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Einleitung 


zum dritten und vierten Bande. 
| 
In feiner Geſchichte Friedrich's des Großen bezeichnet Tho- 
mas Carlyle den Ausbruch der franzöfifchen Revolution als 
den beginnenden Aft der Selbft-Verbrennung einer in Zug und 
Trug Ddahinfaulenden Nation, und weift feine Leſer folgender- 
maßen darauf Hin: 
„Dort ift euer nächſter Meilenftein in der Gefchichte 
„der Menjchheit! Jenes allgemeine Aufbrennen des Quges 
| „und Truges, wie im euer der Hölle. Der Eid von fünf: 
„undzwanzig Millionen Menfchen, melcher ſeitdem der 
„Eid aller Menfchen geworden ift, „„wir wollen lieber 
„Iterben, al3 länger unter Lügen leben!” — da3 ift der 
„neue Alt in der Weltgefchichte. Der neue Alt — oder 
„wir können es einen neuen Theil nennen; Drama der 
„Weltgefchichte, dritter Theil. Wenn der zweite Theil 
„vor 1800 Sahren anfing, fo glaube ich, daß dieß der 
„dritte Theil fein wird. Dieß ift das wahrhaft Himmlifch- 
„bölifche Ereigniß: das feltfamfte, welches jeit taufend 
„Sahren jtattgefunden. Denn es bezeichnet den Ausbruch 
„der ganzen Menjchheit in Anarchie, in den Glauben und 
„die Praxis der Regierungsloſigkeit — daS heißt (wein 
„man aufrichtig fein will) in eine unbezwingliche Empörung 
„gegen Lügen-Herrſcher und Lügen-Lehrer — was id) 
| „menschenfreundlid) ausfege als cin Suden, ein fehr 
| Richard Wagner, Geh Schriften IH. l 
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„unbervußtes, aber doc ein todesernſtes Suchen nad) 
„wahren Herrfchern und Lehrern. — Dieſes Ereigniß 
„ber ausbrechenden GSelbft-Berbrennung, vielfarbig, mit 
„lautem Getöfe, die ganze Welt auf viele Hundert Jahre 
„in anarchiſche Flammen einhüllend, follten alle Menfchen 
„beachten und unterfuchen und erforfchen, al3 das GSelt- 
„famfte, was ſich je zugetragen. Jahrhunderte davon liegen 
„Nod) vor und, mehrere traurige, fhmuzig-aufgeregte Jahr⸗ 
„hunderte, die wenig nüge. Vielleicht noch zwei Jahr: 
hunderte, — vielleicht noch zehn eines folhen Entwicke— 
mlungsganges, ehe das Alte vollftändig ausgebrannt ift 
„und das Neue in erfennbarer Gejtalt erſcheint. Das 
„taufenbjährige Reich der Anarchie; — kürzt es ab, gebt 
„euer Herzblut Hin, es abzufürzen, ihr heroifch 
„Beifen, die da kommen!” — 

Wenn ich in der vollen Aufregung des Jahres 1849 einen 
Aufruf, wie ihn die zunächſt Hier folgende Schrift: „bie Kunft 
und bie Revolution” enthielt, erlafien fonnte, glaube ich mit dent 
legten Anrufe des greifen Geſchichtsſchreibers mid, in vollfom- 
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Kunſt fchwieg, begann die Staatsweisheit und Philofophie: wo 
jegt der Staatsweiſe und Philofoph zu Ende ift, da fängt wieder 

der Künftler an”. — j 
Es iſt nicht nöthig, hier des Hohnes zu gedenken, welchen 
meine fühne Anmaaßung mir zuzog, da ich im Verlaufe meiner 
hierauf bezüglichen, mit dem Folgenden im Zuſammenhange vor- 
gelegten, jchriftitellerifchen Thätigfeit genügende Veranlaſſung 
zur Abwehr gröblichiter Einfprüche erhielt; auch Habe ich ſowohl 
über die Entitehung diefer Arbeiten, als über die charakteriftifchen 
Anregungen dazu, in jener, bereitS früher angezogenen, als Ab⸗ 
Ihluß diefer ganzen Periode für den Schluß de3 vierten Bandes 
aufbewahrten „Mitteilung an meine Freunde”, fowie in einem - 
jpäteren „Zukunftsmuſik“ betitelten Aufſatze, alles hierauf Be— 
zügliche ſattſam behandelt. Nur will ich erwähnen, daß, was 
meinen ſo Parador erjcheinenden Anfichten befonders die Ver- 
ſpottung unferer Kunſtkritiker zuzog, in der begeifterten Erregt- 
heit zu finden ift, welche durchweg meinen Styl beherrfchte, und 
meinen Aufzeichnungen ınehr einen dichterifchen, als wiflenjchaft- 
lich Eritifchen Charakter gab. Zudem war der Einfluß eines un— 
wählfamen Hereinziehen’3 philofophifcher Marimen der Klarheit 
meined . Ausdrudes, bejonder3 bei allen Denjenigen, welche 
meinen Anſchauungen und Grundanfichten nicht folgen konnten 
oder wollten, nadjtheilig. Au3 der damals mich lebhaft anregen- 
den Lektüre mehrerer Schriften Ludwig Feuerbach's hatte 
ich verfchiedene Bezeichnungen für Begriffe entnommen, welche 
ih auf künſtleriſche Vorſtellungen anmendete, denen fie nicht 
immer deutlich entjprechen konnten. Hierin gab ich mich ohne 
fritifche Überlegung der Führung eines geiftreichen Schriftſtellers 
bin, der meiner damaligen Stimmung vorzüglich dadurd) nahe 
trat, daß er der Philofophie (in welcher er einzig die verfappte 
Theologie aufgefunden zu haben glaubte) den Abfchied gab, und 
Dafür einer Auffaffung des menfchlichen Weſens ſich zumendete, 
in welcher ich deutlich den don mir gemeinten fünjtlerifchen Men- 
jchen wiederzuerfennen glaubte. Hieraus entiprang eine gemiffe 
leidenſchaftliche Verwirrung, welche fich als Voreiligfeit und Un- 

deutlichfeit im Gebrauche philojophifcher Echemata fundgab. 
In diefem Betreff Halte ich es für nöthig, hauptfächlich 
zweier Begriffsbezeichhuungen zu erwähnen, deren Misverftänd: 
lichkeit mir feitdem auffällig geworden iſt. 
1* 
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Dieß bezieht ſich zunächft auf den Begriff von Willkür 
und Unwillkür, mit welchen jedenfall, ſchon längſt vor 
meinem Hinzutbun, eine große Verwirrung vorgegangen war, da 
ein adjectivifch gebrauchtes „unwillkürlich‘ zum Subitantiv er- 
buben wurde. Über den hieraus entitandenen Misbrauch kann 
fi) nur Derjenige vollftändig aufklären, welcher von Schopen- 
bauer über die Bedeutung des Willens fich belehren ließ: 
wen biefe unermeßliche Wohlthat zu Theil ward, weiß dann, 
daß jenes migbräuchlicde „Unwillfür“ in Wahrheit „der Wille“ 
beißen full, jenes „Willkür“ aber den durch die Neflerion beein- 
Nußten und geleiteten, den fogenaunten Verſtandes-Willen be- 
zeichnet. Da diefer letztere mehr auf die Eigenjchaften der Er- 
teuntniß, welche irrig und duch den rein individuellen Zweck 
misleitet fein kann, fich beziebt, wird ihm als „Willkür“ die üble 
Eigenſchaft beigemejien, in welcher er auch in diejen vorliegen- 
den Schriften durchgehend? verftanden ift: wogegen dem reinen 
Willen, wie er ald Ting an jich im Menichen fih bewußt wird, 
die wahrhaft produltiven Eigenschaften zugeiprochen werden, 
welche bier dem negativen Begriffe: „Unmilllür”, wie es Scheint 
in Folge einer aus dem populären Sprachgebrauch entiprun: 
genen Verwirrung, zugetbeilt find. Da eine durchgehende Be- 
richtigung in diefem Sinne zu weit führen und ſehr ermüdend 
jein müßte, jet daher der geneigte Xejer eriucht, im vorkommen⸗ 
den, Bedenken erregenden Falle, der bier gegebenen Erflirung 
ſich erinnern zu wollen. 

Tes weiteren will es mich zu befürchten dünfen, daß Die 
in Folge der gleichen Veranlañung vum mir durchgehends ge 
brauchte Vezeichnung: Sinnlichkeit. wenn nicht für mich iched— 
liche Misverſtändniſſe. to duch erichwerende Unflurheit hervor 
rufen fünnte. Ta der mit dierer PVezeichnung gegebene Beygr:ir 
auch im meiner Darſtellung nur Dadurch einen Zimt erhält, deß 
er dem Gedanken, oder — wie es die Abrecht hierbei Deuzlicher 
machen würde — der „Gedanklichkeit“. entgegengeſtellt vird. 
jo märe ein ubiglures Misdertändntß allerdings wobl ichwierig, 
indem dier leicht die zwei en’gegengetegten Außuren der Kumt. 
und der Niffenichuft erfunne werden nüfen. Außerdem, Ir 
tened Wort im gemeimen Surachgebrruche ir der üble Bedeu 
tung Des „ Senfunlidmug“, oder gar der Argebung 17 die Siızen 
fait neriianden wird, durfte ed aber ım und "ür'tch, 'd geborauca 
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ih es auch) in der Sprache unferer Philofophie geworden ift, in 
theoretifchen Darftellungen von fo warmer Aufgeregtheit, wie 
den meinigen, beffer durch eine weniger ziveideutige Bezeichnung 
erjeßt werden. Offenbar handelt e3 fich hier um die Gegenfäße 
der intuitiven und der abjtraften Erkenntniß und deren Reful- 
tate, vor Allem aber auch um die fubjektiven Befähigungen zu 
diefen verichiedenen Erfenntnißarten. Die Bezeichnung: An— 
Ihauungdvermögen würde für die erftere ausreichen, wenn 
nicht für das fpezififh Fünftlerifhe Anſchauungsvermögen 
eine ſtarke Berfchärfung nöthig dünfte, für welches immerhin: 
finnlides Anfchauungsvermögen, endlich fchlehthin: Sinn: 
lichkeit, fowohl für da8 Vermögen, wie für das Objekt feiner 
Thätigkeit, und die Kraft, welche beide in Rapport febt, bei- 
behalten zu müffen unerläßlich dünkte. — 

In die allergrößte Gefahr könnte aber der Verfaſſer durch 
feine häufige Anziehung des „Kommunismus“ gerathen, wenn 
er mit diefen vorliegenden Kunftichriften Heute in Paris auf- 
treten wollte; deun offenbar ftellt erfich, dem „Egoismus“ gegen— 
über, auf die Seite diefer höchft verpönten Kategorie. Sch glaube 
nun zwar, daß der gervogene deutfche Leſer, welchem diefer be- 
griffliche Gegenſatz fogleich einleuchten wird, über das Bedenken, 
ob er mich unter die Parteigänger der neueſten Parifer „Com: 
mune“ zu ftellen habe, ohne befondere Mühe hinausfommen wird. _ 
Doch will ich nicht Täugnen, daß ich auf dieſe (den gleichen Feuer- 
bach'ſchen Schriften in demfelben Sinne entnommene) Bezeich— 
nung des Gegenſatzes des Egoismus’ durd) Kommunismus, nicht 
mit der Energie, wie es von mir hier geſchehen ijt, eingegangen 
jein würde, wenn mir in diefem Begriffe nicht auch ein fozial- 
politiiches deal als Prinzip aufgegangen wäre, nach welchem 
id) daS „Volk“ in dem Sinne der unvergleichlihen Produktivität 
der vorgefchichtlichen Urgemeinfchaftlichkeit auffaßte, und dieſes 
im vollendetiten Maaße al3 allgemeinfchaftliches Weſen der Zu: 
funft wieder bergeftellt dachte. Bezeichnend für meine Erfah: 
rungen nad) der praftifchen Seite ift e8 nun, daß ich in der erjten 
der vorliegenden Schriften, „die. Kunft und die Revolution”, 
welche ich urfprünglich für ein in Paris (mo ich mich im Sommer 
1849 einige Wochen aufhielt) erſcheinendes politiſches Journal 
bejtimmt Hatte, jene Bezeichnung: Kommunismus, umging, — 
wie es mid; dünkt aus Furcht vor einem groben Misverittündwiie 
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don Seiten unferer, in der Auffafjung mancher Begriffe oft doch 
etwas allzu „finnlihen“ franzöfiichen Brüder; wogegen ich fie 
ohne Bedenken in meine fpäteren, fofort für Deutichland be— 
ſtimmten Kunſtſchriften aufnahm, was mir jegt als ein Zeugniß 
meines tiefen Vertrauen's in die Eigenſchaften des deutſchen 
Geiſtes von Werth iſt. Im weiteren Verlauf erſcheint mir jetzt 
aber auch die Erfahrung wichtig, daß mein Aufſatz in Paris günz⸗ 
lich unverftanden blieb, und man nicht begriff, was ich namentlich 
in einem politiichen Journale zu jener Beit damit fagen wollte; 
dem zu Folge er dort aud) nicht zur Veröffentlihung gelangte. 

Doch war es wohl nicht nur unter dem Eindrude diejer 
und ähnlicher Erfahrungen, daß fich der ideale Kern meiner Ten- 
denz immer mehr von der Berührung mit ber politifchen Er- 
tegtheit de3 Tages zurüdzog, und bald ſich immer reiner als 
fünftferifches Ideal herausbildete. Hiervon giebt fchon die Auf- 
einanderfolge der in biefen nächften Bänden zufammengeftellten 
Schriften eine genügende Auskunft, und der Lejer wird diek am 
beften aus dem, mitten zwiſchen dieſe Schriften eingeftreueten 
dramatifchen Entwurf zu einem „Wieland der Schmied” erkennen, 
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für jetzt dadurch abfchließen, daß ich noch einmal auf die an- 
fänglich mitgetheilte Auffafjung Th. Carlyle's von der Bedeu- 
tung der großen, mit der franzöfifchen Revolution, angetretenen 
Weltepoche zurüdweife. Nach der eigenen hohen Meinung, welche 
der geiftvolle Gejchichtsfchreiber von der Beſtimmung des deut: 
fhen Volkes und feines Geiſtes der Wahrhaftigkeit Fundgiebt, 
dürfte ed nämlich al3 fein leerer Troft erfcheinen, daß wir Die 
„heroifchen Weiſen“, welche er zur Ablürzung der Zeiten Der 
grauenbaften Weltanarchie aufruft, in diefem deutjchen Volke, 
welchem durch feine vollbrachte Reformation eine Nöthigung 
zur Theilnahme an der Revolution erfpart zu fein jcheint, als 
urvorbeitimmt geboren erkennen. Denn mir ift es aufgegangen, 
daß, wie mein Runftideal fi zu der Realität unſeres Dafein’s 
überhaupt verhalte, dem deutjchen Volke die gleiche Beſtimmung 
in feinem Berhältnifje zu der in ihrer „Selbftverbrennung” De- 
griffenen, und umgebenden politiichen Welt zugetheilt fei. — 


Die Kunſt 


und 


die Bevolution 


(1849.) 


Faſt allgemein ift heutigen Tages die Klage der Künjtler über 
den Schaden, den ihnen die Nevolution verurfache. Nicht jener 
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Leitungen goldenen Lohn und gleichen Anspruch auf behaglic) 
forgloje3 Leben zu gewinmen, fo ift e3 für ihn nun hart, von 
ängitlich gefchlofjenen Händen ſich zurüdgewiejen und der Er- 
werbönoth preisgegeben zu jehen: er theilt hiermit ganz das 
Schickſal des Handwerkers, der jeine geſchickten Hände, mit denen 
er dem Reichen zuvor tauſend angenehme Bequemlichkeiten Schaffen 
durfte, num müßig zu dem Hhungernden Magen in den Schooß 
legen muß. Er hat aljo recht, fich zu beklagen, denn wer Schmerz 
jühlt, dem hat die Natur das Weinen gejtatte. Ob er aber ein 
Recht hat, ſich mit der Kunſt ſelbſt zu verwechſeln, feine Noth 
als die Noth der Kunſt zu klagen, die Revolution, indem ſie 
ihm die behagliche Nahrung erſchwert, als die grundſätzliche Fein— 
din der Kunſt zu beſchuldigen, dieß dürfte in Frage zu ſtellen 
ſein. Ehe hierüber entſchieden würde, möchten zuvor wenigſtens 
diejenigen Künſtler zu befragen ſein, welche durch Ausſpruch und 
That kundgaben, daß ſie die Kunſt rein um der Kunſt ſelbſt 
willen liebten und trieben, und von denen dieß Eine erweislich 
iſt, daß ſie auch damals litten, als jene ſich freuten. 

Die Frage gilt alſo der Kunſt und ihrem Weſen ſelbſt. Nicht 
eine abſtrakte Definition derſelben ſoll uns hier aber beſchäf— 
tigen, denn es handelt ſich natürlich nur darum, die Bedeutung 
der Kunſt als Ergebniß des ſtaatlichen Lebens zu ergründen, die 
Kunst als ſoziales Produkt zu erkeunen. Eine flüchtig überſicht— 
liche Betrachtung der Hauptmomente der europäiſchen Kunſt— 
geſchichte ſoll uns hierzu willkommene Dienſte leiſten, und zur 
Aufklärung über die vorliegende, wahrlich nicht unwichtige Frage 
verhelfen. 


Mir können bei einigem Nachdenken in unferer Kunst keinen 
Schritt thun,. ohne auf den Zuſammenhang derfelben mit der 
Kunſt der Öriehen zu treffen. In Wahrheit ift unfere my: 
derne Kunft nur ein Glied in der Kette der Runftentwidelung 
de3 gejammten Europa, und dieje nimmt ihren Ausgang von 
den Griechen. 

Der griedifche Geift, wie er ich zu feiner Blüthezeit in 
Staat und Kunſt zu erkennen gab, fand, nachdem er die rohe 
Naturreligion der aliatifhen Heimath überwunden, und den 
ſchönen und ftarfen freien Menſchen auf die Spitze feines 
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religiöfen Bewußtſeins geftellt Hatte, jeinen entjprechendften 
Ausdrud in Apollon, dem eigentlichen Haupt- und National 
gotte der hellenifchen Stämme. 

‚ der den caotifchen Drachen Python erlegt, die 
eitlen Söhne "der prahleriſchen Niobe mit feinen tödtlichen Ge— 
ſchoſſen vernichtet hatte, der durch feine Priejterin zu Delphoi 
den Fragenden das Urgeſetz griechiichen Geiftes und Wefens ver. 
fündete, und jo dem in leidenfchaftliher Handlung Begriffenen 
den ruhigen, ungetrübten Spiegel feiner innerften, unmandel- 
bar griechiſchen Natur vorhielt, — Apollon war der Vollſtrecker 
von Zeus’ Willen auf der griechiſchen Erde, er war das grie- 
chiſche Volt. 

Nicht den weichlichen Mufentänger, wie ihn uns die jpätere, 
üppigere Kunſt der Bildhauerei allein überliefert hat, haben wir 
und zur Blüthezeit des griechifchen Geiftes umter Apollon zu 
denfen; fondern mit den Bügen heiten Ernſtes, ſchön, aber ſtark, 
kannte ihn der große Tragifer Aiſchylos. So Iernte ihn die 
fpartanijche Jugend kennen, wenn fie den jchlanfen Leib durch 
Tanzen und Ringen zu Anmuth und Stärke entwidelte; wen 
der Sinabe vom Geliebten auf das No genommen, und zu feden 
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die fie alle wie in einen Brennpunkt vereinigte, um das höchite 
erdenflihe Kunſtwerk, das Drama, hervorzubringen. 

Die Thaten der Götter und Menfchen, ihre Leiden, ihre 
Wonnen, wie fie ernjt und heiter ald ewiger Rhythmus, als 
ewige Harmonie aller Bewegung, alles Daſeins in dem hoben 
Weſen Apollon's verkündet lagen, hier wurden fie wirklich und 
wahr; denn Alles, wa3 fi in ihnen bewegte und lebte, wie es 
im Zuſchauer fich bewegte und lebte, bier faud es feinen voll- 
endetiten Augdrud, wo Auge und Ohr, wie Geift und Herz, 
lebendig und wirklich Alles erfaßten und vernahmen, Alles leib- 
li und geiftig wahrhaftig fahen, was die Einbildung ſich nicht 
‚mehr nur vorzuftellen brauchte. Sol’ ein Tragddientag war 
ein Gottesfeſt, denn hier ſprach der Gott ſich deutlich und ver- 
nehmbar aus: der Dichter war fein hoher Prieſter, der wirklich 
und leihbaftig in feinem Kunſtwerke darinnen ftand, Die Neigen 
der Tänzer führte, die Stimme zum Chor erhob und in tönenden 
Worten die Sprüche göttlichen Wiljend verkündete. 

Da3 war das griechiſche Kunſtwerk, das der zu wirklicher, 
lebendiger Kunft gewordene Apollon, — das war das griechifche 
Bolf in feiner höchſten Wahrheit und Schönheit. 

Dieſes Volk, in jedem Theile, in jeder Perſönlichkeit über- 
reih an Individualität und Eigenthümlichkeit, raſtlos thätig, 
im Biele einer Unternehmung nur den Angriffspunft einer neuen 
Unternehmung erfaffend, unter fih in beitändiger Neibung in 
täglich wechjelnden Bindniffen, täglih fih neu gejtaltenden 
Känpfen, heute im Gelingen, morgen im Mislingen, heute von 
äußerfter Gefahr bedroht, morgen feinen Feind bis zur Ver: 
nidhtung bedrängend, nach innen und außen in unaufhaltjamiter, 
freiefter Entwidelung begriffen, — diefes Volk ftrömte von der 
Staatöverfammlung, vom Gerichtsmarkte, vom Lande, von den 
Schiffen, aus dem Kriegslager, aus ferniten Gegenden, zuſam— 
men, erfüllte zu Dreißigtauſend das Amphitheater, um die tief- 
finnigjte aller ZTragödien, den Prometheus, aufführen zu 
jehen, um ſich vor dem gewaltigſten Kunjtwerfe zu fammeln, fich 
ſelbſt zu erfaffen, feine eigene Thätigfeit zu begreifen, mit feinem 
Weſen, feiner Genofjenfchaft, feinem Gotte ſich in die innigite 
Einheit zu verjchmelzen und fo in .edelfter, tiefſter Ruhe Das 
wieder zu fein, was es vor wenigen Stunden in rajtlofejter Auf: 
regung und gefondertiter Individualität ebenfall® gemwefen war. 
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Stet3 eiferfüchtig auf feine größte perjönliche Unabhängig- 
feit, nach jeder Richtung hin den „Tyrannen“ verfolgend, der, 
möge er felbjt weife und edel fein, dennoch feinen fühnen freien 
Willen zu beherrjchen ftreben könnte; verachtend jenes weichliche 
Vertrauen, das unter dem fehmeichlerifchen Schatten einer frem⸗ 
den Fürforge zu träger egoiftifcher Ruhe fih lagert; immer auf 
der Hut, unermüdli zur Abwehr äußeren Einfluffes, feiner 
noch fo altchrwürdigen Überlieferung Macht gebend über fein 
freied, gegenmwärtiges Leben, Handeln und Denken, — verjtummte 
der Grieche vor dem Anrufe des Chores, ordnete er fi gern der 
finnveichen Übereinkunft in der ſceniſchen Anordnung unter, ge 
horchte er willig der großen Nothivendigfeit, deren Ausſpruch 
ihm der Zragifer durch den Mund feiner Götter und Helden 
auf der Bühne verkündete. Denn in der Tragödie fand er fi 
ja felbft wieder, und zwar das edeljte Theil feines Weſens, ver: 
einigt mit den edeliten Theilen des Geſammtweſens der ganzen 
Nation; aus ſich felbft, aus feiner inneriten, ihm bewußt werden- 
den Natur, ſprach er fid) durch das tragiiche Kunſtwerk das 
Orakel der Pythia, Gott und Prieiter zugleich, herrlicher gött- 
licher Menſch, er in der Allgemeinheit, die Allgemeinheit in ihm, 
ald eine jener Taujenden von Fafern, welche in dem einen Leben 
der Pflanze aus dem Erdboden hervorwachſen, in fchlanfer Ger 
ftaltung in die Lüfte jich heben, um die eine fchöne Blume her- 
vorzubringen, die ihren wonnigen Duft der Ewigkeit fpendet. 
Diefe Blume war das Kunſtwerk, ihr Duft der griechische Geift, 
der uns noc heute beranfcht und zu dem Belenntnifje entzückt, 
lieber einen halben Tag Grieche vor dem tragischen Kunſtwerke 
fein zu mögen, als in Ewigkeit — ungriedhijcher Gott! 


Genau mit der Anflöfung des atheniichen Staates hängt 
der Verfall der Tragödie zufammen. Wie fih der Gemeingeift 
in taujend egoiſtiſche Richtungen zerſplitterte, löſte ſich auch das 
große Geſammtkunſtwerk der Tragödie in die einzelnen, ihm in- 
begriffenen Kunftbejtandtheile auf: auf den Trümmern der Tra- 
gödie weinte in tollem Lachen der Nomödiendichter Ariſtophanes, 
und aller Kunſttrieb jtodte endlich vor dem ernften Sinnen ber 
Philoſophie, welche über die Urfache der Bergä 3 
meufchliden Schönen und Starken nachdachte. 
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Der Bhilofophie, und nicht der Kunft, gehören die zwei 
Sahrtaufende an, die feit dem Untergange der griechijchen Tra- 
gödie bi auf unfere Tage verfloffen. Wohl jandte die Kunft ab 
und zu ihre bligenden Strahlen in die Nacht des unbefriedigten 
Denkens, des grübelnden Wahnſinns der Menjchheit; doch dieß 
waren nur die Schmerzend- und Freudenausrufe des Einzelnen, 
der aus dem Wujte der Allgemeinheit fich rettete und als ein 
aus weiter Fremde glücklich Verirrter zu dem einſam riefelnden, 
taftaliihen Duelle gelangte, an dem er feine durftigen Lippen 
labte, ohne der Welt den erfrifchenden Trank reichen zu dürfen; 
oder ed war die Kunſt, die irgend einem jener Begriffe, ja Ein- 
- bildungen diente, welche die leidende Menschheit bald gelinder, 
bald herber drüdten, und die Freiheit des Einzelnen wie der 
Allgemeinheit in Feſſeln fchlugen; nie aber war fie der freie 
Ausdrud einer freien Allgemeinheit felbit: denn die wahre Kunſt 
ift höchfte Freiheit, und nur die höchſte Freiheit kann fie aus fich 
fundgeben, kein Befehl, keine Verordnung, kurz fein außerkünjt- 
lerifher Zweck kann fie entjtehen laſſen. 

Die Römer, deren nationale Kunſt frühzeitig vor dem Ein- 
fluffe der ausgebildeten griechifchen Künfte gewichen war, ließen 
fih von griechiſchen Architekten, Bildhauern, Malern bedienen, 
ihre Schöngeifter übten fih an griechiicher Rhetorik und Vers— 
tunft; die große Volksſchaubühne eröffneten fie aber nicht den 
Göttern und Helden des Mythus, nicht den freien Tänzern und 
Sängern de3 Heiligen Chores; fondern wilde Beltien, Löwen, 
Panther und Elephanten mußten fih im Amphitheater zerflei= 
chen, um dem römischen Auge zu fchmeicheln, Gladiatoren, zur 
Kraft und Gefchidlichkeit erzogene Sklaven, mußten mit ihrem 
Todesröcheln das römische Ohr vergnügen. | 

Dieſe brutalen Weltbefieger behagten ſich nur in der pofitiv- 
ſten Realität, ihre Einbildungskraft konnte ſich nur in materielljter 
Verwirklichung befriedigen. Den, dem öffentlichen Leben ſchüch— 
tern entflohenen, Philojophen Liegen fie getroft ſich dem abitraf- 
teiten Denken überliefern; in der Öffentlichkeit ſelbſt Tiebten fie, 
fih der allerkonkreteſten Mordluft zu überlaffen, daS menfchliche 
Leiden in abfoluter phyfischer Wirklichkeit fich vorgeftellt zu fehen. 

Diefe Gladiatoren und Thierlämpfer waren nun die Söhne 
aller europätfchen Nationen, und die Könige, Edlen und Un- 
edlen diejer Nationen waren alle gleich Sklaven des römijchen 
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Imperators, der ihnen fomit ganz praftifch bewies, daß alle 
Menſchen gleich wären, wie wiederum diefem Imperator ſelbſt 
von feinen gehorfamen Prätorianern fehr oft deutlich und 
handgreiflich gezeigt wurde, daß auch er nicht? weiter als ein 
Stlave fei. 

Dieſes gegenfeitig und alljeitig ſich fo Har und unfäugbar 
bezeugende Sklaventhum verlangte, wie alles Allgemeine in der 
Welt, nad) einem ſich bezeichnenden Ausdrude. Die offenfundige 
Erniedrigung und Ehrlofigfeit Aller, das Bewußtſein des gänze 
lihen Verluſtes aller Menfchenwürde, der endlich nothwendig 
eintretende Efel vor den einzig ihnen übrig gebliebenen ma- 
teriellften Genüffen, die tiefe Verachtung alles eigenen Thuns 
und Treibens, aus dem mit der Freiheit längſt aller Geift und 
künftferifche Trieb entwichen, dieſe jämmerlihe Eriftenz ohne 
wirklichen, thaterfüllten Lebens konnte aber nur einen Ausdruck 
finden, der, wenn aud) allerdings allgemein, wie der Zuftand 
ſelbſt, doch der geradejte Gegenjah der Kunſt fein mußte. Die 
Kunſt ift Freude an fich, am Dajein, an der Allgemeinheit; der 
Zuftand jener Zeit am Ende der römiſchen Weltherrfchaft war 
dagegen Selbjtveradhtung, Ekel vor dem Dajein, Grauen vor 
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Elendigfeit, und das Aufgeben aller Selbitthätigkeit, fich diejer 
Elendigfeit zu entwinden, aus der nur die unvderdiente 
Gnade Gottes ihn befreien jollte. 

Der Hiftoriler weiß nicht ficher, ob dieſes die Unficht jenes 
armen galiläifhen Zimmermannsſohnes ebenfall® gewejen jei, 
welcher beim Anblide des Elends feiner Mitbrüder auSrief, er 
fei nicht gefommen, den Frieden in die Welt zu bringen, fondern 
das Schwert, der in liebevoller Entrüftung gegen jene heuch— 
leriſchen Pharifäer donnerte, die feig der römischen Gewalt fchmei- 
Kelten, um deſto herzloſer nach unten hin das Volk zu knechten 
und zu binden, der endlich allgemeine Menfchenliebe predigte, 
die er doch unmögli Denen hätte zumuthen können, welche ſich 
ſelbſt alle verachten follten. Der Forſcher unterfcheidet nur deut- 
fiher den ungeheuren Eifer des wunderbar befehrten Phari- 
fäers Paulus, mit welchem diefer in der Belehrung der Heiden 
augenfällig glüdlic) die Weifung befolgte: „Seid Hug wie die 
Schlangen“ u. f. w.; er vermag auch den fehr erfennbaren ge- 
ſchichtlichen Boden tieffter und allgemeinfter Verjunfenheit des 
civilifirten MenjchengefchlechteS zu beurtheilen, aus welchem die 
Pflanze des endlich fertigen chriftlichen Dogmas feine Befruch— 
tung empfing. So viel aber erfennt der redliche Künftler auf 
den erjten Blid, daß das Chriſtenthum weder Kunſt war, nod) 
irgendwie aus ſich die wirkliche lebendige Kunft hervorbringen 
fonnte. | 

Der freie Grieche, der fih an die Spibe der Natur ftellte, 
fonnte aus der Freude des Menfchen an fi) die Kunſt erjchaffen: 
der Ehrift, der die Natur und fich gleichmäßig verwarf, fonnte - 
feinem Gotte nur auf dem Altar der Entjagung opfern, nicht 
jeine Thaten, fein Wirken durfte er ihm als Gabe darbringen, 
fondern dur die Enthaltung von allem felbitändig kühnen 
Schaffen glaubte er ihn ſich verbindlich machen zu müſſen. Die 
Kunſt ift die höchſte Thätigleit des im Einklang mit fi) und der 
Natur finnlih ſchön entwidelten Menfchen; der Menſch muß an 
der finnlichen Welt die höchite Freude haben, wenn er aus ihr 
das künſtleriſche Werkzeug bilden foll; denn aus der finnlichen 
Belt allein kann er auch nur den Willen zum Kunftwerk faffen. 
Der Ehrift, wenn er wirklich das feinem Glauben entjprechende 
Kunſtwerk fchaffen wollte, hätte umgekehrt aus dem Wefen des 
abftraften Geiftes, der Gnade Gottes, den Willen faffen und in 
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ihm das Werkzeug finden müfjen, — was hätte aber dann feine 
Abſicht fein können? Doc nicht die finnfihe Schönheit, welche 
für ihn die Erſcheinung des Teufeld war? Und wie hätte je der 
Geift überhaupt etwas finnlich Wahrnehmbares erzeugen können? 

Jedes Nachgrübeln ift Hier unfruchtbar: die hiſtoriſchen Ers 
ſcheinungen jprechen den Erfolg beider entgegengefegter Rich-⸗ 
tungen am deutlichiten au. Wo der Grieche zu feiner Erbauung 
ſich auf wenige, des tiefiten Gehaltes volle Stunden im Amphi« 
theater verfammelte, ſchloß ſich der Chrift auf Lebenszeit in ein 
Klofter ein: dort richtete die Voll3verfammlung, hier die In— 
quifition; dort entwidelte fi der Staat zu einer aufrichtigen 
Demokratie, hier zu einem beuchlerifhen Abfolutismus. 

Die Heuchelei ift überhaupt der Herborftechendfte Bug, 
die eigentliche Phyfiognomie der ganzen chriftlihen Yahrhuns 
derte bis auf unfere Tage, unb zwar tritt dieſes Lafter ganz in 
dem Maaße immer greller und unverfhämter hervor, als bie 
Menfchheit au ihrem inneren unverfiegbaren Duell, und trog 
des Chriſtenthums, jich neu erfrifchte und der Löſung ihrer wirks 
lichen Aufgabe zureifte. Die Natur ift fo ftark, fo unvertilgbar 
immer neu gebährend, daß feine erdenflihe Gewalt ihre Zeu— 
gungskraft zu ſchwächen vermöchte. In die fiechenden Adern der 
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Gebilden nur die Züge diejer Berföhnung darthun; je Höher und 
fühner fie fi erhob, deito empfindlicher Haffte der Abgrund 
zwifchen dem wirklichen Leben und der eingebildeten Eriftenz, 
zwiſchen dem rohen, leidenfchaftlihen Gebahren jener Ritter im 
letblihen Leben, und ihrer überzärtlichen, verhimmelnden Auf- 
führung in der Vorſtellung. Eben deshalb ward das wirkliche 
Leben au einer urjprünglich edlen, durchaus nicht anmuthlofen 
Boltsfitte zu einem unfläthigen und lajterhaften, weil es nicht 
aus fich heraus, aus der Freude an fich und feinem finnlichen 
Gebahren den Kunfttrieb nähren durfte, fondern für alle geiftige 
Thätigkeit auf das Chriſtenthum angewiejen war, welches von 
vornherein alle Lebensfreude verwies und al3 verdammlich dar- 
ftellte. — Die ritterliche Poefie war die ehrliche Heuchelei des 
Fanatismus, der Aberwig des Heroidmus: fie gab die Konven- 
tion für die Natur. 

Erit ald das Glaubendfeuer der Kirche ausgebrannt war, 
al3 die Kirche offenkundig fi nur nod) als finnlic) mahrnehm- 
barer mweltlicher Despotismus, und in Verbindung mit dem durch 
fie geheiligten, nicht minder ſinnlich wahrnehmbaren, weltlichen 
Herrfcherabjolutismus kundgab, follte die fogenannte Wieder: 
geburt der Fünfte vor fich gehen. Womit man ſich fo lange den 
Kopf zermartert Hatte, das wollte man leibhaftig, wie die welt- 
lih prunfende Kirche ſelbſt, endlich vor fich fehen: dieß war aber 
nicht anders möglich al3 dadurch, daß man die Augen aufmadhte, 
und fo den Sinnen wieder ihr Recht widerfahren lief. Daß 
man nun die Öegenftände ded Glaubens, die verflärten Ge- 
ſchöpfe der Phantaſie, fih in finnlicher Schönheit und mit Fünft- 
leriſcher Freude an diefer Schönheit vor die Augen ftellte, dieß 
war die volllommene Berneinung des Chriſtenthums felbjt: und 
daß die Anleitung zu diefen Kunſtſchöpfungen aus der heid— 
nifhen Kunſt der Griechen felbjt hergenommen werden mußte, 
da8 war die ſchmachvollſte Demüthigung des Chriſtenthums. 
Nichtsdeftoweniger aber eignete ſich die Kirche diefen neu er- 
wachten Kunfttrieb zu, verfcehmähte es fomit nicht, fi) mit den 
- fremden Yedern des Heidenthumd zu fchmüden, und ſich fo als 
offenfundige Lügnerin und Heudjlerin hinzuftellen. 

Aber auch das weltliche Herrenthum hatte feinen Antheil 
an der Wiederbelebung der Künſte. Nach langen Kämpfen in 
befeſtigter Gewalt nach unten, erweckte den Fürſten ein forgen- 

Rihard Wagner, We. Schriften IM. 2 


18 Die Kunft und die Revolution. | 


Iojer Reichthum die Luft zum feineren Genufje diejes Reichthums: 
fie in. dazu die dem Griechen 


I 
H 
H 


gungen 
ihres Herren die Freiheitsgluth und  eitifhe Tugend Des des alten 
Griechenlands und Roms ihren Theaterhelden in den Mund 
ten. 

are: die Runft da wirklich und wahrhaftig vor 
aa ee 

us ‚en emporblühte, { 
Bulk, Ten We gemein (en Sal 


ftatt 
im ektabl. die 
De 
meten Herrin mit Haut und Haar ſich verkaufte: der Iuduftrie. 
j 





Der griechiſche Zeus, der Water des Lebens, ſandie den 
Göttern, wenn fie die Welt durchſchweiften, vom Dfympos einen 
Boten zu, den jugendlichen, ſchönen Gott Hermes; er war ber 
aefchäftine Gedanle des Zeus: beflügelt ſchwang er ſich von dem 
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rühren, welche die nächſt umgebende Natur ihnen nicht zu bieten 
vermochte. Den Römer erjchien der Handel beim UÜberblick feines 
Weſens und Gebahrens zugleich als Betrug, und wie ihn dieſe 
Krämerwelt bei feiner immer fteigenden Genußſucht ein noth- 
wendiges Übel dünfte, hegte er Doch eine tiefe Verachtung vor 
ihrem Treiben; und fo ward ihm der Gott der Kaufleute, Mer: 
fur, zugleich zum Gott der Betrüger und Spisbuben. 

Diejer verachtete Gott rächte fi) aber an den hochmüthigen 
Römern, und warf fich jtatt ihrer zum Herren der Welt auf: 
denn frönet fein Haupt mit dem Heiligenſcheine chriftlicher Heu- 
chelei, jchmüdt feine Bruft mit dem feelenlojen Abzeichen ab- 
gejtorbener feudaliftifcher Ritterorden, fo Habt ihr ihn, den Gott 
der modernen Welt, den heilig-bochadeligen Gott der fünf Pro- 
cent, den Gebieter und Feftordner unferer heutigen — Kunft. 
Reibbaftig ſeht ihr ihn in einem bigotten englifchen Banquier, 
defien Tochter einen ruinixten Ritter vom Hofenbandorden hei: 
tathete, vor euch, wenn er fich von den erften Sängern der ita= 
bienifhen Oper, lieber noch in feinem Salon, al3 im Theater 
(jedoch auch Hier um feinen Preis am heiligen Sonntage) vor⸗ 
fingen läßt, weil er den Ruhm hat, fie hier noch theurer bezahlen 
zu müflen, als dort. Das ift Merkur und feine gelehrige Die- 
nerin, die moderne Runft. 

Das iſt die Kunft, wie fie jeßt die ganze civilifirte Welt 
erfüllt! Ihr wirkliches Weſen ift die Induftrie, ihr moralifcher 
Zweck der Gelderwerb, ihr äſthetiſches Vorgeben die Unterhal- 
tung der Gelangweilten. Aus dem Herzen unferer modernen 
Geſellſchaft, aus dem Mittelpunfte ihrer kreisförmigen Be— 
wegung, der Geldſpekulation im Großen, ſaugt unſere Kunſt 
ihren Lebensſaft, erborgt ſich eine herzloſe Anmuth aus den leb- 
loſen Überreften mittelalterlich ritterlicher Konvention, und läßt 
ſich von da — mit ſcheinbarer Chriſtlichkeit auch das Schärflein 
des Armen nicht verſchmähend — zu den Tiefen des Proletariats 
herab, entnervend, entſittlichend, entmenſchlichend überall, wo⸗ 
hin ſich das Gift ihres Lebensſaftes ergießt. 

Ihren Lieblingsſitz hat fie im Theater aufgeſchlagen, ge- 
rade wie die griechiſche Kunft zu ihrer Blüthezeit; und fie hat 
ein Recht auf das Theater, weil fie der Ausdrud des gültigen 
Öffentlichen Lebens unjerer Gegenwart ift. Unſere moderne thea- 
traliſche Kunſt verfinnlicht den herrfchenden Geiſt unferes öffent- 
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lichen Lebens, ie drückt ihn in einer alltäglichen Verbreitung aus 
wie nie eine andere Kunſt, denn fie bereitet ihre Feſte Abend für 
Abend fait in jeder Stadt Europas. Somit bezeichnet jie, als 
ungemein verbreitete dramatiſche Kunſt, dem Anjcheine nach die 
Blüte unferer Kultur, wie die griechiſche Tragödie den Höhe 
punkt des griechifchen Geiſtes bezeichnete: aber dieſe ift die Blüthe 
der Fäulnig einer hohlen, feelenlofen, naturwidrigen Ordnung 
der menjchlihen Dinge und Berhältnifje. 

Diefe Ordnung der Dinge brauchen wir hier nicht jelbit 
näher zu charakterifiren, wir brauchen nur ehrlich den Inhalt 
und das öffentliche Wirken unſerer Kunft, und namentlich eben 
der thentralifchen zu prüfen, um ben hertſchenden Geiſt der 
DOffentlichkeit in ihr wie in einem getreuen ©: i 
fennen: denn ſolch' ein Spiegelbild war die 
immer. 

Und fo erfennen wir denn in unferer öffentlichen theatra— 
liſchen Kunſt feinesweges das wirflihe Drama, diejes eine, uns 
theilbare, größte Kunſtwerk des menſchlichen Geift unfer 
Theater bietet blof dem bequemen Raum zur fodenden Schau 
ftellung einzelner, kaum oberflächlich — künſtleriſcher, 
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dort den verblüffenden Ausbruch eines Orcheſtervulkans. Oder 
lieſt man nicht heut’ zu Tage, diefe oder jene neue Oper jei ein 
Meifterwerk, denn fie enthalte viele fchöne Arien und Duetten, 
auch jei die Inftrumentation des Orchefterd ſehr brillant u. f. w.? 
Der Zwed, der einzig den Verbrauch jo mannigfaltiger Mittel _ 
zu rechtfertigen bat, der große dramatifche Zweck — fällt den 
Leuten gar nicht mehr ein. 

Solche Urteile find bornirt, aber ehrlich; fie zeigen ganz 
einfach, um was e3 dem Zuhörer zu thun iſt. Es gibt auch eine 
große Anzahl beliebter Künstler, welche durchaus nicht in Abrede 
jtellen, daß fie gerade nicht mehr Ehrgeiz hätten, als jenen bor- 
nirten Zuhörer zu befriedigen. Sehr richtig urtheilen fie: wenn 
der Prinz von einer anftrengenden Mittagstafel, der Banquier 
von einer angreifenden Spekulation, der Arbeiter vom ermüden- 
den Tagewerke im Theater anlangt, jo will er ausruhen, fich 
zeritreuen, unterhalten, er will ſich nicht anftrengen und von 
Neuem aufregen. Diefer Grund ift fo fchlagend wahr, daß wir 
ihm einzig nur zu entgegnen haben, wie e3 jchiclicher fei, zu dem 
angegebenen Zwecke alles Mögliche, nur nicht das Material und 
das Borgeben der Kunft veriwenden zu wollen. Hierauf wird 
und dann aber erwidert, daß, wolle man die Kunſt nicht fo ver: 
wenden, die Kunft ganz aufhören und dem öffentlichen Leben 
gar nicht mehr beizubringen fein, d. h. der Künſtler nichts mehr 
zu. leben haben würde. 

Nach diefer Seite hin ift alles jämmerlich, aber treuherzig, 
wahr und ehrlich: civilifirte Verfunfenheit, modern chriftlicher 
Stumpfiinn! 

Was fagen wir aber bei unläugbar ſo beivandten Umftän- 
den zu dem heuchlerijchen Vorgeben manches unferer Kunftheroen, 
defien Ruhm an der Tagedordnung ift, wenn er ſich den melan- 
holiihden Anfchein wirklich künſtleriſcher Begeifterung giebt, 
wenn er nach Ideen greift, tiefe Beziehungen verwendet, auf 
Erjchütterungen Bedacht nimmt, Himmel und Hölle in Bewegung 
feßt, kurz, wenn er fich fo gebärdet, wie jene ehrlichen Tages— 
fünftler behaupteten, daß man nicht verfahren müſſe, wolle man 
feine Waare los werden? Was fagen wir dazu, wenn folche 
Heroen wirflih nicht nur unterhalten wollen, fondern fich felbft 
in die Gefahr ftürzen, zu langweilen, um für tieffinnig zu gelten, 
wenn fie jomit ſelbſt auf großen Erwerb verzichten, ja — doch 
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nur ein geborener Neicher vermag das! — fogar um ihrer 
Schöpfungen willen felbjt Geld ausgeben, fomit alfo das höchſte 
moderne Selbftopfer bringen? Bu was diejer ungeheure Auf: 
wand? Ad, e3 giebt ja noch Eines außer Geld: nämlich Das, 
was man unter anderen Genüſſen auch durch Geld heut’ zu Tage 
fich verfchaffen kann: Ruhm! — Welcher Ruhm ift aber in 
unferer öffentlichen Kunft zu erringen? Der Ruhm derjelben 
Öffentlichkeit, für welche diefe Kunft berechnet ift, und welcher 
der Ruhmgierige nicht anders beizufommen vermag, als wenn er 
ihren trivialen Anjprüchen dennoch ſich unterzuordnen weiß. Su 
befügt er denn fich und das Publitum, indem er ihm fein ſcheckiges 
Kunftwerk gibt, und das Publikum belügt ihn und fich, indem 
es ihm Beifall fpendet; aber dieje gegenfeitige Lüge ift der 
großen Lüge des modernen Ruhmes an ſich wohl ſchon werth, 
wie wir es denn überhaupt verftehen, unfere allereigenfüchtigften 
Leidenjchaften mit den fchönen Hauptlügen von „Patriotismus*, 
„Ehre“, „Gejeplichkeitsfinn“ u. ſ. w. zu behängen. 
Woher kommt e3 aber, daß wir es für ig halten, ung 
gegenfeitig fo offenkundig zu belügen? — Weil jene Begriffe und 
T, m j 26 dings 
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dige Dichterfraft verlief? Fragt die armfeligen Karrikaturen 
eurer Theater, fragt die gaffenhauerifhen Gemeinpläße eurer 
Opernmuſiken, und ihr erhaltet die Antwort! Aber, braucht ihr 
erſt zu fragen? Ad) nein! Ihr wißt es recht gut; ihr wollt es ja 
eben nicht anders, ihr ftellt euch nur, als wüßtet ihr es nicht! 

Was iſt nun eure Kunft, was euer Drama? 

Die Februarrevolution entzog in Paris den Theatern die 
Öffentlihe Theilnahme, viele von ihnen drohten einzugehen. 
Nah den Sunitagen Fam ihnen Cavaignac, mit der Wufrecht: 
haltung der bejtehenden gejellichaftlihen Ordnung beauftragt, 
zu Hülfe und forderte Unterftügung zu ihrem Weiterbeftehen. 
Barum? Weil die Brodlofigkeit, das Broletariat dur 
das Eingehen der Theater vermehrt werden würde Alſo bloß 
dieſes AIntereffe hat der Staat am Theater! Er fieht in ihm die 
induftrielle Anftalt; nebenbei wohl aber auch ein geiſtſchwächen⸗ 
des, Bewegung abforbirendes, erfolgreiches Ableitungsmittel für 
die gefahrdrohende Regſamkeit des erhibten Menfchenverftandeg, 
welcher im tiefiten Mismuth über die Wege brütet, auf denen 
die entwürdigte menschliche Natur wieder zu jich felbft gelangen 
fol, ſei es auch auf Koſten des Beſtehens unferer — ſehr zweck⸗ 
mäßigen Xheaterinftitute! 

Nun, dieß ift ehrlich ausgefprochen, und der Unverhohlen: 
heit dieſes Ausſpruches ganz zur Seite fteht die Klage unferer 
modernen Künftlerfchaft und ihr Haß gegen die Revolution. Was 
hat aber mit diefen Sorgen, diefen Klagen die Kunſt gemein? 


Halten wir nun die öffentliche Kunft des modernen Europa 
in ihren Hauptzügen zu der öffentlichen Kunſt der Griechen, um 
und deutlich den charafteriftiichen Unterjchied derfelben vor die 
Augen zu ftellen. 

Die öffentliche Kunſt der Griechen, wie fie in der Tragödie 
ihren Höhepunkt erreichte, war der Augdrud des Ziefiten und 
Edelften des Volksbewußtſeins: das Tiefſte und Edelſte unferes 
menfchlichen Bewußtſeins ift der reine Gegenſatz, die Vernei- 
nung unferer öffentlichen Kunftl. Dem Griechen war die Auf- 
führung einer Tragödie eine religiöfe Feier, auf ihrer Bühne be— 
wegten fich Götter und jpendeten den Menjchen ihre Weisheit: 
unfer fchlechte3 Gewiſſen ftellt unfer Theater felbft fo tief in der 
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öffentlichen Achtung, da es die Angelegenheit der Polizei fein 
darf, dem Theater alles Befaſſen mit religiöfen Gegenitänden 
zu verbieten, was gleich harakteriftifh ift für unfere Religion 
wie für unfere Kunft. In den weiten Räumen des griechiſchen 
Amphitheaters wohnte das ganze Volk den Borftellungen bei; 
in unferen vornehmen Theatern faulenzt nur der vermögende 
Theil defielben. Seine Kunſtwerlzeuge zog der Grieche auß den 
Ergebnifien höchſter gemeinſchaftlicher Bildung; wir aus denen 
tieffter fozialer Barbarei. Die Erziehung ded Griechen machte 
ihn von frühefter Jugend an ſich ſelbſt zum Gegenftande künſt⸗ 
Ierifcher Behandlung und fünftlerifchen Genuffes, an Leib wie 
an Geift: unfere ftumpffinnige, meift nur auf zufünftigen in» 
duftriellen Erwerb zugefchnittene Erziehung bringt und ein alber⸗ 
ned und doch Hochmüthiges Behagen an unferer Eünftlerifchen 
Ungeſchiclichkeit bei, und läßt uns die Gegenftände irgend wel⸗ 
her fünjtferifchen Unterhaltung nur außer und fuchen, mit uns 
gefähr demfelben Verlangen, wie der Wüftling ben flüchtigen 
Liebesgenuß einer Proftituirten aufſucht. Co war der Grieche 
ſelbſt Darfteller, Sänger und Tänzer, feine Mitwirkung bei der 
Aufführung einer Tragödie war ihm höchfter Genuß an dem 
Kunſtwerke felbft, und e3 galt ihm mit Recht als Auszeichnung, 
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Nuten, den ihm feine Arbeit bringt; die Thätigfeit, die er ver- 
wendet, erfreut ihn nicht, fie ift ihm nur Beichwerde, unumgäng- 
liche Nothwendigkeit, die er am Liebiten einer Majchine aufbürden 
möchte: feine Arbeit vermag ihn nur aus Zwang zu feſſeln; deß⸗ 
halb ift er auch nicht mit dem Geiſte dabei gegenwärtig, fondern 
beitändig darüber hinaus bei dem Zivede, den er fo gerade wie 
möglich erreichen möchte. Iſt nun aber der unmittelbare Zweck 
des Handwerkers nur die Befriedigung eines eigenen Bedürf— 
niſſes, 3. B. die Herftellung feiner eigenen Wohnung, feiner eige- 
nen ®erätbichaften, Kleidung u. f. w., fo wird ihm mit dem 
Behagen an den ihm verbleibenden nüglichen Gegenftänden all- 
mählich aud Neigung zu einer ſolchen Zubereitung des Stoffes, 
wie fie feinem perjönliden Geſchmacke zufagt, eintreten; nad) 
der Herftellung des Nothiwendigften wird daher fein auf weniger 
drängende Bedürfniffe gerichtete® Schaffen fih von felbft zu 
einem fünftleriichen erheben: giebt er aber das Produkt feiner 
Arbeit von fich, verbleibt ihm davon nur der abjtrafte Geldes- 
werth, fo kann ſich unmöglich feine Thätigfeit je über den Cha- 
rakter der Geſchäftigkeit der Mafchine erheben; fie gilt ihn nur 
als Mühe, als traurige, ſaure Arbeit. Dieß Lebtere ift das Loos 
des Sklaven der Snduftrie; unfere heutigen Fabriken geben ung 
da3 jammerbvolle Bild tiefiter Entwürdigung des Menjchen: ein 
beftändiges, geift- und leibtödtende8 Mühen ohne Luft und Liebe, 
oft fait ohne Zweck. 

Die beflagenswerthe Einwirfung des ChriftenthHums Täpt 
fih auch hierin nicht verfennen. Setzte dieſes nämlich den Zweck 
des Menjchen gänzlich außerhalb feines irdiichen Dafeing, und 
galt ihm nur diefer Zweck, der abjolute, außermenſchliche Gott, 
fo fonnte das Leben nur in Bezug auf feine unumgänglicht noth- 
wendigen Bedürfniffe Gegenſtand menfchlicher Sorgfalt fein; 
denn, da man das Leben nun eimal empfangen hatte, war man 
auch verpflichtet, es zu erhalten, big es Gott allein gefallen möchte, 
und von feiner Laſt zu befreien: keinesweges aber durften feine 
Bedürfniffe ung Luft zu einer liebevollen Behandlung des Stoffes 
erweden, den wir zu ihrer Befriedigung zu verwenden hatten; 
nur der abjtrafte Zweck der nothdürftigen Erhaltung des Lebens 
fonnte unfere finnliche Thätigfeit rechifertigen, und fo ſehen wir 
mit Entfegen in einer heutigen Baummollenfabrif den Geift des 
Chriſtenthums ganz aufrichtig verkörpert: zu Gunften der Reichen 
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it Gott Induftrie geworben, die den armen hriftlichen Arbeiter 
gerade nur jo lange am Leben erhält, bis himmlische Handels- 
fonitellationen die gnadenvolle Nothwendigkeit herbeiführen, ihm 
in eine bejjere Welt zu entlaffen, 

Das eigentliche Handwerk kannte der Grieche gar nicht. Die 
Beſchaffung der fogenannten nothwendigen Lebensbebürfniffe, 
welche, genau genommen, die ganze Sorge unferes Privat- wie 
öffentlichen Lebens ausmacht, dinfte den Griechen nie würdig, 
ihm der Gegenjtand bejonderer und anhaltender Aufmerfamfeit 
zu fein. Sein Geift lebte nur in der Offentlichfeit, in der Bolts- 
genofjenschaft: die Bedürfniffe diefer Offentlichfeit machten feine 
Sorge aus; dieje aber befriedigte der Patriot, der Staatsmann, 
der Künftler, nicht der Handwerfer. Zu dem Genufje der Offent- 
lichkeit fchritt der Grieche aus einer einfachen, prunflojen Häuss 
lichkeit: ſchändlich und niedrig hätte es ihm gegolten, hinter 
prachtvollen Wänden eines Privatpalaftes der raffinirten Uppig- 
feit und Wolluft zu fröhnen, wie fie heut’ zu Tage den einzigen 
Gehalt des Lebens eines Helden der Börſe ausmadjen; denn 
hierin unterjchied fi) der Grieche eben von dem eg hen orien- 
talifirten Barbaren. Die Pflege feines Leibes verſchaffte er ſich 
in ben gemeinfamen öffentlichen Bädern und Gummafien; die 
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herabgezogen; der Sklave ift nicht frei, fondern der Freie ift 
Sflave geworden. 

Dem Griechen galt nur der fchöne und Starke Menſch frei, 
und diefer Menſch war eben nur er: was außerhalb dieſes grie- 
hifchen Menfchen, des Apollonpriefters lag, war ihm Barbar, 
und wenn er fich feiner bediente — Sklave. Sehr richtig war 
auch der Nicht-Grieche in Wirklichkeit Barbar und Sklave; aber 
er war Menſch, und fein Barbarenthum, fein Stlaventhum 
war nicht feine Natur, fondern fein Schidjal, die Sünde der 
Geſchichte an feiner Natur, wie e8 heut’ zu Tage die Sünde der 
Geſellſchaft und Eivilifation ift, daß aus den gefündeiten Böl- 
fern im gejündeften Klima Elende und Krüppel geworden find. 
Diefe Sünde der Geihichte follte fich aber an dem freien Grie- 
hen ſelbſt gar bald ebenfall3 ausüben: two das Gewiſſen der 
abfoluten Menfchenliebe in den Nationen nicht Tebte, 
brauchte der Barbar den Griechen nur zu unterjochen, fo war es 
mit feiner Freiheit auch um feine Stärke, feine Schönheit gethan; 
und in tiefer Zerknirſchung follten zweihundert Millionen im 
römifhen Reich wüſt durch einander geworfener Menfchen gar 
bald empfinden, daß — fobald alle Menfchen nicht gleich frei 
und glüdlich fein können — alle Menjchen gleich Sflave und 
elend fein müßten. 

Und fo find wir denn bis auf den heutigen Tag Sklaven, 
nur mit dem Trofte des Wiffeng, daß wir eben alle Sklaven find: 
SHaven, denen einst chriftliche Apoftel und Kaiſer Konftantin 
riethen, ein elendes Diesſeits geduldig um ein befjeres Jenſeits 
Hinzugeben; Sklaven, denen heute von Banquierd und Fabrik— 
befigern gelehrt wird, den Zweck des Dafeind in der Handwerf3- 
arbeit um da3 tägliche Brot zu ſuchen. Frei von diefer Sfla- 
verei fühlte fich zu feiner Zeit nur Raifer Konftantin, der über 
das, ihnen als nutzlos dargeftellte irdifche Leben feiner gläubigen 
Unterthanen als genußfüchtiger heidnifcher Deſpot verfügte; frei 
fühlt fich heut’ zu Tage, wenigftend im Sinne der öffentlichen 
Sklaverei, nur Der, welcher Geld Hat, weil er fein Leben nad 
Belieben zu etwa Anderem, al3 eben nur dem Gewinne de3 
Lebens verwenden kann. Wie nun das Beitreben nach Befreiung 
aus der allgemeinen Sklaverei in der römijchen und mittelalter- 
fihen Welt fi) al3 Verlangen nad) abfoluter Herrfchaft kund⸗ 
gab, fo tritt e8 heute ald Gier nach Geld auf; und wundern wir 
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uns daher nicht, wenn auch die Kunft nach Gelde geht, denn 
nach feiner Freiheit, feinem Gotte ftrebt Alles: unjer Gott aber 
ift das Geld, unfere Meligion der Gelderwerb. 

Die Kunft bleibt am ſich aber immer, was fie ift; wir müfjen 
nur fagen, daß fie in der modernen Öffentlichkeit nicht vorhau⸗ 
den ift: fie lebt aber, und hat im Bewußtſein des Individuums 
immer als eine, untheilbare ſchöne Kunſt gelebt. Somit ift der 
Unterfchied nur der: bei den Griechen war fie im öffentlichen 
Bewußtſein vorhanden, wogegen fie heute nur im Bemuf 
des Einzelnen, im Gegenſatze zu dem öffentlichen Unberußtjein 
davon, da ift. Zur eit ihrer Blüthe war die Kunſt bei den Grie- 
chen daher fonjervativ, weil fie dem öffentlichen Bewußtfein 
als ein gültiger und entjprechender Ausdruck vorhanden war: 
bei uns ift die echte Kunſt revolutionär, weil fie nur im 
Gegenfage zur gültigen Allgemeinheit eriftirt. 

Bei den Griechen war das vollendete, das dramatijche 
Kunſtwerk, der Inbegriff alles aus dem griechiſchen Wejen Dar- 
ftellbaren; es war, im innigen Zufammenhange mit ihrer Ge 
ſchichte, die. Nation ſelbſt, die fich bei der Auff hrung des Kunſt⸗ 
werfes gegenüber ſtand, ſich begriff, nd im Verlaufe weniger 
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immer mehr auf, der Ausdrud des öffentlichen Bewußtſeins zu 
fein: das Drama löjte ſich in feine Beftandtheile auf: Rhetorik, 
Bildhauerei, Malerei, Mufif u. f. w. verließen den Reigen, in 
dem fie vereint fich bewegt hatten, um nun jede ihren Weg für 
fih zu geben, fich jelbftändig, aber einfam, egoiftifch fortzubil- 
den. Und fo war e3 bei der Wiedergeburt der Fünfte, daß wir 
zunächft auf dieſe vereinzelten griechifchen Künfte trafen, wie fie 
aus der Auflöfung der Tragödie fich entwidelt hatten: daS große 
griechiſche Geſammtkunſtwerk durfte unferem vermwilderten, an 
ih irren und zerfplitterten Geifte nicht in feiner Fülle zuerjt 
aufftoßen: denn wie hätten wir e8 verjtehen follen? Wohl aber 
wußten wir ung jene vereinzelten Kunſthandwerke zu eigen zu 
machen; denn als edle Handwerfe, zu denen fie fchon in der 
römifch-griechiichen Welt herabgefunfen waren, lagen fie unferem 
Geiſte und Wejen nicht fo ferne: der Zunft und Handwerks— 
geift des neuen Bürgerthums regte fich lebendig in den Städten; 
Fürften und Vornehme gewannen e3 lieb, ihre Schlöffer an- 
mutbiger bauen und verzieren, ihre Säle mit reizenderen Ge— 
mälden ausſchmücken zu laffen, als es die rohe Kunſt des Mittel- 
alterd vermocht hatte. Die Pfaffen bemächtigten fid) der Rhetorik 
für die Kanzeln, dev Muſik für den Kirchenchor; und es arbeitete fich 
die neue Handwerkswelt tüchtig in die einzelnen Künſte der Grie- 
hen hinein, fo weit fie ihr verftändfich und zweckmäßig erfchienen. 
. Jede diejer einzelnen Künfte, zum Genuß und zur Unter: 
"Haltung der Reichen üppig genährt und gepflegt, hat nun die 
Welt mit ihren Produkten reichlich erfüllt; große Geifter haben 
in ihnen Entzüdendes geleiftet: die eigentliche wirkliche Kunft ift 
aber dur und feit der Nenaiffance noch nicht wiebergeboren 
worden; denn das vollendete Kunftwerf, der große, einige Aus- 
drud einer freien ſchönen Offentlichkeit, das Drama, die Tra— 
gödie, ift — fo große Tragifer auch hie und da gedichte haben 
— noch nit wiedergeboren, eben weil es nicht wieder ge- 
boren, jondern von Neuem geboren werden muß. 

Nur die große Menfchheitsrevolution, deren Beginn 
die griechifche Tragödie einft zertrünmerte, kann auch dieſes 
Kunſtwerk und gewinnen; denn nur die Revolution kann aus 
ihrem tiefften Grunde Das von Neuem, und fchöner, edler, allge: 
meiner gebären, was fie dem Tonfervativen Geifte einer früheren 
Periode ſchöner, aber bejchräntter Bildung, entriß und verfchlang. 
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Aber eben die Revolution, nicht etwa die Reſtau— 
ration, kann ung jenes höchfte Kunſtwerk wiedergeben. Die 
Aufgabe, die wir vor uns Haben, ift unendlich viel größer als 
die, welche bereit? einmal gelöft worden ift. Umfaßte daS grie- 
chiſche Kunftwerf den Geift einer fchönen Nation, jo ſoll das 
Kunftwert der Bufunft den Geift der freien Menfchheit über alle 
Schranten der Nationalitäten hinaus umfafjen; da3 nationale 
Weſen in ihm darf nur ein Schmud, ein Reiz individueller Man⸗ 
nigfaltigfeit, nicht eine hemmende Schranke fein. Etwas ganz 
Anderes haben wir daher zu jchaffen, als etwa eben nur da3 
Griechenthum wieder herzuftellen; gar wohl ift die thörige Re 
ftauration eines Scheingriechenthums im Kunjtwerle verjucht 
worden, — was ift von Künftlern bisher auf Beſtellung nicht 
verfucht worden? — Über etwas Anderes als wejenlofed Gaufel- 
jpiel Hat nie daraus hervorgehen können: e3 wären dieß eben 
nur Rundgebungen defjelben beuchlerifchen Strebens, welches wir 
in unferer ganzen offiziellen Civilijationsgefchichte immer im 
Ausmweichen des einzig richtigen Strebens begriffen fehen, des 
Streben3 der Natur. 

Nein, wir wollen nicht wieder Griechen werden; denn mas 
die Griechen nicht wußten, und weßwegen fie eben zu Grunde 
gehen mußten, das wijjen wir. Gerade ihr Fall, defjen Urjache 
wir nad) langem Elend und aus tiefjtem allgemeinen Leiden 
heraus erkennen, zeigt uns deutlich, wa wir werden müſſen: er 
zeigt und, daß wir alle Menjchen lieben müfjen, um uns felbft' 
wieder lieben, um Freude an ung felbjt wieder gewinnen zu kön⸗ 
nen. Aus dem entehrenden Sklavenjoche des allgemeinen Hands 
werkerthums mit feiner bleichen Geldfeele wollen wir und zum 
freien Ffünftlerifhen Menſchenthume mit feiner ftrahlenden Welt- 
feele aufjchwingen; aus mühjelig beladenen Tagelöhnern der 
Induſtrie wollen wir Alle zu fchönen, ſtarken Menfchen werben, 
denen die Welt gehört als ein ewig unverfiegbarer Duell höchften 
fünftlerifchen Genuſſes. 

Bu diefem Biele bedürfen wir der allgewaltigjten Kraft der 
Revolution; denn nur die Revolutionskraft ift die unfrige, die 
an das Biel hindringt, an das Ziel, deſſen Erreichung fie einzig 
dafür rechtfertigen fann, daß fie ihre erſte Thätigfeit in der Zer— 
fplitterung der griechifhen Tragödie, in der Auflöfung des 
athenifchen Staated ausübte. 
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Woher follen wir nun aber diefe Praft fchöpfen im Bu- 
ftande tiefiter Entkräftung? Woher die menfchliche Stärke gegen 
den Alles lähmenden Drud einer Civilifation, welche den Men- 
ihen vollfommen verläugnet? Gegen den Übermuth einer Rul- 
tur, welche den menfchlichen Geift nur als Dampfkraft der Ma- 
fhine verwendet? Woher dad Licht zur Erleuchtung jenes 
herrſchenden, graufamen Aberglaubend, daß jene Civiliſation, 
jene Kultur an ſich mehr werth feien, al3 der wirkliche lebendige 
Menſch? Daß der Menih nur ald Werkzeug jener gebietenden- 
abftraften Mächte Werth und Geltung babe, nit an ſich und 
als Menſch? 

Wo der gelehrte Arzt kein Mittel mehr weiß, da wenden 
wir uns endlich verzweifelnd wieder an — die Natur. Die 
Natur, und nur die Natur, kann auch die Entwirrung des großen 
Weltgeſchickes allein vollbringen. Hat die Kultur, von dem Glau⸗ 
ben des Chriſtenthums an die Verwerflichkeit der menſchlichen 
Natur ausgehend, den Menſchen verläugnet, ſo hat ſie ſich eben 
einen Feind erſchaffen, der fie nothwendig einſt fo weit ver- 
nichten muß, als der Menſch nicht in ihr Raum hat: denn dieſer 
Feind iſt eben die ewig und einzig lebende Natur. Die Natur, 
die menſchliche Natur wird den beiden Schweſtern, Kultur und 
Civiliſation, das Geſetz verkündigen: „fo weit ich in euch ent- 
halten bin, ſollt ihr leben und blühen; ſo weit ich nicht in euch 
bin, ſollt ihr aber ſterben und verdorren!“ 

Sn dem menſchenfeindlichen Fortſchreiten der Kultur ſehen 
wir jedenfalls dem glüdlichen Erfolge entgegen, daß ihre Lat 
und Beſchränkung der Natur fo riefenhaft anwachſe, daß fie der 
zufammengepreßten unfterbliden Natur endlih die nöthige 
Schnellkraft giebt, mit einem einzigen Rucke die ganze Laſt und 
Beengung weit von ſich zu fchleudern; und diefe ganze Kultur- 
anhäufung Hätte fomit die Natur nur ihre ungeheure Kraft er- 
fennen gelehrt: die Bewegung diejer Kraft aber ift — die Re— 
volution. 

Wie äußert fih auf dem gegenwärtigen Standpunfte der 
fozialen Bewegung nun diefe revolutionäre Kraft? Äußert fie 
fich ‚nicht zunächſt als der Troß des Handwerfers auf das mo- 
raliſche Bewußtjein von feiner Arbeitfamfeit gegenüber der lajter- 
haften Trägheit oder unfittlihen Gefchäftigfeit der Reichen? Will 
er nicht, wie aus Rache, das Prinzip der Arbeit zur einzig be: 
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techtigten Religion der Gefellfchaft erheben? Den Reichen zwin- 
gen, gleich ihm zu arbeiten, um aud) im Schweiße feined An- 
geficht3 fein tägliches Brot fich zu verdienen? Hätten wir nicht 
zu fürchten, daß die Ausführung diefes Zwanges die Anerkennung 
jenes Prinzipe3 gerade das menjchenentwürdigende Handwerker 
thum endlich zur abfoluten Weltmacht erheben, und, um bei 
unferem Hauptgegenftande zu bleiben, die Kunſt geradezu für 
alle Zeit unmöglich machen müßte? 

In Wahrheit ift dieß die Befürchtung manches veblichen 
Freundes der Kunft, fogar manches aufrichtigen Menfchenfreun- 
des, dem ed um den Schuß des edleren Kernes unferer Civi— 
liſation wirklich allein zu thun ift. Dieſe verfennen aber da 
eigentliche Wejen der großen fozialen Bewegung; fie beirren die 
zur Schau getragenen Theorien unferer doftrinären Sozialiften, 
welche mit dem gegenwärtigen Beftande unferer Geſellſchaft un— 
mögliche Verträge ſchließen wollen; fie täufcht der unmittelbare 
Ausdrud der Entrüftung bes leidendſten Theiles unferer Gefell- 
haft, weicher in Wahrheit aber ein tieferer, edlerer Naturdrang 
zu Grunde liegt, der Drang nach würdigem Genuffe des Lebens, 
defien materiellen Unterhalt der Menſch fich nicht mit dem Auf- 
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ſondern Alles macht ſich felbit nach feiner inneren Nothwendig— 
feit. Unmöglich kann aber der Buftand, in welchem dereinft die 
Bewegung als bei ihrem Ziele angefommen fein wird, ein an⸗ 
derer al3 ein dem gegenwärtigen geradezu entgegengefebter fein, 
fonft wäre die ganze Gejchichte ein Freisförmiges, unruhiges 
Durcheinander, Teinesweged aber die nothmwendige Bewegung 
eines Stromes, welcher bei allen Biegungen, Abweichungen und 
Uberſchwemmungen, dennoch immer in der Hauptrichtung ſich 
ergießt. | 

In diefem künftigen Zuftande num dürfen wir die Men- 
chen erfennen, wie fie fich von einem lebten Aberglauben, d. i. 
Berkennen der Natur, befreit haben, eben jenem Aberglauben, 
durch welchen der Menfch ſich bisher nur als das Werkzeug zu 
einem Zwecke erblidte, der außer ihm felbjt lag. Weiß der Menſch 
jih endlich jelbjt einzig und allein ala Zweck feines Dafeind, und 
begreift er, daß er diefen Selbftzwed am vollfommenjten nur in 
der Gemeinschaft mit allen Menfchen erreicht, jo wird fein ge- 
ſellſchaftliches Glaubensbekenntniß nur in einer pofitiven Be- 
ftätigung jener Lehre Jeſus' beitehen können, in welcher er er: 
mahnte: „Sorget nicht, wa3 werden wir effen, was werden 
wir trinten, noch auch, womit werden wir und Heiden, denn 
diejed Hat euch euer himmlifcher Vater Alles von felbit gegeben!“ 
Diefer Himmlifche Vater wird dann fein anderer fein, al3 die 
joziale Vernunft der Menjchheit, welche die Natur und ihre Fülle 
ih zum Wohle Aller zu eigen macht. Eben daß die rein phy- 
fie Erhaltung des Lebens bisher der Gegenſtand der Sorge, 
und zwar der wirklichen, meiſt alle Geiftesthätigfeit lähmenden, 
Leib und Seele verzehrenden Sorge fein mußte, darin lag das 
Laſter und der Fluch unferer gefelligen Einrichtungen! Dieſe 
Sorge hat den Menſchen ſchwach, knechtiſch, ftumpf und elend 
gemacht, zu einem Gefchöpfe, das nicht Tieben und nicht hafjen 
fann, zu einem Bürger, der jeden Augenblid den fetten Reſt 
feines freien Willens hingab, wenn nur diefe Sorge ihm er- 
leichtert werden konnte. 

Hat die brüderliche Menfchheit ein- für allemal dieſe Sorge 
von fi abgeworfen, und fie — wie der Grieche dem Sklaven 
— der Mafchine zugewiejen, diefem künftlichen Sklaven de freien, 
ſchöpferiſchen Menſchen, dem er bis jebt diente wie der Fetiſch⸗ 
anbeter dem von feinen eigenen Händen verfertigten Götzen, \n 
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wird all’ fein befreiter Thätigfeitätrieb fi) nur noch als künſt⸗ 
leriicher Trieb kundgeben. In weit erhöhten Maaße werden 
wir fo das griechiiche Lebengelement wiedergewinnen: was dem 
Griechen der Erfolg natürlicher Entwidelung war, wird uns das 
Ergebniß geſchichtlichen Ringens fein; was ihm ein halb un: 
dewußtes Gefchent war, wird uns als ein erlämpites Wiffen 
verbleiben, denn was die Menjchheit in ihrer großen Geſammt⸗ 
heit wirflich weiß, das kann ihr nicht mehr entichwinden. 

Nur Starke Menichen kennen die Liebe, nur die Liebe 
erfaßt die Schönheit, nur die Schönheit bildet die Kunjt. Die 
Viebe der Schwachen unter ſich Tann jich nur als Kigel der Wol⸗ 
Injt äußern: Die Niche des Schwaden zum Starten iſt Temuth 
und Furcht: die Viele des Starken zum Schwachen ijt Mitleid 
und Nachſicht: nur Die Liebe des Starken zum Starfen ift Liebe, 
dem Sie iſt ireie Hingebung an Xen, der un? nicht zu zwingen 
vermag. In jedem Jhimmelsitriche, bei jedem Stamme, werben 
die Menſchen durch die wirllide Freibeit zu gleicher Stärfe, 
dund die Stärke sur wobren Niche, durch Die wahre Liebe zur 
Sonder nelinner fernen: Me Tbärgter der Schönheit aber 
iſt die Kunit 
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ngen wird die mannigfachiten Künfte, und in ihnen Die 
gfachſten Richtungen, zu einem ungeahnten Reichthume 
den; und wie das Wiſſen aller Menfchen endlich in dem 
thätigen Wifjen des freien, einigen Menſchenthumes feinen 
fen Augdrud finden wird, fo werden alle diefe reich ent- 
en Fünfte ihren verftändnißreichtten Vereinigungspunkt im 
ı, in der herrlichen Menfchentragödie finden. Die Tra- 
. werden die Feſte der Menfchheit fein: in ihnen wird, los⸗ 
bon jeder Konvention und Etiquette, der freie, ftarfe und 
Menich die Wonnen und Schmerzen feiner Liebe feiern, 
3 und erhaben das große Liebesopfer feines Todes voll: 


Diefe Kunft wird wieder konſervativ fein; aber in Wahr: 
md ihrer wirklihen Dauer- und Blüthefraft wegen wird 
von felbft erhalten, nicht eines außer ihr liegenden Zweckes 
bloß nad Erhaltung freien, denn feet: dieſe Kunft 
icht nah Gelde! 


‚Utopien! Utopien!" Höre ich fie rufen die großen Weifen 
berzuderer unfjerer modernen Staatd- und Sunftbarbarei, 
genannten praftiihen Menfchen, die in der Handhabung 
Praktit fi) täglich nur durch Lügen und Getaltftreiche, 
— wenn fie nämlich ehrlich find — höchſtens durch Un- 
yeit helfen können. 

‚Schönes deal, das, wie jedes Ideal, ung nur vorſchwe⸗ 
on dem zur Unvolltommenbeit verdammten Menjchen lei- 
er nicht erreicht werden fol.“ So feufzt der gutmüthige 
irmer für da3 Himmelreich, in welchem, wenigſtens für 
Berfon, Gott den unbegreiflichen Fehler diefer Erd- und 
yenfchöpfung wieder gut machen wird. 

Sie leben, leiden, lügen und läftern thatſächlich in dem 
ichſten Zustande, dem fchmuzigen Bodenfahe eines in Wahr: 
ngebildeten und deßhalb unverwirklichten Utopiens, mühen 
yerbieten fich in jeder Kunſt der Heuchelei für die Aufrechte 
g der Lüge dieſes Utopiend, aus welchem fie täglich als 
ımelte Krüppel gemeinfter und frivoliter Leidenfchaft auf 
atten, nadten Boden der nüchterniten Wahrheit jämmer- 
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lich herabfallen, und halten oder verſchreien die einzig natürliche 
Erlöfung aus ihrer Verzauberung für Chimäre, für ein Utopien, 
gerade wie die Leidenden im Narrenhaufe ihre verrüdten Gin 
bildungen für Wahrheit, die Wahrheit aber für Verrüdtheit halten. 

Kennt die Geſchichte ein wirkliches Utopien, ein in Wahr 
heit umerreichbares Jdeal, jo war es das Chriſtenthum; denn fie 
hat klar und deutlich gezeigt, und zeigt es noch jeven Tag, daß 
feine Prinzipien ſich nicht verwirklichen Tießen. Wie fonnten 
dieſe Prinzipien auch wirklich Iebendig werden, in das wahrbafte 
Leben übergehen, da fie gegen das Leben gerichtet waren, das 
Lebendige verläugneten und verdammten? Das Chriftenthum 
it rein geiftigen, übergeiftigen Gehaltes; es predigt Demuth, 
Entjagung, Verachtung alles Irdiſchen, und in-diefer Verachtung 
— Bruderliebe: wie jtellt fich die Erfüllung heraus in der mo- 
dernen Welt, die ſich ja doch eine chriſtliche nennt ımd Die hrifte 
liche Religion als ihre unantaftbare Baſis feithält? Als Hoch⸗ 
muth der Heuchelei, Wucher, Raub an den Gütern der Natur 
und egoiftijche Verachtung der leidenden Nebenmenſchen. Woher 
num diefer kraſſe Gegenfah in der Ausführung gegen die Idee? 
Eben weil die Idee Frank, der momentanen chlaffung und 
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bandene Natur appellirt, wenn er von der göttlihen Vernunft 
des Menſchen nichts weiter verlangt, ald daß fie uns den Sn- 
ftinkt des Thieres in der forgenlofen, wenn auch nicht bemühungs- 
Iofen, Auffindung der Mittel feines Lebengunterhaltes erfeßen 
fol! Und wahrlid, fein höheres Rejultat verlangen wir von 
ihr für die menfchliche Gejellihaft, um auf diefer einen Grund: 
lage da3 herrlichfle, reichite Gebäude der wirklichen fchönen Kunſt 
der Zukunft aufzubauen! 

Der wirkliche Künftler, der fchon jegt den rechten Stand: 
punkt erfaßt Hat, vermag, da diefer Standpunkt doch ewig wirk— 
fi) vorhanden ift, fchon jebt daher an dem Kunſtwerke der Zu⸗ 
funft zu arbeiten. Jede der Schweiterfünfte hat auch in Wahrheit 
voh je ber, und fo auch jegt, in zahlreichen Schöpfungen ihr 
hohes Bemwußtjein von fich kundgegeben. Wodurd) aber litten 
von je her, und vor Allem in unjerem heutigen Zuftande, die 
begeiiterten Schöpfer jener edlen Werke? War e3 nicht durch) 
ihre Berührung mit der Außenwelt, alfo mit der Welt, der ihre 
Werke angehören jollten? Was hat wohl den Ardjitekten empört, 
wenn er feine Schöpferkraft auf Beitelung an Kafernen und 
Miethwohnhäuſern zerfplittern mußte? Was kränkte den Maler, 
wenn er die widerliche Frabe eines Millionär porträtiren, mas 
den Mufiter, wenn er Zafelmufifen fomponiren, wa3 den Dich: 
ter, wenn er Leihbibliothefromane jchreiben mußte? Was war 
dann fein Leiden? Daß er feine Schöpfungsfraft an den Erwerb 
vergeuden, feine Kunft zum Handwerk madjen mußte! — Was 
aber Hat endlich der Dramatifer zu leiden, wenn er alle Künſte 
zum höchſten Kunftwerf, zum Drama vereinigen will? Alle Lei- 
den der übrigen Künstler zufanımen! 

Was er fchafft, wird zum Kunſtwerke wirklich erft dadurd), 
daß es vor der Öffentlichkeit in das Leben tritt, und ein dra- 
matiſches Kunftwerf tritt nur durch das Theater in das Leben. 
Was find aber heut’ zu Tage diefe, über die Hülfe aller Künſte 
verfügenden Xheaterinftitute? Induftrielle Unternehmungen, 
und zwar felbjt da, wo Staaten oder Fürſten fie befonderg do: 
tiren: ihre Leitung wird meiſtens denjelben Männern übertragen, 
die geftern eine Spekulation in Getreide dirigirten, morgen einer 
Unternehmung in Buder ihre wohlerlernten Kenntniſſe widmen, 
falls fie nicht ihre Kenntniffe in den Myjterien des Kammer⸗ 
herrndienſtes oder ähnlichen Funktionen für das Erfaffen der 
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theatralifchen Würde ausgebildet haben. So lange man in einem 
Theaterinititute, dem herrſchenden Charakter ber Öffentlichkeit 
nad), und bei der dem Theaterbirektor auferlegten Nothiwendig- 
feit, mit dem Publikum eben nur als geſchickter faufmännifcher 
Spefulant zu verfchren, nichts anderes al3 ein Mittel für den 
Geldumlauf zur Produftion von Zinfen für das Kapital erblidt, 
ift es natürlich auch ganz folgerichtig, daß man nur einem in 
folhem Bezug Gefchäftskundigen feine Leitung, d. h. Ausbeu- 
tung, übergiebt; denn eine wirklich Tünftlerifche Leitung, alfo 
eine jolhe, die dem urfprünglichen Zwecke des Theaters ent- 
fpräche, würde allerdings fehr übel im Stande fein, den modernen 
Zweck defjelben zu verfolgen. — Eben defhalb muß e3 aber 
jedem Einfiht3vollen deutlich werden, daß, foll das Theater 
irgendivie feiner natürlichen edlen Beſtimmung zugewendet wer: 
den, e3 von der Nothiwendigfeit induftrieller Spekulation durd- 
aus zu befreien ift. 

Wie wäre dieß möglich? Diejes einzige Inftitut follte einer 
Dienftbarkeit entzogen werden, welcher heut’ zu Tage alle Men: 
chen und jede gefellfchaftliche Unternehmung der Menſchen unter: 
worfen find? Ja, gerade das Theater foll iu diefer Befreiung 
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nicht nur erhalten, ſondern wirklich erſt zu ihrem eigenthüm— 
lihen wahren, vollen Leben gelangen foll! 

Iſt es euch redlihen StaatSmännern wahrhaft darum zu 
thun, dem von euch geahnten Umfturze der Gefellichaft, dem ihr 
vielleicht deßhalb nur widerftrebt, weil ihr bei erfchüttertem Glau⸗ 
ben an die Reinheit der menſchlichen Natur nicht zu begreifen 
vermögt, wie diefer Umfturz einen fehlerhaften Zujtand nicht in 
- einen noch viel fchlimmeren verwandeln follte, — iſt e8 euch, 
fage ih, darum zu thun, diejer Umwandlung ein lebenskräftiges 
Unterpfand fünftiger fchönfter Gefittung einzuimpfen, jo Helft 
und nad allen Kräften, die Kunft fi) und ihrem edlen Berufe 
felbft wiederzugeben! 

Ihr leidenden Mitbrüder jedes Theile der menfchlichen 
Gefellichaft, die ihr in heißem Grollen darüber brütet, wie ihr 
aus Sklaven des Geldes zu freien Menfchen werden möchtet, 
begreift unjere Aufgabe, und helft uns die Kunſt zu ihrer Würde 
zu erheben, damit wir euch zeigen können, wie ihr das Handwerk 
zur Runft, den Knecht der Induſtrie zum fchönen felbjtbewußten 
Menſchen erhebet, der der Natur, der Sonne und den Sternen, 
dem Tode und der Ewigkeit mit verſtändnißvollem Lächeln zu- 
ruft: auch ihr ſeid mein, und ich bin euer Herr! 

Die ich euch anrief, täret ihr einverftanden und einig mit 
und, wie leicht wäre e3 eurem Willen, die einfachen Maßregeln 
in das Wert zu feben, die das unausbleibliche Gedeihen jener 
wichtigſten aller Kunftanftalten, de3 Theaters, zur Folge haben 
müßten. Am Staat und an der Gemeinde wäre es, zunächit ihre 
Mittel gegen den Zweck abzumwägen, um da8 Theater in den 
Stand zu feben, nur feiner höheren, wahrhaften Beitimmung 
nachgehen zu können. Diefer Zweck wird erreicht, wenn Die 
Theater gerade jo weit unterftüßt werden, daß ihre Verwaltung 
nur noch eine rein künſtleriſche fein darf, und niemand befjer 
wird diefe zu führen im Stande fein, al3 alle die Künftler ſelbſt, 
welche ſich zum Kunſtwerke vereinigen und durch eine zwedmäßige 
Berfafjung ihre gegenfeitige gedeihliche Wirkſamkeit fi) gemwähr- 
leiſten: die vollftändigite Freiheit kann fie einzig zu dem Stre- 
ben verbinden, der Abficht zu entfprechen, um deren Willen fie 
von der Nothwendigkeit industrieller Spekulation befreit find; 
und diefe Abſicht ift die Kunft, die nur der dieie begreift, nicht 
der Sklave des Erwerbes. 
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Der Richter ihrer Leiftungen wird die freie Offentlichleit 
fein. Um aber aud) dieje der Kunſt gegenüber völlig frei und 
unabhängig zu machen, müßte in dem betretenen Wege noch ein 
Schritt weiter gegangen werben: das Publikum müßte unente 
geltlihen Zutritt zu den Borftellungen des Theaters haben. 
So lange das Geld zu allen Lebensbedürfniſſen nöthig iſt, jo 
Tange ohne Geld dem Menjchen nur die Luft und kaum das Wafjer 
verbleibt, fönnte die zu treffende Maßregel nur bezweden, die 
wirklichen Thenteraufführungen, zu demen fi) das Publikum 
verfammelt, nicht als Zeiftungen gegen Bezahlung erfcheis 
nen zu laſſen, — eine Anficht von ihnen, die bekanntlich zum 
allerſchmachvollſten Verlenuen des Charakters von Kunſtvorſtel⸗ 
lungen führt: — die Sache des Staates, oder mehr noch der be 
treffenden Gemeinde, müßte es aber fein, aus gejammelten 
Kräften die Künſtler für ihre Leiftungen im Ganzen, nicht im 
Einzelnen zu entfchädigen. 
Wo die Kräfte hierzu nicht hinreichen, würde es für jet 
und fir immer befjer fein, ein Theater, welches nur als in- 
duftrielle Unternehmung feinen Fortbejtand finden könnte, gänz- 
lich eingehen zu laſſen, mindeftens auf ebenjo lange, als das Be— 
dürfniß in der Gemeinde fich nicht Fräftig genug eriveijt, um 
feiner Befriedigung das nöthige gemeinjame Opfer zu bringen. 
Iſt dann die menjchliche Gejellfchaft dereinft jo menschlich, 
ſchön und edel entwidelt, wie wir es allerdings durd) die Wirk- 
ſamleit unferer Kunſt allein nicht erreichen werden, wie wir es 
aber im Derein mit ben umausbleiblich bevorjtehenden großen 
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meindeinftitutionen werden: der Geiſt, der eine Fünftlerifche Kör- 
perjchaft zur Erreihung ihres wahren Zweckes verbindet, würde 
ih in jeder anderen gejellichaftlihen Vereinigung wiederge— 
winnen laflen, die fich einen bejtimmten menſchenwürdigen Zweck 
jtellt; denn eben al’ unfer zufünftige® geſellſchaftliches Ge— 
bahren joll und kann, wenn wir das Richtige erreihen, nur rein 
fünftlerifcher Natur noch fein, wie es allein den edlen Fähig— 
keiten des Menjchen angemeſſen ijt. 

So würde uns denn Jeſus gezeigt haben, daß wir Men- 
ihen alle gleich und Brüder find; Apollon aber würde diejem 
großen Bruderbunde das Siegel der Stärke und Schönheit auf- 
gedrücdt, er wiürde den Menfchen vom Zweifel an jeinem Werthe 
zum Bewußtfein feiner höchſten göttlichen Macht geführt haben. 
So laßt und denn den Altar der Zukunft, im Neben wie in der 
lebendigen Kunft, den zwei erhabenften Lehrern der Menfchheit 
errichten: — Jeſus, der für die Menfchheit litt, und 
Apollon, der fie zu ihrer freudenvollen Würde 
erhob! 





Das 
Kunfwerk der Bukunft. 


L. 
Der Menſch und die Kunft im Allgemeinen. 
1 
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Bon dem Yugenblide an, wo der Menfch feinen Unterjchieb 
von der Natur empfand, fomit überhaupt erſt feine Entwidelung 
als Menſch begann, indem er ſich von dem Unbewußtjein thie- 
rifhen Naturleben3 losriß, um zu bewußtem Leben überzugehen, 
— als er fich demnach der Natur gegenüberftellte, und, aus dem 
hieraus zunächſt entipringenden Gefühle feiner Abhängigkeit von 
ihr, fi) da Denken in ihm entwidelte, — von diefem Augen: 
blide an beginnt der Irrthum als erſte Äußerung des Bewußt: 
jeind. Der Irrthum ift aber der Vater der Erfenntniß, und die 
Sefchichte der Erzeugung der Erkenntniß aus dem Irrthume ift 
die Geſchichte des menſchlichen Gefchlechtes von dem Mythus 
der Urzeit bis auf den heutigen Tag. 

Der Menſch irrte von da an, wo er die Urjache der Wir- 
tungen der Natur außerhalb des Weſens der Natur felbit febte, 
der finnlihen Erfcheinung einen unfinnlichen, nämlich als menſch— 
fih willkürlich vorgeftellten Grund unterfhob, den unendlichen 
Bufammenhang ihrer unbewußten, abficht3lofen Thätigkeit für 
abjichtlihe8 Gebahren zufammenhangslofer, endliher Willens: 
äußerungen hielt. In der Löſung dieſes Irrthumes befteht die 
Erfenntniß, und diefe iſt das Begreifen der Nothwendigfeit in 
den Erfcheinungen, deren Grund ung Willkür däuchte. 

Durch dieje Erfenntniß wird die Natur fich ihrer ſelbſt be- 
wußt, und zwar im Menjchen, der nur durch feine Selbitunter- 
iheidung von der Natur dazu gelangte, die Natur zu erkennen, 
indem fie ihm fo Gegenftand wurde: dieſer Unterfchied hört aber 
da wieder auf, wo der Menſch das Wefen der Natur ebenfalls 
al3 fein eigenes, für alles wirklich Vorhandene und Lebende, 
aljo für dag menjchliche Dafein nicht minder als für das Dafein 
der Natur, diejelbe Nothwendigkeit, daher nicht allein den Zu: 
fammenhang der natürlihen Erſcheinungen unter fich, fondern 
aud feinen eigenen Zufammenhang mit der Natur erfennt. 

Gelangt nun die Natur, dur) ihren Zufammenhang mit 
dem Menfchen, im Menjchen zu ihrem Bemwußtjein, und foll die 
Bethätigung diejes Bewußtfeind das menfchliche Leben felbit fein, 
— gleihfam als die Darftellung, das Bild der Natur, — fo 
erreicht da3 menſchliche Leben jelbft fein Verſtändniß durch die 
Wiſſenſchaft, welche fich diefes wiederum zum ©egenftande der 
Erfahrung macht; die Bethätigung des durd die Wiſſenſchaft er: 
rungenen Bewußtjeins, die Darftellung des durd fie erkannten 
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das Abbild feiner Nothiwendigkeit und Wahrheit aber 
ift — die Kunft*). 
Der Menfc wird nicht eher Das jein, was er fein Kann 
und fein foll, als bis jein Leben der treue Spiegel der Natur, 
die bewußte Befolgung der einzig wirklichen Nothiwendigfeit, der 
inneren Naturnothwendigkeit ift, nicht die Unterorbnung 
unter eine äußere, eingebildete und der Einbilbung nur nachge⸗ 
bildete, daher nicht nothwendige, jondern willfürliche Macht. 
Dann wird aber der Menjch auch wirklich erſt Menſch fein, wäh: 
rend er bis jet immer nur noch einem der Religion, der Natio- 
nalität oder dem Staate entnommenen PBrädifate nad) eriftirt, 
— Ebenfo wird nun auch die Kunſt nicht eher Das fein, was fie 
fein kann und fein foll, als bis fie das treue, bewußtfeinderfün- 
dende Abbild des wirkfichen Menjchen und des wahrhaften, natur= 
nothiwendigen Lebens der Menjchen ift oder fein kann, bis fie 
alfo nicht mehr von den Irrthümern, Verfehrtheiten und unnatürs 
lichen jtellungen unferes modernen Lebens die Bedingungen 
ihres Dafeins erborgen muß. 
Der wirkliche Menfch wird daher nicht eher vorhanden fein, 
als bis die wahre menschliche Natur, nicht willlürliche Staats: 
aejete jein Leben geftalten und ordnen; die wirkliche Kunjt aber 
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Natur ergeben, und hält er den unmwillfürlihen Ausdrud dieſer 
Begriffe in der Religion feft, jo werden fie ihm in der Wifjen- 
Ihaft Gegenftand mwillfürlicher, bewußter Anſchauung und Unter: 
ſuchung. 

Der Weg der Wiſſenſchaft iſt der vom Irrthum zur Er⸗ 
kenntniß, von der Vorſtellung zur Wirklichkeit, von der Religion 
zur Natur. Der Menſch ſteht daher im Beginne der Wiſſenſchaft 
dem Leben ſo gegenüber, wie beim Anfange des, von der Natur 
ſich unterſcheidenden, menſchlichen Lebens, er den Erſcheinungen 
der Natur gegenüber ſtand. Die Willkürlichkeit der menſchlichen 
Anſchauungen in ihrer Totalität uimmt die Wiſſenſchaft auf, 
während neben ihr das Leben felbit in feiner Zotalität einer un- 
willfürlichen, nothwendigen Entwidelung folgt. Die Wiffen- 
haft trägt fomit die Sünde des Lebens, und büßt fie an fi 
durch ihre Selbftvernichtung: fie endet in ihrem reinen Gegen— 
fage, in der Erfenntniß der Natur, in der Anerkennung de3 Un- 
bewußten, Unwillfürlihen, daher Nothwendigen, Wirklichen, 
Sinnlihen. Das Wejen der Wifjenfchaft ift ſonach endlich, das 
de3 Lebens unendlih, wie der Irrthum endlih, die Wahrheit 
aber unendlich it. Wahr und Tebendig ift aber nur, was finn- 
ih ift und den Bedingungen der Sinnlichkeit gehorcht. Die 
höchfte Steigerung des Irrthumes iſt der Hochmuth der Wiffen- 
Ihaft in der Berläugnung und Verachtung der Sinnlichkeit; ihr . 
höchſter Sieg dagegen der, von ihr ſelbſt herbeigeführte, Unter: 
gang dieſes Hochmuthes in der Anerkennung der Sinnlichkeit. 

Da3 Ende der Willenfchaft iſt das gerechtfertigte Unbe- 
wußte, da3 fich bewußte Leben, die als finnig erfannte Sinnlich— 
keit, der Untergang der Willfür in dem Wollen des Nothwen- 
digen. Die Wilfenfchaft it daher das Mittel der Erfenntniß, 
ihr Verfahren ein mittelbares, ihr Zweck ein vermittelnder; wo⸗ 
gegen das Leben da3 Ummittelbare, fich ſelbſt Beſtimmende ift. 
Sit nun die Auflöfung der Wiſſenſchaft die Anerfennung des 
unmittelbaren, fich felbjt bedingenden, alfo des wirklichen Lebens 
ſchlechtweg, fo gewinnt diefe Anerfenntniß ihren aufrichtigften un— 
mittelbaren Ausdrud in der Kunft, oder vielmehr im Kunſtwerk. 

Wohl verfährt der Künftler zunächft nicht unmittelbar; fein 
Schaffen ift allerdings ein vermittelndes, auswählendes, wills 
fürliches: aber gerade da, wo er vermittelt und ausmählt, ift 
das Werk feiner Thätigfeit noch nicht das Kunſtwerk; fein Ver: 
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Sind wir nicht vielmehr Alle „das Volk“, vom Bettler bis zum 
Fürſten? 

Dieſe Frage muß nach dem entſcheidenden, weltgeſchicht⸗ 
lichen Sinne, der ihr jetzt zu Grunde liegt, alſo beantwortet 
werden: 

Das Volk iſt der Inbegriff aller Derjenigen, welche eine 
gemeinjchaftliche Noth empfinden. Zu ihm gehören daher 
alle Diejenigen, welche ihre eigene Noth al3 eine gemeinjchaft- 
liche erkennen, oder fie in einer gemeinfchaftlichen begrindet 
finden; ſomit alle Diejenigen, welche die Stillung ihrer Noth 
nur in der Stillung einer gemeinjamen Noth verhoffen dürfen, 
und demmach ihre gejammte Lebenskraft auf die Stillung ihrer, 
als gemeinfam erkannten, Noth verwenden; — denn nur die 
Noth, welhe zum Außerſten treibt, ift die wahre Noth; mur 
diefe Noth ift aber die Kraft des wahren Bedürfnifjes; nur ein 
gemeinfames Bedürfniß ift aber das wahre Bedürfniß; mur wer 
ein wahres Bedürfniß empfindet, hat aber ein Recht auf Be- 
friedigung dejjelben; nur die Befriedigung eines wahren Ber 
dürfn ift Nothwendigkeit, und nur das Volk Handelt 
nah Nothwendigfeit, daher unwiderſtehlich, fiegreih und 
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Entbehrung des Nothivendigen von der anderen Seite erzeugt 
und unterhalten werden kann. 

Der Luxus iſt ebenfo herzlos, unmenſchlich, unerſättlich 
und egoiſtiſch, als das Bedürfniß, welches ihn hervorruft, das 
er aber, bei aller Steigerung und Überbietung feines Weſens 
nie zu itilfen vermag, weil das Bedürfniß eben felbit Fein natür- 
liches, deßhalb zu befriedigendes ift, und zwar aus dem Grunde, 
weil e3 als ein unmahres, aud) feinen wahren, wejenhaften 
Gegenſatz Hat, in dem e3 aufgehen, ſich alfo vernichten, befrie- 
digen könnte. “Der wirkliche, ſinnliche Hunger hat ſeinen natür— 
lichen Gegenſatz, die Sättigung, in welchem er — durch die 
ee — aufgeht: dad unnöthige Bedürfniß, das Bedürfniß 
nah L ‚ ift aber fchon bereit3 Luxus, Überfluß felbjt; der 
Serthum i in im fann daher nie in die Wahrheit aufgehen: es 
martert, verzehrt, brennt und peinigt ftet3 ungeftillt, läßt Geift, 
Herz und Sinne vergeben! ſchmachten, verfchlingt alle Luſt, 
Heiterkeit und Freude des Lebens; verpraßt um eines einzigen, 
und dennoch unerreichbaren Augenblides der Erlabung willen, 
die Thätigfeit und Lebenskraft Taufender von Nothleidenden; 
lebt vom ungeltillten Hunger abermals Zaufender von Armen, 
ohne jeinen eigenen Hunger nur einen Augenblid fättigen zu 
fünnen; er Hält eine ganze Welt in eifernen Ketten des Deſpo— 
ti3mu3, ohne nur einen Augenblick die goldenen Ketten jenes 
Torannen brechen zu können, der es fich eben felbit ift. 

Und diefer Teufel, dieß mwahnfinnige Bedürfniß ohne Be- 
dürfniß, dieß Bedürfniß des Bedürfniffes, — dieß Bedürfniß 
des Luxus, welches der Luxus felbft ift, — regiert die Welt; 
er ijt die Seele dieſer AInduftrie, die den Menfchen tödtet, um 
ihn als Mafchine zu verwenden; die Seele unferes Staates, der 
den Menfchen ehrlos erflärt, um ihn al3 Unterthan wieder zu 
Gnaden anzunehmen; die Seele unferer deiſtiſchen Wifjenfchaft, 
welche einem unſinnlichen Gotte, al3 dem Ausfluffe alles geiftigen 
Luxus, den Menſchen zur Berzehrung vorwirft; er it — ad! — 
die Seele, die Bedingung unferer — Kunſt! — 

Wer wird nun die Erlöfung aus dieſem unfeligften Zus 
ande vollbringen? — 

Die Noth, — melde der Welt dad wahre Bedürfniß 
empfinden lafjen wird, das Bedürfniß, welches feiner Natur 
nah wirklich aber auch zu befriedigen ift. 

Richard Wagner, Gef. Schriften LLI. 4 
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Die Noth wird die Hölle des Lurus endigen; fie wird die 
zermarterten, bedürfnißloſen Geifter, die diefe Hölle im fich jchliekt, 
das einfache, ſchlichte Bedürfniß des rein menjchlich finnlichen 
Hungers und Durftes lehren; gemeinfdaftlic aber wird fie uns 
auch Hinweifen zu dem nährenden Brote, zu dem Haren ſüßen 
Waſſer der Natur; gemeinfam werben wir wirklich geniehen, 
gemeinfam wahre Menjchen fein. Oemeinfam werden wir aber 
aud den Bund der Heiligen Nothwendigkeit ſchließen, und der 
Bruderkuß, der diefen Bund befiegelt, wird das gemeinfame 
Kunſtwerk der Zufunft fein. In ihm wird auch unfer großer 
Wohlthäter und Erlöfer, der Vertreter der Nothwendigfeit in 
Fleifh und Blut, — das Volk, fein Unterjchiedenes, Befon- 
dere3 mehr fein; denn im Kunſtwerl werden wir Eins fein, — 
Träger und Weifer der Notwendigkeit, Wifjende des Unbe- 
mußten, Wollende des Unmwillfürlihen, Zeugen der Natur, — 
glüdlihe Menſchen. 


4. 


Das Bolt als die bedingende Kraft für das 
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Entbehrung des Nothwendigen von der anderen Seite erzeugt 
und unterhalten werden fann. 

Der Luxus ift ebenfo herzlos, unmenſchlich, unerfättlich 
und egoiftiich, als das Bedürfniß, welches ihn hervorruft, das 
er aber, bei aller Steigerung und Überbietung feines Weſens 
nie zu ftillen vermag, weil das Bedürfniß eben felbjt fein natür- 
liches, deßhalb zu befriedigendes ift, und zwar ans dem Grunde, 
weil e3 al3 ein unmwahres, aud) feinen wahren, wejenhaften 
Gegenſatz Hat, in dem e3 aufgehen, fich alfo vernichten, befrie- 
digen fönnte. Der wirkliche, ſinnliche Hunger hat ſeinen natür—⸗ 
lichen Gegenſatz, die Sättigung, in welchem er — durch die 
ne — aufgeht: dad unnöthige Bedürfniß, dag Bedürfniß 
nah 2 ‚ ift aber fchon bereit3 Luxus, Überfluß felbjt; der 
Srrtbum i in n. iöm fann daher nie in die Wahrheit aufgehen: es 
martert, verzehrt, brennt und peinigt ſtets ungeſtillt, läßt Geiſt, 
Herz und Sinne vergebens ſchmachten, verſchlingt alle Luſt, 
Heiterkeit und Freude des Lebens; verpraßt um eines einzigen, 
und dennoch unerreichbaren Augenblickes der Erlabung willen, 
die Thätigkeit und Lebenskraft Tauſender von Nothleidenden; 
lebt vom ungeſtillten Hunger abermals Tauſender von Armen, 
ohne ſeinen eigenen Hunger nur einen Augenblick ſättigen zu 
können; er hält eine ganze Welt in eiſernen Ketten des Deſpo— 
tismus, ohne nur einen Augenblick die goldenen Ketten jenes 
Tyrannen brechen zu können, der es ſich eben ſelbſt iſt. 

Und dieſer Teufel, dieß wahnſinnige Bedürfniß ohne Be— 
dürfniß, dieß Bedürfniß des Bedürfniſſes, — dieß Bedürfniß 
des Luxus, welches der Luxus ſelbſt iſt, — regiert die Welt; 
er iſt die Seele dieſer Induſtrie, die den Menſchen tödtet, um 
ihn als Maſchine zu verwenden; die Seele unſeres Staates, der 
den Menſchen ehrlos erklärt, um ihn als Unterthan wieder zu 
Gnaden anzunehmen; die Seele unſerer deiſtiſchen Wiſſenſchaft, 
welche einem unfinnlichen Gotte, als dem Ausfluſſe alles geiſtigen 
Luxus, den Menfchen zur Verzehrung vorwirft; er iſt — ad! — 
die Seele, die Bedingung unferer — Runft! — 

Ver wird nun die Erlöfung aus diefem unfeligiten Zu— 
ſtande vollbringen? — 

Die Noth, — melde der Welt dad wahre Bedürfniß 
empfinden lafjen wird, das Bedürfniß, welches feiner Natur 
nach wirfli aber auch zu befriedigen ift. 

Kihard Wagner, Gef. Sqriften II. 4 
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Dieſelbe Nothwendigkeit ift die treibende Kraft in der grofien 
Menfchheitsrevofution, diefelbe Befriedigung wird dieſe Revo— 
lution abfchließen. 

Jene treibende Kraft, die eigentliche Lebenskraft ſchlecht 
weg, wie fie fich im Lebensbedürfniſſe geltend macht, ift aber 
ihrer Natur nach eine unbewußte, unmillfürliche, und eben ivo 
fie dieß ift — im Volle —, ift fie auch einzig die wahre, ent- 
fcheidende. In großem Irrthume find daher unfere Volfsbelehrer, 
wenn fie wähnen, das Volk mühe erſt wiſſen was es wolle, 
d. h. in ihrem Sinne wollen folle, ehe es auch fähig und be 
rechtigt wäre, überhaupt zu wollen. Aus diefem Irrthume rühren 
alfe unfefigen Halbheiten, alles Unvermögen, alle ſchmachvolle 
Schwäche der legten Weltbewegungen her. 

Das wirklich Gewußte ift nichts anderes als das, durch 
das Denken zum erfaßten, dargejtellten Gegenſtande geivordene, 
wirklich und finnfich Vorhandene; das Denken ift jo lange will- 
fürlich, als es das jinnlich Gegenmärtige und das den Sinnen 
entrückte Abweſende oder Vergangene nicht mit der unbeding- 
tejten Anerkennung feines nothwendigen Zufammenhanges ſich 
vorzuftellen vermag; denn das Bewußtfein dieſer Vorftellung 
iit eben da3 vernünftige Wiifen Ne wahrbafter aber das Wijien 
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dürfniffe, — wenigſtens nicht zu dem Bedürfniffe, deſſen Ende 
jene Befriedigung war. 

Nicht Ihr Antelligenten feid daher erfinderifch, fondern dag 
Bolf, weil e3 die Noth zur Erfindung treibt: alle großen Er- 
findungen find die Thaten des Volkes, wogegen die Erfindungen 
der Intelligenz nur die Ausbeutungen, Ableitungen, ja Ber: 
jplitterungen, Verſtümmelungen der großen Volkserfindungen 
find. Nicht Ihr habt die Sprache erfunden, jondern das Voll; 
Ihr habt ihre finnlihe Schönheit nur verderben, ihre Kraft nur 
brechen, ihr inniges Verftändniß nur verlieren, das Verlorene 
mühſelig nur wieder erforjchen können. Nicht Shr feid die Er- 
finder der Religion, fondern dag Bolt; Ihr Habt nur ihren 
innigen Ausdruck entftellen, den in ihr liegenden Himmel zur 
Hölle, die in ihr fich fundgebende Wahrheit zur Lüge machen 
fünnen. Nicht Ihr feid die Erfinder de3 Staates, jondern dag 
Bolt; Ihr Habt ihn nur aus der natürlichen Verbindung Gleich— 
bedürftiger zum unnatürliden Zufammenzwang Ungleichbedürf- 
tiger, aus einem wohlthätigen Schußvertrage Aller zu einem 
übelthätigen Schußmittel der Bevorredhteten, aus einem weichen, 
nachgiebigen Gewande am bewegungsfreudigen Leibe der Menjc- 
heit zu einem ftarren, nur audgeftopften Eifenpanzer, der Bierde 
einer hiſtoriſchen Rüſtkammer gemacht. Nicht Shr gebt dem Volke 
zu leben, fondern es giebt Euch; nicht Ihr gebt dem Bolfe zu 
denken, fondern es giebt Euch; nicht Ihr folt daher das Volk 
lehren wollen, fondern Ihr follt Euch vom Volke lehren laſſen: 
und an Euch wende ich mich fomit, nit an das Boll, — 
denn dem find nur wenige Worte zu jagen, und felbjt der Zu— 
ruf: „Thu' wie du mußt!“ iſt ihm überflüffig, weil c3 von felbjt 
thut, wie es muß; fondern ich wende mich im Sinne des Volkes 
— uothwendig aber in Eurer Ausdrudsweife — an Eu, Ihr 
Sntelligenten und Klugen, um Euch mit aller Outherzigfeit des 
Volkes die Erlöfung aus Eurer egoiſtiſchen Verzauberung an 
dem Haren Quell der Natur, in der liebevollen Umarmung de3 
Volkes — da, wo id) jie fand, wo fie mir als Künftler ward, 
wo ich, nad) langem Kampfe zwifchen Hoffnung aus Innen und 
Verzweiflung nach Wußen, den kühnſten, zuverſichtlichſten Glau- 
ben an die Zukunft gewann, — ebenfall3 anzubieten. 

Das Volk alfo wird die Erlöfung vollbringen, inden es 
fi) genügt und zugleich feine eigenen Feinde erlöjt. Sein Ver: 








54 Das Runftwert der Zukunft. 


fahren wird das Umwillfürliche der Natur fein: mit der Noth- 
wendigfeit elementarifchen Waltens wird e8 den Zujammen- 
hang zerreißen, der einzig Die Bedingungen der Herrichaft der 
Unnatur ausmacht. So lange diefe Bedingungen bejtehen, fo 
lange fie ihren Lebensjaft aus der vergeudeten Kraft des Volles 
faugen, fo fange fie — felbjt zeugungsunfähig — die Zeugungs 
fähigfeit des Volkes nutzlos in ihrem egoiftichen Beftehen auf 
zehren, — jo lange ift auch alles Deuten, Schaffen, Ändern, 
Beſſern, Reformiren*) in diefen Zuftänden nur willfürlich, zwed- 
und fruchtlos. Das Volk braucht aber nur das durch die That 
zu berneinen, was in der That nichts — nämlich unnöthig, 
überflüffig, nichtig — iſt; e8 braucht dabei nur zu wifjen, was 
es nicht will, und diefes lehrt ihn fein unwilllürlicher Lebens- 
trieb; es braucht diefes Nichtgewollte durch die Kraft feiner 
Noth nur zu einem Nichtfeienden zu maden, das Vernic- 
tungswerthe zu vernichten, fo fteht das Etwas der enträthjelten 
Zufmft auch ſchon von ſelbſt da. N 

Sind die Bedingungen aufgehoben, dem die Überflüjfig 
gejtatten vom Marke des Nothwendigen zu zehren, jo ftehen von 
jelbft die Bedingumgen da, welche das Nothivendige, das Wahre, 
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vollendetſte Befriedigung des edeljten und wahriten Bedürfnifjes 
des volllommenen Menfchen, d. h. des Menjchen, der das ijt, 
wa3 er feinem Wejen nah fein kann und deBhalb fein ſoll 
und wird. 


5. 


Die kunſtwidrige Geſtaltung des Lebens der 
Gegenwart unter der Herrfchaft der Abſtraktion 
und der Mode. 


Das Erſte, der Anfang und Grund alles Vorhandenen und 
Denkbaren, iſt das wirkliche ſinnliche Sein. Das Innewerden 
feines Lebensbedürfniſſes als des gemeinſamen Lebensbedürf— 
niſſes ſeiner Gattung, im Unterſchiede von der Natur und der 
in ihr enthaltenen, vom Menſchen unterſchiedenen, Gattungen 
lebendiger Weſen, — iſt der Anfang und Grund des menſch⸗ 
lichen Denkens. Das Denken iſt demnach die Fähigkeit des Men⸗ 
ſchen, das Wirkliche und Sinnliche nach ſeinen Außerungen nicht 
nur zu empfinden, ſondern nach ſeiner Weſenheit zu unterſcheiden, 
endlich in ſeinem Zuſammenhange zu erfaſſen und ſich darzu— 
ſtellen. Der Begriff von einer Sache iſt das im Denken darge- 
ftellte Bild feines wirklichen Wejens: die Barftellung der Bilder 
aller erfenntlichen Wejenheiten in einem Gejammtbilde, in wel 
hem das Denken fich die im Begriff dargeftellte Weſenheit aller 
Realitäten nad ihrem Zuſammenhange vergegenftändlicht, ift 
da8 Werk der höchſten Thätigfeit der menfchlichen Seele, des 
Geiſtes. Muß in diefem Geſammtbilde der Menſch das Bild, 
den Begriff, auch feines eigenen Weſens mit eingefchloffen haben, 
ja, — iſt dieſes vergegenftändlichte eigene Wefen überhaupt Die 
fünftlerifch darftellende Kraft in dem ganzen Gedankenkunſtwerke, 
jo rührt diefe Kraft und die durch fie dargeftellte Totalität aller 
Realitäten, Doch nur von dem realen, ſinnlichen Menſchen, ihrem 
legten Grunde nach aljo aus feinem Lebensbedürfniſſe, und end⸗ 
lich aus der Bedingung, welche diefes Lebensbedürfniß herpor- 
ruft, dem realen, finnlihen Dafein der Natur, her. Wo im 
Denken dieje verbindende Kette aber fahren gelafjen wird, wo 
e3, nach doppelter und dreifacher Selbitvergegenftändlichung fich 
ſelbſt endlich al3 feinen Grund erfaffen, wo fich der Geift nicht 
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als letzte und bedingtefte, fondern als erſte und unbedingtejte 
Thätigfeit, daher als Grund und Urſache der Natur begreifen 
will, — ba iſt auch das Band der Nothwendigkeit aufgehoben, 
und die Willfür raf’t ſchrankenlos, — unbegrenzt, frei, wie 
unfere Metaphyſiker wähnen, — durd) die Werkſtätte der Ger 
danken, ergießt ſich als Strom des Wahnfinns in die Welt der 
Wirklichkeit. 

Hat der Geiſt die Natur erfchaffen, Hat der Gedanke das 
Wirkliche gemacht, ift der PHilofoph eher als der Menfch, fo ilt 
Natur, Wirklichleit und Menſch auch nicht mehr nothwendig, 
ihr Dafein, als überflüfjig, fogar ſchädlich; das Überflüfigfte 
aber ift das Unvolltommene nad dem Vorhandenfein des 
Vollkommenen. Natur, Wirktichfeit und Menfchen erhielten 
demnach nur dann einen Sinn, eine Berechtigung ihres Bor- 
handenjeins, — wenn der Geift, — der unbedingte, einzig fi 
felbſt Grund und Urfache, daher auch Geſetz feiende Geiſt, — 
nad) feinem abjoluten, fouverainen Gutdünfen fie verwendet. 
Iſt der Geift an fich die Nothwendigkeit, jo iſt das Leben das 
Willtürliche, ein phantaſtiſches Maskenſpiel, ein müſſiger Zeit- 
vertreib, eine frivole Laune, ein „car tel est notre plaisir“ u 
Geiites 4* > Ullen 4 
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unerhörtefte, wahnfinnigfte Tyrannei, die je aus der Verfehrt- 
heit des menschlichen Weſens hervorgegangen it: fie fordert von 
der. Natur abfoluten Gehorjam; fie gebietet dem wirklichen Be- 
dürfniffe vollkommenſte Selbftverläugnung zu Gunſten eines 
eingebildeten; fie zwingt den natürlichen Schönheitsjinn des 
Menschen zur Anbetung des Häflichen; fie tödtet feine Geſund— 
heit, um ihn: Gefallen an der Krankheit beizubringen; fie zerbricht 
feine Stärke und Kraft, um ihn an feiner Schwäche Behagen 
finden zu laſſen. Wo die lächerlichſte Mode herricht, da muß 
die Natur als das Lächerlichfie anerfannt werden; wo Die ver: 
brecherifchefte Unnatur herrfcht, da muß die AÄußerung der Natur 
ale das höchſte Verbrechen erjcheinen; wo die Verrüdtheit die 
Stelle der Wahrheit einnimmt, da muß die Wahrheit als Ver- 
rüdte eingefperrt iverden. 

Das Weſen der Mode ift die abfolutejte Einförmigfeit, wie 
ihr Gott ein egoiftischer, gefchlecht3lofer, zeugungsunfähiger ift; 
ihre Thätigkeit ift daher willfürliche Veränderung, unnöthiger 
Wechſel, unruhiges, verwirrtes Streben nad) Gegenjaß zu ihrem 
Wefen, eben dem der abfoluten Einförmigfeit. Ihre Macht ift 
die Macht der Gewohnheit. Die Gewohnheit aber ijt der 
unüberwindlihde Deipot aller Schwachen, Feigen, in Wahrheit 
Bedürfnißlofen. Die Gewohnheit it der Kommunismus des 
Egoismus, da3 erhaltungszähe Band gemeinfchaftlichen, noth: 
ofen Eigennuges; ihre künſtliche Lebensregung iſt cben die 
der Mode. 
= Die Mode ift daher nicht Fünftlerifche Erzeugung aus fich, 
fondern nur künſtliche Ableitung aus ihren Gegenſatze, der Natur, 
von der fie fi) im Grunde doch einzig ernähren muß, wie der 
Luxus der vornehmen Hlafjen fi) wiederum nur aus den Drange 
nah Befriedigung natürlicher Lebensbedürfniſſe der niederen, 
arbeitenden Klaſſen ernährt. Auch die Willkür der Mode kann 
daher nur aus der wirklichen Natur Schaffen: alle ihre Geſtal— 
tungen, Schnörfel und Zierrathen haben endlich doch nur in der 
Natur ihr Urbild; fie kann, wie all’ unfer abftraftes Denken in 
feinen mweiteften Abirrungen, ſchließlich doch nichts Anderes er- 
denken und erfinden, als was feinem urjprünglichen Wefen nad) 
in der Natur und im Menjchen ſinnlich und förmlich vorhanden 
ift. Aber ihr Verfahren ift ein hochmüthiges, von der Natur 
willfürlich fich lostrennendes: fie ordnet und befiehlt da, wo 
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Alles in Wahrheit ſich nur unterzuordnen und zu gehorchen hat. 
Somit fann fie in ihren Bildungen nur die Natur entitellen, 
nicht aber darftellen; jie kann nur ableiten, nicht aber erfin- 
den, denn Erfinden ift in Wahrheit nichts anderes als Auf- 
finden, nämlic, Auffinden, Erkennen der Natur. 

Das Erfinden der Mode ift daher ein mechanijches. Das 
Mechanifche unterfcheidet fi vom Künſtleriſchen aber dadurch, 
daß e3 von Ableitung zu Ableitung, von Mittel zu Mittel geht, 
um endlich doch immer wieder nur ein Mittel, die Maſchine, 
hervorzubringen; wogegen das Künftlerifche gerade den entgegen- 
gejegten Weg einfchlägt, Mittel auf Mittel hinter fich wirft, von 
Ableitung auf Ableitung. abfieht, um endlich beim Duell aller 
Ableitung, alles Mittels, der Natur, mit verftändnißvoller Be— 
friedigung feines Bed: anzufommen. 

So ift denn die Maſchine der kalte, herzlofe Wohlthäter 
der Iurusbedürftigen Menſchheit. Durch die Maſchine hat diefe 
endlich aber auch noch den menfchlichen Verftand fich unterthänig 
gemacht; denn vom künſtleriſchen Streben, vom künſtleriſchen 
Auffinden abgelenkt, verläugnet, verunehrt, verzehrt ex fich end» 
lich im mechanischen Raffiniren, im Einswerden mit der Mafchine, 
itatt im Cinswerden mit der Natur im Kunitwerfe 
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Form zu gewinnen: wo das Leben von der Mode geftaltet wird, 
tann die Kunft nicht aus ihm geftalten. Der von der Nothiwen- 
digkeit des Natürlichen irrthümlich ſich losſtrennende Geift übt 
willfürlih, und im fogenannten gemeinen Leben felbit unwills 
fürlich, feinen entjtellenden Einfluß auf Stoff und Form des 
Leben? in einer Weiſe aus, daß der in feiner Rostrennung end» 
ih unfelige, nad) wirklicher gefunder Nahrung aus der Natur, 
nad) feiner Wiedervereinigung mit ihr verlangende Geiſt den 
Stoff und die Form für feine Befriedigung im wirklichen gegen- 
wärtigen Leben nicht mehr zu finden weiß. Drängt es ihn, im 
Streben nad Erlöfung, zur rüdhaltslojen Anerkennung der 
Natur, Tann er fich mit diefer nur in ihrer getreueften Daritel- 
lung, in der finnlich gegenwärtigen That des Kunſtwerkes ver- 
föhnen, jo erfiegt er, daß diefe Verföhnung nicht durch Anerfen- 
nung und Darftellung der finnlichen Gegenwart, nämlich diefes 
duch die Mode eben entftellten Lebens, zu gewinnen ift. Un: 
willkürlich muß er deßhalb in feinem Fünftlerifchen Erlöfungs: 
drange willfürlich verfahren; er muß die Natur, die im gefunden 
Leben ſich ihm ganz von felbit darbieten würde, da auffuchen, 
wo er fie in minderer, endlich in mindeiter Entitellung zu ge- 
wahren vermag. Überall und zu jeder Zeit hat jedoch der Menſch 
der Natur da8 Gewand — wenn nicht der Mode — doch der 
Sitte umgeworfen; die .natürlichfte, einfachite, edelfte und 
Ihönfte Sitte ift allerdingd die mindefte Entitellung der Natur, 
fie ift vielmehr das ihr entfprechendfte menjchliche Kleid: die Nach: 
ahmung, Barftellung diefer Sitte, — ohne welche der moderne ' 
Künftler von nirgends her wiederum die Natur darzuftellen ver- 
mag, — ijt dem heutigen Leben gegenüber aber dennoch eben- 
fal3 ein willkürliches, von der Abjicht unerlögbar beherrfchtes 
Verfahren, und was jo im redlidhiten Streben nach Natur ge- 
Ihaffen und geftaltet wurde, erfcheint, fobald es vor das öffent- 
lie Leben der Gegenwart tritt, entweder unverjtändlich, oder 
gar wieder ald eine erfundene neue Mode. 

In Wahrheit haben wir auf diefe Weile dem Streben nad) 
Natur innerhalb ded modernen Leben! und im Gegenſatze zu 
ihm nur die Manier und den häufigen, unruhigen Wechfel der- 
jelben zu verdanken. An der Manier hat ſich aber unmwillfürlich 
wieder das Weſen der Mode offenbart; ohne nothwendigen Bu- 
jammenhang mit dem Leben, tritt fie, ebenſo willfürlich maß- 
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gebend in die Nunft, wie die Mode in das Leben, verſchmilzt 
mit der Mode, und beherrſcht, mit einer der ihrigen gleichen 
jedwede Kunſtrichtung. Neben ihrem Exrnfte zeigt fie ſich 
jt nicht minderer Nothivendie — auch in volliter 
Lächerlichkeit; und neben Antife, Renaifjance und Wiittelafter 
bemächtigen Rolkoko, Sitte und Gewand wilder Stämme in neu 
entdedten Ländern, wie die Urmode der Chinejen und Japanefen, 
ſich Manieren“ zeitweiſe, und mehr oder weniger, aller 
unferer Kunſtarten; ja, indifferenteften vornehmen 
Theaterwelt wird der Fanatismus religiöjer Selten, der luxu⸗ 
riöfen Unnatur unferer Modewelt die Naivetät ſchwäbiſcher Dorf 
bauern, den feiftgemäfteten Göttern unſerer Induſtrie die Norh 
des Hungernden Proletariers, mit feinen anderen Wirkungen 
als denen unzureichender Stimulanz, von der Teichtwechjelnden 
Zagesmanier vorgeführt. 

Hier fieht denn der Geijt, in feinem fünftlerifchen Streben 
nad) Wiedervereinigung mit der Natur im Kunſtwerke, fich zu 
der einzigen Hoffnung auf die Zukunft hingewieſen, ober zur 
traurigen Kraftübung der Refignation gedrängt. Er begreift, 
daß er jeine Erlöfung nur im ſinnlich gegenwärtigen — 
daher alſo nur in einer wahrhaft kunſtbedürftigen, d. b. kunt 
bedingenden, aus eigener Naturwahrheit und Schönheit Kunft- 
zeugenden, Gegentvart zu gewinnen hat, und hofft daher auf die 
Bufunft, d. h. er glaubt an die Macht der Nothwendigleit, der 
das Werk der Zukunft vorbehalten if. Der Gegemvart gegen- 
über aber verzichtet er auf das Erjcheinen des Kunjtwerfes an 
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und der Menfchheit der Zukunft fich Befriedigung zu gewähren, 
jo gut der Einſame e3 Fann. 


6. 
Mapitab für das Kunſtwerk der Zukunft. 


Nicht kann der einfame, nach feiner Erlöfung in der Natur 
fünjtlerifch ftrebende Geift das Kunſtwerk der Zukunft Schaffen; 
nur der gemeinfame, durd) das Leben befriedigte, vermag dich. 
Aber er kann es fich vorjtellen, und daß diefe Vorftellung nicht 
nur ein Wähnen werde, davor bewahrt ihn eben die Eigenfchaft 
feines Strebens, des Streben? nad) der Natur. Der nad) der 
Natur fi zurüdjehnende, und deßhalb in der modernen Gegen- 
wart unbefriedigte Geift, findet nicht nur in der Totalität der 
Natur, fondern namentlich) auch in der geſchichtlich vor ihm dar: 
gelegten menfchlichen Natur, die Bilder, durch deren Anſchau— 
ung er fich mit dem Leben im Allgemeinen zu verföhnen vermag. 
Für alles Zufünftige erkennt er in diefer Natur ein in engeren 
Gränzen bereit3 dargeftelltes Bild: diefe Gränzen zum weiteften 
Umfange fi) ausgedehnt zu denken, liegt in der Vorſtellungs— 
fähigkeit feines naturdürftigen Triebes. 

Zwei Hauptmomente der Entwidelung der Menjchheit 
liegen in der Gefchichte deutlich vor: der geſchlechtlich natio- 
nale und der unnationale unidverfelle Sehen wir jebt in 
der Zukunft der Vollendung diefed zweiten Entwidelungsganges 
entgegen, jo haben wir in der Vergangenheit den vollendeten 
Abſchluß jenes erjteren deutlich erkennbar vor Augen. Bi zu 
welcher Höhe der Menſch, — jo weit er ſich nad) gefchlechtlicher 
Abkunft, nah Sprachgemeinſchaft, nad) Gleichartigfeit des Kli— 
ma’3 und der natürlichen Beichaffenheit einer gemeinfchaftlichen 
Heimath, dem Einfluffe der Natur unbewußt überließ, — unter 
diefem faft unmittelbar bildenden Einfluffe fih zu entwickeln ver: 
mochte, haben wir wahrlich nur mit freudigſtem Entzüden an- 
zuerfennen vollen Grund. In der natürlichen Sitte aller Völker, 
fo weit fie den normalen Menjchen in fi) begreifen, felbft der 
al3 roheft verfchrieenen, lernen wir die Wahrheit der menſchlichen 
Natur erjt nach ihrem vollen Adel, ihrer wirklichen Schönheit, 
erfennen. Nicht eine wahre Tugend hat irgend welche Religion 
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gebend in die Kunit, wie die Mode in das Leben, verſchmilzt 
jih mir der Mode, und beherricht, mit einer der ihrigen gleichen 
Macıt, jedwede Aurftridnung. Neben ihrem Ernfte zeigt fie ſich 
— mit fajt nicht minderer Nothwend'cket — auch in volliter 
Läöcherlichkeit; und neben Antike, NRenaiitauce und Wiittelalter 
bemäd-tigen Roftofo, Sitte und Gewand wilder Stämme in neu: 
entdedten Sändern, wie die Urmode der Ehineien und Japaneſen, 
fi) als „Manieren” zeiweiſe, und mehr oder weniger, aller 
unferer Runjtarten: ja, der religiö® inditterenteften vernehmen 
Theaterwelt wird der Fanatismus religisier Zeiten, der luxu⸗ 
ridien Unnatur unserer Modewelt die Naivetät ſchwäbiſcher Torf: 
bauern, den teiitgemälteten Göttern unjerer Anduftrie die Roth 
des Hungernden Proletarier:, mit feinen anderen Wirkungen 
als denen unzureichender Stimulanz, von der leichtwechjelnden 
Tagesmanier vorgeführt. 

Hier tieht denn der Geiit, in jeinem Tünftleriihen Streben 
nach Xiedervereinigung mit der Natur im Kunſwerle, fich zu 
der einzigen Hofmung auf die Zukunft bingewielen, oder zur 
traurigen Kraftübung der NRefignation gedrängt. Er begreift, 
dag er teine Erlöſung nur im finnlich gegenwärtigen Kunjtwerfe, 
daher alſo nur in einer wahrhaft funitbedürttigen, d. h. kunſt⸗ 
bedingenden, aus eigener Naturwahrheit und Schönheit kunſt⸗ 
zeugenden, Gegenwart zu gewinnen bat, und hofft daher auf die 
Zukunft, d. h. er glaubt an die Macht der Nothwendigkeit, der 
das Werk der Zukunft vorbebalten it. Ter Gegenwart gegen- 
über aber verzichtet er auf das Erſcheinen des Kunſtwwerkes an 
der Oberflãche der Gegenwart, der Titentlichkeit, folglich auf Die 
Offentlichkeit jelbit, jeweit fie der Mode gehört. Tas große Ge- 
jammtfunjtwerf, das alle Gattungen der Kunſt zu umfafjen bat, 
um jede einzelne diejer Gattungen ald Mittel gemiiiermaßen zu 
verbrauchen, zu vernichten ju &uniten der Erreihung des Ge: 
faınmtzwedes aller, nämlich der unbedingten, unmittelbaren 
Darftellung der vollendeten menichlichen Natur, — dieſes große 
Geſammtkunſtwerk erkennt er nicht als die willfürlich mögliche 
That des Einzelnen, jondern alt das nothwendig denfbare ge- 
meinfame Wert der Menſchen der Zukunit. Der Trieb, der fid) 
als einen nur in der Semeiniamfeit zu beiriedigenden erfennt, 
entfagt der modernen Gemeinſamkeit, dieſem Juſammenhange 
willfürliher Eigenſucht, um in einſamer Gemeinjamkeit mit fich 
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und der Menfchheit der Zukunft fich Befriedigung zu gewähren, 
fo gut der Einfame e3 Tann. 


6. 
Maßſtab für das Kunſtwerk der Zukunft. 


Nicht kann der einfame, nad) feiner Erlöfung in der Natur 
fünjtlerifch ftrebende Geift das Kunſtwerk der Zukunft fchaffen; 
nur der gemeinfame, durch das Leben befriedigte, vermag dieß. 
Aber er kann es fich voritellen, und daß diefe Vorjtellung nicht 
nur ein Wähnen werde, davor bewahrt ihn eben die Eigenfchaft 
leined Streben3, des Strebend nad) der Natur. Der nad) der 
Natur ſich zurüdjehnende, und deßhalb in der modernen Gegen: 
wart unbefriedigte Geilt, findet nicht nur in der Zotalität der 
Natur, fondern namentlich auch in der gefchichtlich vor ihm dar— 
gelegten menſchlichen Natur, die Bilder, durch deren Anſchau— 
ung er ſich mit dem Leben im Allgemeinen zu verfühnen vermag. 
Für alles Zukünftige erkennt er in diefer Natur ein in engeren 
Gränzen bereit3 dargeftelltes Bild: diefe Gränzen zum weitelten 
Umfange fi) ausgedehnt zu denfen, liegt in der Vorftellung3- 
fähigkeit ſeines naturdürftigen Triebes. 

Zwei Hauptmomente der Entwidelung der Menjchheit 
liegen in der Gefchichte deutlich vor: der gejchlechtlich natio- 
nale und der unnationale univerjelle Sehen wir jebt in 
der Zukunft der Vollendung diefe3 zweiten Entwidelungsganges 
entgegen, jo Haben wir in der Vergangenheit den vollendeten 
Abſchluß jenes erjteren deutlich) erfennbar vor Augen. Bis zu 
welcher Höhe der Menjch, — fo weit er fid) nach gefchlechtlicher 
Abfunft, nach) Sprachgemeinihaft, nach Gleichartigfeit des Kli- 
ma’3 und der natürlichen Beichaffenheit einer gemeinfchaftlichen 
Heimath, dem Einfluffe der Natur unbewußt überließ, — unter 
diefem faft unmittelbar bildenden Einfluffe ſich zu entwideln ver: 
mochte, haben wir wahrlid) nur mit freudigjtem Entzüden an— 
zuerfennen vollen Grund. In der natürlichen Sitte aller Völker, 
jo weit fie den normalen Menfchen in fich begreifen, felbjt der 
al3 roheſt verfchrieenen, lernen wir die Wahrheit der menſchlichen 
Natur erſt nach ihrem vollen Adel, ihrer wirfliden Schönheit, 
erkennen. Nicht eine wahre Tugend Hat irgend welche Religion 
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‚ al8 göttliche8 Gebot in fi) aufgenommen, die nicht in dieſer 
natürlichen Sitte von felbit inbegriffen gemejen wäre; nicht einen 
wirklich menſchlichen Rechtsbegriff Hat der fpätere civilifirte Staat 
— nur leider bis zur vollftommenen Entitelung! — entwidelt, 
der in ihr nicht bereits feinen ficheren Ausdrud erhalten; nicht 
eine wahrhaft gemeinnüßige Erfindung Hat die fpätere Kultur 
— mit hochmüthigem Undanke! — fid) zu eigen gemacht, die fie 
nit aus dem Werke des natürlichen Verftandes der Pfleger 
jener Sitte abgeleitet hätte. 

Daß die Kunſt aber nicht ein Fünftlihes Produkt, — 
daß das Bedürfniß der Kunſt nicht ein willkürlich hervorgebrach- 
tes, fondern ein dem natürlichen, wirklichen und unentftellten 
Menſchen ureigenes ift, — wer beweift dieß fchlagender, als 
eben jene Völker? Ya, woraus könnte unfer Geift überhaupt den 
Beweis für ihre Nothwendigkeit führen, wenn nicht aus der Wahr: 
nehmung diefes Kunfttriebes und der ihn entfproffenen herrlichen 
Früchte bei jenen natürlich entwidelten Völkern, bei dem Volke 
überhaupt? Vor welcher Erjcheiuung jtehen wir aber mit des _ 
mütbigenderer Empfindung von der Unfähigkeit unferer frivolen 
Kultur, als vor der Kunft der Hellenen? Auf fie, auf dieſe 
Kunft der Lieblinge der allliebenden Natur, der fchönften Dien- 
ſchen, die uns die zeugungsfrobe Mutter bis in die nebelgraueften 
Tage beutiner modifcher Kultur als ein unläugbareg, fiegreiches 
VBeugniſt von dem, was fie zu leiten vermag, vorhält, — auf 
die herrliche nriechiiche Kunſt bliden wir Hin, um aus ihrem 
inninen Neritändniffe zu entnehmen, wie das Kunſtwerk der Zu: 
kunſt beſchaffen ſein müſſe! Die Natur bat Alles gethan, was 
fie Tonnte, fie bat den Hellenen gezeugt, an ihren Brüften 
nenäbrt, Durch ihre Mutterweisheit ibn gebildet: fie jtellt ihn und 
bin mit Mutterſtolz und vuft ung Menſchen allen aus Mutter: 
liebe nun zu: „Tas tbat ich für Euch, nun thut Ihr aus Liebe 
zu Euch. war Ahr künnt!“ 

So baden wir denn die belleniiäbe Kunſt zur menſch— 
lichen Kunſt uberbaupt zu machen: die Bedingungen, unter 
denen ſie eben nur belleniiäbe, nit allmenihlide Kunft . 
war, don ihr au löſen: Das Gewand der Neligion, in welchem 
fie einzig eine aemeimam delenſüche Kunſt war, und nach deſſen 
Adnabme ſie ala egoeiſtüche, einzeine Kunſtgattung, nicht mehr 
dem Veditrinifie der Algemeindeut ſondern nur dem des Luxus 
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— wenn aud) eines fchönen! — entfprechen konnte, — dieß Ge- 
wand der fpeziell hellenifchen Religion haben wir zu dem 
Bande der Religion der Zukunft, der der Ullgemeinfamleit, 
zu eriveitern, um eine gerechte Vorjtellung vom Kunſtwerke der 
Zukunft Schon jeßt und machen zu können. Uber eben dieſes 
Band, diefe Religion der Zukunft, vermögen wir Unfeligen 
nicht zu Inüpfen, weil wir, fo viele wir derer auch fein mögen, 
die den Drang nad) dem Kunſtwerke der Zukunft in fich fühlen, 
doh nur Einzelne, Einjame find. Das Kunſtwerk ift die 
lebendig dargeftellte Religion; — Religionen aber erfindet nicht 
der Künftler, die entftehen nur aus dem Volke — 

Genügen wir und aljo dadurch, daß wir für jegt — ohne 
alle egoiftifche Eitelkeit, ohne Befriedigung in irgend welcher 
eigenfüchtigen Illuſion fuchen zu wollen, redlich und mit liebe- 
voller Hingebung an die Hoffnung für das Kunſtwerk der Bu: 
funft, — zunächſt das Wefen der Kunftarten prüfen, die heute 
in ihrer Zerjplitterung das allgemeine Kunſtweſen der Gegen- 
wart ausmachen; ftärken wir unferen Bli zu diefer Prüfung 
an der Kunft der Hellenen, und führen wir dann fühn und 
gläubig den Schluß auf daß große, allgemeinfane Runft- 
wert der Zukunft! 


I. 


Der künfllerifche Menſch und die von ihm unmittelbar 
abgeleitete Kunſt. 


1. 


Der Menſch als fein eigener fünftlerifder 
Gegenstand und Stoff. 


Der Menfch ift ein äußererundinnerer. Die Sinne, denen 
er fi als künſtleriſcher Gegenftand darftellt, find dag Auge 
und das Ohr: dem Uuge ftellt fi) der äußere, dem Ohre der 
innere Menſch dar. 

Das Auge erfaßt die leibliche Geftalt des Menſchen, 
vergleicht ſie der Umgebung und unterſcheidet ſie von ihr. Der 
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leibliche Menfc und die unwillkürlichen KAußerungen feiner, durch 
äußere Berührung empfangenen, Eindrüde in ſinnlichem Schmerz 
oder finnlicher Wohlempfindung, jtellen fich dem Auge ummittel 
bar dar; mittelbar theilt er ihm aber auch die Empfindungen des, 
dem Auge unmittelbar nicht erfennbaren, inneren Menſchen mit, 
durch Miene und Gebärde; namentlich aber wiederum durch den 
Ausdrud des Auges felbit, welches dem anfchauenden Auge un- 
mittelbar begegnet, vermag er diefem nicht nur die Gefühle des 
Her fondern ſelbſt die harakteriftiiche Thätigkeit des Ver— 
ſtandes mitzutheilen, und je beſtimmter ſchon der äußere Menſch 
den inneren auszudrücken vermag, deſto höher giebt er ſich als 
ein künſtleriſcher kund. 

Unmittelbar theilt ſich aber der innere Menſch dem Ohre 
mit, und zwar durch den Ton feiner Stimme. Der Ton iſt 
der unmittelbare Ausdrud des Gefühls, wie es jeinen phyſiſchen 
Sig im Herzen, dem Punkte des Ausganges und der Rückehr 
der Blntbewegung, hat. Durch den Sinn des Gehöres dringt 
der Ton aus dem Herzensgefühle wiederum zum Herzensgefühle: 
und Freude des Gefühlsmenfchen theifen fich durch den 
mannigfaltigen Ausdrud des Tones der Stimme wiederum dem 
Soiühlämeni ittolbar 0 bie 9 R 
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bare Eigenfchaft des Tones; es verweilte daher bei ihm, als dem 
an und für fich ſchon befriedigenden, finnlich wohlgefälligen Aus⸗ 
drude: in der Quantität feiner Ausdehnung vermodte es fogar 
feine eigene Qualität in ihrer Allgemeinheit bezeichnend auszu— 
iprehen. Das beftimmte Bedürfniß, das fich in der Sprache 
verftändlih zu machen jucht, ift entfchiedener, drängender; es 
verweilt nicht im Behagen an feinem finnlichen Uusdrude, denn 
e3 hat das ihm gegenftändliche Gefühl in feiner Unterfchieden- 
beit von einem allgemeinen Gefühle darzuftellen, daher zu jchil- 
dern, zu beichreiben, waS der Ton als Ausdruck des allgemeinen 
Gefühles unmittelbar gab. Der Sprechende hat deßhalb von 
verwandten, aber ebenfall3 unterfchiedenen Gegenftänden Bilder 
zu entnehmen und fie zujammenzuftellen. Zu diefem vermittel- 
ten, fomplizirten Verfahren hat er fih an und für fich auszu« 
breiten; unter dem Hauptdrange nach Berftändigung beichleunigt 
er aber dieß Verfahren durch möglichft kürzeſtes Verweilen beim 
Tone, duch völlige Außerachtlafjen feiner allgemeinen Aus— 
drudsjähigfeit. Durch diefe nothwendige Entfagung, durch diejes 
Aufgeben des Wohlgefallend am finnlichen Elemente des eigenen 
Ausdrudes — mindeltend des Grades von Wohlgefallen, wie 
der Leibesmensh und Gefühlsmenſch ihn an ihrer Ausdrudß- 
weife zu finden vermögen, — wird der Verſtandesmenſch aber 
aud fähig, vermöge feine Organes der Sprache den ficheren 
Ausdrud zu geben, an welchem jene jtufenweife ihre Schranfen 
fanden. Sein Vermögen iſt unbegrängt: er fammelt und fcheidet 
das Allgemeine, trennt und verbindet nach Bedürfniß und Gut- 
dünfen die Bilder, die alle Sinne ihm von der Außenwelt zu= 
führen; verknüpft und löſt das Bejondere und Allgemeine je nad) 
Ermefien, um feinem Verlangen nad) ficdyerem, verftändlichem 
Ausdrude feined Gefühles, feiner Anſchauung, feines Willens 
zu genügen. Nur da findet er jedoch wiederum feine Schrante, 
wo er in der Erregtheit feines Gefühles, in der Lebendigkeit der 
Freude oder in der Heftigfeit des Schmerzes, — alfo da, wo 
das Bejondere, Willfürliche vor der Allgemeinheit und Unwill 
fürlichteit des ihn beherrichenden Gefühles an ſich zurücktritt, mo 
er aus dem Egoismus feiner bedingten, perfönlichen Empfindung 
fi in der Gemeinjamleit der großen, allumfafjenden Empfin- 
dung, fomit der unbedingten Wahrheit des Gefühles und der 
Empfindung überhaupt wiederfindet, — wenn er aljo da, wo 
Rihard Wagner, Gel. Schriften III. 5 
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er der Nothtvendigkeit, jei e8 des Schmerzes oder der Freude, 
feinen individuellen Eigenwillen unterzuordnen, demnach nicht 
zu gebieten, fondern zu gehorchen hat, — nad) dem einzig ent- 
ſprechenden unmittelbaren Ausdrude jeines unendlich gejteiger- 
ten Gefühles verlangt. Hier muß er wieder nach dem allgemeinen 
Ausdruce greifen, und gerade in der Stufenreihe, in der er zu 
jeinem befonderen Standpunkte gelangte, hat er zurüdzufchreiten, 
bei dem Gefühlämenjchen den finmlichen Ton des Gefühles, bei 
dem Leibesmenfchen die ſinnliche Gebärde des Leibes zu ent: 
lehnen; denn wo es den ummittelbarften und doc) ſicherſten Au 
drud des Höchſten, Wahrften, dem Menfchen überhaupt Aus 
drüdbaren gilt, da muß eben auch der ganze, vollfommene Menſch 
beijammen fein, und die ift der mit dem Leibes- und Herzens 
menfchen in innigfter, durchdringendfter Liebe vereinigte Ver— 
jtandesmenjc, — feiner aber für ſich allein. — 

Der Fortfchritt des äußeren Leibesmenjchen, durch den Ge- 
fühlsmenſchen zum Verjtandesmenjchen, ift der einer immer ber: 
mehrten Vermittelung: der Verſtandesmenſch ift, wie fein Aus- 
drudsorgan, die Sprache, der allervermittelfte und abhängigite; 


denn alle unter ihm liegenden Qualitäten müſſen normal ent 
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fih fein Hochmuth. Er Tann nur noch das Allgemeinfame, Wahre, 
Unbedingte wollen; fein eigene Aufgehen nicht in der Liebe zu 
diefem oder jenem Gegenſtande, fondern in der Liebe über- 
haupt: fomit wird der Egoift Kommunift, der Eine Alle, der 
Menſch Gott, die Kunſtart Kunft. 


2. 


Die drei reinmenſchlichen Künſtarten in ihrem 
urſprünglichen Vereine. 


Jene drei künſtleriſchen Hauptfähigkeiten des ganzen Men- 
ſchen haben ſich zum dreieinigen Ausdrucke menſchlicher Kunſt 
unmittelbar und von ſelbſt ausgebildet, und zwar im urſprüng— 
lichen, urentjtandenen Kunftwerfe der Lyrik, fowie in dejjen 
fpäterer bewußtvoller, höchfter Vollendung, dem Drama. 

Tanzkunſt, Tonkunſt und Dichtkunſt heißen die drei 
urgeborenen Schweitern, die wir fogleid) da ihren Reigen fchlin- 
gen fehen, wo die Bedingungen für die Erfcheinung der Kunſt 
überhaupt entftanden waren. Sie find ihrem Weſen nad) un- 
trennbar ohne Auflöfung des Reigens der Kunſt; denn in diefem 
Reigen, der die Bewegung der Kunſt ſelbſt ift, find fie durch 
ſchönſte Neigung und Liebe finnlih und geiftig jo wundervoll 
feſt und lebenbedingend in einander verjchlungen, daß jede ein- 
zelne, aus dem Reigen losgelöſt, leben- und bewegung3los nur 
ein fünftlich angehauchtes, erborgtes Leben noch fortführen kann, 
nicht, wie im Dreiverein, jelige Geſetze gebend, fondern zwang— 
volle Regeln für mechanifche Bewegung empfangend. 

Beim Anſchauen diefes entzüdenden Reigens der ächtejten, 
adeligiten Mufen des Fünjtleriichen Menfchen, gewahren wir 
jet die drei, eine mit der anderen liebevoll Arm in Arm bis 
an den Naden verfchlungen; dann bald diefe bald jene einzelne, 
wie um den anderen ihre jchöne Geftalt in voller Gelbitändig- 
feit zu zeigen, ji) aus der Verichlingung löſend, nur noch mit 
der äußerften Handipige die Hände der anderen berührend; jeßt 
die eine, vom Hinblid auf die Doppelgeftalt ihrer fejtumjchlun- 
genen beiden Schweitern entzückt, diefer fich neigend; dann zivei, 
vom Reize der einen bingeriffen, Huldigungsvoll fie grüßend, 
— um endlih Alle, feſt umſchlungen, Bruft an Bruft, Glied 
5* 
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an Glied, in brünftigem Liebeskufje zu einer einzigen, wonnig« 
lebendigen Gejtalt zu verwachien. — Das ift das Lieben umd 
Leben, Freuen umd Freien der Kunſt, der Einen, immer fie fel- 
ben und immer anderen, überreich jich ſcheidenden umd überjelig 
ſich vereinigenden. 

Dieß iſt die freie Kunft. Der ſüß umd ſtark bewegende 
Drang in jenem Reigen der Schweitern, ift der Drang nad) 
Freiheit; der Liebesfuß der Umfchlungenen, die Wonne der 
gewonnenen Freiheit. 

Der Einfame ift unfrei, weil beſchränkt und abhängig 
in der Unliebe; der Gemeinfame frei, weil unbejchränft und 
unabhängig durch die Liebe. — 

In Allen, was da ift, ift das Mächtigite der Lebe 
trieb; er ijt die unmiderftehliche Kraft des Zuſammenhanges 
der Bedingungen, die das, was da ift, erjt hervorgerufen haben, 
— ber Dinge oder Lebenskräfte aljo, die in dem, was durch fie 
ift, das find, was fie in diefem Vereinigungspunfte fein können 
und fein wollen. Der Menjc befriedigt fein Lebensbedürfnif 
durch Nehmen von der Natur: dieß ift fein Raub, fondern ein 
Empfangen, in ſich Aufnehmen, Verzehren dejjen, was, als 
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auch in den (anderen) Menfchen nur Naturbedingungen feiner 
Eriitenz erfennt, jie — wenn aud) auf ganz bejondere, barbarifch 
fultivirte Weiſe — verzehrt wie die Früchte und Thiere der 
Natur, alfo nicht geben, fondern nur nehmen will, 

Wie aber der Menſch, fo wird auch alles von ihm Aus- 
gehende oder Mbgeleitete nicht frei, außer durch die Liebe. Frei— 
heit iſt befriedigtes nothwendiges Bedürfniß, höchſte Freiheit 
befriedigtes höchſtes Bedürfniß: das höchſte menfchlihe Be— 
dürfniß aber iſt die Liebe. 

Nichts Lebendiges kann aus der wahren unentſtellten Na- 
tur des Menſchen hervorgehen oder von ihr ſich ableiten, was 
nicht auch der charakteriſtiſchen Weſenheit dieſer Natur vollfom- 
men entſpräche: das charakteriſtiſcheſte Merkmal dieſer Weſenheit 
iſt aber das Liebesbedürfniß. 

Jede einzelne Fähigkeit des Menſchen iſt eine beſchränkte; 
ſeine vereinigten, unter ſich verſtändigten, gegenſeitig ſich hel— 
fenden, — alſo ſeine ſich liebenden Fähigkeiten ſind aber die 
ſich genügende, unbeſchränkte, allgemein menſchliche Fähigkeit. 
So hat denn auch jede künſtleriſche Fähigkeit des Menſchen 
ihre natürlichen Schranken, weil der Menſch nicht einen Sinn, 
fondern Sinne überhaupt hat; jede Fähigkeit leitet ſich aber 
nur bon einem gewiſſen Sinne her; an den Schranken dieſes 
Sinned hat daher auch diefe Fähigkeit ihre Schranken. Die 
Gränzen der einzelnen Sinne find aber auch ihre gegenfeitigen 
Berührungspunfte, die Punkte, wo fie in einander fließen, ſich 
verftändigen: gerade fo berühren, verftändigen fich die von ihnen 
hergeleiteten Fähigkeiten. Ihre Schranken heben ſich daher in 
der Berftändigung auf; nur was fich Tiebt, kann fich aber ver- 
ftändigen, und lieben Heißt: den anderen anerkennen, zugleich 
aljo fich ſelbſt erkennen; Erkenntniß durch die Liebe ift Freiheit, 
die Freiheit der menfchlichen Fähigkeiten — Allfähigfeit. 

Nur die Kunft, die diefer Allfähigfeit des Menfchen ent- 
fpridyt, ift fomit frei, nicht die Runftart, die nur don einer 
einzelnen menſchlichen Fähigkeit herrührt. Tanzkunft, Tonkunft 
und Dichtfunft find vereinzelt jede bejchränft; in der Berührung 
ihrer Schranken fühlt jede fich unfrei, fobald fie an ihrem Gränz- 
punkte nicht der anderen entjprechenden Kunſtart in unbedingt 
anerfennender Liebe die Hand reiht. Schon das Erfaffen diefer 
Hand Hebt fie über die Schranke hinweg; die vollftändige Um- 
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ſchlingung, das vollſtändige Aufgehen in der Schweſter, d. h. 
das vollſtändige Aufgehen ihrer ſelbſt jenſeits der geſtellten 
Schranke, läßt aber die Schranke ebenfalls vollſtändig fallen; 
und jind alle Schranken in diefer Weife gefallen, fo find weder 
die Kunſtarten, noch aber auch eben dieje Schranken mehr vor 
handen, fondern mur die Kunſt, die gemeinfame, unbefchränfte 
Kunſt ſelbſt. 

Eine unſelig falſchverſtandene Freiheit iſt nun aber die des 
in der Vereinzelung, in der Einſamkeit frei fein Wollenden. 
Der Trieb, fi aus der Gemeinfamfeit zu löſen, für fich, ganz 
im Befonderen frei, ſelbſtändig fein zu wollen, fann nur zum 
geraden Gegenjate diejes willkürlich Erſtrebten führen: zur 
vollfommenften Umfelbjtändigkeit. — Selbftändig iſt nichts in 
der Natur, als das, was die Bedingungen feines Selbititehens 
nicht nur in ſich, ſondern auch außer ſich hat: die inneren Be 
dingungen find eben evft vermöge der äußeren vorhanden. Wa: 
fich unterfcheiden foll, muß nothiwendig das haben, wovon e 
fich zu umterfcheiden hat. Wer ganz er ſelbſt jein will, muß erft 
erfennen, was er it; dieß erfennt er aber erſt im Unterichiede 
von dem, Was er nicht ift: wollte er das von ihm fich Unter 
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zu machen; gründet Fakultäten, Nechtsbehörden, Verfaſſungen 
und Staaten und was Alled noch, — nur, um zu beweifen, daß 
er nicht Egoismus fei: und dieß iſt gerade der allerunerlösbarite 
und deßhalb einzig verderbliche für fich und die Allgemeinheit. 
Dieb ift die Vereinzelung der Einzelnen, in der alles vereinzelte 
Nichtige Etwas, da ganze Allgemeine aber Nichts fein jol; in 
der fich jeder brüftet, ganz für ſich etwas Beſonderes, Originelles 
zu fein, während das Ganze in Wahrheit dann nicht? Befon- 
dere3 und ewig nur Nachgemachtes iſt. Dieß iſt die Selbitän- 
digkeit des Individuums, bei welcher jeder Einzelne, um durch: 
aus „mit Gottes Hülfe frei” zu fein, auf Koften de3 Anderen 
lebt, da3 zu fein borgiebt, was Andere find, kurz, die umge 
fehrte Lehre Jeſus': „Nehmen iſt feliger, denn Geben” — 
befolgt. 

Dieß ilt der wahre Egoismus, in welchem jede einzelne 
Runftart fih als allgemeine Kunſt gebärden möchte, während 
fie in Wahrheit dadurch ihre wirkliche Eigenthümlichkeit nur 
noch verliert. Prüfen wir näher, was unter foldhen Beding- 
ungen aus jenen drei boldfeligen hellenifchen Schweitern ge= 
worden ift! — 


3. 
Tanzkunſt. 


Die realſte aller Kunſtarten iſt die Tanzkunſt. Ihr künſt— 
leriſcher Stoff iſt der wirkliche leibliche Menſch, und zwar nicht 
ein Theil deſſelben, ſondern der ganze, von der Fußſohle bis 
zum Scheitel, wie er dem Auge ſich darſtellt. Sie ſchließt daher 
in ſich die Bedingungen für die Kundgebung aller übrigen Kunſt— 
arten ein: der fingende und ſprechende Menſch muß nothwendig 
leibliher Menſch fein; durch jeine äußere Geſtalt, durch das 
Sebahren feiner Glieder gelangt der innere, ſingende und 
Iprechende Menſch zur Anfchauung; Ton- und Dichtkunſt wer— 
den in der Tanzkunft (Mimik) dem volltommenen funftempfäng- 
lichen Menfchen, dem nicht nur hörenden, fondern aud) fehenden, 
erit verftändlich. 

Frei wird das Kunſtwerk erit, indem es ſich unmittelbar 
den entiprechenden Sinnen fundgiebt, wenn in feiner Mittheis 
lung an dieſe Sinne der Künftler des ficheren Verjtändnifjes 
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de3 von ihm Mitgetheilten fi bewußt wird. Der hödjfte, mit- 
theilungswertheite Gegenftand der Kunſt ift der Menſch; zu 
vollfommen bewußter eigener Beruhigung theilt fich der Menſch 
endlich nur durch feine Teibliche Geftalt dem ihr entiprechenden 
Sinne, dem Auge, mit. Ohne Mittheilung an das Auge bleibt 
alle Kunft unbefriedigend, daher ſelbſt unbefriebigt, unfrei: fie 
bleibt, bei höchſter Vollendung ihres Ausdrudes für das Ohr 
oder gar nur für das fombinirende, mittelbar erfegende Dent- 
vermögen, bis zu ihrer verftändigungsvollen Mittheilung auch 
an da® Auge, nur eine wollende, nod nicht aber volltommen 
tönnende; fönnen muß aber die Kunft, und vom Können 
hat jehr entjprechend in unferer Sprache die Kunſt auch ihren 
Namen. — 

Sinnliches Schmerz: oder Wohlempfinden giebt der Leibed- 
menſch unmittelbar an und mit den Gliedern jeines Leibes 
fund, welche Schmerz oder Luft empfinden; Schmerz oder 
Wohlempfinden des ganzen Leibes drüdt er durch beziehungs- 
volle, zu einem Zuſammenhange fi) ergänzende Bewegung aller 
oder der ausdrudsfähigiten Glieder aus; aus der Beziehung zu 
einander felbjt, dann aus dem Wechſel der ſich ergänzenden, 
deutenden Bervegungen, endlich aus der mannigfahen Berän- 
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len ftrebt. Iſt die Bewegung mit der Gebärde felbft der gefühl- 
volle Ton der Empfindung, fo ift der Rhythmus ihre verftän- 
digungsfähige Sprache. Se fchneller der Wechſel der Empfins 
dung, defto leidenſchaftlich befangener, defto unflarer ift fi der 
Menſch felbit, und deſto unfähiger ift er daher auch, feine Em= 
pfindung verjtändlich mitzutheilen; je ruhiger der Wechjel, deſto 
anfchaulider wird dagegen die Empfindung. Ruhe iſt PVer- 
weilen; Verweilen der Bewegung ift aber Wiederholen der Be- 
wegung: was fich wiederholt, Täßt ſich zählen, und das Geſetz 
diefer Zählung ift der Rhythmus. 

Durh den Rhythmus wird der Tanz erſt zur Kunft. Er 
iit da8 Maaß der Bewegungen, durch welche die Empfindung 
ih veranihauliht, — da3 Maaß, durch welches jie erft zur 
Berftändniß ermöglichenden Anfchauung gelangt. Als jelbit- 
gegebened Geſetz der Bewegung ift aber fein Stoff, durd) den 
er äußerlich erkennbar und maaßgebend wird, nothwendig aus 
einem anderen, als dem der Leibesbewegung, entnommen; nur 
durch ein von mir Unterfchiedenes Kann ich mich ſelbſt erkennen; 
da3 von der Leibesbewegung Unterfchiedene ift aber das, was 
ji) einem von dem Sinne, dem die Leibesbewegung ich fund: 
giebt, unterfchiedenen Sinne mittheilt; und diefer iſt das Ohr. 
Der Rhythmus, wie er aus der Nothwendigkeit der nach Ber: 
ftändlihung ftrebenden Leibesbewegung hervorgegangen, theilt 
ſich al3 äußerlich dargeftellte, maaßgebende Notwendigkeit, als 
Geſetz, dem Tanzenden zunächſt durch den nur dem Ohre wahr: 
nehmbaren Schall mit, — gerade wie in der Mufif da3 ab: 
ſtrahirte Maaß des Rhythmus, der Takt, durch eine wiederum 
dem Auge erfenntlihe Bewegung mitgetheilt wird; die, in Der 
Nothwendigkeit der Bewegung felbft bedingte, gleichmäßige 
Wiederholung stellt fi) dem Tanzenden al3 auffordernde, be— 
dingende Leitung feiner Bewegungen in der gleichmäßigen Wie- 
derholung des Schalle8 dar, wie er am einfachiten zunächſt 
durch BZufammenfchlagen der Hände, dann hölzerner, metallener 
oder fonftiger jchallgebender Gegenftände erzeugt wird. 

Dem Tänzer, der fi) die Anordnung feiner Bewegungen 
durch ein äußerlich wahrnehmbares Geſetz darjtellt, genügt jedod) 
die bloße Beitimmung des Beitabjchnittes, in der ſich die Be— 
wegung wiederholt, nicht vollftändig; wie die Bewegung nad) 
dem fchnellen Wechſel von Beitabfchnitt zu Beitabjchnitt felbft 


— 
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dauernd anhält und zu einer verweilenden Darjtellung wird, 
[ er aud den nur plöglich und mit fofortigem Verſchwin⸗ 
fich fundgebenden ball zu dauerndem Verweilen, zur 
Ausdehnung in der Zeit genöthigt willen; er will eudlich die 
Empfindung, welche jeine Bewegungen befeelt, im Verweilen 
des Schalles ebenfalls ausgedrüct haben, denn nur fo wird das 
ſelbſtgegebene Maaß des Rhythmus ein dem Tanze vollfommen 
entiprechendes, indem es nicht nur eine Bedingung feines We: 
ſens, fondern nach Möglichkeit alle jeine Bedingungen umfaßt 
das Maaß foll alfo n einer anderen, verwandten Kunftart 
vergegenftändlichte W Tanzes ſelbſt fein. 

Dieje andere Kunftart, in welcher die Tanzfımft nothwen- 
dig ſich zu erfennen, wiederzufinden, aufzugeben ſich jehnt, ii 
die Tonkunft, die das marfige Gerüft ihres Knochenbaues im 
Rhythmus eben aus der Tanzkunft empfängt. 

Der Rhythmus ift das natürliche, unzerreißbare Band der 
Tanzkunſt und Tonkunft; ohme ihn feine Tanzfımft umd feine 
onkunft. Sit der Rhythmus als bewequngbindend: einheit 
gebendes Geſetz, der Geiſt der Tanzkunſt — nämlich die Ab— 
ſtraktion der leiblichen Bewegung —, fo iſt er, ſich bewe⸗ 
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geiſtiger Affekte des Gefühles und der Willenskraft ſich auf— 
ſchwingt. — 

Durch dieſes aufrichtigſte, gegenſeitige Durchdringen, Er— 
zeugen und Ergänzen aus ſich ſelbſt und durch einander, der 
einzelnen Künſte — wie es in Bezug auf Ton- und Dichtkunſt 
hier vorläufig nur angedeutet wurde, — wird das einige Runft- 
wert der Lyrik geboren: in ihm ift jede, mas fie ihrer Natur 
nach fein kann; was fie nicht mehr zu fein vermag, entlehnt fie 
nicht egoiftifch von der anderen, fondern die andere ift es felbit 
für fie. Im Drama, der vollendetiten Geltaltung der Lyrik, 
entfaltet jede der einzelnen Künfte aber ihre höchite Fähigfeit, 
und namentlih auch die Tanzkunſt. Sm Drama ift ſich der 
Menih nad) feiner volliten Würde Fünftlerifher Stoff und 
Gegenstand zugleih: hat die Zanzkunft in ihm die ausdrucks— 
volle Einzel- oder Geſammtbewegung der von den Einzelnen 
oder von den Gejammten fundzugebenden Empfindungen un 
mittelbar darzuitellen, und ift das aus ihr erzeugte Geſetz des 
Rhythmus das VBerftändigung leitende Maaß alles in ihm Dar- 
geftellten überhaupt, — fo veredelt fie fih im Drama zugleid) 
zu ihrem geitigften Ausdrudövermögen, dem der Mimik. Als 
mimifche Kunft wird fie zum unmittelbaren, allergreifenden Aus— 
drude des inneren Menfchen, und nicht mehr der rohfinnliche 
Rhythmus des Schalles, fondern der geiftig finnlihe der Sprache 
ſtellt fi) ihr als, feinem urſprünglichſten Weſen nach dennoch 
ſelbſtgegebenes, Geſetz dar. Was die Sprache zu verſtändlichen 
ſtrebt, alle die Empfindungen und Gefühle, Anſchauungen und 
Gedanken, wie ſie von weichſter Milde bis zur unbeugbarſten 
Energie ſich ſteigern und endlich als unmittelbarer Wille ſich 
kundgeben, — all' dieß wird unbedingt verſtändliche, glaubhafte 
Wahrheit nur durch die Mimik, ja die Sprache ſelbſt wird als 
finnlicher Ausdruck nicht anders wahr und überzeugend, als 
durch unmittelbares Zuſammenwirken mit der Mimik. Von dieſer 
feinen Höhe breitet im Drama die Tanzkunſt ſich wieder abwärts 
bis zu ihrer urſprünglichſten Eigenthümlichkeit aus, bis dahin, wo 
die Sprache nur noch ſchildert und deutet, wo die Tonkunſt nur 
als beſeelter Rhythmus der Schweſter noch huldigt, wo dagegen 
durch die Schönheit des Leibes und ſeiner Bewegung einzig der 
nöthig gewordene unmittelbare Ausdruck einer allbeherrſchenden, 
allerfreuenden Empfindung gegeben zu werden vermag. 
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So erreicht im Drama die Tanzkunft ihre höchſte Höhe 
und ihre vollſte Fülle, entzückend wo fie anordnet, ergreifend 
wo fie fi unterordnet; immer und überall fie ſelbſt, weil im- 
mer umwilltürlich und deßhalb nothwendig, unentbehrlich: nur 
da, wo eine Kunſtart nothwendig, unentbehrlich ift, ift fie zu 
gleich ganz das, was fie ift, jein fan und fein foll. — — 

Wie beim Thurmbau zu Babel die Völter, als ihre Spra- 
hen ſich verwirrten und ihre Verftändigung unmöglich wurde, 
ſich fchieden, um jedes feinen bejonderen Weg zu gehen: fo 
ſchieden die Kunſtarten, als alles Nationalgemeinfame in tau 
fend egoiftifche Bejonderheiten ſich zerfplitterte, fih aus dem 
fofzen, bis in den Himmel vagenden Bau des Drama’, in 
welchem fie ihr gemeinfam beſeelendes Verſtändniß verloren 
hatten. 

Beachten wir für jeßt, welche: 
lebte, als fie den Reigen der 
Glück 











Schiejal die Tanzkunſt er- 
weſtern verlieh, um auf gut 
allein fih in die Welt zu verlieren. — 
Gab die Tanzkunft es auf, der gri 
eurppideiich chulmeifternden Dichtkunft länger zur Verl 
digung die Hand zu reichen, die diefe übellauniſch hochmüthig 
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Stoffen der Natur ihren feelenvollen Athem einzuhaudhen — 
zur Unterftügung und Steigerung ihrer Stimme fich gebildet 
hatte, — dieß Werkzeug, das ja genügend die Fähigkeit befaß, 
ihr da3 nothiwendige leitende Maaß des Taktes und des Rhyth— 
mu3’, jogar mit Nachahmung des Stimmentonreized der Schwe- 
fter darzuftellen, — das mufifalifche Inſtrument nahm fie mit 
ih, ließ unbefümmert die Schweiter Tonkunſt im Glauben an 
da3 Wort durch den uferlofen Strom chriftlicher Harmonie dahin 
ihwimmen, und warf mit leichtfertigem Selbftvertrauen fich in 
die luxusbedürftigen Räume der Welt. 

Wir kennen diefe hochaufgefchürzte Gejtalt: wer ift ihr 
nicht begegnet? | Uberall wo plumpes moderned Behagen zum 
Berlangen nach Unterhaltung fi) anläßt, ftellt ſie ſich mit höch— 
fter Gefälligfeit ein, und leiſtet für’3 Geld, was man nur will. 
Ihre höchſte Fähigkeit, mit der fie nicht3 mehr anzufangen wußte, 
die Fähigkeit, durch ihre Gebärden, ihre Mienen, den Gedanken 
der Dichtkunſt in feinem Verlangen nach wirkliher Menjchwer: 
dung zu erlöfen, hat fie in ftupider Gedankenloſigkeit — fie 
weiß nicht an wen? — verloren oder verfchenft. Sie Hat mit 
allen Zügen ihres Gefichtes, wie mit allen Gebärden ihrer Glie— 
der, nur noch unbegränzte Gefälligfeit auszudrüden. Ihre ein- 
zige Sorge ift, fo erjcheinen zu können, als ob fie irgend etwas 
abzufchlagen vermöchte, und diefer Sorge entledigt fie fich in 
dem einzigen mimifchen Ausdrude, dejjen fie noch fähig ift, in 
dem unerſchütterlichſten Lächeln unbedingtejter Bereitwilligkeit 
zu Ullem und Sedem. Bei diefem unveränderlich feitftehenden 
Ausdrude ihrer Geficht3züge entfpriht fie den Verlangen nad 
Abwechſelung und Bewegung nur noch durch die Beine; alle 
Kunftfähigkeit ijt ihr vom Scheitel herab durch den Leib in die 
Füße gefahren. Kopf, Naden, Leib und Schenkel find nur noch 
zum unvermittelten Einladen durch jich felbjt da, wogegen Die 
Füße allein übernommen haben darzuftellen, was fie zu leiften 
vermöge, wobei Hände und Arme, des nöthigen Gleichgewichtes 
wegen, fie ſchweſterlich unterjtügen. Was im Privatleben, — 
wenn unjere moderne Staat3bürgerjchaft, dem Herkommen und 
einer gejeljchaftlih zeitvertreibenden Gewohnheit gemäß, ſich 
auf fogenannten Bällen zum Tanze anläßt, — man ji) mit 
civiliſirt hölzerner Ausdrucksloſigkeit fchüchtern anzudeuten er: 
laubt, das ift jener grundgütigen Tänzerin geitattet, auf öffent- 
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licher Bühne mit unumwundenſter Aufrichtigfeit auszuſprechen; 
denn — ihr Gebahren ijt ja nur Kunſt, nicht Wahrheit, und wie 
einmal außer dem Geſetze erklärt ift, jteht fie num über 
dem Gejege: wir fünnen uns durch fie reizen laſſen, ohne ja 
deßhalb im gefitteten Geben ihren Reizungen zu folgen, — wie 
im Gegenjage hierzu auch die Religion Neizungen zu Güte und 
Tugend darbietet, denen im gewöhnlichen Leben uns hinzu: 
geben wir dennoch durchaus nicht genöthigt find. Die Kumft ift 
frei, — und die Zanzkunft zieht aus diefer Freiheit ihren 
Vortheil; und daran thut fie vedht, wozu wäre ſonſt die Frei— 
heit da? — 

Wie mochte diefe edle Kunſt jo tief fallen, daß fie in ums 
jerem öffentlichen Kumftleben nur noch als Spige aller in fi 
vereinigten Buhlerkünfte ji Geltung zu verfchaffen, ihr Leben 
zu friften vermag? Daß fie in den unehrenhafteften Yefjeln 
niedrigjter Abhängigkeit unrettbar fi) gefangen geben muß? — 
Weil alles aus jeinem Zufammenhange Gerifjene, Einzelne, 
Egoiftijche, in Wahrheit unfrei, d. h. abhängig von einem ihm 
Sremdartigen werden muß. Der bloße leiblihe Sinnenmenſch, 
der bl. Be Berjtandesmenjch, jind zu jeder 
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als Geſetze erſt erkennbar, mittheilbar werden, wenn ſie aus 
dem Volkskunſtwerke, als fein abſtrahirtes Weſen, wirklich her— 
vorgegangen ſind. Weitere Entwickelung des Volkstanzes zur 
reicheren, allfähigen Kunſt iſt nur in Verbindung mit der, durch 
ihn nicht mehr beherrſchten, ſondern wiederum frei gebahrenden 
Tonkunſt und der Dichtkunſt möglich, weil in der verwandten 
Fähigkeit, und unter den Anregungen dieſer Künſte, ſie ihre 
eigenthümliche Fähigkeit allein im vollſten Maaße entfalten und 
erweitern kann. Das Kunſtwerk der griechiſchen Lyrik zeigt uns, 
wie die, der Tanzkunſt eigenthümlichen Geſetze des Rhythmus, 
in der Tonkunſt und namentlich in der Dichtkunſt, durch die 
Eigenthümlichkeit gerade dieſer Künſte, wieder unendlich man- 
nigfaltig und charakteriſtiſch weiter entwickelt und bereichert, der 
Tanzkunſt unerſchöpflich neue Anregung zum Auffinden neuer, 
ihr wiederum eigenthümlicher Bewegungen gaben, und wie ſo 
in lebensfreudiger, überreicher Wechſelwirkung die Eigenthüm— 
lichkeit einer jeden Kunſtart zu ihrer vollendetſten Fülle ſich er: 
heben konnte. Dem modernen Volkstanze durften die Früchte 
ſolcher Wechſelwirkung nicht zu gut kommen: wie alle Volks— 
kunſt der modernen Nationen durch die Einwirkung des Chriften- 
thumes und der chriftlich-ftaatlichen Fivilifation in ihrem Keime 
zurüdgedrängt wurde, hat auch ex, als einfame Pflanzenart, nie 
zu reicher mannigfaltiger Entwidelung gedeihen können. Den 
noch find die einzigen eigenthümlihen Erſcheinungen im ®e- 
biete de3 Tanzes, die unjerer heutigen Welt befannt werden, 
nur die Produkte des Volkes, wie jie dem Charakter bald diejer 
oder jener Nationalität entfeimten oder felbft noch entfeimen. 
Alle unfere civilifirte eigentliche Tanzkunft ift nur eine Kompi— 
lation diefer Volkstänze: die Volksweiſe jeder Nationalität wird 
von ihr aufgenommen, verwendet, entftellt, — aber nicht weiter 
entwidelt, weil fie — als Kunſt — immer nur von fremder 
Nahrung fi) erhält. Ihr Verfahren ift daher immer nur ein 
abjicht3volles, künſtliches Nachahmen, Zufammenfegen, ein In: 
einanderjchieben, keineswegs aber Zeugen und Neugeftalten; ihr 
Weſen ift das der Mode, die aus bloßen Verlangen nad) Ab- 
wechjelung heute diefer, morgen jener Weife den Vorzug giebt. 
Sie muß fich daher willfürliche Syfteme machen, ihre Abſicht in 
Regeln bringen, in unnöthigen Vorausſetzungen und Annahmen 
ih kundgeben, um von ihren Jüngern begriffen und ausgeführt 
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werden zu fünnen. Die Syſteme und Regeln vereinjamen 
fie aber als Kunſt vollends ganz, und verwehren ihr jede ge- 
junde Verbindung zur gemeinfchaftlichen Wirkjamfeit mit einer 
anderen Kunſtart. Die nur durch Gefege und willkürliche Nor- 
men am fünftlichen Leben erhaltene Unnatur ift durchaus ego- 
iſtiſch, und wie fie aus fich felbt zeugungsunfähig ift, wird ihr 
auch jede Begattung unmöglid. 

Dieje Kunft hat daher fein Liebesbedürfniß; fie kann nur 
nehmen, nicht aber geben; fie zieht allen fremden Lebensſtoff 
in fi) hinein, zerjegt und verzehrt ihn, Löft ihn im ihr eigenes 
unfruchtbares Wejen auf, vermag aber nicht mit einem außer 
ihr begründeten Zebenselemente ſich zu vermifchen, weil fie ſelbſt 
ſich nicht zu geben vermag. 

So läßt fich anfere moderne Tanzlunſt in der Panto> 
mime aud) z a’8 an; fie will, wie. jede 
vereinjamte eg: * Kunſtart, für ſich Alles fein, Alles können 
und Alles allein vermögen; fie will Menſchen, menſchliche Bor 
fälle, Zuftände, Konflikte, Charaktere und Beweggründe dar- 
itellen, ohne von der Fähigkeit, durch welche der Menſch exit 
fertig ift, der Sprache, Gebraud zu maden; fie will dichten, 

x Di ji uoel Ra ashiert Üe 
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Und hierbei giebt fid) unläugbar noch das edelfte Beftreben 
der Tanzkunſt fund; fie will doch wenigſtens Etwas fein, fie 
ſchwingt fi doch zu der Sehnſucht nach dem höchſten Kunft- 
werfe, dem Drama, auf; fie fucht fi) dem widerlich lüjternen 
Blide der Frivolität zu entziehen, indem fie nad) einem künft- 
leriſchen Schleier greift, der ihre ſchmachvolle Blöße deden fol. 
Aber in welche unwürdigfte Abhängigkeit muß fie gerade bei 
der Kundgebung diefeg Strebend fi werfen! Mit welch’ jäm- 
merlicher Entitellung muß fie das eitle Verlangen nad) unnatür- 
fiher Selbftändigkeit büßen. Sie, ohne deren höchſte, eigen- 
thümlichſte Mitwirkung das höchfte, edelfte Kunſtwerk nicht zur 
Eriheinung gelangen fann, muß — aus dem Dereine ihrer 
Schweitern gejfchieden — von Proftitution zur Lächerlichkeit, 
von Lächerlichkeit zur Proftitution ſich flüchten! — 

D herrliche Tanzkunſt! O ſchmähliche Tanzkunſt! — 


4. 
Tonkunſt. 


Das Meer trennt und verbindet die Länder: ſo trennt und 
verbindet die Tonkunſt die zwei äußerſten Gegenſätze menjd- 
liher Runft, die Tanz und Dichtkunft. 

Sie ift das Herz des Menſchen; das Blut, das von ihm: 
aus feinen Umlauf nimmt, giebt dem nad) außen gemandten 
Sleifche jeine warme, lebenvolle Farbe, — die nad) innen ftre- 
benden Nerven des Gehirnes nährt es aber mit wellender 
Schmwungfraft. Ohne die Thätigleit des Herzens bliebe die Thä- 
tigfeit de8 Gehirned nur ein mechaniſches Kunitjtüd; die Thä- 
tigkeit der äußeren Leibesglieder ein ebenfo mechanijches, gefühl- 
loſes Gebahren. Durch da3 Herz fühlt der Verftand ich dem 
ganzen Leibe verwandt, ſchwingt der bloße Sinnenmenſch fich 
zur Berftandesthätigfeit empor. 

Das Organ des Herzend aber iſt der Ton; feine künjt- 
leriich bewußte Sprache, die Tonkfunft. Sie iſt die volle, wal⸗ 
ende Herzensliebe, die das finnliche Zuftempfinden adelt, und 
den unfinnlicden Gedanken bermenichlicht. Durh die Tonkunft 
verftehen ſich Zanz- und Dichtkunft: in ihr berühren fich mit 
liebevollem Durchdringen die Gefebe, nach denen beide ihrer 

Richarb Wagner, Geſ. Schriften III. 
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Natur gemäß fich kundgeben; in ihr wird das Wollen beider 
zum Umvillfürlichen, dad Maaß der Dichtkunft, wie der Takt 
der Tanzkunft, zum nothwendigen Rhythmus des Herzensichlages. 
Empfängt fie die Bedingungen, unter denen fie ſich fund: 
giebt, von ihren Schweftern, jo giebt fie ihnen fie in ımendlicher 
Verfchönerung als Bedingung ihrer eigenen Kundgebungen zu= 
rück; führt die Tanzkunft ihr eigenes Bewegungsgeſetz der Ton 
funft zu, fo weift dieſe ihr es als feefenvoll finnlich verförperten 
Rhythmus zum Maaße veredelter, verftändlicher Bewegung 
wieder an; erhält fie von der Dichtkunſt die finnvolle Reihe 
ſcharfgeſchnittener, durch Bedeutung und Magß verſtändnißvoll 
vereinter Wörter als gedankenreich ſinnlichen Körper zur Feſti— 
gung ihres unendlich flüſſigen Tonelementes, jo führt fie ihr 
dieſe geſetzvolle Reihe mittelbar vorftellender, zu Bildern, noch 
nicht aber zu unmittelbarem, nothwendig wahrem Ausdrud ver⸗ 
dichteter, gedankenhaft=fehnfüchtiger Sprachlaute, als gefühls- 
unmittelbare, unfehlbar rechtfertigende und erlöſende Melodie 
wieder zu 
In tonbefeeltem Rhythmus und Melodie gewinnen 
ji 9 naRi i a Wei, innli * 
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verftocten Situation nöthig dünkt. — Sehen wir, was aus der 
Schweſter Tonkunſt ward, feit dem Tode des allliebenden Va— 
ters Drama! — 

Noch dürfen wir das Bild des Meeres für dad Welen 
der Tonkunft nicht aufgeben. Sind Rhythmus und Melodie 
die Ufer, an denen die Tonkunſt die beiden Kontinente der ihr 
urverwandten Künfte erfaßt und befruchtend berührt, fo ift der 
Ton ſelbſt ihr flüffiges ureigened Element, die unermeßliche 
Ausdehnung diefer Flüffigfeit aber dad Meer der Harmonie. 
Das Auge erkennt nur die Oberfläche diefeg Meeres: nur die 
Tiefe des Herzens erfaßt feine Tiefe. Aus feinem nächtlichen 
Grunde herauf dehnt es ſich zum fonnighellen Meeresfpiegel 
aus: von dem einen Ufer Ereifen auf ihm die weiter und weiter 
gezogenen Ringe des Rhythmus; aus den fchattigen Thälern 
des anderen Ufers erhebt ſich der ſehnſuchtsvolle Lufthauch, der 
diefe ruhige Fläche zu den anmuthig fteigenden” und finfenden 
Bellen der Melodie aufregt. 

In dieſes Meer taucht fich der Menfch,zum erfrifcht und 
ſchön dem Tageslichte fich wiederzugeben; fein Herz fühlt fi) 
wunderbar erweitert, wenn er in Diefe, aller undenkbariten 
Möglichkeiten fähige Tiefe Hinabblict, deren Grund fein Auge 
nie ermejjen fol, deren Unergründlichfeit ihn daher mit Stau: 
nen und der Ahnung des Unendlichen erfüllt. Es ift die Tiefe 
und Unendlichkeit der Natur jelbft, die dem forjchenden Men- 
fchenauge den unermeßlihen Grund ihres ewigen Keimens, 
Zeugen? und Sehnen? verhüllt, eben, weil da8 Auge nur das 
zur Erfcheinung Gekommene, dad Entleimte, Gezeugte und Er: 
fehnte erfaflen kann. Dieſe Natur ift aber wiederum feine andere, 
als die Natur des menſchlichen Herzens felbit, daß die 
Gefühle des Liebens und Sehnens nad) ihrem unendlichſten 
Weſen in fich fchließt, das die Liebe und das Sehnen felbft ift, 
und — wie e3 in feiner Unerfättlichfeit fich felbft nur will — 
fich felbft auch nur erfaßt und begreift. 

Regt dieſes Meer aus feiner eigenen Tiefe jicy ſelbſt auf, 
gebiert e8 den Grund feiner Bewegung aus dem Urgrumd fei- 
ne3 eigenen Efementes, jo ift auch feine Bewegung eine endlofe, 
nie berubigte, ewig ungeftillt zu fich felbft zurüdfehrende, ewig 
wiederverlangend von Neuem fich erregende. Entbrennt die 
ungeheure Fülle dieſes Sehnens aber an einem außerhalb ihm 
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liegenden Gegenftande; tritt aus der ficheren, feftbeftimmten Er 
icheinungswelt diefer maafgebende Gegenftand zu ihm; zündet 
der fonnenumftrahlte, ſchlank und vüftig fich bewegende Menſch 
durch den Blitz feines glänzenden Auges die Flamme diej 
Sehnens, — erregt er mit feinem fehtwellenden Athem die elafti- 
ſche Maſſe des Meerkryſtalles, möge die Gluth noch ſo hoch 
lodern, möge der Sturm noch fo gewaltig die Meeresfläche auf- 
wühlen, — die Flamme leuchtet endlich, nach dem Verdampfen 
wilder Gfuthen, doch als mildglänzendes Licht, — die Meeres: 
fläche, nad; dem Verfchäumen riefiger Wogen, Fräufelt ſich end» 
lich doch) nur noch zum wonnigen Spiele der Wellen; und ber 
Menſch, froh der en Harmonie feines ganzen Wejens, über 
läßt ſich im leichten Nachen dem vertrauten Elemente, fteuert 
fiher nad) der Weifung jenes wohlbefannten, mildglänzenden 
Lichtes. — 

Der Hellene, wenn er fein Meer befchiffte, verlor nie das 
Küftenland aus dem Auge: ihm war es der fichere Strom, der 
ihn von Gejtade zu Geftade trug, auf dem er zwifchen den 
wohlvertrauten Ufern nach dem melodifhen Takte der Ruder 
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uerlos der unerjchöpflihen Willkür der Meereswogen ſich 
ergab. In ungeftillter, zorniger Liebeswuth regte er die Tiefen 
3 Meered gegen den unerreichbaren Himmel auf: die Uner- 
tlichfeit der Gier ded Liebend und Sehnen ſelbſt, daS gegen- 
ndslos ewig und ewig nur fich felbit Lieben und erfehnen muß, 
dieſe tieffte, unerlögbare Hölle des raftlofeiten Egoismus, 
re ohne Ende fi) ausdehnt, wüuſcht und will, und ewig und 
ng doch nur fich wünfchen und wollen Tann, — trieb er gegen 
abſtrakte blaue Himmeldallgemeinheit an, das gegenftandö- 
dbürftigfte allgemeine Verlangen — gegen die abjolute Un- 
genftändlichkeit felbft. Selig, unbedingt felig, im meitejten, 
gemeſſenſten Sinne felig fein, und zugleidy doc) ganz es 
[bjt bleiben zu wollen, war die unerſättliche Sehnfucht des 
riſtlichen Gemüthes. So hob ſich das Meer aus feinen Tiefen 
m Himmel, jo ſank es vom Himmel immer wieder zu feinen 
efen zurüd; ewig es felbft, und deßhalb ewig unbefriedigt, 
- wie da3 maaßlofe, allbeberrfchende Sehnen des Herzens, das 
e ſich geben, in einem Gegenſtande aufgehen zu dürfen, fon- 
rn nur ed ſelbſt zu fein ſich verdammt. 

Dod in der Natur ringt alles Unmäßige nad Maaß; alles 
ränzenfofe ziehet fich ſelbſt Gränzen; die Elemente verdichten 
h endlich zur beitimmten Erſcheinung, und aud) das fchranten- 
je Meer chriſtlichen Sehnens fand das neue Küftenland, an 
m ſich fein Ungeftüm brechen konnte Wo wir am fernen 
rizonte die ftet3 erftrebte, nie aber gefundene Einfahrt in den 
‚begränzten Himmeldraum wähnten, da entdedte endlich der 
hnuſte aller Seefahrer Land, menfhenbewohntes, wirkliches, 
ige3 Land. Durch feine Entdedung ift der weite Ozean nicht 
ir ermefjen, jondern den Menſchen auch zum Binnennieere ge— 
acht worden, um das fich die Küften nur zu undenflich weite 
m Kreiſe audbreiten. Hat Columbus uns aber gelehrt den 
jean zu bejdiffen, und jo alle Kontinente der Erde zu verbin- 
n; ift durch jeine Entdedung weltgeſchichtlich der Furzfichtige 
tionale Menſch zum allfichtigen, univerjelen, — zum Men: 
en überhaupt geworden, jo find durch den Helden, der das 
site, uferloje Meer der abjoluten Muſik bis an feine Öränzen 
wchichiffte, die neuen, ungeahnten Küften geivonnen worden, 
e dieſes Meer von dem alten urmenjchlichen Kontinente nun 
ht mehr trennt, fondern für die neugeborene, glüdjelige künft- 
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leriſche Menfchheit der Zukunft verbindet; und diefer Heio 
ilt fein anderer als — Beethoven. — 

Als die Tonkunſt fi) aus dem Reigen der Schweitern 103: 
löjte, nahm fie, als unerläßlichſte nächite Lebensbedingung, — 
wie die leichtfertige Schwefter Tanzkunſt fid) von ihr das rhyth— 
miſche Maaß entnommen hatte, — von der finnenden Schweiter 
Dichtkunſt das Wort mit;'aber nicht etwa das menjchenjchöpfe- 
riſche, geiftig Dichtende Wort, fondern nur dag körperlich un— 
erläßliche, den verdichteten Ton. Hatte fie der ſcheidenden Tanz- 
Eunft den rhythmiſchen Takt zum beliebigen Gebrauche überlafjen, 
jo erbaute fie ji) nun einzig durdy das Wort, das Wort des 
hrijtlihen Glaubens, diejes flüfjige, gebeinlo8 verſchwimmende, 
dad ihr ohne Widerftreben und gern bald volltommen Macht 
über fi ließ. Je mehr dad Wort zum bloßen Stammeln der 
Demuth, zum bloßen Lallen unbedingter Eindlicher Liebe ſich 
verflüchtigte, dejto nothirvendiger ſah die Tonkunſt ſich veranlaßt, 
aus dem unerfchöpflicyen Grunde ihres eigenen flüſſigen Weſens 
ſich zu geftalten. Das Ringen nach folder Geftaltung ift der 
Yufbau der Harmonie. 

Die Harmonie wächſt von unten nad) oben als fchnurgerade 
Säule ang der Zuſammenfügung und Ubereinanderſchichtung 
verwandter Zonftoffe. Unaufhörlicher Wechjel ſolcher immer 
neu auffteigenden und neben einander gefügten Säulen macht 
die einzige Möglichkeit abjoluter harmonijcher Bewegung nad) 
der Breite zu aus. Das Gefühl nothivendiger Sorge für die 
Schönheit diefer Bewegung nad) der Breite ift dem Wefen der 
abjuluten Harmonie fremd; fie Tennt nur die Schönheit des 
Farbenlichtwechjeld ihrer Säulen, nicht aber die Anmuth ihrer 
zeitlid wahrnehmbaren Anordnung, — denn diefe ift das Werf 
des Rhythmus. Die unerjchöpflihite Mannigfaltigfeit jenes 
Sarbenlichtwechjel3 ift Dagegen der ewig ergiebige Duell, aus 
dem fie mit maaßloſem Selbjtgefallen unaufhörlich neu ſich dar- 
zujtellen vermag; der Lebendhaud), der dieſen raſtloſen, nad) 
Willtür fich wiederum felbjtbedingenden, Wechjel bewegt und 
befeelt, ijt das Wejen des Tones jelbjt, der Athem unergründ: 
licyer, allgewaltiger Herzenzjehnfudt. Im Reiche der Harmonie 
iſt daher nicht Unfang und Ende, wie die gegenftandslofe, fich 
jelbjt verzehrende Gemüthsinbrunſt, unkundig ihres Duelle, 
nur fie ſelbſt ift, Verlangen, Sehnen, Stürmen, Schmachten, — 
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Erjterben, d. 5. Sterben ohne in einem Gegenſtande fich be= 
friedigt zu Haben, aljo Sterben ohne zu fterben, jomit immer 
wieder Zurüdfehr zu ſich jeldft. 

So lange das Wort in Macht war, gebot e3 Anfang und 
Ende; als es in den bodenlofen Grund der Harmonie verſank, 
als es nur noch „üchzen und Seufzen der Seele“ war — wie 
auf der brünſtigſten Höhe der katholiſchen Kirchenmuſik —, da 
ward auch das Wort willkürlich auf der Spitze jener harmonifchen 
Eäulen, der unrhythmiſchen Meelvdie, wie von Woge zu Woge 
geworfen, und die unermeßliche Harmonische Möglichkeit mußte 
aus ſich nun felbft die Geſetze für ihr endliches Erfcheinen geben. 
Dem Welen der Harmonie entjpricht fein anderes künſtleriſches 
Vermögen des Menichen: nicht an den finnlicy beftimmter Bes 
wegungen de3 Leibes, nicht an der ftrengen Folge des Denkens 
vermag e3 fid) zu fpiegeln, — nicht wie der Gedanke an der er- 
fannten Nothwendigkeit der jinnlichen Erſcheinungswelt, nicht 
wie die Leibesbewegung an der zeitlich wahrnehmbaren Darftel- 
lung ihrer unmwillfürlichen, ſinnlich wohlbedingten Beichaffenbeit, 
fein Maaß ſich vorzuftellen: fie ijt wie eine dein Meufchen mahr- 
nehmbare, nicht aber begreiflihe Naturmadjt. Aus ihrem eigenen 
maaßlojen Grunde muß die Harmonie fich, aus äußerer — nicht 
innerer — Nothwendigkeit zu ſicherer, endliher Erſcheinung ſich 
abzuschließen, &ejeße bilden und befolgen. Dieſe Gejehe der 
Harmniefolge, auf dad Weſen der VBerwandtichaft fo gegründet, 
wie jene harmoniſchen Säulen, die Akkorde, felbjt aus der Ber: 
wandtichaft der Tonſtoffe fich bildeten, vereinigen fid) nun zu 
einem Maaße, welches dem ungeheuren Spielraum willfürlicher 
Möglichkeiten eine wohlthätige Schraufe feßt. Sie geftatten die 
mannigfaltigite Wahl aus dem Bereiche harmoniſcher Familien, 
dehnen die Möglichkeit wahlverwandtichaftliher Verbindungen 
mit den Gliedern fremder Familien bis zum freien Belieben aus, 
verlangen jedoch vor Allem fichere Befolgung der verwandtichaft- 
lihen Hausgeſetze der einmal gemählten Yamilie und getreues 
Berharren bei ihr, um eines feligen Endes willen. Dieſes Ende, 
alſo das Maaß der zeitlichen Ausdehnung des Tonſtückes über: 
haupt, zu geben oder zu bedingen, vermögen die unzähligen An— 
itandsregeln der Harmonie aber nicht; fie fünnen, als wifjen- 
ſchaftlich lehr⸗ oder erlernbarer Theil der Tonkunſt, die flüffige 
Zonmajje der Harnionie jondern und zu begräuzten Körpern ab- 
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ſcheiden, nicht aber daS zeitliche Maaß diefer begränzten Maſſen 
beftinmen. 

Bar die fchrankenfegende Macht der Sprache verjchlungen, 
und konnte die zur Harmonie gewordene Tonkunſt unmöglich 
aud) noch ihr zeitlich maafgebendes Geſetz aus ſich finden, fo 
mußte fie fid) an den Reſt des, von der Tanzkunft ihr übrig ge 
laſſenen, rhythmiſchen Takltes wenden; rhythmiſche Figuren 
mußten bie Harmonie beleben; ihr Wechſel, ihre Wiederlehr, ihre 
Trennung und Vereinigung, mußten die flüffige Breite der Har- 
monie, wie urfprünglic, das Wort den Ton, verdichten und zum 
zeitlich ſicheren Abſchluß bringen. Eine innere, nad) vein menſch— 
licher Darftellung verlangende Nothivendigkeit lag diefer rhyth⸗ 
miſchen Belebung aber nicht zum Grunde; nicht ber fühlende, 
denfende und wollende Menſch, wie er durd) Spradje und Leibes⸗ 
bewegung ſich fundgiebt, war ihre treibende Kraft; ſondern eine 
in fid) aufgenommene äußere Nothivendigfeit der nach egoiftis 
ſchem Abſchluß verfangenden Harmonie. Dieſes rhythmiſche 
Wechſeln und Geſtalten, das ſich nicht nad) innerer Nothwen⸗ 
digfeit bewegte, konnte daher nur nad) willfürlichen Gefegen und 
Erfindungen belebt werden; und diefe Geſetze und Erfindungen 
find die des Kontrapunktes. 

Der Kontrapunft, in feinen mannigfaltigen Geburten und 
Ausgeburten, ift das künſtliche Mitfichfelbftjpielen der Kunft, 
die Mathematit des Gefühles, der mecjanifche Rhythmus der 
egoiftifchen Harmonie. Im feiner Erfindung gefiel fich die ab- 
ftralte Tonfunft dermaaßen, daf fie fi einzig und allein als ab- 
folute, für fich beftehende Kunft ausgab; — als Kunft, die durd)- 
aus feinem menfchlihen Vedürfniffe, fondern rein ſich, ihrem 
abfofuten göttlichen Wefen, ihr Dafein verdanfe. Der Willtür: 
liche dünft fi ganz natürlich auch der abfulut Alleinberechtigte. 
Ihrer eigenen Willfür allein Hatte aber allerdings auch die Muſik 
nur ihr felbftändiges Gebahren zu danken, denn einem Seelen- 
bedürfniffe zu entiprechen waren jene tonmechaniſchen, kontra— 
punttifhen Kunſtwerlſtücke durchaus unfähig. In ihrem Stolze 
war daher die Mufit zu ihrem geraden Gegentheile geworden: 
aus einer Herzensangelegenheit zur Verſtandes fache, aus 
dem Ausdrude unbegrängter chriſtlicher Gemüthsfehnfucht zum 
Rechnenbuche moderner Börfenfpekulation. 

Der Iebendige Athem der ewig ſchönen, gefühlsadeligen 
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Menfchenftimme, wie fie aus der Bruft des Volkes unerftorben, 
immer jung und frifch herausdrang, blie8 auch dieſes Tontra- 
punktiſche Kartenhaus über den Haufen. Die in unentftellter 
Anmut fich treu gebliebene Volksweiſe, das mit der Dichtung 
innig verwebte, einige und ficher begränzte Lied, hob fid) auf 
feinen elaſtiſchen Schwingen, freudige Erlöfung kündend, in die 
Regionen der ſchönheitsbedürftigen, wiſſenſchaftlich mufilalifchen 
Kunftwelt hinein. Dieſe verlangte e8 wieder Menfchen dar- 
zuftellen, Menſchen — nicht Pfeifen — fingen zu lafjen; der 
Volksweiſe bemächtigte fie fich Hierzu, und fonftruirte aus ihr 
die Opern-Arie. Wie die Tanzkunft fi) des Volkstanzes be- 
mädhtigte, um nach Bedürfniß an ihm fich zu erfrifchen, und ihn 
nach ihrem maaßgeblichen Modebelieben zur Kunftlombination zu 
verwenden, — jo madjte es aber auch die vornehme Opernton: 
funft mit der Volksweiſe: nicht den ganzen Menfchen Hatte fie 
erfaßt, um ihn in feinem ganzen Maaße nun fünftlerifch nad) 
feiner Naturnothwendigfeit gewähren zu laffen, fondern nur den 
jingenden, und in feiner Singweife nicht die Volksdichtung 
mit ihrer innewohnenden BZeugungsfraft, fondern eben bloß die 
vom Gedicht abjtrahirte melodifche Weife, der fie nach Belieben 
nun modiſch konventionelle, abfichtlich nicht3fagenfollende Wort- 
phrajen unterlegte; nicht das fchlagende Herz der Nachtigall, 
jondern nur ihren Kehlſchlag begriff man, und übte ſich ihn nad)- 
zuahmen. Wie der Kunfttänzer feine Beine abrichtete, in den 
mannigfachſten und doch einförmigften Biegungen, Renfungen 
und Wirbelungen den natürliden Volkstanz, den er aus ſich 
nicht weiter entwideln fonnte, zu variiren, — fo richtete der 
Kunftfänger eben nur feine Kehle ab, jene von dem Munde des 
Volkes abgelöjte Weife, die er nimmer aus ihrem Weſen neu zu 
erzeugen fähig war, Durch unendliche Verzierungen zu umjfchrei- 
ben, durch Schnörfel aller Arten zu verändern; und fo nahm eine 
mechanijche Fertigkeit anderer Art nur wieder den Pla ein, den 
die kontrapunktiſche Gefchidlichfeit geräumt Hatte. Die wider— 
liche, unbefchreiblich efelhafte Entftellung und Verzerrung der 
Volksweiſe, wie fie in der modernen Opernarie — denn nur eine 
verftümmelte Volksweiſe ift fie in Wahrheit, keinesweges eine 
bejondere Erfindung — fid) fundgiebt, wie fie zum Hohn aller 
Natur, alles menfclichen Gefühles, von aller ſprachlich dich- 
teriſchen Baſis abgelöjt, als leb- und feelenlojer Modetand Die 
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Ohren unferer blödfinnigen Operntheaterwelt Tigelt, — brauchen 
wir hier nicht weiter zu harakterifiren; wir müfjen nur mit jam- 
mervoller Aufrichtigfeit und eingeftehen, daß unfere moderne 
Offentlichfeit in ihr eigentlich das ganze Weſen der Mufif einzig 
begreift. — 

Aber abgelegen von diefer Öffentlichkeit, und den ihr dienen- 
den Modemwaaren:Berfertigern und Händlern, follte das eigen- 
thümlichfte Weſen der Tonkunft aus feiner bodenlofen Tiefe, 
mit aller unverlorenen Fülle feiner ungemeffenen Fähigkeit, ſich 
zur Erlöfung am Sonnenlichte der allgemeinjamen, einen Kunft 
der Zukunft aufſchwingen, und diefen Aufſchwung follte fie von 
dem Boden aus nehmen, der der Boden aller rein menjchlichen 
Kunft ift; der plaftifhen Leibesbewegung, dargeftellt im 
mufitalifhen Rhythmus. 

* Hatte die menjhlihe Stimme, im Lallen des chriſtlich 
ftereotypifhen, ewig und ewig, bis zur vollften Gedankenloſig- 
keit wiede en Wortes, fi endlich vollftändig zum nur noch 
ſinnlich flüffigen Tonwerkzeuge verflüchtigt, vermöge deffen die 
von der Dichtlunſt gänzlich abgezogene Tonkunſt allein noch ſich 
—— 
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In der Symphonie Haydn’3 bewegt fi) die rhythmiſche 
Zanzmelodie mit heiterjter jugendlicher Friſche: ihre Verſchlin— 
gungen, Berjegungen und Wiedervereinigungen, wiewohl durd) 
die höchſte kontrapunktiſche Geſchicklichkeit ausgeführt, geben fich 
doch faft kaum mehr als NRefultate ſolch' geſchickten Verfahrens, 
ſondern vielmehr als dem Charalter eines, nach phantaſiereichen 
Geſetzen geregelten Tanzes eigenthümlich, fund: fo warm durch—⸗ 
dringt ſie der Hauch wirklichen, menſchlich freudigen Lebens. 
Den, in mäßigerem Zeitmaaße ſich bewegenden Mittelſatz der 
Symphonie ſehen wir von Haydn der ſchwellenden Ausbreitung 
der einfachen Volksgeſangsweiſe angewieſen; ſie dehnt ſich in 
ihm nach Geſetzen des Melos', wie ſie dem Weſen des Geſanges 
eigenthümlich ſind, durch ſchwungvolle Steigerung und, mit 
mannigfaltigem Ausdruck belebte, Wiederholung aus. Die ſo 
ſich bedingende Melodie ward das Element der Symphonie des 
geſangreichen und geſangfrohen Mozart. Er hauchte ſeinen 
Inſtrumenten den ſehnſuchtsvollen Athem der menſchlichen 
Stimme ein, der ſein Genius mit weit vorwaltender Liebe ſich 
zuneigte. Den unverſiegbaren Strom reicher Harmonie leitete er 
in das Herz der Melodie, gleichſam in raſtloſer Sorge, ihr, der 
nur von Juſtrumenten vorgetragenen, erſatzweiſe die Gefühls— 
tiefe und Jubrunſt zu geben, wie ſie der natürlichen menſchlichen 
Stimme als unerſchöpflicher Quell des Ausdruckes im Innerſten 
des Herzens zu Grunde liegt. Während Mozart in feiner Sym⸗ 
phonie Alles, wa3 von der Befriedigung dieſes feines eigen- 
thümlichſten Dranges ablag, mehr oder weniger, nach herkömm— 
fiher und in ihm felbft ftabil werdender Annahme, mit ungemein 
geſchicktem kontrapunktiſchen Verfahren, gewilfermaaßen nur ab: 
fertigte, erhob er jo die Gefangsausdrudsfähigkeit des Inſtru— 
mentalen zu der Höhe, daß dieſes nicht allein Heiterkeit, ftilleg, 
innige3 Behagen, wie bei Haydn, fondern die ganze Tiefe un— 
endlicher Herzensſehnſucht in fich zu fallen vermochte. 

Die unermeßliche Fähigkeit der Anftrumentalmufit zum 
Ausdrude urgewaltigen Drängens und Verlangens erichloß fich 
Beethoven. Er vermochte es, das eigenthümlicdhe Wejen der 
hriftlihen Harmonie, dieſes unergründlichen Meere unbe- 
ſchränkteſter Fülle und rajtlofejter Bewegung, zu losgebundener 
Freiheit zu entfejleln. Die harmoniſche Melodie — denn fo 
müffen wir die vom Sprachvers getrennte zum Unterfchied von 
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der rhythmiſchen Tanzmelodie bezeichnen — war, nur von In— 
ſtrumenten getragen, des unbegränzteften Ausdrudes, wie der 
jchranfenlofejten Behandlung fähig. Im langen zufammenhängen- 
den Zügen, wie in größeren, kleineren, ja Heinjten Bruchtheilen, 
wurde fie in den dichterifchen Händen des Meifters zu Lauten, 
Sylden, Worten und Phraſen einer Sprache, in der das Un- 
erhörtefte, Unfäglichjte, nie Ausgeſprochene, ſich kundgeben 
konnte, Jeder Buchjtabe diefer Sprache war unendlich jeelen- 
volles Element, und das Maaß der Fügung diefer Elemente uns 
begrängt freies Ermefjen, wie es mur irgend der nad) unermeß— 
lichem Ausdrude des unergründlichjten Sehnens verlangende 
Tondichter ausüben mochte. Froh dieſes unausſprechlich aus: 
drudsvollen Sprachvermögens, aber leidend unter der Wucht des 
fünftlerifchen Seelenverlangens, das in feiner Unendlichkeit nur 
ich jelbjt Gegenstand zu fein, nicht außer ihm ſich zu befriedigen, 
vermochte, — juchte der überjelige unfelige, meerfrohe und meer: 
müde Segler nad) einem ficheren Ankerhafen aus dem wonnigen 
Sturme wilden Ungeftümes. War jein Sprachvermögen unend- 
lich, jo war aber auch das Schmen unendlich, das dieje Sprache 
durch feinen ewigen Athem belebte: wie num das Ende, die Be 
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fo Hinzutritt. Der Übergang aus einer unendlich erregten, ſehn⸗ 
ſüchtigen Stimmung zu einer freudig befriedigten kann noth- 
wendig nicht anders ftattfinden, als durch Aufgehen der Sehn- 
fudt in einem Gegenftande Diefer Gegenitand kann, dem 
Charakter unendlihen Sehnen? gemäß, aber nur ein endlid,, 
ſinnlich und fittlich genau ich darjtellender fein. An einem fol- 
hen Gegenftande findet jedoc) die abfolute Muſik ihre ganz be— 
ſtimmten Gränzen; fie kann, ohne die willfürlichiten Annahmen, 
nun und nimmermehr den finnlid) und fittlich bejtimmten Men— 
ihen aus ſich allein zur genau wahrnehmbaren, deutlich zu unter- 
Iheidenden Darftellung bringen; fie ift, in ihrer unendlichiten 
Steigerung, doch immer nur Gefühl; fie tritt im Geleite der 
fittliden That, nicht aber als That ſelbſt ein; fie kann Ge: 
fühle und Stimmungen neben einander ftellen, nicht aber nad) 
Nothwendigkeit eine Stimmung aus der andern entwideln; — 
ihr fehlt der moralifhe Wille. 

Welhe unnachahmliche Kunſt wandte Beethoven in feiner 
C-moll-Symphonie nit auf, um aus dem Ozean unendlichen 
Sehnen3 fein Schiff nach dem Hafen der Erfüllung Hinzuleiten? 
Er vermochte es, den Ausdruck feiner Mufil bis faſt zum mo— 
raliihen Entichluffe zu fteigern, dennoch aber nicht ihn felbit 
auszusprechen; und nach jedem Anſatze des Willens fühlen wir 
uns, ohne fittlihen Unhalt, von der Möglichkeit beängftigt, 
ebenjo gut, als zum Siege, auch zum Rüdfall in dag Leiden ge- 
führt zu werden; — ja diefer Rüdfall muß uns faft nothwendiger 
al3 der moralifch unmotivirte Triumph dünken, der — nicht als 
nothwendige Errungenschaft, fondern als willfürlicheg Gnaden- 
geſchenk — uns fittlich, wie wir auf das Sehnen de3 Herzens 
e3 verlangen, daher nicht zu erheben und zu befriedigen vermag. 

Wer fühlte fich von diefem Siege aber wohl unbefriedigter 
als Beethoven ſelbſt? Gelüftete es ihn nach einem zweiten dieſer 
Art? Wohl das gedankenloje Heer der Nachahmer, die aus glo— 
riofem Dur-Jubel nad) ausgeitandenen Moll-Beichwerden ſich 
unaufhörlide Siegesfefte bereiteten, — nicht aber den Meifter 
jelft, der in feinen Werken die Weltgefchichte der Muſik 
zu fchreiben berufen war. 

Mit ehrfurchtsvoller Scheu mied er es, von Neuem ſich in 
das Meer jenes unftillbaren ſchrankenloſen Sehnens zu jtürzen. 
Bu ben heiteren lebensfrohen Menfchen richtete er feinen Schritt, 
















94 Das Kunſtwert der Zufunft. 





die er auf frifcher Ane, am Nande des duftenden Waldes unter 
fonnigem Himmel gelagert, fcherzend, koſend und tanzend ge: 
wahrte. Dort unter dem Schatten der Bäume, beim Rauſchen 
des Laubes, beim traufichen Rieſeln des Baches, fchloß er einen 
bejeligenden Bund mit der Natur; da fühlte er fich Menſch und 
fein Schnen tief in den Buſen zurücgedrängt vor der Allmacht 









Erfcheinung, daß er die einzelnen Theile des Toner 
in der jo angeregten Stimmung jchuf, getreu und in reblicher 
Demuth mit den Lebensbildern überfchrieb, deren Anjchauen in 
ihm es hervorgerufen hatte: Erinnerungen aus dem Land: 
leben nannte ev das Ganze. 

Aber eben nur „Erinnerungen“ waren e8 auch, — 
Bilder, nicht unmittelbare finnlihe Wirklichkeit. Nach diejer 
Wirklichkeit aber drängte es ihn mit der Allgewalt künſtleriſch 
nothwendigen Sehnens. Seinen Tongeftalten jelbft jene Dich- 
tigfeit, jene unmittelbar erkennbare, finnlich fichere Feftigfeit zu 
geben, wie er fie an den Erjcheinungen der Natur zu jo befeligen 
dem Trofte wahrgenommen hatte, — das war die liebevolle 
Seele des freudigen Triebes, der uns die über Alles herrliche 
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jauchzend, die unfterbliche Weife fort und fort tönt, bis im lebten 
Wirbel der Luft ein jubelnder Kuß die lebte Umarmung be: 
ſchließt. 

Und doch waren dieſe ſeligen Tänzer nur in Tönen vor— 
geſtellte, in Tönen nachgeahmte Menſchen! Wie ein zweiter Pro: 
metheus, der aus Thon Menſchen bildete, hatte Beethoven aus 
Ton ſie zu bilden geſucht. Nicht aus Thon oder Ton, ſondern 
aus beiden Maſſen zugleich ſollte aber der Menſch, das Eben— 
bild des Lebenſpenders Zeus erſchaffen ſein. Waren des Pro— 
metheus Bildungen nur dem Auge dargeſtellt, ſo waren die 
Beethoven's es nur dem Ohre. Nur, wo Auge und Ohr ſich 
gegenſeitig ſeiner Erſcheinung verſichern, iſt aber der 
ganze künſtleriſche Menſch vorhanden. 

Aber wo fand Beethoven die Menſchen, denen er über das 
Element ſeiner Muſik die Hand hätte anbieten mögen? Die 
Menſchen, deren Herzen ſo weit, daß er in ſie den allmächtigen 
Strom ſeiner harmoniſchen Töne ſich hätte ergießen laſſen können? 
Deren Geſtalten ſo markig ſchön, daß ſeine melodiſchen Rhyth— 
men ſie hätten tragen, nicht zertreten müſſen? — Ach, von 
nirgends her kam ihm ein brüderlicher Prometheus zu Hilfe, der 
dieſe Menſchen ihm gezeigt hätte! Er ſelbſt mußte ſich aufmachen, 
das Land der Menſchen der Zukunft erſt zu entdecken. 

Vom Ufer des Tanzes ſtürzte er ſich abermals in jenes end— 
loſe Meer, aus dem er ſich einſt an dieſes Ufer gerettet hatte, in 
das Meer unerſättlichen Herzensſehnens. Aber auf einem ſtark 
gebauten, rieſenhaft feſt gefügten Schiffe machte er ſich auf die 
ſtürmiſche Fahrt; mit ſicherer Fauſt drückte er auf das mächtige 
Steuerruder: er kannte das Ziel der Fahrt, und war entſchloſ— 
ſen, es zu erreichen. Nicht eingebildete Triumphe wollte er ſich 
bereiten, nicht nach kühn überſtandenen Beſchwerden zum müßigen 
Hafen der Heimath wieder zurücklaufen: ſondern die Gränzen 
des Ozeans wollte er ermeſſen, das Land finden, das jenſeits 
der Waſſerwüſten liegen mußte. 


des mächtigen Stammes, in üppiger Verlorenheit wirr und kraus 
am Boden ſich hinwinden würde, nun aber, als reicher Schmuck der 
rauhen Eichenrinde, an der fernigen Geſtalt des Baumes ſelbſt fichere 
unverflofiene Geftalt gewinnt. Wie gebanfenlos ift dieſe tief bedeut- 
fame Erfindung Beethoven's von unferen ewig „nebenthematijiren- 
den” modernen Snftrumentallomponiften ausgebeutet worden! 
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drang der Meifter durch die unerhörtejten Möglichkeiten 
der abjoluten Tonſprache, — nicht, indem er am ihnen flüchtig 
vorbeifchlüpfte, jondern indem er fie vollſtändig, bis zu ihrem 
Testen Laute, aus tieffter Herzensfülle ausſprach, — bis dahin 
vor, wo der Seefahrer mit dem Senfblei die Meerestiefe zu 
mefjen beginnt; wo er im weit vorgejtredten Strande des neuen 
Kontinentes die immer wachjende Höhe feiten Grundes berührt; 
wo er fi) zu entcheiden Hat, ob er in den bodenloſen Ozean 
umfehren, oder an dem neuen Geſtade Anker werfen till. cht 
rohe Meerlaune hatte den Meifter aber zu fo weiter Fahrt ge 
trieben; er mußte und wollte in der neuen Welt Ianden, denn 
nad) ihr nur hatte er die Fahrt unternommen. Rüftig warf er 
den Anker aus, und diefer Anker war das Wort. Diefes Wort 
war aber nicht jenes willlürliche, bedeutungsloſe, wie es im 
Munde des Modefängers eben nur als Knorpel bei mm 
tones hin- umd hergefäut wird; fondern das nothwendige, all- 
mächtige, allvereinende, in da3 der ganze Strom der volliten 
Herzensempfindung ſich zu ergießen vermag; der ſichere Hafen 
Ein. — — * 
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ihrem ureigenften Elemente ſich bewegte, gelangte zu der Kraft 
de3 großartigiten, Tiebevolliten Selbitopfers, fid) felbft zu be= 
herrſchen, ja zu verläugnen, um den Schweftern die erlöfende 
Hand zu reichen. Sie hat als das Herz ſich bewährt, das Kopf 
und Glieder verbindet; und nicht ohne Bedeutung ift e8, daß 
gerade die Tonknnſt in der modernen Gegenwart eine (0 un 
gemeine Ausdehnung durch alle Zweige der Offentlichkeit ges 
wonnen bat. 

Um über den widerſpruchsvollſten Geiſt dieſer Offent- 
lichkeit ſich klar zu werden, haben wir zunächſt aber zu beherzigen, 
daß keinesweges ein gemeinſames Zuſammenwirken 
der Künſtlerſchaft mit der ffentlichkeit, ja nicht ein— 
mal ein gemeinſames Zuſammenwirken der Tonkünſt— 
fer ſelbſt jenen großartigen Prozeß, wie wir ihn ſoeben vor— 
gehen ſahen, vollführt hat, ſondern lediglich ein über— 
reiches künſtleriſches Individnum, das einſam den Geiſt 
der, in der Offentlichkeit nicht vorhandenen Gemeinſamkeit in 
ſich aufnahm, ja aus der Fülle ſeines Weſens, vereint mit der 
Fülle muſikaliſcher Möglichkeit, dieſe Gemeinſamkeit, als eine 
künſtleriſch von ihm erſehnte, ſogar erſt in ſich produzirte. Wir 
ſehen, daß dieſer wundervolle Schöpfungsprozeß, wie er die 
Symphonieen Beethoven's als immer geſtaltender Lebensakt 
durchdringt, von dem Meiſter nicht nur in abgeſchiedenſter Ein— 
ſamkeit vollbracht wurde, ſondern von der künſtleriſchen Ge— 
noſſenſchaft gar nicht einmal begriffen, vielmehr auf das 
Schmählichſte misverſtanden worden iſt. Die Formen, in 
denen der Meiſter ſein künſtleriſches, weltgeſchichtliches Ringen 
kundgab, blieben für die komponirende Mit- und Nachwelt eben 
nur Formen, gingen durch die Manier in die Mode über, und 
trotz dem kein Inſtrumentalkomponiſt ſelbſt in dieſen Formen 
nur noch die mindeſte Erfindung kundzugeben vermochte, verlor 
doch keiner den Muth, fort und fort Symphonieen und ähnliche 
Stücke zu ſchreiben, ohne im Mindeſten auf den Gedanken zu 
gerathen, daß die letzte Symphonie bereits geſ chrieben jei.*) 


. *) Ber eigen3 die Geſchichte der Inſtrumentalmuſik jeit Beet— 
hoven zu fchreiben fich vorgenommen bat, wirb ohne Zweifel von 
einzelnen Erſcheinungen in dieſer Periode zu berichten haben, die 
eine bejondere und fefjelnde Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen ganz 
gewiß im Stande find. Wer die Geichichte der Künfte von einem 
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So haben wir denn aud) erleben müſſen, daß die große Welt: 
entdedungsfahrt Beethoven's, — diefe einmalige, durchaus un 
wiederholbare Thatfache, wie wir fie in feiner Freudenfymphonie 
als letztes, kühnſtes Wagniß ſeines Genius vollbracht erkennen, 
— in blödefler Unbefangenheit nachträglich wieder angetreten 
und ohne Beichwerden glücklich überftanden worden ift. Ein 
neue3 Genre, eine „Symphonie mit Chören“, — weiter fah 
man darin nichts! Warum fol Der oder SJener nicht aud) eine 
Symphonie mit Chören fchreiben können? Warum fol nicht 
„Gott der Herr“ zum Schluß aus voller Kehle gelobt werden, 
nachdem er geholfen hat, drei vorangeheude Inſtrumentalſätze jo 
geichiett wie möglich zu Stande zu bringen? — — So hat Colum: 
bu3 Amerika nur für den füßlichen Schacher unferer Zeit entdedt! 

Der Grund diefer widerlihen Erſcheinung liegt aber 
tief im Wefen unferer modernen Mufit felbf. Die von der 
Dicht: und Tanzkunft abgelöfte Tonkunft ift feine den Menſchen 
unwillfürlich nothivendige Kunſt mehr. ie Hat fich felbft nad 
Geſetzen konſtruiren müffen, die, ihrem eigenthümlichen Weſen 
entnommen, in feiner rein menfchlichen Erfcheinung ihr ver: 
wandtes, verdeutlichendes Maaß finden. Sede der anderen Fünfte 
hielt fich an dem Maaße der äußeren menfchlicden Geftalt, des 
äußerlichen menjchlicden Lebens, oder der Natur feft, mochte es 
dieß unbedingt Vorhandene und Gegebene auch noch fo willfür- 
lich entjtellen. Die Tonkunſt, die nur an dem fcheuen, aller 
Cinbildungen, aller Täufchungen fähigen Gehöre ihr äußerlich 
menſchliches Maaß fand, mußte fich abſtraktere Geſetze bilden, 


fo weitlichtigen Standpunkte aus betrachtet, als es hier nothmendig 
if, hat einzig an die enticbeidenden Hauptmomente in ihr fih zu 
‚balten: er muß unbeadtet lajien. was von diefen Momenten ab- 
liegt oder von ibnen ſich nur ableitet. Je unverfennbarer aber in 
folchen einzelnen Erſcheinungen große Fäbigkeit ſich kundgiebt, deſto 
ſchlageuder deweiſen. bei der Unſrucdtdarkeit ihres ganzen Sunft- 
treibens überdaupt. gerade ſie. dak im ibrer beſonderen Kunſtart, 
wohl in Vezug auf technüchet Veriadren. nmicht aber auf ben leben- 
digen Geil etwas au entdecken übrig gedlieden if, wenn einmal das 
in idr ausgeiprbiden wurde, wat Verdonen in der Wuſik ausiprad). 
An dem großen algemeiniamer Kuritwerfe Der Zukunft wird ewig 
neu au erfinden fein, nicdt aber ım der einieizen Sunftart, fobald 
diefe — wie die Muſik dand Weertdoven -- dererts zur Allgemein⸗ 
famteit dingeleitet iR, nnd denned ın trem eiriumen Sortbilden 
verbartrt. 
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und dieſe Gefehe zu einem vollftändigen wiljenschaftlichen Sy: 
jteme verbinden. Dieß Syſtem war die Baſis der modernen 
Mufit: auf dieſes Syftem wurde gebaut, auf ihm Thurn auf 
Thurn geftellt, und je kühner der Bau, defto unerläßlicher Die 
fefte Grundlage, — diefe Grundlage, die an fich aber keines— 
wege3 die Natur war. Dem Blaftifer, dem Maler, dem Dichter 
wird in feinem fünftlerifchen Geſetze die Natur erklärt; ohne 
innige3 Berjtändniß der Natur vermag er nicht? Schönes zu 
ihaffen. Dem Mufifer werden die Geſetze der Harmonie, des 
Kontrapunftes erklärt; fein Erlerntes, ohne welches er Fein 
mufifalifches Gebäude aufführen kann, ift ein abſtraktes, wifjen- 
ſchaftliches Syſtem; durch erlangte Gefchicdlichkeit in feiner An— 
wendung wird er Zunftgenoffe, und von diefem zunftgenöffischen 
Standpunkte aus fieht er nun in die Welt der Dinge hinein, die 
ibm nothwendig eine andere erſcheinen muß, als dem unzunft- 
genöſſiſchen Weltlinde, — den Laien. Der uneingeweihte 
Laie Steht nun verdußt vor dem fünftlichen Werke der Kunft- 
muſik, und vermag fehr richtig nicht8 anderes von ihm zu erfaffen, 
al3 das allgemein Herzanregende; dieß tritt ihm aus dem Wun- 
derbaue aber nur in der unbedingt ohrgefälligen Melodie ent- 
gegen: alles Übrige läßt ihn Kalt oder beunruhigt ihn auf konfuſe 
Weife, weil er es ſehr einfach nicht verjteht und nicht verjtehen 
fann. Unfer moderned Konzertpublitum, welche der Kunit- 
iymphonie gegenüber fih warm und befriedigt anftellt, Lügt und 
beuchelt, und die Probe diefer Züge und Heuchelei können wir 
jeden Augenblick erhalten, jobald — wie es denn aud) in deu 
berühmteften Konzertinftituten geſchieht — nad einer folchen 
Symphonie irgend ein modern melodiöfes Operntonftüd vor- 
getragen wird, wo wir dann den eigentlichen mufitalifchen Puls 
des Auditoriums in ungeheuchelter Freude ſogleich ſchlagen Hören. 

Ein durd fie bedingter Zufammenhang unferer Kunſtmuſik 
mit der Offentlichkeit ift durchaus zu läugnen: wo er ſich fund: 
geben will, ift er affeltirt und unwahr, oder bei einem gewifjen 
Volkspublikum, welches ohne Affektation von dem Draftifchen 
einer Becthoven’schen Symphonie zuweilen ergriffen zu werden 
vermag, mindeftend unklar, und der Eindruck diefer Tonwerke 
fiher ein unvollftändiger, lückenhafter. Wo diefer Zufammen- 
bang aber nicht vorhanden ift, kann der zünftige Zufammenhang 
der Kunftgenofjenfchaft nur ein äußerlicher fein; das Wachfen 

7* 
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und Gejtalten der Kunft aus innen heraus fann nicht aus der 
Gemeinfchaft ficd bedingen, die eben nur eine Fünftlich ſyſtema⸗ 
tifche ift, — jondern nur in dem Einzelnen, aus der Individuali- 
befonderen Wefens, vermag fi ein natürlicher Geital 
tungs- und Entwidelungstrieb, nad) inneren unwillfüclichen Ge: 
fegen zu bethätigen. Nur an der Eigenthümfichkeit und Fülle 
einer individuellen Künftlernatur Fann derjenige künſtleriſche 
Cchöpfertrieb fih nähren, der nirgends in der äußeren Natur 
ſelbſt fih Nahrung zu verjchaffen vermag; denn mur diefe Ju— 
dividualität vermag in ihrer Befonderheit, in ihrem perjünlichen 
Anfhauen, in ihrem eigenthümlichen Verlangen, Sehnen und 
Wollen, diejer Kunſtmaſſe den Geftaltung gebenden Stoff zu 
zuführen, den jie in der äußeren Natur nicht findet: erſt an der 
Audividualität dieſes einen, befonderen Menfchen wird die Mufit 
zur rein menfhlihen Kunft; fie verzehrt diefe Individualität, 
um aus der Zerfloffenheit ihres Elementes jelbft zur Verdi) 
tum r Individualität zu gelangen. 

o fehen wir denn in der Mufik, wie in den anderen Künſten, 
aber aus ganz anderen Gründen, Manieren oder fogenannte 
Schulen meiſt nur aus der Individualität eines befonderen Künſt 
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feit, und ohne auf fich warten zu laffen, war er da; wer will 
nun auf Beethoven das fein, was diefer auf Haydn und Mozart 
im ®ebiete der abfoluten Mufif war? Das größte Genie würde 
hier nichts mehr vermögen, eben weil der Genius der abfoluten ' 
Muſik feiner nicht mehr bedarf. 

Ihr gebt euch vergebene Mühe, zur Beichwichtigung Eures 
läppijch-egoiftiichen Produktionsſehnens, die vernichtende muſik— 
weltgejchichtliche Bedeutung der letzten Beethoven'ſchen Sym⸗ 
phonie läugnen zu wollen; Euch rettet jelbit Eure Dummheit 
nicht, durch die Ihr es ermöglicht, dieſes Werk nicht einmal zu 
veritehen! Macht was Ahr wollt; jeht neben Beethoven ganz 
hinweg, tappt nad Mozart, umgürtet euch mit Sebaftian Bad); 
jchreibt Symphonicen mit oder ohne Geſang, ſchreibt Meffen, 
Dratorien, — dieje geſchlechtsloſen Opernembryonen! — madt 
Lieder ohne Worte, Opern ohne Tert —: Zhr bringt nichts zu 
Stande, was wahres Leben in ſich habe. Denn jeht, — Eud) 
fehlt der Glaube! Der große Glaube an die Nothiwendigfeit 
deſſen, was Ihr thut! Ihr Habt nur den Glauben der Albern- 
beit, den Aberglauben an die Möglichkeit der Nothwendigkeit 
Eurer egoiſtiſchen Willfür! — 

Beim Überblicke der geſchäftigen Einöde unferer muſika— 
liſchen Kunſtwelt; beim Gewahren der unbedingteſten Zeugungs— 
unfähigkeit dieſer gleichwohl ewig ſich beliebäugelnden Kunft- 
maſſe; beim Anblicke dieſes geſtaltloſen Breies, deſſen Bodenſatz 
verſtockte, pedantiſche Unverſchämtheit iſt, und aus dem, bei allem 
tiefſinnenden, urmuſikaliſchen Meiſterdünkel, endlich doch nur 
gefühlslüderliche, italieniſche Opernarien oder freche franzö— 
ſiſche Kankantanzweiſen an das volle Tageslicht der modernen 
Offentlichkeit als künſtlich deſtillirte Dünſte zu ſteigen vermögen; 
— kurz, bei Erwägung dieſes vollkommenen ſchöpferiſchen Un- 
vermögens, ſehen wir und ohne Schreck nach dem großen ver— 
nichtenden Schickſalsſchlage um, der dieſem ganzen, unmäßig 
ausgebreiteten Muſikkrame ein Ende mache, um Raum zu ſchaffen 
den Kunſtwerke der Zukunft, in welchem die wahre Muſik wahr: 
lich feine geringe Rolle zu übernehmen haben wird, dem aber 
auf diefem Boden Luft und Athem fchlechterding3 verjagt find*). 


*) So weit ih mich auch, im Berhältnif zu den anderen Kunſt⸗ 
arten, über das Weſen der Muſik hier verbreitet Habe (was übriger 
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5. 
Dichtkunſt. 


Geſtattete es uns die Mode oder der Gebrauch, die ächte 
und wahre Schreib: und Sprechart: tichten für dichten, wieder 
aufzunehmen, fo gewännen wir in den zufammengeftellten Namen 
der drei urmenfchlichen Künfte, Tanz, Ton- und Tichtkunft, ein 
ſchön bezeichnendes finnliches Bild von dem Wejen diejer drei 
einigen Schweitern, nämlich einen volllommenen Stabreim, wie 
er unjerer Sprache urfprünglich zu eigen ift. Bezeichnend wäre 
diefer Stabreim beſonders aber auch wegen der Stellung, welche 
die „Tichtkunft“ in ihm einnähme: als letztes Glied des Neimes 
ſchlöſſe fie nämlich diefen erft wirkfich zum Reime ab, indem 
zwei ftabvertwandte Worte erjt duch das Hinzutreten oder Er 
zeugen des Dritten zum volllommenen Reime erhoben werden, 
fo daß ohne di dritte Glied die beiden erften nur zufällig 
vorhanden, mit ihm und durch dafjelbe erjt als notwendig dar- 
geftellt find, — wie Mann und Weib erſt durch das von ihnen 
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aber mit nicht minderer Nothmwendigfeit ebenfalls umgelehrt vor: 
die Anfangsglieder erhalten durch dad Schlußglied wohl erft 
ihre Bedeutung als Reim, das Schlußglied ohne die Anfang3- 
glieder ift aber an und für ſich gar nicht erft denkbar. So ver: 
mag die Dichtkunft das wirkliche Kunſtwerk — und dieß ift nur 
das ſinnlich unmittelbar dargeftelte — gar nicht zu fchaffen, 
ohne die Künfte, denen die finnliche Erfcheinung unmittelbar an- 
gehört; der Gedanke, dieſes bloße Bild der Erjcheinung, ift an 
ſich geitaltlo8, und erft, wenn er den Weg wieder zurüdgeht, 
auf dem er erzeugt wurde, kann er zur Fünftferifchen Wahrnehm- 
barfeit gelangen. Sn der Dichtlunft kommt die Abficht der Kunft 
fi überhaupt zum Bewußtſein: die anderen Kunjtarten enthal- 
ten in fi) aber die unbewußte Nothiwendigfeit diefer Abjicht. 
Die Dichtkunſt ift der Schöpfungsprozeß, durch den das Kunſt— 
werf in das Leben tritt: au Nichts vermag aber nur der Gott 
Jehova etwas zu machen, — der Dichter muß das Etwas haben, 
und dieſes Etwas ift der ganze fünftlerifche Menſch, der in der 
Zanz- und Zonfunjt das zum Seelenverlangen gewordene finn- 
liche Verlangen fundgiebt, welches durch fich erft die dichterifche 
Abſicht erzeugt, in ihr feinen Abſchluß, in ihrer Erreichung feine 
Befriedigung findet. 

Überall, wo das Volk dichtete, — und nur von dem Volke 
oder im Sinne des Volkes Tann allein wirklich gedichtet werden, 
— trat aud) die dichterifche Abficht nur auf den Schultern der 
Tanz und Tonkunſt, als Ropf des vollfommen vorhandenen 
Menſchen, in dag Leben. Die Lyrik des Orpheus hätte die wil- 
den Thiere ſicher nicht zu jchweigender, ruhig fich lagernder An- 
dacht vermocht, wenn der Sänger ihnen etiva bloß gedrudte Ge- 
Dichte zu leſen gegeben Hätte: ihren Ohren mußte die tünende 
Herzenzftimme, ihren nur nad) Fraß fpähenden Augen der an— 
muthig und fühn jid) bewegende menschliche Leib der Art erſt 
imponiren, daß fie unwillkürlich in diefem Menfchen nicht mehr 
nur ein Objekt ihres Magens, nicht nur einen freffenswerthen, 
fondern auch hörens- und jehenswerthen Gegeuftand erkannten, 
ehe jie fähig wurden, feinen moralifhen Sentenzen Aufmerf: 
ſamkeit zu ſchenken. 

Auch das wirkliche Volksepos war keinesweges eine etwa 
nur rezitirte Dichtung: die Geſänge des Homeros, wie wir ſie 
jest vorliegen haben, find aus der kritiſch ſondernden und zu: 
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fammenfügenden Redaktion einer Zeit hervorgegangen, in der 
das wahrhafte Epos bereits nicht mehr lebte. Als Solon Ge- 
fege gab und Peififtratos eine politifche Hofhaltung einführte, 
juchte man bereit? nad den Trümmern des untergegangenen 
Volksepos, und richtete jih das Gejanmnelte zum Gebraud) der 
Leltüre her — ungefähr wie in der Hohenftaufenzeit die Brud) 
ſtücke der verloren gegangenen Nibelungenlieder. Ehe dieje epi- 
ſchen Gejänge zum Oegenftande folder litterariſchen Sorge ge 
worden waren, hatten fie aber in dem Volke, durch Stimme und 
Gebärde unterjtügt, als Leiblich dargeftellte Kunſtwerle geblüht, 
gleihjam als verdichtete, gefeftigte, lyriſche Gejangstänze, mit 
vorherrichendem Verweilen bei der Schilderung der Handlung 
und der Wiederholung heldenhafter Dialoge. Dieſe epiſch-lyri- 
jchen Darjtellungen bilden das unverfennbare Mittelglied zwiſchen 
der eigentlichen älteſten Lyrif und der Tragödie, den normalen 
Ubergangspunft von jener zu diefer. Die Tragödie war daher 
das in das öffentliche politifche Leben eintretende Vollskunſt 
werk, und an ihrem Erfcheinen können wir jehr deutlid) das von 
einander abweichende Verfahren in der Weiſe des Kunftichaffen 
des Volfes und des bloß litterärgefchichtlichen Machens der fu 
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delt, und freut fi dann im Denken feines Handeln. So 
jagte da3 heitere Volk von Athen die trübfinnigen Söhne des 
funftfinnigen Beififtrato® bei einer hitzigen Veranlaſſung zu 
Hof und Stadt Hinaus, und bedadhte dann, wie e3 bei dieſer 
Gelegenheit ein fich felbft angehörendes, freies Volk geworden 
fei; fo jtellte e3 die Bretter der Bühne auf, ſchmückte als Tra— 
göde fih mit Gewand und Maske eines Gottes oder Helden, 
um felbjt Gott oder Held zu fein, und die Tragödie war er: 
Schaffen, deren Blüthe es mit monnigem Bewußtfein von feiner 
Schöpferkraft genoß, deren metaphyfifchen Grund aufzufuchen 
es aber der kopfzerbrecherifchen Spekulation unferer heutigen 
Hoftheaterdramaturgen rückſichtslos genug allein überließ. 

Die Blüthe der Tragödie dauerte genau fo lange, als fie 
aus dem Geifte des Volkes heraus gedichtet wurde, und diefer 
Geiſt cben ein wirklicher Vollsgeiſt, nämlich ein gemeinfamer, 
war. AS die nationale Volksgenoſſenſchaft fich ſelbſt zerjplit- 
terte, al3 daS gemeinfame Band ihrer Religion und ureigenen 
Sitte von den fophiltifchen Nadelftichen des egoiſtiſch ſich zer- 
ſetzenden athenifchen Geiftes zeritochen und zerftüdt wurde, — 
da börte auch das Volkskunſtwerk auf: da bemächtigten ich die 
Profefjoren und Doktoren der ehrbaren Litteratenzunft des in 
Trümmer zerfallenden Gebäudes, fchleppten Balken und Steine 
beifeit, um an ihnen zu forfchen, zu fombiniren und zu meditiren. 
Aristophanisch Iachend ließ das Volk den gelehrten Inſekten den 
Abgang: feines PVerzehrten, warf die Kunft auf ein paar taufend 
Sabre zu Seite, und machte aus innerer Nothmwendigfeit Welt: 
geichichte, während Jene auf alerandrinifchen Oberhofbefehl Lit- 
teraturgejchichte zujanımenftoppelten. — 

Das Wefen der Dichtkunft, nach der Auflöfung der Tra- 
gödie, und nad) ihren Ausscheiden aus der Gemeinſamkeit mit 
der darjtellenden Tanz- und Tonkunſt, Täßt fi), — troß der 
ungeheuren Anfprüche, die fie erhob, — leicht genug zu einer 
genügenden Uberficht darftellen. Die einfame Dichtkunſt — 
dichtete nicht mehr; fie ftellte nicht mehr dar, fie befchrieb 
nur; fie vermittelte nur, fie gab nicht mehr unmittelbar; fie 
jtellte wahrhaft Gedichteted zufammen, aber ohne das lebendige 
Band des Zufanmenhaltes; fie regte an, ohne die Anregung zu 
befriedigen; fie reizte zum Leben, ohne felbjt zum Leben zu ge— 
langen; fie gab den Katalog einer Bildergalerie, aber nicht die 
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Bilder ſelbſt. Das winterliche Geäfte der Sprache, Icdig des 
ſommerlichen Schmudes des Iebendigen Laubes der Töne, ver 
früppelte fi) zu den dürren, Iautlofen Zeichen der Schrift: 
ftatt dem Ohre theilte ftumm fie fih num dem Auge mit; die 
Dichterweife ward zur Schreibart, — zum Schreibftyl der 
Geiſteshauch des Dichters 
Da ſaß fie nun, die einfame grämliche Schweiter, hinter 
der qualmenden Lampe im büfteren Zimmer, — ein weiblicher 
Fauft, der über Staub und Mottenfraß hinweg aus dem um 
befriedigenden Weben und Kreuzen der Gedanken, 8 der 
ewigen Marter der Vorftellung und Einbildung, in das wir 
liche Leben Hinaus fich fehnte, um mit Fleiſch und Bein, nis 
und nagelfejt, unter wirffichen Menſchen als wirklicher Menſch 
zu gehen umd zu ftehen. Ach! ihr Fleiſch und Bein hatte die 
arme Schweiter in übergedankenvoller Gedantenfofigfeit von ſich 
fahren laſſen: was ihr nun fehlte, der förperlofen Seele, konnte 
fie jegt immer nur befchreiben, wie fie es von ihrem trüben 
Zimmer aus, durch das Fenſter des Denkens, in der lieben 
weiten Sinne: nivelt leben und ſich ‚bewegen jah; bon dem Ge 













































Das Kunftwert der Zukunft. 107 


gehen muß, haben wir einzig diefe millionenfahe Maſſe dider 
Bücher zu verdanken, durch die fie im Grunde nur den Sammer 
ihrer Unbeholfenheit hat mittheilen wollen. Diefer ganze un 
durchdringliche Wuft der aufgefpeicherten Litteratur ift in Wahr- 
beit nicht3 Anderes, ald dad — tro Millionen Bhrafen — ewig 
nit zu Wort fommende, Jahrhunderte fang — in Verſen und 
in Proſa — fi) abmühende Stammeln des nad feinem Auf: 
gehen in der natürlihen Unmittelbarfeit verlangenden, ſprach- 
unfähigen Gedankens. 

Diefer Gedanke, die höchſte und bedingtefte Thätigfeit des 
fünftlerifhen Menfchen, Hatte von dem warmen, fchönen Leibe, 
deſſen Sehnen ihn gezeugt und genührt, ſich losgetrennt wie von 
einem hemmenden, feſſelnden Bande, das an feiner unbegränzten 
Hreiheit ihn bindere: — fu glaubte das chriftliche Sehnen von 
finnlihen Menſchen ſich losreißen zu müſſen, um im ſchranken— 
loſen Himmelsäther zu freieſter Willkür ſich auszudehnen. Wie 
unablösbar jener Gedanke und dieſes Sehnen aber von dem 
Weſen der menſchlichen Natur ſei, das follte ihnen in diefer 
Trennung gerade erft und werden: fo hoch und luftig fie auf: 
ſchweben modjten, immer nur fonnten fie es in der Gejtalt des 
leiblihden Menfchen. Den Körper, wie er an die Gefehe der 
Schwere gebunden ift, vermochten fie allerdingd nicht mit fich zu 
nehmen; wohl aber eine von ihm abftrahirte, dunftig flüffige 
Maſſe, die unwillkürlich Form und Gebahren des menfchlidhen 
Zeibed wieder annahm. So fchwebte der dichterifche Gedanke 
al3 menſchlich geftaltete Wolke in der Luft, die ihren Schatten 
ausbreitete über das wirkliche, Teibliche Erdenleben, zu dem fie 
ewig nur herabblidte und in dem fie ſich aufzulöjfen verlangen 
mußte, wie cus ihm ja allein fie ihre dunftigen Nebellebenzfäfte 
jog. Die wirkliche Wolfe löſt ſich auf, indem fie die Bedingun- 
gen ihres Daſeins der Erde wieder zurüdgiebt: als befruchtender 
Regen ſenkt fie ſich auf die Gefilde herab, dringt tief in das 
durftige Erdreich hinein, tränft die fcehmachtenden Keime der 
Pflanze, die dann in üppiger Fülle fi) dem Sonnenlichte er: 
ſchließt, — dem Lichte, das die fchattende Wolfe zuvor der Flur 
entzogen hatte. So foll der dichteriiche Gedanke das Leben wie- 
der befruchten, nicht als eitle, weſenloſe Wolke zwijchen das Le- 
ben und das Licht fich mehr lagern. 

Was auf jener Höhe die Dichtkunft gewahrte, war eben 
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nur das Leben: je höher fie ſich hob, defto überfichtlicher ver 
mochte jie es zu eripähen; in je größerem Zufammenhange jie 
e3 jo aber zu erfajjen im Stande war, deſtd Iebhafter fteigerte 
in ihr fi das Verlangen, diejen Zuſammenhang zu erfaffen, 
gründfich zu erforſchen. So ward die Dichtkunft Wiſſenſchaft, 
Philojophie. Dem Drange, die Natur und die Menſchen 
ihrem Weſen nach zu erfennen, verdanfen wir die unendlid) reiche 
Litteratur, deren Kern jenes gedanfenhafte Dichten ift, wie es 
ſich ung in der Menjchen- und Naturkunde und in der Philo- 
jophie fundgiebt. Je Iebhafter in diefen Wifjenfchaften das 
Verlangen nad) Darjtellung des Erfannten ſich ausjpricht, deſto 
‚mehr nähern jie fich wieder dem künftlerichen Dichten, und der 
erreichbarften Vollendung in der Verſinnlichung des allgemeinen 
Begenftandes gehören die herrlichen Werfe aus diefem Kreiſe 
der Litteratur an. Nichts Anderes vermag aber endlich die 
tieffte und allgemeinjte Wiſſenſchaft zu wiſſen, als das Leben 
ſelbſt, und der Inhalt des Lebens ijt Fein anderer als der Menſch 
und die Natur: vollfommenfte Verfiherung ihrer ſelbſt erhält 
daher die Wiſſenſchaft uur wieder im Kunftwerf, in dem Werte, 
das den Menfchen und die Natur — fo weit diefe im Menfchen 
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die nothwendigen Bedingungen deffelben erfüllt, und daS Ber: 
langen, ihnen zu entiprechen, mit Erfolg belohnt. | 

Ein gemeinfhaftlicher Drang zum dramatifchen Kunſtwerke 
fann nur in Denjenigen vorhanden fein, welche gemeinjchaftlic) 
das Kunſtwerk wirklich darftellen: diefe find, nach unferen Be- 
griffen, die Schaufpielergenoffenfhaften. Solde Ge: 
nofjenfchaften ſehen wir am Schluſſe des Mittelalterd unmittel- 
bar aus dem Bolfe hervorgehen: Diejenigen, die fpäter ſich ihrer 
bemeifterten, und vom Standpunkte der abfoluten Dichtkunſt 
aus, ihnen das Geſetz machten, erwarben ſich da8 Berdienft, in 
Grund und Boden da3 verdorben zu haben, was Derjenige, 
der unmittelbar aus ſolch' einer Genoſſenſchaft hervorging, mit 
ihr und für fie Dichtete, zum Staunen aller Zeiten erichaffen 
hatte. Aus der innigften, wahrhafteiten Natur des Volkes heraus 
dichtete Shafefpeare für feine Schaufpielgenojfen das Drama, 
da3 und um fo ftaunenswürdiger erjcheint, als wir durch die 
Macht der nadten Rede allein und ohne alle Hülfe verwandter 
Kunftarten es eritehen fehen: nur eine Hülfe ward ihm zu 
Theil, die Phantafie feines Publikums, das mit Tebhafter 
Theilnahme fih der Begeifterung der Genoſſen des Dichters 
zumandte. in unerhörtes Genie, und eine nie wieder erfchie- 
nene Gunst glüdlicher Umftände, erfegten gemeinschaftlich, twa3 
ihnen gemeinfchaftlich) abging. Das ihnen gemeinfame Schöpfe: 
riihe war aber — das Bedürfniß, und wo diefed in twahr- 
hafter, naturnothiwendiger Kraft fi) äußert, da vermag der 
Menſch auch das Unmögliche, um e3 zu befriedigen: aus Der 
Armuth wird Fülle, aus dem Mangel Überfluß; die ungefchladhte 
Geſtalt des fchlichten Volkskomödianten Spricht in Heldengebärden, - 
der rauhe Klang der Alltagsſprache wird tönende Seelenmufil, 
da3 rohe, mit Teppichen umhangene Brettergeriüft wird zur Welt- 
bühne mit all’ ihren reichen Scenen. Nehmen wir dieß Kunft- 
werk aus der Fülle glüdlicher Bedingungen hinweg, ftellen wir 
es außerhalb des Bereiches zeugender Kraft, wie fie aus dem 
Bedürfniffe diefer einen, gerade fo gegebenen Zeitperiode her- 
vorging, fo ſehen wir aber zu unferer Trauer, daß die Armuth 
doch nur Armuth, der Mangel doch nur Mangel war; daß Shafe- 
fpeare wohl der geiwaltigfte Dichter aller Zeiten, fein Kunſtwerk 
aber noch nicht das Werk für alle Zeiten war; daß, nicht fein 
Genius, wohl aber der unvollendete, nur mwollende, noch nid 


110 Das Kuuſtwert der Zutunſt. 


aber fünnende fünftleriiche Geift feiner Zeit, ihn doch nur zum 
der Tragödie der Zukunft machte. Wie der Karren 

Theſpis, in dem geringen Beitumfange der athenifchen Kunſt— 
bfüthe, fich zu der Bühne des Aifchylos und Sophofles verhält, 
fo verhält fi, die Bühne Shakeſpeare's in dem ungemefjenen 
jeittaume der allgemeinfamen menjchlichen Kunftblüthe, zu dem 
Theater der Zukunft. Die That des alleinigen Shakefpeare, die 
ihn zu einem allgemeinen Menjchen, zum Gott machte, ift doch 
nur die That des einfamen Beethoven, die ihn die Sprache der 
fünftferifchen Menfchen der Zukunft finden ließ: erſt wo dieje 
beiden Proniethe Shafejpeare und Beethoven — ſich die 
dand reihen; wo die marmornen Schöpfungen des Phidias in 
Fleiſch und Blut fi) bewegen werden; wo die nacdhgebifdete 
Ratur, aus dem engen Rahmen an der Zimmerwand des Ego— 
iften, in dem weiten, von warmem Leben durchwehten, Rahmen 
der Bühne der Zukunft üppig fich ausdehnen wird, — erit da 


wird, in der Gemeinſchaft aller jeiner Kunftgenojjen, auch der 
Dichter feine Erlöfung finden. — 
ui hs Sa, Ni 








Das Kunftwerk der Zukunft. 111 


Goethe zählte einft nur vier Wochen reinen Glückes aus 
feinem überreihen Leben zuſammen: die unfeligiten Jahre feines 
Lebens erwähnt er nicht befonders; wir fennen fie aber: — es 
waren die, in denen er jenes ftodende und verſtimmte Inſtru— 
ment fich zu feinem Gebrauche herrichten wollte Ihn, den Ge- 
waltigen, verlangte es, aus der lautlofen Einöde Funitlitterari- 
Ihen Schaffens ſich in das Iebendige, Hangvolle Kunſtwerk zu 
erlöfen. Weſſen Auge war ficherer und umfaſſender im Erkennen 
des Lebens, als das feinige? Was er erjehen, gefchildert und 
befchrieben, da3 wollte er nun auf jenem Instrumente zu Gehör 
bringen. O Himmel! wie entftellt, wie unfennbar Hangen ihm 
feine, in dichterifche Mufif gebraten, Anſchauungen entgegen! 
Was hat er mit dem Stimmhammer pochen müfjen, was die 
Saiten ziehen und dehnen, bis wimmernd ſie endlich |prangen! 
— Er mußte erfehen, daß in der Welt Alles möglich ift, nur 
nit, daß der abftrafte Geift die Menfchen regiere: wo diefer 
Geiſt nicht aus dem ganzen gefunden Menſchen heraugfeimt und 
feine Blüthe entfaltet, da läßt er fich nicht von oben herein ein- 
gießen. Der egoiftifche Dichter kann durch feine Abficyt mecha- 
niſche Puppen ſich bewegen laſſen, nicht aber aus Mafchinen 
wirkliche Menfchen zum Leben bringen. Won der Bühne, wo 
Goethe Menſchen machen wollte, verjagte ihn endlich ein 
Pudel; — zum warnenden Beijpiele für alles unnatürliche 
Negieren von Oben! 

Wo ein Goethe gejcheitert war, mußte e3 guter Ton wer- 
den, von vorne herein fich als gefcheitert anzufehen: die Dichter 
dichteten noch Schaufpiele, aber nicht für die ungehobelte Bühne, 
fondern für das glatte Papier. Nur was jo in zweiter oder 
dritter Dualität noch bier oder da, der Lofalität angemeffen, 
berumdichtete, gab fich mit den Schaufpielern ab; nicht aber der 
vornehme, ſich ſelbſt dichtende Dichter, der von allen Lebens— 
farben nur noch die abitrafte preußifche Landesfarbe, Schwarz 
auf Weiß, anftändig fand. So erfchien denn das Unerhörte: 
für die ftumme Lektüre gejchriebene Dramen! 

Behalf fid) Shafefpeare im Drange nad) unmittelbarem 
Leben mit dem rohen Gerüfte feiner Volksbühne, jo genügte der 
egoiftiichen Refignation de modernen Dramatikers die Buch— 
bändlertafel, auf der er ſich lebendig todt zum Markte außlegte 
Hatte das finnlich erfcheinende Drama ſich an das Herz D 
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Volkes geworfen, fo legte das „im Verlag” erichienene Bühnen: 
ſtück fich der Geneigtheit des Kunſtkritikers zu Füßen. Aus einer 
ſklaviſchen Abhängigkeit in die andere fich fügend, ſchwang fid) 
fo die dramatiſche Dichtkunſt — nad) ihrem eitlen Wähnen — 
zur unbegränzten Freiheit auf; dieje läftigen Bedingungen, unter 
denen allein ein Drama in das Leben treten konnte, durfte fie 
ja nun ohne alle Umftände über den Haufen werfen; nur was 
leben will, hat der Nothwendigkeit zu gehorchen, — was aber 
viel mehr als leben, nämlich todt fein will, daß Tann mit fi 
machen, was es Luft hat: das Willkürlichite ift in ihm das Noth: 
wendigfte, und je unabhängiger von den Bedingungen der fin: 
lichen Erfcheinung, deito freier durfte die Dichtlunft fi) nur 
noch dem Sichſelbſtwollen, der abfoluten Selbjtbewunderung 


uüuberlaſſen. 


So war durch die Aufnahme des Drama's in die Litteratur 
nur eine neue Form gewonnen, in der die Dichtkunft jetzt wieder 
ſich felbit dichten Fonnte, vom Leben nur den zufälligen Stoff 
entnehmend, den fie willkürlich zur einzig nothwendigen Selbft- 
verherrfihung benutzen durfte. Aller Stoff, alle Form war ihr 
nur dazu da, einen abftraften Gedanken, das idealifirte felbit: 
füchtige liebe Ach des Dichters, dem Tejenden Auge auf dad Drin— 
gendfte anzuempfehlen. Wie treulos vergaß fie dabei, daß jie 
alle, auch die fomplizirteften ihrer Formen, doch nur diefem hoch— 
müthig derachteten finnlichen Leben erft zu verdanken Hatte! Von 
der Lyrif durch alle Didjtungsformen hindurch bis zu dieſem 
litterarifchen Drama, giebt es nicht eine einzige, die nicht der 
Teiblicyen Unmittelbarfeit des Volkslebens, als bei weiten rei: 
nere und edlere Form entblüht wäre Was find alle die Er 
gebniſſe des fcheinbar felbjtindigen Geſtaltens der abftraften 
Dichtfunft in Bezug anf Sprache, Vers und Ausdrud, gegen 
die immer frisch gezeugte Schönheit, Mannigfaltigkeit und Boll: 
endung der Volkslyrik, welche die Forſchung jet in höchſtem 
Reichthume erſt wieder unter Schutt und Trümmer herborzus 
zichen bemübt it? “Tiefe Volkslieder find ohne Tonweiſe aber 
gar nicht zu denken: was aber nicht nur geſprochen, fondern auch 
geſungen wurde, gebörte dem unmittelbar ſich kundgebenden 
Leben an; wer fpricht und ſingt, der drückt zugleich auch durch 
Gebärde und Vewenung feine Gefühle aus, — wenigſtens 
wer dieß unwillkürlich thut, wie das Volk, — allerdings nicht 
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der geſchulte Zögling unferer Gefangsprofefforen. — Wo die fü 
geartete Kunft blüht, da erfindet fie von felbft aber auch immer 
neue Wendungen des Uusdrudes, neue Formen der Dichtung, 
und die Athener lehren uns ja, wie im Fortfchritte diefer Selbft- 
bildung das höchſte Kunſtwerk, die Tragödie geboren werden 
konnte. — Dagegen muß nun die vom Leben abgewandte Dicht⸗ 
kunſt ewig unfruchtbar bleiben; all' ihr Geſtalten kann immer 
nur das der Mode, das des willturlichen Kombinirens — nicht 
Erfindens — ſein; unglücklich in jeder Berührung mit der Ma—⸗ 
terie, wendet fie fih daher immer wieder nur zum Gedanken 
zurüd, diefem raſtloſen Zriebrade des Wunfches, des ewig be⸗ 
gehrenden, ewig ungeſtillten Wunſches, der — die einzig mög— 
liche Befriedigung in der Sinnlichkeit von ſich abweiſend — 
ewig nur ſich wünſchen, ewig nur ſich verzehren muß. 

Aus dieſem Zuſtande der Unſeligkeit heraus vermag das 
gedichtete Litteraturdrama ſich nur dadurch wieder zu erlöſen, 
daß es zum lebendigen wirklichen Drama wird. Der Weg dieſer 
Erlöſung iſt wiederholt, und auch in neuerer Zeit, vft. einge- 
Ihlagen worden, — von Manchem aus redlicher Sehnſucht, von 
Vielen leider aber auch nur aus feinem anderen Grunde, als 
weil die Bühne unvermerkt ein einträglicherer Markt, als die 
Buchhändlertafel geworden war. 

Die Öffentlichkeit, möge fie auch in noch fo großer ge- 
ſellſchaftlicher Entjtellung ſich zeigen, hält ſich immer nur an das 
Unmittelbare und ſinnlich Wirkliche; ja die Wechſelwirkung des 
Sinnlichen macht im Grunde nur das aus, was wir OÖffentlich— 
keit nennen. Hatte die hochmüthig unfähige Dichtkunft ſich von 
biejer unmittelbaren Wechſelwirkung zurüdgezogen, jo hatten, 
in Bezug auf dad Drama, die Schaufpieler fich diejer allein 
bemächtigt. Sehr richtig gehört die theatralifche Dffentlichkeit 
eigentlich auch nur der darftellenden Genofjenfchaft allein. Wo 
aber Alles ſich egoiftifc) abfonderte, wie der Dichter von dieſer 
Senofjenfchaft, der er der Sache gemäß urſprünglich unmittel- 
bar angehört, da trennte auch die Genoffenichaft dag gemein- 
ſchaftliche Band, das fie einzig zu einer Fünftlerifchen madıte. 
Wollte der Dichter unbedingt nur ſich auf der Bühne jehen, — 
beftritt er ſomit von vornherein der Genofjenfchaft ihre Fünit- 
lerifche Bedeutung, — fo Löfte aus ihr mit weit natürlich 
Berechtigung aud der einzelne Darfteller ſich los, um unbel 
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wiederum nur ſich geltend zu machen; und hierin ward er vom 
Publifum, das unmillfürlid) fi, immer nur an die abfolute Er: 
ſcheinung hält, mit aufmunterndfter Beijtimmung unterftügt. — 
Die Schaufpieltunft wınde hierduch zur Kunſt des Scaufpie- 
lers, zur perfönlichen Virtuofität, d. h. derjenigen egoiſtiſchen 
Kunftäußerung, die unbedingt wiederum nur ſich, die abjolute 
Glorie der Perjönlichteit will. Der gemeinfame Zwed, durch 
weldyen einzig das Drama zum Kunftwerte wird, lag dem per: 
jönliden Virtuojen bis zur unfenntlichjten Ferne ab, und was 
die Schaufpiellunft als eine gemeinjame, auf den Geijt der Ge 
meinfamfeit einzig begründete, ‘ganz von jelbjt erzeugen muß, 
— das dramatijche Kunftwert, — das will diejer eine Virtuoſe, 
oder die Zunft der Virtuojen, gar nicht, jondern jich, das jeiner 
perſönlichen Kunftfertigkeit jpeziel Entjprechende, das jeine Eitel- 
feit einzig Yohnende allein. Hundert der fähigften Egoijten, 
wenn jie alle auf einer Stelle verfammelt find, vermögen aber 
nicht das zu vollbringen, was nur das Werk der Gemeinfanikeit 
fein kann, wenigjtens nicht eher, als bis fie eben aufhören, 
Egoiften zu jein; fo lange fie dieß aber find, iſt ihre, unter 
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dünfel ſich in die ſchmählichſte Abhangigkeit zu begeben. Sie 
bringt entweder nur todtgeborene Kinder zur Welt, — und dag 


it ihre befte Thätigleit, denn hiermit fchadet fie doch nichts, 5⸗ 


oder ſie impft ihre ureigene Krankheit des Wollens und Nicht— 
könnens wie eine verzehrende Peſt den noch halbwegs gejun- 
den Gliedern der Schaufpieltunft ein. Jedenfalls muß fie nach 
den zwangvollen Gefegen der abhängigften Unjelbjtändigfeit 
verfahren: fie muß fi), um nur irgend welche Form zu gewinnen, 
überall dahin umjehen, wo diefe Form irgendivo aus der wirklid) 
lebendigen Schaufpielfunjt hervorgegangen war. Dieje wird 
denn bei ung in der neuejten Zeit faſt nur den Schülern Mo— 
liere’3 entnommen. _ 

Bei dem lebhaften, jeder Abftraktion im Grunde immer 
feindlichen Bolfe der Franzoſen, lebte die Schaufpiellunft — fo 
weit fie nicht vom Einfluffe des Hofes beherricht wurde — meift 
von ſich felbft: was unter al’ dem übermächtigen, kunftfeind- 
lichen Einwirfen unferer allgemeinen fozialen Zuftände aus der 
modernen Schaufpielfunft Gejundes ſich entwideln konnte, Haben 
wir, feit dem Erfterben des Shakeſpeare'ſchen Drama's, einzig 
den Franzoſen zu verdanken. Aber aud bei ihnen hat — unter . 
dem Drude des, allem Gemeinfamen tödtlihen, hHerrichenden 
Weltgeiftes, deffen Weſen der Luxus und die Diode iſt, — das 
wirkliche, vollendete, dramatiſche Kunſtwerk auch nicht nur an⸗ 
nähernd ſich erzeugen können: das einzige Gemeinſame in der 
modernen Welt, der Spekulations- und Schachergeiſt, hat 
auch bei ihnen alle Keime der wahren dramatiſchen Kunſt in ego- 
- äitifcher Berfpaltung gehalten, Kunftformen, die diejem kümmer— 
lichen Weſen entfprechen, hat die franzöfiiche Dramatik allerdings 
aber gewonnen: bei aller Unfittlichleit des Inhaltes, fpricht ſich 
ungemeines Gejhid in ihnen aus, diefen Inhalt jo ſchmackhaft 
wie möglich zu machen, und immer haben fie das Auszeichnende 
an fich, daß fie aus dem Weſen gerade der franzöſiſchen Schau- 
jpiellunft, alfo aus dem Leben, wirklich hervorgegangen find. 

Unfere deutfchen Dramatiker, aus dem willlürlihen In— 
halte ihrer dichterifchen Abfiht nach Erlöfung in irgend einer 
nothwendig erfcheinenden Form ſich jehnend, ſtellten ſich, da fie 
nicht3 zu bilden vermochten, diefe nothivendige Form willfürlich 
dar, indem fie nach dem franzöfifhen Schema griffen, ohne zu 
bedenken, daß dieſes einem ganz verjchiedenen, wirklichen Be 
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dürfniſſe entfprungen war. Wer nicht aus Nothwendigleit ver- 
führt, hat aber die Wahl nad) Belieben. So waren auch unjere 
Tramatifer mit der Annahme der franzöſiſchen Form durchaus 
noch nicht ganz befriedigtees fehlte zum Gebräu noch dieß und 
jenes, — etwas Shatefpeare’sche Verwegenheit, etwas ſpaniſches 
Pathos und als Zuthat Überreite Schller ſcher Ipealität oder 
land ſcher Bürgergemüthüchteit, dieß Alles mun nad) fran- 
zöſiſchem Rezepte umerhört pfiffig angemadht, mit journaliftifcher 
Bedachtjamfeit auf den meueiten Skandal zugerichtet, dem be- 
tiebtejten Echaujpieler, — da der Dichter nun einmal ſelbſt das 
Komödienfpielen nicht erlernt hat, — die Rolle womöglich wieder: 
um eines Dichters zugetheift, — dieß und jened noch mit hinzu, 
wie es gerade bie Umftände fügen —: fo Haben wir das mo- 
dernfte dramatijche Kunftwert, den in Wahrheit ſich felbit, 
d. h. feine handgreiflihe Unfähigkeit dichtenden Dichter. 
Genug von dem beijpiellofen Sammer unferer theatra= 
liſchen Dichtkunſt, mit der wir im Grunde hier allein doch nur 
zu thun haben, da wir die eigentliche Litteraturpoefie durd)- 
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Erwägen wir, wie diefem warmen, fchönen Verlangen der 
Kitteraturpoefie einft entfprochen werden müſſe, und überlafjen 
wir während deffen unfere moderne dramatifhe Dichtkunſt den 
glorreichen Triumphen ihrer ftupiden Eitelkeit! 


6. 


Bisherige Verfuhe zur Wiedervereinigung der drei 
menſchlichen Runftarten. 


Bei überjichtlicher Wahrnehmung des Gebahrens jeder der 
drei rein menfchlichen Kunftarten nad) ihrem Losreißen aus dem 
urſprünglichen Vereine, mußten wir deutlich erfennen, daß genau 
da, wo bie eine Runftart die andere berührte, wo die Fähigkeit 
der anderen für die ber einen eintrat, fie auch ihre natürliche 
Gränze fand: über diefe Gränze vermochte fie fi von dieſer 
Kunftart wieder bis zu ber dritten, und durch diefe dritte wieder 
bis zu fich felbft, bis zu ihrer befonderften Eigenthümlichkeit 
zurüd, außzubehnen, — jedoch nur nach ben natürlichen Gefegen 
der Liebe, der Hingebung an das Gemeinfame durch die Liebe. 
Wie der Mann durch die Liebe in die Natur des Weibes fich ver- 
ſenkt, um durd) dieſes in ein Drittes, dad Kind aufzugehen, — 
in dem Dreivereine dennoch aber nur fich, in fich jedoch fein er- 
weitertes, ergänztes und vervollftändigtes Weſen liebend wieber- 
findet: fo vermag jede der einzelnen Kunftarten, im vollkom— 
menen, gänzlich befreiten Kunſtwerke ich felbft wiederzufinden, 
ja ſich feloft, ihr eigenſtes Weſen, als zu diefem Kunſtwerke er- 
weitert anzufehen, fobald fie auf dem Wege wirklicher Liebe, 
durch Verſenkung in die verwandten Kunſtarten, wieder zu fich 
zurüdfommt, und den Lohn ihrer Liebe in dem vollfommenen 
Kunftwerfe findet, zu dem fie felbft fi erweitert weiß. Nur die 
Kunftart, die das gemeinfame Kunſtwerk will, erreicht fomit aber 
auch die höchſte Fülle ihres eigenen befonderen Weſens; wogegen 
diejenige, die nur ſich, ihre höchſte Fülle ſchlechtweg aus fich 
allein will, bei allem Luxus, den fie auf ihre einfame Erſcheinung 
verivendet, arm und unfrei bleibt. Der Wille zum gemein- 
ſamen Kunſtwerke entfteht aber in jeder Kunſtart unmillfürlich, 
unbemwußt von felöft, fobald fie an ihren. Schranken angelangt, 
der entſprechenden Kunſtart fi) giebt, nicht aber von ihr zu 
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fchreden; e8 dünkte fie angemefjen, dem gewaltig anfchwellenden. 
Ungeheuer der Mufit, wie um es zu begütigen, einige zu erübri- 
gende Bilfen von fich zum Fraße Hinzuwerfen, nur aber, um, 
wiederum egoiftiich gebietend, in ihrer befonderen Sphäre, der 
Litteratur, ganz und ungeftört fie felbft bleiben zu dürfen. Diefer 
eigenfüchtig feigen Stimmung der Dichtkunft zur Tonkunft haben 
wir die naturmwidrige Ausgeburt des Dratorium’3 zu verdan- 
fen, wie es fich aus der Kirche endlich in den Konzertfaal ver- 
pflanzte. Das Oratorium will Drama fein, aber genau nur fo 
weit, ald e8 der Muſik erlaubt, die unbedingte Hauptfache, die 
einzig tonangebende Kunſtart im Drama zu fein. Wo die Dicht: 
funft für fi) daS Alleinige fein wollte, wie im vezitirten Schau- 
fpiele, da nahm fie die Muſik in ihren Dienft zu Nebenziweden, 
zu ihrer Bequemlichkeit, wie 3. B. zur Unterhaltung der Bus 
ſchauer in den Zwiſchenakten, oder auch zur Steigerung der Wir- 
fung gemiljer ftummer Handlungen, wie eined behutfamen Spih- 
bubeneinbruche® und dergleichen mehr. Nicht minder geſchah 
dieß von der Tanzkunft, wenn fie ftolz zu Roffe ſaß und von der 
Mufit ganz ergebenft den Steigbügel ſich Halten ließ. Gerade 
fo machte es nun die Tonkunft im Oratorium mit der Dichtkunft: 
fie ließ fich von ihr eben nur die Steine zu Haufen tragen, aus 
denen ſie nach Belieben ihr Gebäude aufführen Konnte Zur 
underjchämteften Außerung ihres immer anjchwellenden Hoch— 
muthes beftimmte fich die Mufif aber endlich in der Oper. Hier 
nahm fie den Tribut der Dichtfunft bis anf den lebten Heller in 
Anſpruch: die Poeſie follte ihr nicht mehr nur Verfe machen, nicht 
mehr wie im Oratorium, menſchliche Charaktere und dramatische 
‘ Zufammenhänge nur andeuten, um ihr Anhalt zur Ausbreitung 
‚zu geben, — fondern fie follte ihr ganzes Wefen, Alled was fie 
irgend vermochte, vollſtändige Charaktere und komplizierte dra= 
matifche Handlungen, kurz das ganze gedichtete Drama jelbft ihr 
zu Süßen legen, um nach Belieben mit diefem Huldigungäge- 
Ihenfe machen zu dürfen, was ihre Laune ihr eingäbe. 

Die Oper, als fcheinbare Vereinigung aller drei ver- 
wandten Runftarten, ift der Sammelpunft der eigenfüchtigften 
Beftrebungen diefer Schweitern geworden. Unläugbar fpridht 
die Tonkunft in ihr das fuprematifche Necht der Gefebgebung an, 
ja ihrem — aber egoiftifch geleiteten — Drange zum eigent- 
lihen Kunſtwerke, dem Drama, haben wir die Oper lediglich zu 
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verdanfen. In dem Grade, als Tanz und Dichtkunft, ihr aber 
nur dienen follen, regt fich jedoch, aus den Gegenden der 
egoiftiichen Gejtaltungen diefer her, ein beftändiges Reaktions 
gelüft gegen die herrichjüchtige Schweſter auf. Dicht- und Tanz 
kunſt hatten jich auf ihre Weiſe das Drama befonderd ange 
eignet; Schaufpiel und pantomimifches Ballet waren die beiden 
Territorien, zwifchen denen fich die Oper nun ergo, von beiden 
in jich aufnehmend, was ihr, zur egoiftiichen Selbftverherrlihung 
der Muſik unerläßlich ſchien. Schaufpiel und Ballet waren ſich 
aber ihrer gewaltfamen Sonderfelbjtändigfeit ehr wohl bewußt: 
fie liehen fi) der Schweſter nur wider Willen her, und jeden- 
falls nur mit dem tüdijchen Vorfage, bei irgend geeigneter Ges 
fegenheit in volliter Breite ſich allein geltend zu machen. 
wie die Dichtkunft den pathetifchen, der Oper allein zufagenden 
3boden verläßt, und ihr Net der modernen Antrigue aus- 
ift Schweiter Mufit gefangen und muß, wollend od 
nicht, ohne an ihmen haften zu fönnen, die öden Spinnfäden 
drehen und wenden, welche die vaffinivende Theaterſtückmacherin 
allein zum Gewebe verbinden fann: da jchwirrt und zwitjchert 
denn wohl noch wie in der franzöfiichen Tfffigfeiteoper, bi 
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Tänzer gehören, wogegen der Zänger, auch ſchon zur Konſer— 
virung feiner Stimme, zur vollftändigiten Enthaltung von mi: 
mifcher Gebärdenluft verpflichtet fein fol. Mit der Dichtkunft 
feßt fie aber zu deren höchſter Befriedigung feit, daß man auf 
der Bühne gar feinen Gebrauch von ihr machen, ja ihre Verſe 
und Worte möglichſt gar nicht einmal ausfprechen wolle, um fie 
dafür, al3 gedrudtes und nothivendig nachzulefendes Tertbuch, 
ganz wieder Litteratur, ſchwarz auf weiß, fein zu laffen. So iſt 
denn der edle Bund gefchloffen, jede Kunftart wieder fie felbft, 
und zwifchen Tanzbein und Textbuch ſchwimmt die Mufif wieder 
der Länge und Breite nach wie und wohin fie Luft Hat. — Das 
it die moderne Freiheit im getreuen Wbbilde der 
Kunſt! — 

Nach fo ſchmählichem Vertrage mußte aber die Tonkunſt, fo 
glänzend ſie auch in der Oper zu herrfchen fchien, dennoch ihrer 
demüthigiten Abhängigkeit inne werden. Ihr Lebenshauch ift 
die Herzensliebe; will diefe auch nur fi, nur ihre Befriedigung, 
fo ift fie zu diefer Befriedigung eines Gegenftandes nicht nur 
bloß cbenjo bedürftig, wie da8 Sehnen der Sinnen- und Ber- 
ftandesliebe, fondern fie empfindet dieß Bedürfniß glühender 
und drängender als jene. Die Stärke ihres Bedürfniffes giebt 
ihr den Muth der Selbitaufopferung, und Hat Beethoven diefen 
Muth in einer Fühuften That ausgefprochen, fo Haben Tondichter, 
wie Glud und Mozart, nicht minder durch Herrliche, Tiebe- 
reihe Thaten diefe Freude fundgegeben, mit der der Liebende in 
feinen Gegenstand fich verſenkt, um aufzuhören, er ſelbſt zu fein, 
zum Lohne dafür aber unendlid) mehr zu werden. Da, wo. da3 
von bornherein nur für egoiftiiche Kundgebung der einzelnen 
Fünfte zugerichtete Bauwerk der Oper nur irgend die Bedin- 
gungen in fi) aufzeigte, die das volle Aufgehen der Muſik in 
die Dichtkunſt ermöglichen, haben diefe Meifter die Erlöfung ihrer 
Kunft zum gemeinfamen Kunſtwerke vollbradt. Der unabwend- 
bare fchädlidhe Einfluß Herrichender fchlechter Zuftände erklärt 
und aber die große Vereinzelung jener ſchönen Thaten, fowie die 
Bereinzelung der Tondichter felbit, die fie vollbrachten; was 
unter gewiſſen glüdlichen, doc aber faft nur zufälligen Umſtän— 
den dem Einzelnen möglid;) war, giebt der Maſſe der Erjcei- 
nungen noch lange fein Geſetz: in diefer erkennen wir aber nur 
das zeriplitterte egoiftifche Walten der Willfür, dag ja das Ber: 
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fahren aller bloßen Nachahmung ift, weil fie nicht aus fich ſelbſi 
ſchafft. Glud und Mozart, fowie die ehr wenigen ihnen ver- 
wandten Tondichter*), dienen und auf dem öden, nächtlichen 
Meere der Opernmufit nur als einfame Leitfterne zum Erfennen 
der rein Fünftlerifchen Möglichkeit des Aufgehens der veichftem 
Mufit in noch reichere dramatiſche Dichtkunft, nämlich in die 
Dichtkunſt, die durch diefes freie Aufgehen der Mufik in fie erſt 
zu der allvermögenden dramatifchen Kunft wird. Wie unmöglich 
das vollendete Kunſtwerk unter den uns beherrichenden Zuftän= 
den ift, beweift aber gerade, daß, nachdem Gluck und Mozart 
die höchite Fähigkeit der Muſik aufgededt, diefe Thaten ohne den 
mindeiten Einfluß auf unfer eigentliches modernes Kumftgebah- 
ren geblieben find, — daß Die Funken, die ihrem Genius ent- 
fprangen, nur gleich gaukelndem Feuerwerke unferer Kunſtwelt 
vorſchwebten, durchaus aber nicht das Feuer zu zünden ver- 
mochten, das durch fie entbrennen mußte, wenn der Brennftoff 
wirffich vorhanden gewejen wäre. 

Die Thaten Gluck's und Mozart’3 waren aber auch mur 
einfeitige Thaten, d. h. jie dedten nur die Fähigkeit und den 
nothwendigen Willen der Muſik auf, ohne von ihren Schweiter- 
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ftehen Tießen und bei ihrem unnatürlichen Leben erhielten, voll- 
- jtändig aufgehoben find. Diefe Bedingungen heben fih nur 
durch das Kintreten derjenigen Bedingungen auf, welche da3 
Kunstwerk der Zukunft aus fich erzeugen. Nicht vereinzelt können 
diefe aber entitehen, fondern nur -im vollften Zufammenhange 
mit den Bedingungen aller unjerer Lebensverhältniſſe. Nur 
wenn die Herrfchende Religion des Egoismus, die aud) die ge: 
fammte Kunst in verfrüppelte, eigenfüchtige Kunſtrichtungen und 
Runftarten. zerjplitterte, au jedem Momente ded menschlichen 
Lebens unbarmherzig verdrängt und mit Stumpf und Stiel au3- 
gerottet üt, fann aber die neue Religion, und zwar ganz 
von felbit, in das Leben treten, die auch die ‚Bedingungen des 
Kunſtwerkes der Zukunft in fich ſchließt. 

— Ehe wir und mit ſehnendem Auge zu der Vorſtellung des 
Anblickes dieſes Kunſtwerkes wenden, wie wir fie aus der reinen 
Verneinung unſeres jetzigen Kunſtweſens uns zu gewinnen haben, 
iſt es aber nöthig, zuvor noch einen, unſerem Zwecke entſprechen— 
den Blick auf das Weſen der fogenannten bildenden Künſte 
zu werfen. - 


II. 


Der Menfd; als künflerifder Bildner aus natür- 
lichen Stoffen. 


1. 
Baufunft. 


Wie der Menſch in eriter und höchiter Beziehung fich ſelbſt 
Gegenitand und Stoff künſtleriſcher Behandlung wird, dehnt er 
„fein Berlangen nach fünftlerifcher Darftellung auch auf die Gegen- 
ftände der ihn umgebenden, befreundeten und dienenden Natur 
aus. Genau in dem Grade, al3 in der Darftellung der Natur 

der Menjch die Beziehung derfelben zu fich zu erfaflen, fich als 
den zum Bewußtfein Erwachten und Bewußtjein Exwedenden in 
den Mittelpunft feiner Naturanfchauungen zu ftellen weiß, ver: 
mag er die Natur felbft fich fünftlerifch darzuftellen, und dem 
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Einzigen, für den diefe Darftellung berechnet fein fan, dem 
Menſchen, aus — wenn auch nicht gleich bedürfnigvollem — 
doch ähnlichem Drange, als das Kunſtwerk, deſſen Gegenftand 
und Stff er eben jelbjt ift, mitzutheilen. Nur aber der 
Menfch, der bereits aus ſich und an ſich daS unmittelbar menfch- 
liche Kunſtwerk hervorgebracht hat, ſich ſelbſt alfo künſtleriſch zu 
rfaſſen und mitzutheilen vermag, ift daher auch fähig, die Na 
tur ſich künſtleriſch darzuftell: nicht der unentwidelte, natur: 
unterivürfige. Die Völfer Afiens und ſelbſt Ägyptens, demen 
die Natur nur noch als willfürliche elementarifche oder thierifche 
Macht fi) darftellte, zu der fi) der Menſch unbedingt leidend 
oder bis zur Selbjtverftimmelung ſchwelgend verhielt, ftellten 
die Natur aud) als anbetungswürdigen und für die Anbetung 
darzuftellenden Gegenftand voran, ohne fie, gerade eben de 
bald, zum freien, Fünftlerifchen Bewußlſein fi) erheben zu fün- 
nen. Hier wurde denn auch der Menfch nie fich ſelbſt Gegen, 
ftand künſtleriſcher Darftellung, fondern, da der Menſch alles 
Perſönliche — wie die perjönliche Naturmaht — unwillkürlich 
endlich doch nur nach menfchlihem Maaße zu begreifen ver 
mochte ex feine Gejtalt auch nur, und zwar in wider 
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dache, und umgeben von den grünenden Baumfäulen de Göt— 
terhaines, erhob der Orphiler feine Stimme: unter dem 
ſchön gefügten Giebeldahe und zwiſchen den finnig gereihten 
Marmorfäulen des Göttertempels ordnete aber der Funfte 
freudige Lyriker feine Tänze nach dem tönenden Hymnos, — 
und in dem Theater, das von dem Götteraltare— als feinem 
Mittelpuntte — aus, fi) zu der verjtändnißgebenden Bühne, 
wie zu den weiten Räumen für die, nach Verſtändniß verlan- 
genden, Zuſchauer erhob, führte der Tragöde das Iebendigfte 
Werk vollendetfter Kunft aus. 

So ordnete der fünftlerifche und nad fünftlerifher 
Selbftdarftellung verlaugende Menſch nad) feinem fünfte» 
lerifhen Bebürfniffe die Natur fi) unter, damit fie ihm nad 
feiner höchſten Abficht diene. So bedang der Lyriker und Tra- 
göde den Architekten, der das feiner Kunft würdige, wiederum 
fünftlerifch ihr entſprechende, Gebäude aufführen follte. 

Das nächfte, natürliche Bedürfniß drängte den Menjchen 
zur Herrichtung don Wohn- und Schußgebäuden: in dem Lande 
und bei dem Volke, von dem fi) al’ unfere Kunft Herfchreibt, 
follte aber nicht diefes rein phyſiſche Bedürfniß, fondern das 
Bebürfniß des fünftlerifch fich felbft darftellenden Menfchen das 
Bauhandwerk zur wirklichen Kunft entwideln. Nicht die künig- 
lichen Wohngebäude des Theſeus und Agamemnon, nicht die 
rohen Selfengemäuer der pelasgifchen Burgen find als Bau- 
funftwerfe uns zur Vorftellung oder gar Anſchauung gelangt, 
— fondern die Tempel der Götter, die Tragödientheater 
des Volles. Alles was nach dem Verfalle der Tragödie, d. h. 
der vollendeten griechiſchen Kunft, von diefen Gegenftänden 
der Baufunft ablag, ift feinem Weſen nah afiatifhen Ur- 
fprunges. 

Wie der ewig naturunterwürfige Aſiate fich die Herrlichkeit 
des Menfchen endlich nur in diefem einen, unbedingt Herrichen- 
den, dem Defpoten, darzuftellen vermochte, fo häufte er auch alle 
Pracht der Umgebung nur um diefen „Gott.auf Erden” an: bei 
diefer Anhäufung blieb Alles nur auf Befriedigung deöjenigen 
egoiftich finnlihen Verlangens berechnet, welches bis zum uns 
menſchlichen Taumel immer nur fi will, biß zum Raſen nur 
ſich liebt, und in ſolchem ſtets ungeftillten Sinnenfehnen Gegen- 
ftände über Gegenftände, Maſſen über Maffen häuft, um der, 
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zum Ungeheuren ausgedehnten Cinnlichfeit endliche Befriedi 
gung zu gewinnen. Der Luxus iſt jomit das Wejen der aji 
tiſchen Baufunjt: jeine monjtröjen, geiftesöden und ſinnverwir⸗ 
renden Geburten find die ftadtähnlichen Paläfte der Dejpoten 
Afiens. 

Wonnige Ruhe und edles Entzüden faßt und dagegen beim 
heiteren Anblide der hellenifchen Göttertempel, in denen wir die 
Natur, nur duch den Anhauch menfchliher Kunft vergeiftigt, 
wieder erfennen. Der zum vollsgenieinſchaftlichen Schauplage 
höchſter menſchlicher Kunſt erweiterte Göttertempel war aber das 
Theater. In ihm war die Kunft, und zwar die gemeinjchaft 
liche und an die Gemeinfchaftlichteit ſich mittheilende Kunft, ſich 
jelbft Geſetz, maaßgebend, nach Nothwendigkeit verfahrend, 
und der Nothivendigkeit auf das Vollfommenjte entjprechend, 
ja, aus diefer Nothwendigkeit die Fühnften und wundervolliten 
Schöpfungen hervorbringend. Hiergegen entjprachen die Woh— 
numgsgebäude der Einzelnen gerade eben nur wieder dem Be: 
dürfniffe, aus dem fie entjtanden: waren fie urſprünglich aus 
Holzftämmen gezimmert und — ähnlich dem Zelte des Achilleus 
— nad) den einfachiten Gefepen der Zwedmäßigfeit gefügt, jo 
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war die Wolluft, die immer derjchlingende, unerjättliche, Ihr 
mußten afiatiihe Maſſen zur Verzehrung dargereicht werden, 
und ihren Launen konnten nur frauje Schnörfel und Bierrathen 
zu entiprechen juchen. So fehen wir denn — wie aus Rache 
für Wlerander’3 Eroberung — den Deſpotismus Aſiens feine 
Schönheit vernichtenden Arme in dad Herz der europäifchen Welt 
bineinftreden, und unter der römischen Imperatorenherrſchaft 
glüdlich feine Macht bis dahin ausüben, daß die Schönheit nur 
noh aus der Erinnerung erlernt werden konnte, weil fie aus 
dem lebendigen Bemwußtjein der Menfchen bereit? vollkommen 
entſchwunden war. 


Wir gewahren nun, in den blühenditen Zahrhunderten der 
römischen Weltherrjchaft, die widerfiche Erjcheinung des in das. 
Ungeheure - gefteigerten Prunkes der Paläfte der Kaijer und 
Reichen auf der einen Seite, und der bloßen — wenn aud) 
koloſſal ſich Fundgebenden — Nützlichkeit in den öffentlichen 
Baumerfen. | | . 

Die-Offentlichleit, wie fie eben nur zu einer gemein- 
Samen Wußerung des allgemeinen Egoismus herabgefunten war, 
hatte fein Bedürfnig nad dem Schönen mehr, fie kannte nur 
nod) den praktiſchen Nugen. Dem abfolut Nügliden war 
das Schöne gewichen; denn die Freude am Menfchen hatte: jich 
in die einzige Luft am Magen zufammengezogen; auf die Be- 
friedigung des Magens führt fich aber, genau genommen, 
al’ dieß öffentlihde Nützlichkeitsweſen“) zurüd, und nament- 
lid in unferer, mit ihren Nüplichkeitserfindungen fo prahlen- 
den, neueren Zeit, die, — bezeichnend genug! — je mehr fie in 
diefem Sinne erfindet, um fo weniger fähig ift, die Magen der 
Hungernden wirklich zu füllen. Da, wo man nicht mehr wußte, 


*) Allerdings ift die Bejorgung des Nüglichen das Erfte und 
Nothwendigfte: eine Zeit, welche aber nie über diefe Sorge hinaus 
zu dringen vermag, nie fie hinter fich werfen Tann, um zum Schönen 
zu gelangen, fondern dieje Sorge als einzig maaßgebende Reglerin 
in alle Zweige des öffentlichen Lebens und jelbft der Kunft hinein- 
trägt, ift eine wahrhaft barbarijhe; .nur der unnatürlichiten 
Sivilifation aber iſt es möglich, ſolche abſolute Barbarei zu pro- 
duziren: fie Häuft immer und ewig die Hinderniffe für das Nügliche, 
um immer und ewig den Anſchein zu haben, nur auf das Nügliche 
bedacht zu jein. | 
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daß das wahrhaft Schöne injofern auch das Allernüglichite ift, 
als es im Leben fich eben nur Fundgeben kann, wenn dem Lebens: 
bedürfnijje feine natumothivendige Befriedigung gefichert, und 
nicht durh unnütze Nüglichteitsvorjcriften erſchwert oder gar 
verwehrt wird, — da, wo die Sorge der Öffentlichkeit alfo nur 
in der Fürforge für Eſſen und ZTrinfen beftand, und die mög- 
lichſte Stillung diefer Sorge zugleich als die Lebensbedingung 
der Herrfchaft der Reichen und Cäfaren, und zwar in jo riejigem 
Berhältnijje fi Fundgab, wie unter der römijchen Weltherr- 
ſchaft, — da eutjtanden die erftaunlichen Strafen und Wafler- 
leitungen, mit denen wir heut’ zu Tage durch unjere Eifenbahn- 
ſtraßen zu wetteifern ſuchen; da wurde die Natur zur mel- 
fenden Kuh und die Baukunjt zum Milheimer: die Pracht 
und lppigfeit der Neichen Tebte von der Hug abgejchöpften 
NRahmenhaut der gewonnenen Mil, die man blau und wäſſerig 
durch jene Wafjerleitungen dem Tieben Pöbel zuführte, 

Aber diejes Nüplichfeitsbemühen, diefer Prunf, gewann bei 
den Römern großartige Form: die heitere Griechenwelt lag ihnen 
auch noch ‚nicht jo fern, daß fie durch ihre nüchterne Praktif, wie 
aus ihrem afiatifchen Prachttaumel, nicht liebäugelnde Blide ihr 
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find der Art, daß die Baufunft, um ihnen zu entjprechen, nie 
zu produziren, immer nur nachzuahmen, zulammenzuftellen ver- 
mag. Nur dad wirflihe Bedürfniß macht erfinderifh: das 
wirkliche Bedürfniß unferer Gegenwart äußert ſich aber nur im 
Sinne des ftupideften Utilismus; ihm können nur mechanifche 
Vorrichtungen, nicht aber künstlerische Geftaltungen entjprechen. 
Was über dieß wirkliche Bedürfniß hinausliegt, ift aber das Be- 
dürfniß des Luxus, des Unnöthigen, und durch Uberflüfliges, 
Unnöthiges vermag ihm auch nur die Baufunft zu dienen, d. 5. 
tie wiederholt die Bauwerke früherer, aus Schönheitsbedürf- 
niß produzirender Beiten, ftellt die Einzelheiten diefer Werfe nach 
Iururiöjem Belieben zujfammen, verbindet — aus unruhigem 
Berlangen nad) Abwechfelung — alle nationalen Bauftyle der 
Welt zu unzufammenhängenden, fehedigen Öeftaltungen, kurz — 
fie verjährt nach der Willfür der Mode, deren frivole Geſetze fie 
zu den ihrigen machen muß, eben weil fie nirgend3 aus innerer, 
Ihöner Notwendigkeit zu geftalten Hat. 

Die Baukunst Hat infofern alle demüthigenden Scidjale 
der getrennten, rein menfchlichen Runftarten an fih mit zu er- 
leben, als fie nur durch das Bedürfniß des, fich felbit als ſchön 
fundgebenden oder nad) diefer Kundgebung verlangenden Men- 
Ihen, zu wahrhaft fchöpferifchem Geftalten veranlaßt werden 
fann. Genau mit dem Verblühen der griechifchen Tragödie be- 
gann auch ihr Fall, trat nämlidy die Schwächung ihrer eigen- 
thümlichen Produktionskraft ein; und die üppigiten Monumente, 
die fie zur Verherrlichung des Toloffalen Egoismus der fpäteren 
Zeiten, ja felbjt desjenigen des chriftlichen Glaubens, aufrichten 
mußte, erfcheinen gegen die erhabene Einfalt und die tieffinnige 
Bedeutjamfeit griechiicher Gebäude zur Beit der Blüthe der 
Tragödie wie geile Auswüchle üppiger nächtliher Träume gegen 
die heiteren Geburten des ftrahlenden, alldurchdringenden Ta— 
geslichtes. 

Nur mit der Erlöſung der egoiftifch getrennten veinmenjch- 
fihen Kunftarten in das gemeinfame Kunftwert der Zukunft, 
mit der Erlöfung des Nüplichfeitämenfchen überhaupt in 
den künſtleriſchen Menfhen der Zukunft, wird auch die 
Baufunft aus den Banden der Knechtichaft, auß dem Fluche der 
Zeugungsunfähigkeit, zur freieften, unerſchöpflich Fruchtbarften 
Kunſtthätigkeit erlöſt werden. 

Rihard Wagner, Geſ. Schriften IIL 9 


Kunftwert der Zukunft. 


2 


Bildhauerkunſt. 


ten und Ägypter waren in der Darſtellung der fie I 
berrfchenden Naturerfheinungen von der Nachbildung der & 
jtalt der Thiere zu der menſchlichen Gejtalt ſelbſt überg 
gangen, unter welcher fie, in unmäßigen Verhä en und r 
widerlicher naturfymbolifcher Entftellung jene Mächte fih vı 
zuftellen fuchten. Nicht den Menſchen wollten fie nachbildı 
fondern unmwillfürlih, und weil ala Höchſtes der Menſch endl 
immer nur fich jelbft, fomit auch feine eigene Geftalt ſich dent 
Kann, trugen fie das — defhalb eben auch verzerrte — Mi 
ſchenbild auf den anzubetenden Gegenſtand der Natur übe 

In diefem Sinme, und von ähnlicher Abficht hervorgerufi 
jehen wir auch bei den älteften hellenifchen Stämmen Gött 
d. 5. göttlich gedachte Naturmächte, unter menjchlicher Geftı 
als Gegenjtände der Anbetung in Holz oder Stein dargeitel 
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Natur, von der er ſich thierifch abhängig fühlte; in dem Grabe, 
als er fich, feinen eigenen unentftellten Leib, fein eigenes, rein 
menschliches Vermögen, zum Stoffe und Gegenftande für künſt⸗ 
leriſche Behandlung erhob, vermochte er aber auch ſeine Götter 
in freieſter, unentſtellteſter menſchlicher Geſtalt, im Abbilde ſich 
darzuſtellen, bis dahin, wo er endlich unumwunden, dieſe ſchöne 
menſchliche Geſtalt ſelbſt als eben nur menſchüche Geſtalt zu 
ſeiner äußerſten Befriedigung ſich vorführte. 

Wir berühren hier den ungemein wichtigen Scheidepunkt, 
an welchem das lebendige menſchliche Kunſtwerk ſich zerſplit— 
terte, um in der Plaſtik mit monumentaler Bewegungsloſigkeit, 
wie verſteinert, künſtlich fortzuleben. Die Erörterung dieſes 
Punktes mußte für die Darſtellung der Bildhauerkunſt aufge⸗ 
hoben bleiben. — 

Die erſte und älteſte Gemeinſchaftlichkeit der Menſchen war 
das Werk der Natur. Die rein geſchlechtliche Genoſſenſchaft, 
d. h. der Inbegriff aller Derer, die von einem gemeinſchaftlichen 
Stammvater und der von ihm ausgegangenen Leibesſproſſen 
ſich ableiteten, ift da8 urſprüngliche Vereinigungsband aller in 
der Geſchichte uns vorkommenden Stämme und Völker. In den 
Überlieferungen der Sage bewahrt diefer gefchledtliche Stamm, 
wie in immer lebhafter Erinnerung, das unwillfürliche Wiffen 
von feiner gemeinfchaftlicden Herkunft: die Eindrüde der befon- 
ders gearteten Natur, die ihn umgiebt, erheben diefe fagenhaften 
Geſchlechtserinnerungen aber zu religiöjen Vorftellungen. So 
mannigfaltig und reich nun diefe Erinnerungen und Borftellungen 
durch gefchlechtliche Vermiſchung, fowie, namentlich auf den Wan- 
derungen der Stämme, durch Wechfel der Natureindrüde bei 
den Tebhafteften Gefchichtsvölfern ſich angehäuft, gedrängt und 
neugeftaltet haben mögen, — fo weit diefe Völfer in Sage und 
Religion aus den engeren reifen der Nationalität das Ge— 
denfen ihres befonderen Urfprunges, fomit au bi zur Anz ° 
nahme allgemeiner Herkunft und Abſtammung der Menfchen 
überhaupt von ihren Göttern, ald von den Göttern überhaupt 
ausdehnen mochten, — fo hat doch zu jeder Zeit, wo Mythus 
und Religion im lebendigen Glauben eines Volksſtammes Tebten, 
das bejonderd einigende Band gerade diefe8 Stammes immer 
nur in eben diefem Mythus und eben dieſer Religion gelegen. 
Die gemeinjame Yeier der Erinnerung ihrer gemeinfchaftlichen 

9* 
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Herkunft begingen die Hellenifchen Stämme in ihren religiöfen 
Seften, d. h. in der Verherrlihung und Verehrung des Gottes 
oder des Helden, in welchem fie ſich al3 ein gemeinſames Ganzes 
inbegriffen fühlten. Um Iebendigjten, wie aus Bedürfniß das 
immer weiter in die Vergangenheit Entrücte fich mit höchſter 
Deutfichteit feitzuhalten, verfinnfichten fie ihre Nationalerinne- 
tungen endlich aber in der Kunſt, und Hier am unmittelbarſten 
im vollendetſten Kunſtwerke, der Tragödie. Das Iyrifche wie das 
dramatifche Kunſtwerk war ein religiöfer Aft: ber aber 
gab fi) in diefem Afte, der urjprünglichen einfachen religiöfen 
Feier gegenüber gehalten, ein gleichjam Fünftliches Beſtreben 
fund, nämlich das Beftreben, milltürlich und abfichtlich diejenige 
gemeinfchaftliche Erinmerung ſich vorzuführen, die im gemeinen 
Leben an unmittelbar lebendigem Eindrude ſchon verloren hatte, 
Die Tragödie war fomit die zum Runftiwerfe gewordene reli 
giöfe Feier, neben welcher die herlömmlich fortgejegte wirkliche 
veligiöfe Tempeljeier nothtwendig an Innigkeit und Wahrheit 


fo jehr einbühte, daß fie eben zur gedanfenlojen herkömmlichen 
Eeremonie wurde, während ihr Kern im Kunſtwerke fortlebte 
In der hödjt wichtigen Nußerlichfeit des religiöfen Akte 
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äußeren Gewande nad; eigentlich noch kenntlich vorhanden ift, 
— dieß Gewand aber, wie bei den Athenern, nur noch ald Bes 
Heidung der Kunft die Geftaltungen wirklichen Lebens anzu— 
nehmen vermag, da muß diefes wirkliche Leben als unverhüllter 
Kern der Religion auch unumwunden offen fi) befennen. Der 
Kern der hellenifchen Religion, auf den all’ ihr Weſen im Grunde 
einzig ſich bezog, und wie er im wirklichen Leben bereit3 untoill- 
kürlich als einzig ji) geltend machte, war aber: der Menſch. 
An der Kunft war e3, dieß Bekenntniß Mar und deutlich auszu- 
fprechen: fie that e8, indem fie das letzte verhüllende Gewand 
der Religion von ſich warf, und in voller Nadtheit ihren Kern, 
den wirklichen leiblichen Menfchen zeigte. 

Mit diefer Enthüllung war aber auch das gemeinſchaftliche 
Kunſtwerk vernichtet: da8 Band der Gemeinfhaft in ihm war 
eben jenes Gewand der Religion geweſen. Wie der Inhalt des 
gemeinfamen Mythus und der Religion ald Gegenftand der 
darftellenden dramatiſchen Kunft nach dichterifher Deutung und 
Abſicht, endlich nach eigenfüchtig dichterifcher Willtür, bereits 
umgewandelt, verwendet und gar entitellt wurde, war der relis 
giöfe Glaube aber auch ſchon vollftändig aus dem Leben der, 
nur noch politiih mit einander verketteten, Vollsgenofſenſchaft 
verfhwunden. Diefer Glaube, die Verehrung der Götter, bie 
fijere Annahme von der Wahrheit der alten Geſchlechtsüber— 
fieferungen, hatten jedoch dad Band der Gemeinjamleit ausge 
macht: war ed nun zerriffen und als Aberglaube verfpottet, fo 
war damit allerding3 der unläugbare Inhalt diefer Religion als 
unbedingter, wirklicher, nadter Menſch zum Vorſchein gefom- 
men; dieſer Menſch war aber nicht mehr der gemeinfame, von 
jenem Bande zur Geſchlechtsgenoſſenſchaft vereinte, fondern der 
egoiftifche, abfolute, einzelne Menſch, — nadt und ſchön, 
aber lo3gelöft aus dem fchönen Bunde der Gemeinfamteit. 

on bier ab, von der Zerftörung der griechifchen Religion, 
von der Bertrümmerung des griechiſchen Naturftaates und fei- 
ner Auflöfung in den politiihen Staat, — von der Berjplit- 
terung des gemeinfamen tragifchen Kunſtwerkes, — begiunt für 
die weltgeſchichtliche Menſchheit beftinmt ‚und entſchieden der 
neue, unermeßlich große Entwidelungsgang von der unterge- 
gangenen gejhlechtli » natürliden Nationalgemein- 
famfeit zur veinmenjhlihen Allgemeinjamkeit. Das 
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Band, das der, im nationalen Hellenen ſich bewußt werdende, 
vollfommene Menjch, mit diefem Bewußtwerden, als beengende 
Feſſel zerriß, ſoll fich als allgemeinfames nun um alle Men- 
ſchen fohlingen. Die Periode von diefem Zeitpunkte bis auf 
unfere Tage ift daher die Gefdichte des abfolnten Egois— 
mus, und das Ende diefer Periode wird feine Erlöfung in den 
Kommunismus*) fein. Die Kunft, die diejen einfamen, ego: 
iftiichen, nadten Menſchen als den Ausgangspunkt der bezeich- 
neten weltgejchichtlichen Periode als jchönes, mahnendes Mo 
nument uns bingejtellt hat, ift die Bildhauerfunft, die ihre 
Blüthe genau dann erreichte, als das menfchlih gemeinfame 
Kunftwerk der Tragödie von ihrer Blüthe herabjant. — 

Die Schönheit des menjhlihen Leibes war die 
Grundlage aller hellenijhen Kunſt, ja fogar des natürlichen 
Staates gewefen; wir willen, daß bei dem adeligſten der hel- 
leniſ ämme, bei den ſpartaniſchen Doriern, die Geſundheit 
und unentjtellte Schönheit des neugeborenen Kindes die Be 
dingungen ausmadhten, unter denen ihm allein das Leben ge: 
ftattet während Häßlichen und Misgeborenen das Recht zu 
leben abgeiprochen wurde. Diefer ſchöne nadte Menſch ift der 






















Das Kunftwert ber Zukunft. 135 


ſtandes fich zu verfenfen, in ihm aufzugeben vermag; und genau 
nur in dem Grabe, als das Weib bei vollendeter Weiblichkeit, 
in feiner Liebe zu dem Manne und durch fein Verſenken in fein 
Weſen, aud das männliche Element dieſer Weiblichfeit ent 
widelt und mit dem rein weiblichen in fich zum vollfommenen 
Abſchluſſe gebracht hat, fomit in dem Grabe, als fie dem Manne 
nit nur Geliebte, fondern auch Freund ift, vermag ber Mann 
ſchon in der Weibesliebe volle Befriedigung zu finden*). Das 
höhere Element jener Männerliebe beftand aber eben darin, daß 
es das ſinnlich egoiftiihe Genußmoment ausſchloß. Nichtsdefto- 
weniger ſchloß in ihr ſich jedoch nicht etwa nur ein reingeiſtiger 
Freundſchaftsbund, ſondern die geiſtige Freundſchaft war erſt 
die Blüthe, der vollendete Genuß der ſinnlichen Freundſchaft: 
dieſe entſprang unmittelbar aus der Freude an der Schönheit, 
und zwar der ganz leiblichen, ſinnlichen Schönheit des geliebten 
Mannes. Dieſe Freude war aber fein egoiſtiſches Sehnen, ſon⸗ 
dern ein vollſtändiges Ausſichherausgehen zum unbedingteſten 
Mitgefühl der Freude des Geiiebten an ſich ſelbſt, wie ſie ſich 
unwillkürlich durch das lebensfrohe, ſchönheiterregte Gebahren 
dieſes Glücklichen ausſprach. Dieje Liebe, die in dem edelſten, 
jinnlich-geiftigen Genießen ihren Grund hatte, — nicht unfere 
briefpoftlich litterariſch vermittelte, geiftesgefchäftliche, nüchterne 
Freundſchaft, — war bei den Spartanern bie einzige Erzieherin 
der Jugend, die nie alternde Lehrerin des Jünglinges und Man— 
ned, die Anordnerin der gemeinfamen Feſte und fühnen Unter 
nehmungen, ja bie begeifternde Helferin in der Schlacht, indem 
fie es war, welche die Liebeögenoffenfchaften zu Kriegsabtheilun— 
gen und Heeredorbnungen verband, und die Taktik der Todes— 
kühnheit zur Rettung des bedrohten, oder zur Rache für den ge 
fallenen Geliebten nad; unverbrüchlichiten, naturnothtvendigften 
Seelengefegen vorſchrieb. — Der Spartaner, der fomit unmittel- 


*) Die Erlöfung des Weibed in die Mitbetheiligung an ber 
männlichen Natur ift das Werk hriftlih germaniiher Entwidelung: 
dem Griechen blieb der pfychiſche Prozeß ebler entiprechender ®ı 
männlihung des Weibes unbelannt; ihm erſchien alles fo, wie es 
fich unmittelbar und unvermittelt gab, — dad Weib war ihm Weib, 
der Mann Mann, und fomit trat bei ihm eben ba, wo die Liebe 
gm Beibe naturgemäß befriedigt war, das Berlangen nad dem 

mne ein. 
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bar im Yeben fein veinmenfchliches, gemeinfcaftliches Kunſtwerl 
ausführte, ftellte fich diejes unmwillkürlich auch nur in der Lyrik 
dar, dieſem unmittelbarften Ausdrude der Freude an ſich und 
am Leben, das im feiner nothwendigen Außerung faum zum 
Bewußtſein der Kunſt gelangt. Die fpartanifche Lyrik neigte 
fih, in der Blüthe des natürlihen doriſchen Staates, auch fo 
überwiegend zur urfprünglihen Baſis aller Kunſt, dem leben 
digen Tanze, bin, daß — charakteriftiich genug! — uns auch 
fajt gar fein litterariſches Denkmal derjelben verblieben ift, eben 
weil fie nur reine, ſinnlich ſchone Lebens ußerung war, und alles 
Nbzichen der Dichtlunft von der Ton- und Tanztunſt verwehrte. 
it der Übergang aus der Lyrik zum Drama, wie wir ihn 
epiichen Geſangen zu erkennen haben, blieb den Spar 
tanern fremd; die homeriſchen Gejänge find, bezeichnend genug, 
in ionijcher, nicht in dorifcher Mundart gefammelt. Während 
schen Völker, und namentlich ſchließüch die Athener, unter 
lebhafteſter gegenjeitiger Berührung fich zu politiſchen Staaten 
entwicelten, und die aus dem Leben verjchtwindende Religion 
Rünftleriich in der Tragödie mar noch fich darftellten, waren die 
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Hatte ihn unwillkürlich in den Strudel der Neuzeit hineingerifien, 
und Sparta hatte Athen nur durch die Waffen befiegen können, 
die die Athener zuvor ihnen fo furdtbar und unangreiflich ges 
macht hatten. Statt der ehernen Münzen — dieſen Denkmälern 
der Verachtung des Geldes gegen die Hochſtellung des Menſchen 
— bäufte fi geprägtes afiatifche8 Gold in den Kiſten des Spar- 
tanerd; von dem herkömmlichen nüchternen Gemeindemahle zog 
er fi) zum üppigen Gelage zwifchen feinen vier Wänden zurüd, 
und die [höne Männerliebe artete — wie ſchon fonft bei den 
anderen Hellenen — in wiberlihes Sinnengelüft aus, jo das 
Motiv diefer Liebe — wodurch fie eben eine höhere als Die 
Srauenliebe war — in ihr unnatürliches Gegentheil verwandelnd. 

Diefen Menfchen, fchön an ſich, aber unfchön in feinem 
egoiftiihen Einzelnfein, Hat uns in Marmor und Erz bie Bilb- 
hauerkunſt überliefert, — bewegungslos und falt, wie eine ber- 
fteinerte Erinnerung, wie die Mumie des Griechenthums. 
— Diefe Kunft, im Solde der Reichen zur Verzierung ber 
Paläfte, gewann um fo leichter eine ungemeine Ausbreitung, 
als das fünftlerifhe Schaffen in ihr ſehr bald zur bloßen mecha— 
nifchen Arbeit herabſinken fonnte. Der Gegenftand der Bild— 
Hauerei ift allerdingd ber Menſch, der unendlich mannigfaltige, 
charalteriſtiſch verſchiedene und in den verjchiedenften Affekten 
ſich kundgebende: aber den Stoff zu feiner Darftellung nimmt 
dieſe Kunft von der finnlihen Außengeftalt, aus der immer nur 
die Hülle, nicht der Kern des menſchlichen Weſens zu entnehmen 
ift. Wohl giebt fich der innere Meuſch auf das Entjprechendfte 
auch durch feine äußere Erfcheinung fund, aber volffommen 
nur in und dur) die Bewegung. Der Bildhauer kann von 
diefer Bewegung aus ihrem mannigfaltigiten Wechfel nur biefen 
einen Moment erfafjen und wiedergeben, die eigentliche Be— 
wegung fomit nur durch Abftraktion von dem finnlich vorftehen- 
ben Kunftwerfe nad) einem gewifjen, mathematiſch vergleihen- 
ben Kaffül erraten lafjen. War das richtigfte und entſprechend 
ficherfte Verfahren, um aus dieſer Armuth und Unbehülflichkeit 
heraus zur Darftellung wirklichen Lebens zu gelangen, einmal 
gefunden, — war dem natürlichen Stoffe einmal das vollendete 
Maaß der menfhlihen äußeren Erſcheinung eingebilbet, und 
ihm die Fähigkeit, diejes überzeugend und zurüdzufpiegeln, ein 
nal abgewonnen, — fo war dieſes entdedte Verfahren ein 
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fiher zu erlernendes, und von Nachbildung zu Nachbildung 
fonnte die Bildhauerkunſt undenklich lange fortleben, Anmuthi- 
ges, Schönes und Wahres Hervorbringen, ohne dennoch aus 
wirflicher, künſtleriſcher Schöpferkraft Nahrung zu empfangen. 
So finden wir denn auch, daß zu der Zeit der römischen Welt 
herrſchaft, als aller Lünftlerifche Trieb längſt erjtorben war, die 
Bildhauerkunſt in zahlreicher Fülle Werke zu Tage brachte, denen 
künftlerifcher Geift inne zu wohnen ſchien, trogdem fie doch nur 
der glücklich) nachahmenden Mechanik in Wahrheit ihr Dajein 
verdanften: fie fonnte eim ſchönes Handwerk werden, als jie auf- 
gehört hatte, Kunſt zu fein, was genau nur jo lange war, 
als in ihr noch zu entdedfen, zu erfinden war; die Wiederholung 
einer Entdedung ift aber eben nur Nahahmung. 

Durch das eifengepanzerte, oder mönchijch verhüllte Mittel- 
alter her, leuchtete der Lebensbedürftigen Menfchheit endlich zu- 
erjt das ſchimmernde Marmorfleiſch griechifcher Leibesſchönheit 
wieder entgegen: an diefem ſchönen Gejtein, nicht an dem wirt 
lichen Leben der alten Welt, follte die neuere den Menſchen 
wiebererfennen lernen. Unfere moderne Bildhauerkunſt ent: 
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jähigfeit zu erfinden, offenbarte. Indem fie fih und ihre 
Werke ſtatt des im Leben nicht vorhandenen fchönen Menfchen 
binstellt, — indem fie ald Kunſt gewifjermaßen von diefem Mangel 
lebt, geräth fie aber endlich in eine egoiſtiſch einfame Stel- 
(ung, in welcher fie, fo zu fagen, nur dem Wetterfünder der im 
Leben noch herricheuden Unjchönheit abgiebt, und zwar mit einem 
gewillen Behagen an dem Gefühle ihrer — relativen — Noth- 
wendigfeit bei jo beftellten Witterungsverhältniffen. Gerade jo 
lange nur vermag nämlich) die moderne Bildhauerkunft irgend 
welchem Bedürfnijfe zu entfprechen, al3 der jchöne Menſch im 
wirflihen Leben nicht vorhanden ift: fein Erfcheinen im Leben, 
jein unmittelbar dur) ſich maßgebendes Geſtalten, müßte der 
Untergang unferer heutigen Plaſtik jein; denn das Bedürfniß, 
dem fie einzig zu entjprechen vermag, ja — das fie durch ſich 
fünftlih erjt angeregt, — ift das, welches aus der Unfchönheit 
des Lebens ſich herausfehnt, nicht aber daS, welches aus einem 
wirklich ſchönen Leben nach der Darftellung diefes Lebens einzig 
im lebenden Kunſtwerke verlangt. Das wahre, fchöpferijche, 
fünjtlerifche Verlangen geht jedoch aus Fülle, nicht au3 Mangel 
hervor: die Fülle der modernen Bildhauerkunſt ift aber die Fülle 
der auf uns gekommenen Monumente griehifcher Plaftil; aus. 
diefer Fülle ſchafft fie nun aber nicht, fondern Durch den Mangel 
an Schönheit im Leben wird fie ihr nur zugetrieben; jie verfenft 
jih in diefe Fülle, um vor dem Mangel zu flüchten. 

So ohne Möglichkeit zu erfinden, verträgt fie ſich endlich, um 
nur irgendwie zu erfinden, mit der vorhandenen Geftaltung des 
Lebens: wie in Verzweiflung wirft fie fi das Gewand der 
Mode vor, und um von diefem Leben wiedererfannt und belohnt 
zu werden, bildet fie daS Unſchöne nad), um wahr, d. h. nad) 
unſeren Begriffen wahr, zu fein, giebt fie es vollends gar auf, 
ſchön zu fein. So geräth die Bildhauerfunft unter dem Beſtehen 
derielben Bedingungen, die fie am künftlichen Leben erhalten, 
in den umjeligen, unfruchtbaren oder Unſchönes zeugenden Bu: 
ftand, aus dem fie ſich nothwendig nad Erlöfung jehnen muß: 
die LebenZbedingungen, in die fie fich erlöft wünfcht, find jedoch 
genau genommen die Bedingungen desjenigen Lebens, dem gegen: 
über die Bildhauerkunſt als felbjtändige Kunft geradesiveges auf- 
hören muß. Um fchöpferifch werden zu können, fehnt fie jich nad) 
der Herrſchaft der Schönheit im wirklichen Leben, aus dem fie 
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einzig Iebendigen Stoff zur Erfindung zu gewinnen berhofft: 
diefe Sehnfucht müßte aber, jobald fie erfüllt ift, die ihm inne 
wohnende egoiſtiſche Täufchung in fo weit offenbaren, als die 
Bedingungen zum nothwendigen Schaffen der Bildhauerlunſt 
im wirklich leiblich ſchönen Leben jedenfalls aufgehoben 
jein würden. 
enwärtigen Leben entfpricht die —— als 
ſt, eben nur einem relativen Bedürfuiſſe: di 
verdankt fie aber in Wirklichkeit ihr heutiges Daſein, ja ihre 
Blüthe; der andere, dem modernen entgegengefete Zuftand iſt 
aber der, in welchem ein nothwendiges Bedürfnig nad) den Wer- 
fen der Bildhauerkunſt nicht füglich gedacht werden faım. Hul- 
digt der Menjd im vollen Leben dem Prinzipe der Schönheit, 
bildet er feinen eigenen lebendigen Leib fchön, und freut ex fi) 
diefer an ihm ſelbſt fundgegebenen Schönheit, jo ift Gegenſtand 
und Fünftlerifcher Stoff der Darftellung diefer Schönheit und 
der dreude an ihr um — der vollfommene, warme, leben= 
und bie 
auberung des 
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3. 
Malerkunft. 


Wie da, wo uns der Genuß an dem fymphonifchen Spiele 
eines Orcheſters verfagt ift, wir am Klaviere durch einen Auszug 
diefen Genuß uns zurüdzurufen verfuhen; wie wir den Ein» 
drud, den ein farbiges Ölgemälde in einer Bildergallerie auf 
und machte, da, wo uns ber Anblick dieſes Gemäldes nicht mehr 
verftattet ift, und durch einen Kupferſtich zu vergegenwärtigen 
traten, — fo hatte die Malerkunft, wenn nicht in ihrer Ent» 
ſtehung, doc) in ihrer fünftlerifchen Ausbildung, dem fehnfüch- 
tigen Bedürfniſſe zu entſprechen, das verloren gegangene, menſch⸗ 
lic) lebendige Kunſtwerk der Erinnerung wieder vorzuführen. 

Ihren rohen Anfängen, wo fie glei der Bildhauerei aus 
dem noch unfünftferifhen religiöfen orftelungsdrange ent— 
fprang, haben wir hier vorüberzugehen, indem fie fünftleriche 
Bedeutung erft don da an gewinnt, wo das Iebendige Kunft- 
werk der Tragödie verblich und dafür die hellen farbigen Geftal- 
tungen der Malerkunft die wundervollen, bebeutungsreichen 
Scenen für das Auge feitzuhalten fuchte, die zu unmittelbarem 
lebenswarmen Eindrude ſich nicht mehr darboten. 

So feierte das griechiſche Kunſtwerk in der Malerei feine 
Nachblüthe. Diefe Bluͤthe war nicht mehr jene dem reichiten Leben 
unmillfürlih und naturnothwendig entprießende; ihre Noth- 
wenbigteit war vielmehr eine Kulturnothwendigkeit; fie ging 
aus einem bemwußten, willfürlihen Drange hervor, nämlich dem 
Wiſſen von der Schönheit der Kunft, und dem Willen, diefe 
Schönheit gleihfam zum Verweilen in einem Leben zu zwingen, 
dem fie unbewußt, unwillkürlich nicht mehr als nothiwendiger 
Ausdrud feiner innerften Seele angehörte. Die Kunft, die ohne 
Geheiß und ganz von felbit aus der Gemeinfamfeit des Vollks— 
lebens aufgeblüht war, Hatte durch ihr wirkliches Vorhandenfein 
und an der Betrachtung ihrer Erſcheinung, zugleich aud den Be⸗ 
griff von ihr exrft zum Dafein gebracht; denn nicht die Idee, 
der Kunſt hatte fie in das Leben gerufen, fondern fie, die wirk— 
lid) vorhandene Kunft, hat die Idee von ſich entwidelt. Die mit 
Naturnothwendigfeit treibende künſtleriſche Kraft des Volles 
war nun erftorben; was fie geſchaffen, lebte nur noch in der Er- 
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innerung oder in der fünftlichen Wiederholung. Während das 
Volt in Allem, was es that, und namentlich auch in der Sefbit- 
vernichtung feiner nationalen Cigenthümlichfeit und Abge— 
fchloffenheit, durch alle Zeiten hindurch immer wieder mur nad) 
innerer Nothwendigfeit, und fo im Zufammenhange mit dem 
großartigiten Entwidelungsgange des menfchlichen Geſchlechtes 
verfuhr, vermochte das einſame Fünftlerifche Gemüth, dem bei 
feinem Sehnen nad) dem Schönen der Lebensdrang des Volfes 
in feinen unfchönen Außerumgen unverſtändlich bleiben mußte, 
fi nur durch den Hinbfid auf das Kunſiwerk einer vergangenen 
Beit zu tröften, und, bei der erfannten Unmöglichkeit, dieß Runft- 
wer mwilltürlich von Neuen zu beleben, feinen Trojt ſich fo 
wohlthätig wie möglich, durch lebensgetreue Auffriſchung des 
aus der Erinnerung Erfennbaren, von Andauer zu machen, — 
wie wir die Züge eines geliebten Todten durch ein Portrait uns 
zur Erinnerung bewahren. Hierdurch wurde die Kunft jelbft zu 
einem Kunftgegenftande; der bon ihr gewonnene Begriff ward 
ihr Geſetz, und die Aulturfunft, die erlernbare, am fich immer 
nachzuweijende, beganıt ihren Qebenslauf, der, wie wir heut’ ; 
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Denter angedeutet, ihre denkbare Möglichkeit der Phantafie des 
Beichauerd, nad) gewiffen natürlichen Gefegen der Abftraftion, 
zur Ausführung nur überlaffen werden konnte, — fo vermochte 
die Malerei, eben weil fie noch idealer von der Wirklichkeit abfah, 
noch mehr nur auf künſtleriſche Täufchung ausging als die Bilb- 
hauerei, auch vollftändiger zu dichten als diefe. Die Malerei 
brauchte fich endlich nicht, wie die Bildhauerei, mit der Daritel- 
lung dieſes Menſchen, oder diejer gewiſſen, ihrer Darftellung 
nur möglichen, Gruppen oder Aufftellungen zu begnügen; die 
fünftlerifhe Täufchung ward in ihr vielmehr fo zur vorwiegen- 
den Nothwendigkeit, daß fie nicht nur nach Tiefe und Breite be- 
ziehungsteich fi ausdehnende menſchliche Gruppen, jondern 
auch den Umkreis ihrer außermenschliden Umgebung, die Na— 
turfcene felbjt in das Bereich ihrer Darjtellung zu ziehen hatte. 
Hierauf begründete ſich ein vollfommen neue8 Moment in der 
Entwidelung des Fünftlerifchen Anſchauungs- und Darftellung- 
vermögend des Menſchen: nämlich dieß des innigen Begreifens 
und Wiedergebend der Natur durch die Landfchaftsmalerei. 

Diefed Moment ift von der entjcheidendften Wichtigkeit für 
die ganze bildende Kunſt: c8 bringt diefe, — die in der Archi— 
teftur von der Anfchauung und künſtleriſchen Benußung der 
Natur zu Gunſten des Menschen ausging, — in der Plaftik, wie 
zur Bergötterung des Menfchen, ſich allein nur noch auf diefen 
als Gegenftand bezog, — zum vollendeten Abſchluß dadurch, daß 
es fie vom Menfchen aus mit immer vollkommenerem Berftänd- 
niß endlich ganz wieder der Natur zumandte, und zwar inden 
e3 die bildende Kunſt fähig madıte, die Natur ihrem Wefen 
nach innig zu erfaflen, die Architektur gleichſam zur vollfom- 
menen, lebendvollen Darftellung der Natur zu erweitern. Der 
menſchliche Egoismus, der in der nadten Architektur die Natur 
immer nur noch auf fich allein bezog, brach fid) gewiſſermaßen 
in der Zandichaftämalerei, welche die Natur in ihrem eigenthiim- 
lichen Weſen rechtfertigte, den künftleriichen Menfchen zum liebe: 
vollen Aufgehen in fie bewog, um ihn unendlich erweitert in ihr 
ſich wiederfinden zu laffen. 

Als griechifhe Maler die Scenen, die zuvor in der Lyrik, 
dem lyriſchen Epos und der Tragödie durch wirkliche Daritel- 
fung Auge und Ohr vorgeführt worden waren, durch Zeichnung 
und Farbe erinnerungsvoll fich feitzuhalten und wiederum dar- 
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zuftellen fuchten, galten ihnen ohne Zweifel die Menſchen allein 
als der Darftellung würdige und für fie maafgebende Gegen 
ftände, und der fogenannten hiſtoriſchen Richtung verdanken 
wir die Entwidelung der Malerei zu ihrer erften Kunſthöhe 
Hielt jie fomit das gemeinfame Kunftwerf in der Erinnerung 
feit, jo blieben, al8 die Bedingungen ſchwanden, die auch das 
jehnfüchtige Fefthalten diefer Erinnerungen herborriefen, zwei 
Wege offen, nach denen die Malerei als jelbftändige Kunſt ſich 
weiter zu entwideln Hatte: das Portrait und — die Landfchaft. 
In der Darftellung der Scenen bes Homeros und der Tragiker 
war die Laudſchaft als notwendiger Hintergrund bereits erfoht 
und wiedergegeben worden: gewiß aber erfaßten fie die Griechen 
zur Blüthezeit ihrer Malerei noch mit feinem anderen Auge, al 
der Grieche feinem eigenthiimlichen Geifte nach überhaupt fie je 
zu erfafjen geneigt war. Die Natur war dem Öriechen eben 
nur der ferne Hintergrund des Menjchen: weit im Vordergrunde 
ftand der Menſch ſelbſt, und die Götter, denen er die bewegende 
Naturmacht zuiprad, waren eben menjchliche Götter. Allem, 
was er in der Natur erjah, fuchte er menjchliche Geſtalt und 
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Maaß ſchönen Lebens verloren Hatte, vermochte dieſes nothiven- 
dige Maaß ſich nirgends ihm aus einer richtigen Anſchauung ber 
Natur zu erfegen. Er Hatte unbewußt in der Natur gerade nur 
jo lange eine bindenbe, umfafjende Nothwendigkeit erblicdt, als 
diefe Nothiwendigkeit ald eine im gemeinfamen Leben bedingte 
ihm feldft zum Bewußtſein kam: Löfte dieſes fich in feine egoifti» 
ſchen Atome auf, beherrfchte ihn nur die Willfür feines mit der 
Gemeinfamfeit nicht mehr zufammenhängenden Eigenwillens, 
ober endlich eine, aus dieſer allgemeinen Willfür Kraft gewin— 
nende, wiederum, willfürliche äußere Macht, — fo fehlte bei feiner 
mangelnden Erkenntniß der Natur, welche er nun ebenfo will- 
kürlich wähnte als ſich ſelbſt und die ihn beherrfchende weltliche 
Macht, das fichere Maaß, nad) dem er fein Wejen wiederum 
hätte erfennen können, und das fie, zu deren größtem Heile, den 
Menfchen darbietet, die in ihr die Nothwendigkeit ihres Weſens 
und ihre nur im weiteften, allumfafjendften Zufammenhange alles 
Einzelnen wirkende, ewig zeugende Kraft erkennen. Keinem an- 
deren, al3 diefem Irrthume find die ungeheuerlichſten Ausſchwei— 
fungen des griechifchen Geiſtes entjprungen, die wir während 
des buzantiniichen Kaiſerthumes in einem Grade gewahren, der 
uns den hellenifchen Charakter gar nicht mehr erkennen läßt, und 
der im Grunde doch nur die normale Krankheit feines Weſens 
war. Die Philofophie mochte mit noch fo reblihem Bemühen 
den Bufammenhang der Natur zu erfaſſen fuchen: hier gerade 
zeigte es ſich, wie unfähig die Macht der abftraften Intelligenz 
iſt. Allen Ariftoteleffen zum Hohne ſchuf ſich das Volk, das aus 
dem millionenfachen allgemeinen Egoismus heraus abſolut ſelig 
werben wollte, eine Religion, in der die Natur zum reinen Spiel- 
ball menschlich raffinirender Glüdjeligkeitäfucht gemacht wurde. 
Mit der Anficht des Griechen, welche der. Natur menſchlich will- 
fürlihe Geftaltungsmotive unterftellte, brauchte fi nur die 
jübifch-orientalifche Nützlichkeitsvorſtellung von ihr zu begatten, 
um die Disputationen und Dekrete der Konzilien über das Weſen 
der ZTrinität und die deßhalb unaufhörlich geführten Streitige 
feiten, ja Volkskriege, als Früchte dieſer Begattung der ftaunen- 
den Geſchichte als unmwiderlegliche Thatſachen zuzuführen. 

Die römifhe Kirche machte nad) Ablauf des Mittelalters 
aus der Annahme der Unbeweglichkeit der Erde zwar noch einen 
Glaubensartifel, vermochte es dennoch aber nicht zu wehren, daß 
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Amerika entdect, die Geftalt der Erde erforjcht, und endlich die 
Natur jo weit der Erkenntniß erfchlofjen wurde, dab der Zu- 
fammenhang aller in ihr fich kundgebenden Erſcheinungen ihrem 
Wejen nad) unzmweifelgaft erwiefen ift. Der Drang, der zu diejen 
Entdedungen führte, fuchte gleichzeitig fich in derjenigen Kunft- 
art ebenfall® auszujprechen, in der er am geeignetiten zu fünft 
lerifcher Befriedigung gelangen konnte. Beim Wiedererwachen 
der Künſte knüpfte auch die Malerei, im Drange nad; Verede- 
lung, ihre fünftleriihe Wiedergeburt am die Antife an; unter 
dem uge der üppigen Kirche gedieh fie zur Darftellung Kirch 
licher Hiftorien, und ging von diefen zu Scenen wirklicher Ge- 
ſchichte und aus dem wirklichen Leben über, jederzeit fi) des Vor- 
theiles erfreuend, diefem wirklichen Leben Form und Farbe noch 
entnehmen zu fönnen. Je mehr die finnliche Gegenwart dem 
entjtellenden Einflufje der Mode zu erliegen Hatte, und während 
die neuere Hiftorienmalerei, um ſchön zu fein, von der Unfchön 
heit des Lebens fich zum Konftruiren aus dem Gedanken und 
zum willkürlichen Kombiniren von, wiederum der Kunftgejchichte 
nicht dem Leben felbft — entnommenen, Manieren und Stylen 
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vor Wahnſinn und Unfähigkeit bieten. Mag, bei der troftlofen 
Zerfplitterung aller unjerer künftlerifchen Richtungen, das ein: 
zelne Genie, das ihnen zur momentanen, fajt gewaltſamen 
Bereinigung dient, um jo Erſtaunenswürdigeres leiften, als weder 
das Bedürfniß noch die Bedingungen zu feinem Kunftwerfe vor⸗ 
handen find: das gemeinfame Genie der Malerkunft ergießt fich 
doch einzig faſt nur in der Richtung der Landſchaftsmalerei; denn 
bier findet es unerjchöpflicden Gegenftand und durch ihn un- 
erichöpfliche8 Vermögen, während es nad) anderen Richtungen 
bin als Darfteller der Natur nur mit willfürlihdem Sidten, 
Sondern und Wählen verfahren kann, um unferem durchaus 
* unkünftlerifchen Leben irgend funftwürdige Gegenitände ab- 
zugewinnen. Ste mehr die jogenannte Hiftorienmalerei durch 
Dichten und Deuten den ſchönen wahren Menſchen und dag 
fhöne wahre Leben aus den, der Gegenwart entlegenften Er- 
innerungen uns vorzuführen ſich bemüht, je mehr fie, bei dem 
ungeheuren Aufwande von Vermittelungen hierbei, die zwang— 
voll auf ihr laftende Aufgabe bekennt, mehr und etwas anderes 
fein zu müfjen, al3 dem Weſen einer Kunftart zu fein gebührt, 
— defto mehr hat auch fie ſich nach einer Erlöfung zu fehnen, 
die, wie die einzig nothiwendige der Bildhauerei, eigentlich nur 
in ihrem Aufgehen darin ausgeiprochen jein könnte, woher fie 
urjprünglich die Kraft zum fünftlerifchen Leben gewonnen hatte, 
und dieß war eben daS lebendige menſchliche Kunſtwerk ſelbſt, 
deſſen Eritehen aus dem Leben die Bedingungen volllommen 
aufheben müßte, die ihr Dafein und Gedeihen als jelbftändige 
Runftart nothivendig machen konnten. Ein gefundes, nothwen⸗ 
diged Leben vermag die menfchendarjtellende Malerkunft 
unmöglih da zu führen, wo, ohne Pinfel und Leinwand, im 
lebendigften künſtleriſchen Rahmen, der ſchöne Menfch fich felbit 
vollendet darſtellt. Was fie bei redlichem Bemühen zu errei- 
chen ftrebt, erreicht fie am volllommenften, wenn fie ihre Barbe 
und ihr VBerftändniß in der Anordnung auf die lebendige Plaſtik 
des wirklichen dramatifhen Darſtellers überträgt; wenn bon 
Leinwand und Kalk herab fie auf die tragijche Bühne fteigt, 
um den Künſtler an fich felbft das ausführen zu laffen, was fie 
vergeben fich bemüht, durch Häufung der reichjten Mittel ohne 
wirkliche Leben zu vollbringen. 

Die Landfchaftsmalerei aber wird, als lebter und vol. 
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endeter Abſchluß aller bildenden Kunſt, die eigentliche, leben— 
gebende Seele der Architeltur werden; fie wird uns fo lehren 
die Bühne für das dramatiſche Kunſtwert der Zukunft zu er- 
richten, in welchem fie jelbft lebendig, den warmen Hinter: 
grund der Natur für den lebendigen, nicht mehr nachgebil- 
d Menjchen darftellen wird. — 

Dürfen wir jo durch die höchſte Kraft der bildenden Kunft 
und die Scene des gemeinfamen Kunftwerkes der Zukunft, in 
ihr alfo die imig erkannte und verjtandene Natur als ge 
won bett fo dermögen wir nun auf dieſes Kunſtwerl 
elbſt nähere 





eten, 







a Kumjt — fo weit 
tichen Leben, je erfennen 


Das Kunftwert der Zukunft. 149 


Kunft ausgefchloffen bleiben müſſen, fo hat der heutige Künſtler 
inne zu werben, daß fein ganzes Kunfttreiben im Grunde nur 
ein egoiftifches, felbftgefäliges Treiben ganz für ſich, daß feine 
Kunft dem öffentlichen Leben gegenüber nichts anderes als Luxus, 
Überfluß, eigenfücjtiger Zeitvertreib ift. Der täglich wahrgenom- 
mene und bitter beffagte Abſtand zwiſchen fogenannter Bildung 
und Unbildung ift fo ungeheuer, ein Mittelglieb zwiſchen beiden 
fo undenkbar, eine Verföhnung fo unmöglich, daß, bei einiger 
Aufrichtigfeit, die auf jene unnatürfiche Bildung begründete mo- 
derne Kunft zu ihrer tiefften Beſchämung ſich eingeftehen müßte, 
mie fie einem Lebenselemente ihr Dafein verbanfe, welches fein 
Dafein wiederum nur auf die tieffte Unbilbung ber eigentlichen 
Mafje der Menschheit ftügen Tann. Das Einzige, was in diefer 
ihr zugewiefenen Stellung die moderne Kunft vermögen follte 
und in vedlichen Herzen zu vermögen ftrebt, nämlich Bildung 
zu verbreiten, vermag fie nicht, und zwar einfad aus dem 
Grunde, weil die Kunft, um irgendwie im Leben wirken zu kön— 
nen, felbft die Blüthe einer natürlihen, d. 5. von unten 
heraufgewachſenen, Bildung fein muß, nie aber im Stande fein 
fann, von oben herab Bildung außzugießen. Im beften Falle 
gleicht daher unfere Kulturkunft Demjenigen, der in einer frem⸗ 
den Sprache einem Volke ſich mittheilen will, welches dieſe nicht 
kennt: Alles, und namentlich auch das Geiftreichite, was er her- 
vorbringt, Tann nur zu ben lächerlichſten Verwirrungen und 
Misverftändniffen führen. — 

Stellen wir und zunächſt dar, wie die moderne Kunſt zu 
verfahren haben müßte, um theoretifch zu ihrer Erlöfung aus 
der einfamen Stellung ihres unbegriffenen Weſens heraus, und 
zum allgemeinften Verſtändniſſe des öffentlichen Lebens vorzu- 
ſchreiten: wie dieſe Erlöfung aber dur die praftifhe Ver— 
mittelung des öffentlichen Lebens allein möglich werden kann, 
wird fi) dann leicht von felbft herausftellen. 


Die bildende Kunft, fahen wir, kann zu ſchöpferiſchem 
Gedeihen einzig dadurch gelangen, daf fie nur noch im Bunde 
mit dem Tünftlerifchen, nicht dem auf bloße Nützlichkeit be- 
dachten Menſchen zu ihren Werfen ſich anläßt. 
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Der fünitleriihe Menſch kann ſich nur in der Wereinigung 
aller Kunitarten zum gemeinjamen Kunſtwerke vollfommen 
genügen: in jeder Vereinzelung feiner fünftleriichen Fähig 
feiten iſt ev unfrei, nicht vollſtändig Das, was er jein Fann: 
wogegen er im gemeinfamen Kunftwerfe frei, und vollitin- 
dig Tas it, was er jein kann. 

Tas wahre Streben der Kunſt ift daher das allumfai: 
ende: jeder vom wahren Runfttriebe Beſeelte will durd 
die höchſte Entwickelung feiner befonderen Fähigkeit nicht die 
Rerberrlichung diefer befonderen Fähigkeit, jondern die 
Verherrlichung des Menſchen in der Kunjt überhaupt er: 
weichen. 

Tas hörhite gemeinfame Kunſtwerk ift dag Drama: nad 
jeinev möglichen Fülle kann es nur vorhanden jein, wenn in 
ibm jede Nunitart in ihrer höchſten Fülle vorhanden iſt 

Das wahre Drama iſt nur denkbar als aus dem gemein 
ſamen Trange aller Künſte zur unmittelbariten Meitthei: 
lung an eine aemeinjame Offentlichfeit bervorgehend: jedi 
einzelne Numftart vermag ber gemeinjamen Offentlichkeit zum 
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und nad den Rüdfichtsnahmen auf das Kunſtwerk zu ver— 
fahren. In einem vollkommenen Theatergebäude giebt bis auf 
die Heinften Einzelheiten nur das Bedürfniß der Kunft Maaß 
und Gejeg. Dieß Bebürfniß ift ein boppeltes, das des Gebens 
und des Empfangens, welches fi) beziehungsvoll gegenfeitig 
durchdringt und bebingt. Die Scene hat zunächſt die Aufgabe, 
alle räumlichen Bedingungen für eine auf ihr darzuftellende ge— 
meinfame dramatifhe Handlung zu erfüllen: fie hat zweitens 
diefe Bedingungen aber im Sinne der Abſicht zu Iöfen, dieſe 
dramatifche Handlung dem Auge und dem Ohre ber Zufchauer 
zur berftändlihen Wahrnehmung zu bringen. In der Unord» 
nung des Raumes der Zuſchauer giebt das Bedürfniß nach 
Verſtändniß des Kunſtwerkes optiſch und akuſtiſch das nothwen- 
dige Geſetz, dem, neben der Zweckmäßigkeit, zugleich nur durch 
die Schönheit der Anordnungen entſprochen werden kann; denn 
das Verlangen des gemeinſamen Zuſchauers iſt eben das Ver— 
langen nach dem Kunſtwerk, zu deſſen Erfaſſen er durch Alles, 
was fein Auge berührt, beſtimmt werden muß*). So verſetzt er 
durd Schauen und Hören ſich gänzlich auf die Bühne; der Dar- 
fteler ift Künftler nur durch volles Aufgehen in das Publikum. 
Alles, was auf der Bühne athmet und fich bewegt, athmet und 
bewegt fich durch ausdrucksvolles Verlangen nach Mittheilung, 
nad Angefchaut-Angehörtiverden in jenem Raume, der, bei 
immer nur verhältnigmäßigem Umfange, vom fcenifhen Stand» 
punkte aus dem Darfteller doch die gefammte Menjchheit zu 
enthalten dünkt; auß dem Bufchauerraume aber verſchwindet 
das Publikum, diefer Repräfentant des öffentlichen Lebens, fich 

*) Die Aufgabe des Thentergebäubes der Bufunft darf durch 
unfere modernen Theatergebäube feinesweges als gelöft angejehen 
werben: in ihnen find Herfömmlihe Annahmen und Geſetze maa- 
gebend, die mit den Erforbernifien der reinen Kunft nichis gemein 
haben. Wo Erwerböfpetulation auf ber einen, und mit ihr luxuridſe 
Prunkſucht auf der anderen Seite beftimmend einwirfen, muß das 
abfolute Interefje der Kunft auf das Empfindlichſte beeinträchtigt 
werden, und fo wird fein Baumeifter der Welt 5. B. es vermögen, 
die durch die Trennung unferes Publikums in die unterfchiedenften " 
Stände und Staatäbürgerkategorien gebotene Übereinanderfdigtung 
und Berfplitterung der Zuſchauerräume du einem Gefege ber Schön- 
heit zu erheben. Dentt man fi in bie Räume be3 gemeinfamen 
Theaters der Bufunft, fo erfennt man ohne Mühe, daß in ihm ein 
ungeahnt reiches Feld ber Erfindung offen fteht. 
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jelbft; e3 Icht und athmet nur noch in dem Kunſtwerke, das 
ihm das Leben felbit, und auf der Scene, die ihm der Welt- 
raum bünft, 

Solche Wunder entblühen dem Bauwerke des Architelten, 
folhen Zaubern vermag er realen Grund und Boden zu geben, 
wenn er die Abficht des höchſten menſchlichen Kunſtwerkes zu 
der feinigen macht, wenn er die Bedingungen ihres Lebendig⸗ 
werdend aus jeinem eigenthümlichen fünftleriichen Vermögen 
heraus in das Dafein ruft. Wie kalt, regungslos und tobt ftellt 
ſich hiergegen fein Bauwerk dar, wenn er, ohne einer höheren 
Abficht als der des Luxus ſich anzujchließen, ohne die künſt⸗ 
leriſche Nothwendigkeit, welche ihn im Theater nach jeder Seite 
hin das Sinnigfte anordnen und erfinden läßt, mur nach der 
ſpekulirenden Laune feiner jelbftverherrlihungsjüchtigen Willfür 
zu verfahren, Maſſen und Sierrathen zu ſchichten und zu reihen 
hat, um heute die Ehre eines übermüthigen Neichen, morgen die 
eines modernifirten Jehoba's zu verfinnlichen! — 

Aber auch die jchönfte Form, das üppigjte Gemäuer von 
Stein, genügt dem dramatiſchen Kunſtwerle nicht allein zur voll 
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nung, feine Farbe, feine warm belebende Anwendung des Lichtes 
zwingen die Natur der höchiten Fünftleriichen Abficht zu dienen. 
Was der Landichaft3maler bisher im Drange nach Mittheilung 
des Erfehenen und Begriffenen in den engen Rahmen des Bild- 
ftüdes3 einzwängte, — was er an der einfamen Bimmerwand 
des Egoiften aufhängte, oder zu beziehungslojer, unzuſammen— 
hängender und entjtellender Übereinanderfhichtung in einem 
Bilderfpeicher dahingab, — damit wird er nun den weiten 
Rahmen der tragiihen Bühne erfüllen, den ganzen Raum der 
Scene zum Zeugniß feiner naturfchöpferifchen Kraft geftaltend. 
Was er durch den Pinfel und durch feinfte Farbenmiſchung nur 
andeuten, der Zäufchung nur annähern fonnte, wird er hier 
durch Fünftlerifche Verwendung aller ihm zu Gebote ftehenden 
Mittel der Optik, der Fünftlerifchen Lichtbenugung, zur vollendet 
täufchenden Anschauung bringen. Ihm wird nicht die fcheinbare 
Rohheit feiner Fünftlerifchen Werkzeuge, dag anjcheinend Gro- 
teste jeined Verfahrens bei der jogenannten Deforationgmalerei 
beleidigen, denn er wird bedenken, daß auch der feinfte Pinfel 
zum vollendeten Kunſtwerke fi) doch immer nur als demüthi- 
gendes Organ verhält, und der Künftler erft jtolz zu merden 
bat, wenn er frei iſt, d. h. wenn fein Kunſtwerk fertig und le 
bendig, und er mit allen helfenden Werkzeugen in ihm aufge: 
gangen if. Das vollendete Kunftwerf, das ihm von der Bühne 
entgegentritt, wird aber aus diefem Rahmen und von der vollen 
gemeinfamen Offentlichkeit ihn unendlich mehr befriedigen, als 
fein früheres, mit feineren Werkzeugen gejchaffened; er wird Die 
Benubung des fcenifchen Raumes zu Gunften diefes Kunſtwerkes 
um feiner früheren Verfügung über ein glatte Stüd Leinwand 
willen wahrlich nicht bereuen: denn, wie im fchlimmften alle 
fein Wert ganz dafjelbe bleibt, gleichviel auß welchem Rahmen 
es gejehen werde, wenn e3 nur den Gegenftand zur veritändniß- 
vollen Anfchauung bringt, jo wird jedenfall3 fein Kunſtwerk in 
dieſem Rahmen einen lebenvolleren Eindrud, ein größeres, all- 
gemeineres Verſtändniß hervorrufen, als das frühere landjchaft- 
liche Bildſtück. 

Das Organ zu allem Naturverſtändniß iſt der Menſch: der 
Landſchaftsmaler Hatte dieſes Verſtändniß nicht nur an den 
Menfchen mitzutheilen, fondern durch Darftellung des Menſchen 
in jeinem Naturgemälde auch erft deutlich zu machen. Dadurd), 
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daß er fein Kunſtwerk nun in den Rahmen der tragifchen Bühne 
ftellt, wird er den Menfchen, an den er ſich mittheilen will, zum 
gemeinfamen Menjchen der vollen Öffentlichkeit erweitern und 
die Befriedigung haben, jein Verſtändniß auf diefen ausgedehnt, 
ihn zum Mitfühlenden feiner Freude gemacht zu haben; zugleich 
aber wird er dieß öffentliche Verſtändniß dadurch erſt vollkom- 
men herbeiführen, daß er fein Werf einer gemeinfamen höchſten 
und allverftändlichiten Kunftabficht zuordnet, diefe Abſicht aber 
von dem wirklichen leibhaftigen Menfchen mit aller Wärme jeines 
Wejend dem gemeinfamen Verſtändniſſe unfehlbar erſchloſſen 
wird. Das allverjtändlichite ift die dramatifche Handlung, eben 
weil fie erjt fünftleriich vollendet it, wenn im Drama gleichjam 
alle Hülfsmittel der Kunft Hinter fich geworfen find, und das 
wirkliche Leben auf das Treueſte und Begreiflichite zur ummittel- 
baren Anfchauung gelangt. Jede Kunftart theilt ſich verſtän 
lich nur in dem Grade mit, als der Kern in ihr, der nur durch 
feinen Bezug auf den Menjchen oder in feiner Ableitung von 
ihm das Kunſtwerk beleben und rechtfertigen kann, dem Drama 
zureift. Allverſtändlich, volltommen begriffen und gerechtfertigt 
wird jedes KRunftichaffen in dem Grade, als im Drama auf: 
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Auf die Bühne des Architekten und Malers tritt nun der 
künſtleriſche Menfch, wie der natürlihe Menſch auf den 
Schauplaß der Natur tritt. Was Bildhauer und Hiftorien- 
maler in Stein und auf Leinwand zu bilden fi) mühten, 
da3 bilden fie nun an fich, an ihrer Geftalt, den Gliedern ihres 
Leibes, den Zügen ihred Antlites, zu bewußtem, künſtleriſchem 
Leben. Derſelbe Sinn, der den Bildhauer leitete im Begreifen 
und Wiedergeben der menschlichen Geftalt, Ieitet den Dar- 
jteller nun im Behandeln und Gebahren feines wirklichen Kör⸗ 
pers. Daffelde Auge, das den Hiftorienmaler in Zeichnung und 
Farbe, bei Unordnung der Gewänder und Aufitellung der Grup- 
pen, das Schöne, Unmuthige und Eharakteriftiiche finden ließ, 
ordnet nun die Fülle wirklicher menſchlicher Erſcheinung.« 
Bildhauer und Maler Töften vom griehifchen Tragifer einft den 
Kothurn und die Maske ab, auf dem und unter welcher der 
wahre Menſch immer nur nad) einer gewiſſen religiöfen Kon 
vention noch fich bewegte. Mit Recht haben beide bildende 
Künfte dieſe letzte Entjtellung de3 reinen fünftlerifchen Men— 
fhen vernichtet, und fo den tragischen Darjteller der Zukunft 
in Stein und auf Leinwand im Voraus gebildet. Wie fie ihn 
nach feiner unentitellten Wahrheit erfahen, follen fie ihn nun in 
Wirklichkeit fi) geben laſſen, feine von ihnen gewiſſermaßen 
befchriebene Geftalt Teibhaftig zur bewegungsvollen Darftellung 
bringen. 

So wird die Täufchung der bildenden Kunft zur Wahrheit 
im Drama: dem Tänzer, dem Mimiler, reicht der bildende 
Künftler die Hand, um in ihm ſelbſt aufzugehen, felbit Tänzer 
und Mimifer zu fein. — So weit es irgend in feiner Yähigfeit 
fiegt, wird diefer den inneren Menfchen, fein Yühlen und Wollen, 
an das Auge mitzutheilen haben. In volliter Breite und Tiefe 
gehört ihm der fcenifche Raum zur plaftiichen Kundgebung feiner 
Geftalt und feiner Bewegung, al3 Einzelner oder im Verein 
mit den Genoſſen der Darſtellung. Wo fein Vermögen aber 
endet, wo die Fülle feined Wollend und Fühlens zur Entäuße- 
rung des inneren Menfchen durch die Sprache ihn Hindrängt, 
da wird das Wort feine deutlich bewußte Abficht Fünden: er 
wird zum Dichter, und um Dichter zu fein, Tonkünſtler. 
As Tänzer, Tonkünftler und Dichter ift er aber Eines und 
Dafjelbe, nichts Anderes als darjtellender, künſtleriſcher 
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Menſch, der ſich nach der höchſten Fülle feiner Fähig 
feiten an die höchſte Empfängnißfraft mittheilt. 

In ihm, dem unmittelbaren Darfteller, vereinigen fich bie 
drei Schweiterfünfte zu einer gemeinfamen Wirffamfeit, bei wel- 
her die höchite Fähigfeit jeder einzelnen zu ihrer höchſten Ent 
faltung fommt. Yudem fie gemeinfam wirken, gewinnt jede von 
ihnen das Vermögen, gerade Das fein und leiften zu können, 
ihrem eigenthümlichjten Wefen nad) zu fein und zu leiften 
verlangen. Dadurch, daß jede da, wo ihr Vermögen endet, in 
die andere, von da ab vermögende, aufgehen kann, bewahrt fie 
ſich vein, frei und felbftändig als das, was fie if. Der mi 
mifche Tänzer wird feined Unvermögens Tedig, fobald er 
fingen und ſprechen kann; die Schöpfungen der Tonkunſt ges 
winnen allverjtändigende Deutung durd) den Mimiler wie durch 
das gedichtete Wort, und zwar ganz in dem Maafe, als fie felbit 
in der Bewegung des Mimilerd und dem Worte des Dichters 
aufzugehen verma; Der Dichter aber wird wahrhaft erft 
Mensch durch fein Übergehen in das Fleiſch und Blut des Dar» 
ftellers; weiſt er jeder künſtleriſchen Erſcheinung die fie alle 
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fihen Borne natürlicher Erjheinung einen immer reichen und 
beziehungsvollen Hintergrund zu geben, — fo ift im Orcheſter, 
diejem lebenvollen Körper unermeßlich mannigfaltiger Harmonie, 
dem barjtellenden individuellen Menſchen ein unverjiegbarer 
Duell gleihfam künſtleriſch menſchlichen Naturelementes zur 
Unterlage gegeben. Das Orcheſter ift, jo zu jagen, der Boden 
unendlichen, allgemeinjamen Gefühles, aus dem das individuelle 
Gefühl des einzelnen Darſtellers zur höchſten Fülle herauszu— 
wachſen vermag: e3 Löjt den ftarren, unbeweglichen Boden der 
wirfliden Scene gewiijermaßen in eine flüſſigweich nachgiebige, 
eindrudempfänglide, ätheriihe Fläche auf, deren ungemeffener 
Grund das Meer des Gefühles felbit ift. So gleicht das Or— 
heiter der Erde, die dem Antäos, fobald er fie mit feinen 
Züßen berührte, neue unjterbliche Lebenskraft gab. Seinem 
Weſen nad) vollfommen der fcenifhen Naturumgebung ded Dar- 
fteller8 entgegengejeßt, und deßhalb al3 Lokalität jehr richtig auch 
außerhalb des fcenifchen Rahmens in den vertieften Vordergrund 
gejtellt, macht es zugleich aber den vollkommen ergänzenden Ab- 
ſchluß diefer fcenifhen Umgebung des Darftellerd aus, indem 
es das unerjchöpfliche phyſiſche Naturelement zu dem nicht 
minder unerſchöpflichen künſtleriſch menſchlichen Gefühlsele— 
mente erweitert, daß vereinigt den Darſteller wie mit dem at— 
mofphärif—hen Ringe de3 Natur- und Kunftelementes umſchließt, 
in welchem er fi, gleich dem Himmelskörper, in höchiter Fülle 
ficher bewegt, und auß welchem er zugleich nad) allen Seiten hin 
feine Gefühle und Anfhauungen, bis in das Umendlidjite er- 
weitert, gleichfam in die ungemefjenften Fernen, wie der Him— 
melötörper feine Lichtftrahlen, zu entfenden vermag. 

So, im wecjelvollen Reigen fid) ergänzend, werden die 
vereinigten Schweiterfünfte bald gemeinjam, bald zu zweien, 
bald einzeln, je nad) Bebürfniß der einzig Maaß und Abſicht 
gebenden dramatischen Handlung, ſich zeigen und geltend machen. 
Bald wird die plaftifche Mimik dem Ieidenfchajtslojen Erwägen 
des Gebankens lauſchen; bald der Wille des entſchloſſenen Ge— 
dankens fih in den unmittelbaren Ausdruck der Gebärbe er- 
gießen; bald die Tonkunft dic Strömung des Gefühles, die 
Schauer der Ergriffenheit allein auszuſprechen haben; bald aber 
erben in gemeinfamer Umfchlingung alle drei den Willen des 
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Drama’s zur unmittelbaren, fönnenden That erheben. Denn 
Eines giebt es für fie alle, die hier vereinigten Kunjtarten, was 
fie wollen müffen, um im Können frei zu werden, und das it 
eben das Drama: auf die Erreichung ber Abficht des Drama's 
muß e3 ihnen daher allen ankommen. Sind fie ſich diefer Ab- 
fiht bewußt, richten fie allen ihren Willen nur auf deren Aus- 
führung, jo erhalten fie auch die Kraft, nach jeder Seite hin die 
egoiſtiſchen Schößlinge ihres befonderen Wefens von ihrem eigenen 
Stamme abzufchneiden, damit der Baum nicht gejtaltlos nad) 
jeder Richtung hin, jondern zu dem ftolzen Wipfel der te, 
Bweige und Blätter, zu feiner Krone aufwachſe. 

Die Natur des Menſchen, wie jeder Kunftart, ift am ſich 
überreih und mannigfaltig: nur Eines aber ift die Seele 
jedes Einzelnen, fein nothwendigſter Trieb, fein bedürfnißkräf- 
tigfter Drang. Iſt dieſes Eine von ihm als fein Grundweſen 
erfannt, jo vermag er, zu Gunſten der unerläßlichen Erreihung 
diejes Einen, jedem ſchwächeren, untergeordnetem Gelüfte, jedem 
unfräftigen Sehnen zu wehren, dejjen Befriedigung ihn am Er 
langen des Einen hindern könnte, Nur der Unfähige, Schwache, 
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Leibes, Herzend und Berftandes fein höheres Bedürfniß em- 
finden, als das, welches allen ihm Gleichgearteten gemeinjam 
ift; denn es kann zugleich, al3 ein wahres Bebürfniß, nur ein 
ſolches fein, welche8 er in der Gemeinſamkeit allein zu befriedigen 
vermag. Das nothwendigite und ftärkite Bedürfniß des voll» 
fommenen künftlerifchen Menfchen ift aber, fich ſelbſt, in der 
höchften Fülle feined Weſen, der volliten Gemeinſamkeit mit- 
zutbeilen, und dieß erreicht er mit nothmwendigem allgemeinen 
Beritändniß nur im Drama. Im Drama erweitert er fein be- 
fonderes Weſen dur Darftellung einer individuellen Perfön- 
lichkeit, die ex nicht felbit ift, zum allgemein menjchlichen Wejen. 
Er muß vollftändig aus fich herausgehen, um eine ihm fremde 
Perfönlichleit nad) ihrem eigenen Weſen fo vollftändig zu er- 
faffen, als es nöthig ift, um fie darftellen zu fönnen; er gelangt 
hierzu nur, wenn er dieſes eine Individuum in feiner Berüh— 
rung, Durchdringung und Ergänzung mit anderen und durch) 
andere Sndividualitäten, alfo auch das Weſen diejer anderen 
. Sndividualitäten felbit, jo genau erforjcht, jo lebhaft wahrnimmt, 
daß es ihm möglich ift, diefe Berührung, Durchdringung und 
Ergänzung an feinem eigenen Wefen jympathetifch inne zu wer- 
den; und der vollfommene künſtleriſche Darfteller ift daher der 
zum Wejen der Gattung erweiterte einzelne Menſch nach der 
höchſten Fülle feines eigenen befonderen Wejend. Der Raum, 
in dem fich diejer wundervolle Prozeß bemerfitelligt, iſt aber die 
theatraliihe Bühne; das Fünftlerifche Geſammtwerk, welches 
er zu Tage fördert, da8 Drama. Um in diefem einen höchiten 
Kunftwerfe fein bejondere® Wejen zur höchſten Blüthe feines 
Inhaltes zu treiben, hat aber der einzelne Künftler, mie die ein- 
zelne Kunſtart, jede willfürliche egoiftiiche Neigung zu unzei— 
tiger, dem Ganzen undienlicher, Ausbreitung in fich zurüdzu- 
drängen, um deſto kräftiger zur Erreichung der höchſten ge= 
meinfamen Abficht mitwirken zu können, die ohne das Einzelne, 
wie ohne zeitweife Beſchränkung des Einzelnen, wiederum gar 
nicht zu verwirklichen ift. 

Diefe Abficht, die des Drama’3, ift aber zugleich die einzige 
wahrhaft fünftleriiche Abficht, die überhaupt auch nur verwirk— 
licht werden kann: was von ihr abliegt, muß fich nothmendig 
in da8 Meer des Unbeftimmten, Unverftändlichen, Unfreien, 
verlieren. Diefe Abficht erreicht aber nicht eine Runftart für 
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ſich alfein*), jondern nur alle gemeinfam, und daher ift 
allgemeinfte Kunſtwerk zugleich das einzig wirkliche, freie, 
allgemein verftändfiche Kunftwerf. 





v. 
Der Küuſtler der Zukunft. 


Haben wir in allgemeinen Zügen das Weſen des Kunſtwerles 
angedeutet, in welchem alle Künfte zu ihrer Erlöfung durch all- 


*) Der moderne Schaufpieldidhter wird ſich am ſchwerſten 
geneigt fühlen zuzugeftehen, dab auch jeiner Sunftart, der Dicht- 
tunjt, das Drama nicht allein angehören follte; namentlich wird 
er fich nicht überwinden können, es mit dem Tondichter theilen zu 

t, das Schaufpiel in die Oper aufgehen 





ein Streit hierüber denkbar iſt, bleibt aber aud das Drama der 
Zukunft jelbft undenfbar. Liegt der Zweifel von Seiten des Dich- 
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gemeinftes Berftäubniß aufzugehen haben, fo fragt es ſich nun, 
welche die Lebensbedingungen fein müſſen, bie diefes Kunſtwerk 
und diefe Erlöfung als nothwendig hervorrufen können. Wird 
es die verftändnißbedürftige und nad) Verftändniß ringende mo- 
derne Kunft für fich, aus eigenem Ermeſſen und Vorausbedacht, 
nah willfürliher Wahl der Mittel und mit überlegter Feſt— 
ſetzung des Modus der als nothiwendig erfannten Vereinigung, 
vermögen? Wird fie eine konſtitutionelle Charte oktroyiren kön— 
nen, um zur Verſtändigung mit ber fogenannten Unbildung des 
Volkes zu gelangen? Und wenn fie dieß über ſich bringt, wird 
diefe Verftändigung durch dieſe Konftitution wirklich ermöglicht 
werden? Kann die Kulturfunft von ihrem abftraften Staud- 
punfte aus in dad Leben bringen, oder muß nicht vielmehr 
das Leben in die Kunft dringen, — das Leben aus ſich her- 
aus die ihm allein entfprechende Kunft erzeugen, in ihr auf⸗ 
gehen, — ftatt daß die Kunſt (mohlverftanden: die Kultur— 
funft, die außerhalb des Lebens entftandene) aus ſich das 
Leben erzeuge und in ihm aufgehe? 

Berftändigen wir und zuerit darüber, wen wir und unter 
dem Schöpfer des Kunſtwerkes der Zukunft zu denfen haben, 
um bon ihm aus auf die Lebensbebingungen zu fchließen, Die 
ihn und fein Kunftwerf entjtehen laſſen können. 

Wer alfo wird der Künftler der Zukunft fein? 

Ohne Zweifel der Dichter *). 

Wer aber wird der Dichter fein? 

Unftreitig der Dariteller. 

Wer wird jedoch wiederum der Darfteller fein? 

Nothwendig die Genoſſenſchaft aller Künſtler. — 

Um Darfteller und Dichter naturgemäß entftehen zu fehen, 
ftellen wir und zubörderft die Fünftlerifhe Genoſſenſchaft der 
Zufunft vor, und zwar nicht nad) willkürlichen Annahmen, fonz 
dern nad der nothwendigen Folgerichtigleit, mit ber wir bon 
dem Kunſtwerke jelbft auf diejenigen Fünftlerifchen Organe weiter 
zu ſchließen haben, die es feinem Wefen nad einzig in das Leben 
rufen fönnen. — 





*) Den Tonbicter ſei es uns geftattet als im Sprach dichter 
mit inbegriffen anzuſehen, — ob perjönli oder genoſſenſchaftlich, 
das gilt hier gleich. 

Rigard Wagner, Gel. Schriften IIT. u 
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trieb offenbart ſich nur in dem Drange aus dem Leben heraus 
in das Kunſtwerk, denn es iſt der Drang, das Unbewußte, Un⸗ 
willkürliche im Leben ſich als nothwendig zum Verſtändniß und 
zur Anerkennung zu bringen. Der Drang nach Verſtändigung 
ſetzt aber Gemeinſamkeit voraus: der Egoiſt hat ſich mit Nie- 
mand zu verſtändigen. Nur aus einem gemeinſamen Leben kann 
daher der Drang nach verſtändnißgebender Vergegenſtändlichung 
dieſes Lebens im Kunſtwerke hervorgehen; nur die Gemeinſam⸗ 
keit der Künſtler kann ihn ausſprechen, nur gemeinſchaftlich 
können dieſe ihn befriedigen. Er befriedigt ſich aber nur in der 
getreuen Darſtellung einer dem Leben entnommenen Handlung: 
zur künſtleriſchen Darſtellung geeignet kann nur eine ſolche Hand⸗ 
lung ſein, die im Leben bereits zum Abſchluſſe gekommen iſt, 
über die als reine Thatſache fein Zweifel mehr vorhanden iſt, 
von der willfürliche Annahmen über ihren nur möglichen Ab⸗ 
ſchluß nicht mehr fich bilden können. Erft an dem im Leben 
Bollendeten vermögen wir die Nothwendigfeit feiner Erfcheinung 
zu fallen, den Zufammenhang feiner einzelnen Momente zu be- 
greifen: eine Handlung ijt aber erjt vollendet, wenn der Menſch, 
von dem dieſe Handlung vollbradht wurde, der im Mittelpunkt 
einer Begebenheit ftand, die er als jühlende, denfende und 
twollende Perfon, nach feinem nothiwendigen Wejen leitete, will 
türliden Annahmen über fein mögliches Thun ebenfalls nicht 
mehr unterworfen ijt; diejen unterworfen ijt aber ein Menfch, 
fo lange er lebt: erſt mit feinem Tode ift er von dieſer Unter: 
worfenheit befreit, denn wir wifjen nun Alles, wa3 er that und 
wa3 er war. Diejenige Handlung muß der dramatischen Kunſt 
al3 geeignetjter und würdigſter Gegenftand der Darftellung er- 
iheinen, die mit dem Leben der fie beftimmenden Hauptperfon 
zugleich abichließt, deren Abfchluß in Wahrheit fein anderer ift, 
al3 der Abjchluß des Lebens dieſes Menfchen felbft. Nur die 
Handlung ift eine vollfommen mwahrhafte und ihre Nothiwendig- 
feit und klar darthuende, an deren Vollbringung ein Menfch die 
ganze Kraft feines Weſens febte, die ihm fo nothmendig und 
unerläßlich war, daß er mit der ganzen Kraft feines Wefens in 
ihr aufgehen mußte. Davon überzeugt er und auf das Unmwider- 
leglichfte aber nur dadurch, daß er in der Geltendmachung der 
Kraft feines Weſens wirklich perfönlich unterging, fein per- 
ſönliches Daſein um der entäußerten Nothwendigfeit jein«” 
" 11® 
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willen wirklich aufhob; daß er die Wahrheit feines 
nicht nur in feinem Handeln allein, — was uns, fo 
lange er handelt, noch willkürlich erſcheinen darf —, fondern 
mit dem vollbrachten Opfer feiner Perfünlichteit zu Gunſten 
dieſes nothiwendigen Handelns, uns bezeugt. Die legte, voll- 
ftändigfte Entäußerung feines perfönlichen Egoismus’, die Da: 
legung feines vollfommenen Aufgehens in die Allgemeinheit, 
giebt uns ein Menfc nur mit feinem Tode Fund, und zwar nicht 
mit feinem zufälligen, fondern feinem nothwendigen, dem 
durch fein Handeln aus der Fülle jeines Wejens bedingten Tode. 
Die Feier eines folden Todes ijt die würdigite, 
die von Menſchen begangen werden fann, Sie erſchließt 
uns nach dem, durch jenen Tod erkannten, Weſen diefes einen 
Menfchen die Fülle des Inhaltes des menjchlichen Wejens über- 
haupt. Am volltommenften verfihern wir uns bes Erfannten 
aber in der bewußtvollen Darftellung jenes Todes jelbit, 
und, um ihn uns zu erflären, duch die Darftellung derjenigen 


Handlung, deren nothwendiger Abſchluß jener Tod war. Nicht 
in den widerlichen Leichenfeiern, wie wir fie in unferer prijtlic) 
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duch Sympathie das Weſen diefed Helden fi) am befonderften 
zu eigen madjt, und feine künftleriichen Fähigkeiten am geeig- 
netjten dazu ermißt, gerade diefen Helden durch jeine Darftellung 
für fi, feine Genofjenfchaft und die Gemeinſamkeit überhaupt, 
zu überzeugender Erinnerung wieder zu beleben. Die Macht 
der Sndividualität wird fich nie geltender machen als in der 
freien künſtleriſchen Genofjenjchaft, weil die Anregung zu ge- 
meinfamen Entſchlüſſen gerade nur von Demjenigen ausgehen 
fann, in dem die individualität fo kräftig fich ausjpricht, daß 
fie zu gemeinfamen freien Entjchlüffen zu beitimmen vermag. 
Diefe Macht der ASndividualität wird gerade nur in den ganz 
befonderen, beftimmten Fällen auf die Genofjenfchaft wirken 
fünnen, wo fie wirflich, nicht erfünftelt, jich geltend zu machen 
weiß. Eröffnet ein künſtleriſcher Genoſſe feine Abficht, dieſen 
einen Helden darzuftellen, und begehrt er hierzu die, feine Ab- 
fiht einzig ermöglichende, gemeinfame Mitwirkung der Genofjen- 
Schaft, fo wird er feinem Verlangen nicht eher entfprochen fehen, 
als bis e8 ihm gelungen ift, die Liebe und Begeijterung für jein 
Vorhaben zu erweden, die ihn jelbit beleben, und die er nur 
mitzutbeilen vermag, wenn feiner Individualität die dem be» 
fonderen Gegenftande entjprechende Kraft zu eigen ilt. 

Hat der Künftler dur die Energie feiner Begeifterung 
feine Abficht zu einer gemeinfamen erhoben, fo ift von da an 
das Fünftlerifche Unternehmen ebenfalls ein gemeinjame; 
. wie aber die darzuftellende dramatijche Handlung ihren Mittel- 
punkt in dem Helden diefer Handlung hat, jo behält das ge- 
meinfame Kunſtwerk aud) feinen Deittelpuntt in dem Darjteller 
dieſes Helden: feine Mitdarfteller und fonft Mitwirkenden ver- . 
Halten fi im Kunſtwerke zu ihm fo, wie die mithandelnden 
Perſonen, — Diejenigen aljo, an denen der Held als an den 
Gegenftänden und Gegenfäben feines Weſens feine Handlung 
fundgab, — ſowie die allgemeine menſchliche und natürliche 
Umgebung, fi) im Leben zu dem Helden verhielten, nur mit 
dem Unterfchiede, daß vom darjtellenden Helden mit Bemußt- 
fein gejtaltet und geordnet wird, was dem wirklichen Helden 
fih unmwilltürlich darftellte.e Der Darfteller wird in feinem 
Drange nach künftlerifcher Reproduktion der Handlung fomit 
Dichter. Er ordnet nad künſtleriſchem Maaße feine eigene 
Handlung, ſowie alle lebendigen gegenjtändlichen Beziehungen 
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zu feiner Handlung. Aber nur in dem Grade erreicht er feine 
eigene Abficht, als er fie zu einer gemeinfamen erhoben hat, als 
jeder Einzelne in diefer gemeinſamen Abficht aufzugeben ver- 
langt, — genau alſo in dem Maafe, in welchem er vor allem 
feine bejondere perfönliche Abficht felbft auch in der gemeinfamen 
aufzugeben vermag, und jo gemiffermaßen im Kunftwerfe die 
Handlung des gefeierten Helden nicht nur darstellt, ſondern 
fie moralifch durch fich jelbft wiederholt, indem er nämlich 
durch diefes Aufgeben feiner Perjönlichkeit beweift, daß er auch 
in feiner fünftlerifhen Handlung eine nothwendige, die 
ganze Individualität feines Weſens verzehrende Handlung voll- 
bringt®). 

Die freie fünftleriihe Genoſſenſchaft ift daher der 
Grund und die Bedingung des Kunftwerkes ſelbſt. Aus ihr 
geht der Darfteller hervor, der in der Begeiſterung an dieſem 
einen, feiner Individualität beſonders entfprechenden Helden, 








fidy bi8 zum Dichter, zum künftlerifchen Gefeggeber der Ge- 
nofjenjchaft erhebt, um von dieſer Höhe vollftommen wieder in 
die Genofienihaft aufzugehen. Das Wirken diefes Gejehgebers 
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ift daher immer nur ein periodifches, das nur auf den einen 
befonberen, von ihm aus feiner Individualität angeregten, und 
zum gemeinfamen tünjtlerifchen Gegenftand erhobenen Fall ſich 
zu erftteden hat; es iſt daher feinesweges ein auf alle Fälle 
fi ausdehnendes. Die Diktatur des dichterifchen Darſtellers ift 
naturgemäß zugleich mit der Erreichung feiner Abficht zu Ende, 
eben dieſer Abficht, die er zu einer gemeinfamen erhoben hatte 
und in die er aufging, fobald fie al eine gemeinfane ſich der 
Gemeinfanfeit mitiheilte. Jeder einzelne Genoffe vermag ſich 
zur Ausübung diefer Diktatur zu erheben, wenn er eine be 
fondere, feiner Individualität in dem Maafe entiprechende Ab: 
ficht fundzugeben hat, daß er fie zu einer gemeinfchaftlichen zu 
erheben vermag; demu in derjenigen künftlerifchen Genoſſenſchaft, 
die zu feinem anderen Zwecke, als zu dem ber Befriedigung ge 
meinſchaftlichen Kunſtdranges ſich vereinigt, kann unmöglich je 
etwas Anderes zu maßgebender, geſetzlicher Beſtimmumg ge 
langen, als das, was die gemeinſchaftliche Befriedigung herbei— 
führt, alſo die Kunſt ſelbſt und die Geſehe, welche, in dev 
Vereinigung des Individuellen mit dem Allgemeinen, ihre voll- 
tonımenften Erfcheinungen ermöglichen. — 

In der gemeinfhaftlichen Vereinigung der Menfchen der 
Zufunft werden diejelben Gejege innerer Nothwendigteit ein- 
zig als bejtimmend ſich geltend machen. Cine natürliche, nicht 
gewaltfame, Vereinigung einer größeren oder geringeren Anzahl 
von Menfchen kann nur durch ein, diefen Menfchen gemeinfames 
Bedürfniß hervorgerufen werden. Die Befriedigung dieſes Be— 
dürfniffes ift der alleinige Zwed der gemeinfhaftlichen Unter: 
nehmung: nad) diefem Zwede richten ſich die Handlungen jedes 
Einzelnen, fo lange das gemeinfame Bedürfniß zugleich das 
ſtärkſte ihm felbft eigene ift; und diefer Zweck giebt dann ganz 
von felbft die Gefege für das gemeinjchaftliche Handeln ab. Diefe 
Geſetze find nämlich felbft nicht? Anderes, ald die zur Erreichung 
des Zweckes dienlichften Mittel. Das Erkennen ber zweddien- 
lichſten Mittel it Demjenigen verfagt, der zu dieſem Zwecke 
durch fein wahres nothwendiges Bebürfuiß gedrängt wird: da 
wo dieß aber vorhanden ift, entfpringt das richtigſte Erkennen 
diefer Mittel aus der Kraft des Bedürfniſſes ganz von felbft, 
und namentlich eben durch die Gcmeinfamfeit dieſes Bedürfniſſes. 
Natürliche Vereinigungen Haben daher auch gerade nur fo lange 
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einen natürlichen VBeftand, als das ihnen zu Grunde liegende 
Bedürfuiß ein gemeinfames und feine Befriedigung eine noch zu 
erſtrebende ift: ift der Zweck erreicht, jo ift diefe Vereinigung, 
mit dem Bebürfniffe, das fie hervorrief, gelöft, und erft aus neu 
entjtehenden Bedürfniffen entjtehen auch wieder neue Vereini— 
gungen Derjenigen, denen wiederum diefe neuen Bebürfniffe ge 
meinfam find. Unjere modernen Staaten find infofern die um- 
natürlichiten Vereinigungen der Menſchen, weil fie, an und für 
ſich nur durch äußere Willtür, z. B. dynaftifche Familieninter⸗ 
eſſen, entſtanden, eine gewiſſe Anzahl von Menſchen ein⸗ für 
allemal zu einem Zwecke zuſammenſpannen, der einem ihnen 
gemeinſamen Bedürfniſſe entweder nie entſprochen hat, oder unter 
der Veränderung der Zeiten ihnen Allen doch keinesweges mehr 
gemeinfam ift. — Alle Menſchen haben nur ein gemeinschaft 
liches Bedürfniß, welches jedod nur feinem allgemeinften I 

halte nach ihnen gleichmäßig inne wohnt: das ift das Bedürfniß 
zu leben und glüdlich zu fein. Hierin liegt das natürliche 
Band aller Menjchen; ein Bedürfniß, dem die reiche Natur der 
Erde vollfommen zu entjprechen vermag. Die bejonderen Be 
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Neiz gewährt, während das gegenmwärtige Leben*) in feiner mo— 
difch-polizeilichen Einförmigfeit das leider nur zu getreue Abbild 
des modernen Staate3, mit feinen Ständen, Anftellungen, 
Standredten, ftehenden Heeren — und was ſonſt noch Alles 
in ihm ftehben möge — darftellt. 

Keine Vereinigungen werden aber einen _reicheren, eivig er- 
friichenderen Wechfel haben, al3 die Lünftlerifchen, weil jede 
Individualität in ihnen, ſobald fie fi) dem Geifte der Gemein: 
ſamkeit entjprechend zu geben weiß, durch fich und ihre gegen- 
wärtig dargethane Abficht, zur Ermöglichung diejer einen Abs 
fit, eine neue Vereinigung hevorruft, indem fie ihr befonderes 
Bedürfniß zu dem Bedürfniffe einer, foeben aus dieſem Bedürf— 
niffe entjtehenden, Vereinigung erweitert. Jedes in das Leben 
tretende dramatifche Kunſtwerk wird fomit das Werk einer neuen, 
vorher noch nie dagemwefenen und fo nie fi) wiederholenden, 
Bereinigung von Künftlern fein: ihre Vereinigung wird von dem 
Augenblide an beftehen, wo der dichteriche Darſteller des Hel- 
den jeine Abficht zur gemeinfamen der ihm nöthigen Genofjen- 
Schaft erhob, und in dem Augenblide wird fie aufgelöft fein, wo 
dieſe Abficht erreicht ift. 

Auf diefe Weife kann nicht ftarr und ftehend in diefer künſt— 
leriſchen Vereinigung werden: fie findet nur zu diefem einen, heute 
erreichten, Zwecke der eier dieſes einen bejtimmten Helden ftatt, 
um morgen unter ganz neuen Bedingungen, durch) die begei- 
fternde Abficht eines ganz verfchiedenen anderen Judividuums, 
zu einer neuen Vereinigung zu werden, die ebenfo unterjchieden 
von der vorigen ift, als fie nad) den ganz befonderen Ge— 
fegen ihr Werf zu Tage fördert, die, als zweddicnlichjte Mittel 
zur Verwirklichung der neu aufgenommenen Abficht, fich eben» 
falls als neu und ganz fo noch nie dagemwelen ergeben. 

So und nicht ander8 muß die Künftlerfchaft der Zukunft 
befchaffen fein, fobald fie eben fein anderer Zweck, ald das 
Runftwerf, vereinigt. Wer wird demnach aber der Künftler 
der Yufunft fein? Der Dichter? Der Darfteler? Der Mus 
jiler? Der Blaftiler? — Sagen wir es kurz: das Voll. Das 
felbige Volk, dem wir jelbft heut’ zu Tage dad in un 
ferer Erinnerung lebende, von und mit Entftellung 


*) Und namentli auch unfer modernes Theaterinftitut. 
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nur nacgebifdete, einzige wahre Runjtwerf, dem wir 
die Kunſt überhaupt einzig verdanken, 


Wenun wir Vergangenes, Volldrachtes zufonmmmenftellen, um 
uns von einem bejonderen Gegenftande nad) jeiner allgemeinen 
Erfcheinung in der Geſchichte der Menſchheit ein Bild darzu— 
ftellen, jo können wir mit Sicherheit die einzelnften Züge des- 
felben bezeichnen, — ja aus genauefter Betrachtung fold' ein- 
zelnen Zuges erwächſt uns oft das ficherfte Verftändnig des 
Ganzen, das wir bei feiner verſchwimmenden Allgemeinheit oft 
nur nad) dieſem einzelnen, befonderen Zuge erfaſſen müjjen, um 
von ihm aus zu einer Vorftellung des Allgemeinen zu gelangen, 
und es it, wie in dem gegenwärtig uns borgeführten Gegen- 
ftande der Kunft, die Fülle genau fich darbietender Einzelheiten 
fo groß, daf wir, um den Gegenftand nad) feiner Allgemeinheit 
darzuftellen, nur einen bejtimmten Theil derſelben, eben den, der 
für unfere Anjchauumgsweife uns gerade am bezeichnendjten er: 
ſcheint, in Betracht ziehen dürfen, um uns in ihnen nicht zu vers 
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müſſen aus diefer Vorſtellung Hinmwegbleiben, weil fie nur nad 
willfürliden Annahmen als Bilder unjerer Phantafie ſich dar- 
ftelen könnten und ihrem Weſen nad) doch nur gerade dem 
heutigen Zuſtande entnommen fein, immer nur, wie fie den Ge— 
gebenheiten der Gegenwart entjprungen, fi und darbieten dürf- 
ten. Nur das Vollbrachte und Fertige können wir willen; die 
lebenvolle Geftaltung der Zukunft kann unbeftritten eben nur 
das Werk des Lebens felbft fein! ft fie vollbracht, fo werben 
wir mit einem Blide Mar begreifen, was heute wir nur nad 
Zaune und Willkür unter dem unüberwindliden Eindrude der 
gegenwärtigen Verhältniffe und vorgaufeln könnten. 

Nichts ift verderblicher für das Glück der Menjchen geweſen, 
al3 diefer wahnfinnige Eifer, das Leben der Zukunft durch gegen 
wärtig gegebene Gefeße zu ordnen: diefe mwiderliche Sorge für 
die Zukunft, die in Wahrheit nur dem trübfinnigen abfoluten 
Egoismus zu eigen ift, fucht im Grunde immer bloß zu erhalten, 
da3, was wir heute gerade haben, für alle Lebenszeit und zu ver- 
fihern: fie hält da3 Eigentum, da3 für alle Ewigfeit niet- und 
nagelfeft zu bannende Eigenthum, al3 den einzig würdigen Gegen- 
ftand menſchlich thätiger Vorausficht feft, und fucht daher nad) 
Möglichkeit das felbftändige Lebensgebahren der Zukunft zu be- 
ſchränken, den felbitgeftaltenden Lebenstrieb ihr, als böjen, auf: 
regenden Stachel, thunlichjt ganz auszureißen, um dieſes Eigen- 
thum als unverfiegbaren, nach dem Naturgefeh der Fünfprocent 
ewig ſich neu erzeugenden und ergänzenden Stoff behaglichiten 
Käuens und Schlingens, vor jeder unbehutfamen Berührung zu 
hüten. Wie bei diejer großen modernen Hauptjtaat3forge der 
Menfch für alle zufünftigen Zeiten al3 ein grundſchwaches oder 
immer zu bemistrauendes Weſen gedacht wird, das einzig durch ein 
Eigenthum erhalten oder durch Geſetze auf der rechten Bahn zu 
leiten fei, fo ift und aud) in Bezug auf die Kunft und die Künftler 
nur das Runftinftitut die einzige Gemährleiftung des Gedeihens 
Beider: ohne Akademien, Snititutionen und Geſetzbücher fcheint 
uns jeden Augenblid die Kunſt — jo zu fagen — aus dem Leimen 


von Demjenigen verlangen, ber fi) überhaupt nur dem dentenden 
Künftler, nicht aber dem ftumpffinnigen modernen Kunftinduftriellen 
— möge dieſer nun in Litteratur, Kritik oder Produktion machen 
— mittheilt. 
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gehen zu müſſen; denn eine freie, ſelbſtbeſtimmende Thätigkeit 
von Künftlern ift uns gar nicht denkbar. Die hat feinen Grund 
aber nur darin, daß mir wirklich eben feine wahren Künftler, 
wie überhaupt feine wahren Menjchen find; und fo wirft das 
Gefühl unjerer eigenen, aber durch Feigheit und Sch 
lich felbſt verihuldeten, Unfähigkeit und Erbärmlichkeit uns in 
die ewige Sorge zurück, Gefeße für die Zukunft zu machen, durch 
deren gewaltſame Aufrechthaltung wir im Grunde nur bezwecken, 
daß wir nie wahre Künftler, nie wahre Menjchen werden. 
So ift es. Wir jehen die Zufunft immer nur mit dem Auge 
der Gegenwart, mit dem Auge, das alle Menſchen der Zukunft 
immer nur nach den Maafe mefjen kann, das es, als Maaß der 
gegenwärtigen Menfchen, zum allgemein menſchlichen Maaß über- 
haupt macht. Wenn wir jchließlich mit Nothwendigfeit das Volt 
als den Künftler der Zukunft erkannt haben, jo ſehen wir, diejer 
Entdedung gegenüber, dem intelligenten Kiünftleregoismus der 
Gegenwart in verahtungsvolles Staunen ausbrechen. Er ver- 
gißt vollftändig, dab in den Beiten der gefchlechtlich-nationalen 
Gemeinfamteit, die der Erhebung des abfoluten Egoismus jedes 
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modernen Civilifation die einzig benfbare Baſis des Daſeins 
geben, fol das Kunſtwerk der Zukunft entftehen. Bedenkt aber, 
daß diefer Pöbel keinesweges ein normaled Produkt der wirt 
lichen menfhligen Natur ift, fonbern vielmehr das fünftliche 
Erzeugniß Eurer unnatürlihen Kultur; daß alle die Lafter 
und Sceußlicyfeiten, die Euch an diefem Pöbel anmwidern, nur 
die verzweifluugsvollen Gebärden des Kampfes find, den die 
wirkliche menſchliche Natur gegen ihre graufame Unterdrüderin, 
die moderne Civilifation, führt, und das Abfchredende in diefen 
Gebärden keinesweges die wahre Miene der Natur, fondern viel- 
mehr der Widerjchein der gleißnerifchen Frage Eurer Staats— 
und Eriminalkultur iſt. Bedenft ferner, daß da, wo ein Theil 
der ſtaatlichen Geſellſchaft nur überflüffige Kunft und Litte- 
ratur treibt, ein anderer Theil nothwendig nur den Schmutz 
Eures unnügen Dafeins zu tilgen hat; daß da, wo Schüngeifterei 
und Mode cin ganzes unnöthiges Leben erfüllen, Rohheit und 
Plumpheit die Grundzüge eines andern, Euch nothwendigen, 
Lebens ausmachen müfjen; daß da, wo der bebürfnißlofe Luxus 
feinen alleöverzehrenden Heißhunger gewaltfam zu ftillen fucht, 
das natürliche Bedürfniß auf der anderen Seite nur durch Plack 
und Noth, unter den entftellendften Sorgen, fich mit dem Luxus 
‚zugleich befriedigen fann. So lange Ihr intelligenten Egoiften und 
egoiftifchen Feingebildeten in künftlihem Dufte erblüht, muß es 
nothwendig einen Stoff geben, auß deſſen Lebensfafte Ihr Eure 
füglihen Parfünıs deftillirt: und diefer Stoff, dem Ihr feinen 
natürlichen Wohlgeruch entzogen habt, ift nur dieſer übelathmige 
Pöbel, vor deſſen Nähe es Euch ekelt, und von dem Ihr Euch 
im Grunde einzig do nur durch jenen Parfüm uutericheidet, 
den Ihr feiner natürlichen Unmuth entpreßt Habt. So lange 
ein großer Theil des Geſammtvolkes in Staats-, Gerichts- und 
Univerfität3ämtern in unnüßefter Gefchäftigfeit foftbare Lebens— 
fräfte vergeubet, muß allerdings ein ebenfo großer, wenn nicht 
noch größerer Theil deſſelben in überjpanntefter Nupthätigkeit 
mit feinen eigenen auch jene vergeudeten Lebengfräfte erſetzen 
helfen, und, — was das Allerfchlimmfte ift! — wenn fomit in 
diefem unmäßig angefpannten Theile bes Volkes das Nüpliche, 
das nur Nußenbringende, zur bewegenden Seele aller Thätigfeit 
geworden ift, fo muß die twiderliche Erſcheinung fi) heraus» 
ftellen, daß der abfolute Egoismus überallyin feine Lebensgeſetze 
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geltend macht, und aus Vürger- und Bauerpöbel Euch wiederum 
mit häßlichiter Grimafje angrinzt*), 

Weder Euch noch diefen Pöbel verftehen wir aber unter 
dem Wolfe: nur wenn weder diefer noch Ihr mehr vorhanden 
feid, fönnen wir uns erſt das Vorhandenjein des Volles vor- 
ſtellen. Schon jetzt lebt das Volf überall da, wo Ihr und der 
Pobel nicht feid, d. h. es lebt mitten unter Euch beiden, nur dab 
Ihr nichts von ihm wißt: wißt Ihr von ihm, jo feid Ihr auch 
ſchon Volk; denn von der Fülle des Volkes lann man nicht 
wiſſen, ohne an ihr Theil zu haben. Der Höcjtgebildete wie 
der Ungebildetfte, der Wiffendfte wie der Umwifjendite, der Hoch- 
geftelltejte, wie der Niedexgejtelltejte, der im üppigen Schuoße des 
Lurus Aufgewachfene, wie der aus dem unfanberen Nefte der Ar⸗ 
muth Emporgeftodjene, der im gelehrter Herzlofigfeit Uuferzogene 
wie der in lafterhafter Rohheit Entwidelte, — ſobald er einen 
Drang in ſich fühlt und nährt, der ihn aus dem feigen Behagen 
an dem verbrecherifchen Bufammenhange unferer gejellfchaftlichen 
und ftaatlihen Zuftände, oder aus der ftumpfjinnigen Unter- 
gebung unter fie heraustreibt, — der ihn Efel an den fchalen 
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Volke, denn er und alle ihm Gleichen fühlen eine gemeinfane 
Noth. Diefe Noth wird dem Volfe die Herrſchaft des Lebens 
geben, fie wird es zur einzigen Macht des Lebens erheben. Diefe 
Noth trieb einft die Jfraeliten, da fie bereits zu ftumpfen, 
ſchmutzigen Laftthieren geworden waren, durch das rothe Meer; 
und durch das rothe Meer muß auch und dieNoth treiben, jollen 
ir, von unferer Schmad gereinigt, nad) den gelobten Lande 
gelangen. Wir werden in ihm nicht ertrinfen, es ift nur ben 
Pharaonen diefer Welt verderblih, die fchon einft mit Mann 
und Maus, mit Roß und Reiter, drin verfchlungen wurden, — 
die übermüthigen, ftolzen Pharaonen, die ba vergefien hatten, 
daß einft ein armer Hirtenfohn durd) feinen Mugen Rath fie und 
ihr Land vor dem Hungertode bewahrte! Das Volt, das aus» 
erwählte Volk, zog aber unverfehrt durch da8 Meer nad) den 
Lande der Verheißung, dad es erreichte, nachdem der Sand der 
Wüfte die legten Flecken knechtiſchen Schmuges von feinem Leibe 
gewaſchen hatte. — 

Da die armen fraeliten mich einmal in das Gebiet der 
ſchönſten aller Dichtung, der ewig neuen, eiwig wahren Volks— 
Dichtung geleitet haben, fo will ich zum Abſchiede noch den Ju— 
halt einer herrlichen Sage zur Deutung geben, die ſich einft das 
rohe, uncivilifirte Volk der alten Germanen, aus feinem anderen 
Grunde, ald dem innerer Nothwendigfeit, gedichtet Hat. 


Wieland der Schmiedt ſchuf aus Luft und Freude an 
feinen Thun die kunſtreichſten Geſchmeide, herrliche Waffen 
ſcharf und fchön. Da er am Mecresftrande badete, gewahrte er 
eine Schmwanenjungfrau, die mit ihren Schweftern durch die 
Lüfte geflogen Fam, ihr Echwanengewand ablegte, und ebenfalls 
in die Wellen des Meeres fi tauchte. Won heißer Liebe ent- 
brannte Wieland; er ftürzte fi in die Fluth, befämpfte und ge- 
wann das wundervolle Weib. Liebe brach auch ihren Stolz; in 
feliger Sorge für einander, lebten fie wonnig vereint. Einen 
Ring gab fie ihm: ben möge er fie nie wiedergewinnen laſſen; 
denn wie fie ihn liebe, fehne fie fi) doch auch nach der alten 
Freiheit, nad) dem Fluge durch die Lüfte zu dem glüdlichen Eis 
ande ihrer Heimath, und zu diefem Fluge gäbe der Ring ihr die 
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Macht. Wieland jchmiedete eine große Zahl von Ringen, dem 
des Schwanenweibes gleich, umd hing fie an einem Baſie in fei- 
nem Haufe auf: unter ihnen follte fie den ihrigen nicht erfennen. 
Bon einer Fahrt fam er einft heim. Weh! Da war jein 
zertrümmert, jein Weib aus ihm in weite Ferne entflogen! 
Einen König Neiding gab es, der hatte viel von Wieland's 
Kunft gehört; ihn gelüftete es den Schmiedt zu fangen, daß er 
fortan ihm einzig Werfe fchaffen möge. Auch einen gültigen 
Vorwand fand er zu ſolcher Gewaltthat: das Goldgeitein, daraus 
Wieland jein Gejchmeid bildete, gehörte dem Grund und Boden 
Neiding’s an, und jo war Wieland's Kunſt ein Raub am Fönig= 
lichen Eigentyume, — Er war num in jein Haus gebrungen, 
überfiel ihn jegt, band ihm und fehleppte ihn mit fich fort. 
Daheim an Neiding’s Hofe jollte Wieland nun dem Könige 
allerhand Nütliches, Feftes und Dauerhaftes ſchmieden: Gejchirr, 
Zeug und Waffen, mit denen der König fein Reich mehrte. Da 
Neiding zu folder Arbeit dem Schmiedte die Bande löſen und 
ihm die freie Bewegung jeines Leibes laſſen mußte, jo hatte er 
doch zu forgen, wie er ihm die Flucht Hindern möchte: und er— 
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der ıhn aus niederträchtigem Eigennuß in fo endlofen Kammer 
gebracht Hatte! Wenn es ihm möglich wäre, diefen Elenden mit 
feiner ganzen Brut zu vernichten! — 

Furchtbaren Racheplänen fann er nad), Tag um Tag mehrte 
fich, fein Elend, Tag um Tag wuchs das unabweisbare Verlangen 
nach Rache. — Wie wollte aber er, der hinkende Kriippel, ſich 
zu dem Kampfe aufmachen, der feinen Peiniger verderben jollte? 
Ein gewagter fühner Schritt, und er ftürzte zum Geſpötte des 
Feindes ſchmachvoll zu Boden! 

„oO, du geliebtes fernes Weib! Hätte ich deine Flügel! 
Hätte ich deine Flügel, um, mich rächend, dem Elende mich ent—⸗ 
ſchwingen zu können!” — 

Da ſchwang die Noth jelbit ihre mächtigen Flügel in des 
gemarterten Wieland's Bruft, und wehte Begeifterung in fein 
finnendes Hirn. Aus Noth, aus furchtbar allgemwaltiger Noth, 
lernte der gefnechtete Künjtler erfinden, wa8 noch feines Men- 
Ihen Geiſt begriffen bat. Wieland fand es, wie er fi 
Flügel fchmiedete! Flügel, um kühn fich zu erheben zur Rache 
an feinem Beiniger, — Flügel, um weit bin fich zu ſchwingen 
zu dem feligen Eilande ſeines Weibes! — 

Er that ed, er vollbradhte es, was die höchſte Noth ihm 
eingegeben. Getragen von dem Werke feiner Kunſt flog 
er auf zu der Höhe, von da herab er Neiding’3 Herz mit tödt- 
lichem Geſchoſſe traf, — ſchwang er in wonnig kühnem Fluge 
durch die Lüfte ſich dahin, wo er die Geliebte ſeiner Jugend 
wiederfand. — — 

O einziges, herrliches Volk! Das haſt Du ge— 
dichtet, und Du ſelbſt biſt dieſer Wieland! Schmiede 
Deine Flügel, und ſchwinge Dich auf! 


Rihard Wagner, Gef. Schriften III. 12 
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Frau, die er immer lieben will, an Reiz e8 gebreche. Seht, wie 
ih für euch forge: dieß Gejchmeide ſchuf ich euren Frauen. 
Zwei Spangen find’8, die theil? ich unter euch.” 

Eigel und Helferich find erfreut, danken und loben 
ihren Bruder, und fragen, wie fie ihm erwidern jollen? 

Wieland. „Scmied’ ih aus Liebe nicht für euh? Für 
eure rauen fchaff ich exit recht aus Liebel Kein König darf 
mich beißen, wa3 ich nur gerne thue. — Doch Eigel, rathe dır, 
was ich für dich gefchmiedet?“ 

Eigel. „Ein neue® Wert? Fürwahr, du faßeft lange 
einfam dort am Heerd; verhungert wäreſt du, hätt’ ich mit Jagd⸗ 
beute dich nicht verforgt! Nun fag’, was fchufeit du fo emſig?“ 

Wieland. „Schau’ her, den Stahlbogen hier für dich, 
wenn du auf Sagen gehit!“ 

Eigel, entzüct, prüft den Bogen, und lobt ihn als den 
jtärfiten, fchwungfräftigiten und fchönjtgeformten, den man je 
gewinnen könne. | 

Wieland. „So erleg’ und Heute noch ein gutes Wild! 
Sn hehren Thaten ſollſt du einft ihn aber ſpannen. — Dir, 
Helferih, der du aus duftenden Kräutern den Heiltrant uns 
gewinnft, dir fchuf ich dieß zierlihe Gefäß aus Gold, daß du 
ihn darin verwahrft!“ 

Helferich erjtaunt über die Schönheit des Fläſchchens, 
und lobt, daß er nun den Heiltrunf mit ſich tragen könne. 

Wieland. „Bald follft du mächtig deine Kunſt bewähren, 
denn bald ſoll fich blutiger Streit im Wilingenland erheben; 
gar manche Wunde Heilft du dann den edlen Wikingsſproſſen! 
Noch einen Helden giebt es, den ich Liebe; für den, feht, ſchuf 
ich dieſes Schwert: das follt ihr, theure Brüder, dem König 
Rothar bringen! Gegen die Neidinge foll er es fchmwingen, die 
Nordland's freie Männer Inechten!“ 

Die Brüder. „Was weißt du von Rothar?“ 

Wieland. „Wacilde, das Holde Meerweib, dad dem 
König Wiling einft unferen Vater gebar, die erfchien mir dort 
aus den Wogen und gab mir Kunde. Gar viel hat fie mir ver- 
traut, — von Wate, unferem Vater; wie die Küfte und zu 
freiem Eigen von Wiking ward beftimmt, wie Wiking's Söhne, 
die eine Königstochter ihm gebar, von Mißgeſchick gedrängt 
würden; wie aber Rothar nun in Heldenfraft erblühe, und um 
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ihn fich Alles ſchaare, was Neiding's wachſender Macht wider 
stehe. Die Alles meld’ ich euch wohl heute Abend, beim trau⸗ 
lichen Mahl!“ 

Helferid. „So komm’ mit uns; die Sonne ſank fchon 
tief, und du haft dein Tagwerk doch wohl vollbracht: wer ſchuf 
jo viel Wunderwerfe als du?“ 

Eigel. „Zum heutigen Mahl erfege ich zuvor mit dem 
neuen Bogen noch ein edles Wild! dei’ jollft du dich, Wieland, 
freuen!“ 

Helferich. „Wuch jollft du uns geloben, nun bald ein 
Weib zu nehmen, daß unfere Liebesjorge um dich fich mehren 
fönne.“ 

Wieland (at aufmertjam nad; dem Meere Gingeblidt; jeit ruft er plöße 
Seht ihr dort es durch die Lüfte fliegen?“ 

Eigel (der auch näer Hinbiiet) „Drei feltene Vögel, wie ich 
feine noch fah!“ 


ieh 












Iferid. „Sie kommen näher!” — 


irwahr! Jungfrauen find’s, mit Schwanen 
flügeln jchmweben fie durch bie Lüfte!“ 
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drüdt fie nad) dem Wafjer! — Sie ift ihrer nicht mächtig, ſchon 
taucht fie auf die Fluthl — Friſch, Wieland! In der Meered- 
moge erjagft du dir wohl dein Wild!” Ex ipeingt in das Meer am 


\hwimmt Ni bar ner Beil in wiede cüdfhimim: 
var ee ——— 


Zweite Scene. 


Schmwanhilde (wird opnmädtig von Wieland an das Land gebradit, 
ihre Arme find In mägtigen Schwanenflägeln verborgen, bie matt und flaff Serabfängen). 
Wieland (est fie an der Schmiede auf eine Moosbant nieder, Er gewahrt, 
daß fie unter bem linken Flügel verwundet ift, betrachtet näher, 
und erkennt, daß die Flügel abzulöfen find, und wie er dieß 
volldringen müfle; er löſt vorfichtig bie Flügel von Armen und 
Nacken, und erkennt mit Entzüden ein ſchönes, mwohlgeftaltetes 
Weib. So vermag er aud nun fiher zur Wunde zu gelangen; 
es iſt ein Speerftih. Schnell entfinnt er ſich des Heilmittels, 
das Helferich ihm für folde Wunden gegeben, und kommt mit 
einem Kraute wieder zurüd; nachdem er ihr dieß auf die Wunde 
gelegt, verbindet er fie. Dann laufcht er ihrem Athem. Sie 
fommt allmählich zu fi, ſchlägt die Augen auf umd erblidt 
Wieland. Sie erſchrickt über ihren Aufenthalt, und wähnt ſich 
in Neiding's Macht gefallen. Wieland beruhigt ſie: — er habe 
fie aus dem Meere gerettet und ihre Wunde geheilt: fie ſolle 
ihm darum nicht zürnen. — Sie fühlt fi der Flügel beraubt, 
machtlos in eined fremben Mannes Gewalt. „DO Schweitern, 
liebe böfe Schweitern! Weh, ihr ließet mich Hilflos zurüd! Wie 
fol ich die Mutter je wiederfinden!“ Sie weint Heitig. 

Wieland tröftet fie: „Verließen dich die Schmweftern, fo 
ſei num in meinem Schuß; dich, holdes, feliges Weib, laß mich 
befhügen mit meinem Leben! — Es gelingt ihm, fie zu be 
ruhigen: er bittet fie zärtlich, fih zu fchonen, daß die Wunde 
fiher heile. — 

Schwanhilde. „So bift du nicht von Neiding's Stamme?“ 

Wieland. „O nein! ih bin aller Neidinge Feind. Schon 
ſchmiedete ich das Schwert, das fie vertilgen fol. Frei wohne 
ich mit meinen Brüdern hier, feinem Könige find wir unterthan. 
— Do fage mir, wer bift du, wundervolle Frau?“ 

Schwanhilde ift von Wieland's Liebe gerührt; fie wünfcht 
ganz vergefjen zu fönnen, wer fie fei und woher fie fam, da fie 
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wohl fühlt, daß ihr Vergefjen troftreicher jein müſſe, als 
denken! — Sie erzählt Wieland, der fi neben fie gejegt 
bat, wer fie fei. König lang im Norbland mar der Vater ihrer 
Mutter; der Fürſt der Lichtalben entbrannte in Liebe zu dieſer: 
hwan nahte ex ſich ihr und entführte fie weit über das Meer, 
ad den „heimlichen Eilanden“. In Liebe vereint, wohnten 
e dort drei Jahre, bis die Mutter in thörichtem Eifer zu wiſſen 
egebrte, wer ihr Öatte ſei, wonach zu fragen er ihr verboten hatte. 
ſchwamm der Albenfürft al3 Schwan durch die Fluthen da: 
in weiter Ferne ſah die jammernde Mutter, wie er auf 

on Flügeln fi in das Luftmeer erhob. Drei Töchter Hatte 
fie geboren, Schwanhilde und ihre Schweitern: denen wuchſen 
alle Jahre Schwanenflügel, weiche die Mutter aus Sorge, auch 
fie möchten ihr entfliegen, ihmen jedesmal abjtreifte und vor 
ibven Blicken verbarg. Nun Fam aber Kunde über das Meer, 
daß König Iſaug von Neiding überfallen, getödtet, und fein 
Land von ihm geraubt worden jei. Da entbrannte in der Mut- 
ter Korn und Mache; fie begehrte Neiding zu ftrafen, beklagte, 
nur Tochter, feinen Sohn geboren zu haben; gab daher den 
Töchtern die wohlverichloffen gehaltenen Fluanewänder i 
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ihn trage, enthalte er den Siegerftein, der in jedem Kampfe ihm 
Sieg verfichere. 

Wieland will aud von dieſer Eigenſchaft feinen Nutzen 
ziehen; er hängt ihn Hinter der Thüre feines Haufe an einem 
Baſt auf: „hier Hänge du, weber ich noch mein Weib bedürfen 
dein!" — 

Scähwanhilde „O Wieland, muß ich mid deiner Liebe 
nun erfreuen, und darf ich nie wünfchen, ihr Leid und Kum— 
mer zu erregen; muß ich nun immer bei dir weilen wollen, — 
fo nimm dieß Fluggewand, birg es wohl und verſchließ' es feft! 
Denn erblid’ ih die Flügel, und weiß ich fie in meiner Macht, 
fo fehr ich dich Tiebe, nicht könnte ich der Luft widerftehen, auf 
ihnen mic in die Lüfte zu ſchwingen: jo wonnig ift der Flug, 
fo felig das Schweben im Haren Meere der Luft, daß, wer ein= 
mal es genof, nie des Sehnen darnach fi) erwehren fann: er 
muß e3 ftillen, wird ihm die Macht dazu!“ 

Wieland erfchricdt über die Vegeifterung Schwanhilde's; 
er rafft haſtig das Fluggewand zufammen. „Und die Liebe 
hielte dich nicht?" — 

Schwanhilde (Ant ergriffen an Bieland’s Bruf. Sie weint und ruft): 
„Nun lebt wohl, theure Schweitern! Leb' wohl, liebe arme 
Mutter! Schwanhilde fieht euch nie wieder!“ 

Wieland ift Hingeriffen von ihrer Liebe und ihrem 
Schmerz. Doc ift er beforgt um fie: noch fei fie nicht ganz ge— 
heilt, — ihre Stirne glühe im Fieber. Er bittet fie, in fein 
Haus zu treten, und auf feinem Lager ſich außzurußen; er gehe 
dann, feinen Bruber Helferih zu Holen; der ſei der geſchickteſte 
Arzt, und werde fie ſchnell ganz Heilen. — Er geleitet die Müde, 
die ihm Tiebevol umfchlingt, in das Haus. 


Dritte Scene. 


(&8 ift voller Abend geworden. Ein Schiff legt jeitwärts im Hintergrunde an; 
au8 ihm Regen — — und rauen an das Land, Gie haden, ob 
Bietand anwelend ei. Da in Surzem wieder auß ber Thare treten fehen, 
Salten fie fid) Hinter sat — 


Wieland (im Begriff, u Türe zu fließen, Hält an, und kämpft mit ſich, 
05 er nicht wieber umteßre). „Ich verſchloß das Fluggewand nicht: 
— doch, fchläft fie nicht, die Müde und Kranfe? Und bin ich 
nicht zurüd, ehe fie erwacht? — Ober follte ich Verdacht gegen 
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nun wohl fühlt, daß ihr Vergefjen troftreicher fein müſſe, als 
Gedenken! — Sie erzählt Wieland, der ſich neben fie geſetzt 
bat, wer fie fei. König fang im Nordland war der Vater ihrer 
Mutter; der Fürft der Lichtalben entbrannte in Liebe zu diefer: 
als Schwan nahte er ſich ihr und entführte fie weit über das Meer, 
nach den „heimlichen Eilanden“. Ju Liebe vereint, wohnten 
fie dort drei Jahre, bis die Mutter in thörichtem Eifer zu wifjen 
begehrte, wer ihr Gatte fei, wonach zu fragen er ihr verboten hatte 
Da ſchwamm der Albenfürft als Schwan durch die Fluthen da 
don, — in weiter Ferne fah die jammernde Mutter, wie er auf 
feinen Flügeln fi) in das Luftmeer erhob. Drei Töchter hatte 
fie geboren, Schwanhilde und ihre Schweitern: denen wuchien 
alle Jahre Schwanenflügel, welche die Mutter aus ‘Sorge, auch 
fie möchten ihr entfliegen, ihnen jedesmal abjtreifte und vor 
ihren Bliden verbarg. Nun kam aber Kunde über das Meer, 
daß König lang von Neiding überfallen, getödtet, und fein 
Sand von ihm geraubt worden ſei. Da entbrannte in der Mut- 
ter Zorn umd Race; fie begehrte Neiding zu ftrafen, beklagte, 
nur Töchter, feinen Sohn geboren zu haben; gab daher den 
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ihn trage, enthalte er den Giegerftein, der in jedem Kampfe ihm 
Sieg verfichere. 

Wieland will aud) von biefer Eigenſchaft feinen Nuten 
ziehen; er hängt ihn Hinter der Thüre feine Haufe an einem 
Baſt auf: „hier Hänge du, weder ic) noch mein Weib bedürfen 
dein!“ — 

Schwanhilde „O Wieland, muß ich mid) deiner Liebe 
nun erfreuen, und darf ich nie wünfchen, ihr Leid und Kum— 
mer zu erregen; muß ich nun immer bei dir weilen wollen, — 
jo nimm dieß Fluggewand, birg e8 wohl und verſchließ' es feft! 
Denn erblid’ ich die Flügel, und weiß ich fie in meiner Macht, 
fo ſehr ich Dich liebe, nicht könnte ich der Luft widerftehen, auf 
ihnen mich in die Lüfte zu ſchwingen: fo wonnig ift der Flug, 
fo felig das Schweben im Haren Meere ber Luft, daß, wer ein= 
mal e3 genoß, nie des Sehnens darnach ſich erwehren kann: er 
muß es ftillen, wird ihm die Macht dazu!” 

Wieland erfchridt über die Begeifterung Schwanhilde's; 
er rafit haftig das Fluggewand zufammen. „Und die Liebe 
hielte dich nicht?" — 

Schwanhilde (intt ergriffen an Wieland’s Bruf. Sie weint und ruft): 
Nun lebt wohl, theure Schweftern! Leb' wohl, liebe arme 
Mutter! Schmwanhilde fieht euch nie wieder!” 

Wieland ift Hingeriffen von ihrer Liebe und ihrem 
Schmerz. Doc ift er beforgt um fie: noch fei fie nicht ganz ge- 
heilt, — ihre Stirne glühe im Fieber. Er bittet fie, in fein 
Haus zu treten, und auf feinem Lager ſich auszuruhen; er gehe 
dann, feinen Bruder Helferich zu holen; der fei ber geſchickteſte 
Arzt, und werde fie ſchnell ganz heilen. — Er geleitet die Müde, 
die ihn Tiebevol umſchlingt, in das Haus. 


Dritte Scene. 


(&8 it voller Abend geworben. Gin Sci Iegt jeitmärtß im Ointergrunde an; 
aus Ihm Reigen —2 — und Frauen an daß Land. Gie Ipägen, ob 
@ieiand annelend Tel. Da fie iin In Rurgem wieber aus der Thüte teten |ehen, 
Halten fie fidh Hinter Gebüich zurdd.) 


Wieland im Begriff, die Thüre zu ſchliehen, Hält an, und ämpft mit ſich, 
ob er nicht wieber umteßre). „Ich verſchloß das Fluggemand nicht: 
— doch, ſchlaft fie nicht, die Mübe und Kranke? Und bin ic) 
nicht zurüd, ehe fie erwacht? — Ober follte ich Verdacht gegen 
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fie hegen? Zollte id) fie al8 gefangene Beute halten? — O nein, 
frei foll fie mich lieben!” — Freudig erregt verläßt er die Thüre. 
Dann kehrt er wieder um. „Doch ſchließe ich wohl die Thüre? 
Um fie zu halten? — Du Thor! Wollte fie entfliegen, zur 
hinaus, zum Fenſter im den Hof hinaus, fände ihr Flug 
leicht den Weg! Doch fie fchläft, drum ſchütze fie die gute 











Thüre, daß Keiner fie ftöre.* Er ſchließt ab, und geht mit dem 
rufe: „Nun, Brüder, ſollt ihr Wunder hören, wie ſchnell 





Au 
ih ein Weib mir gewann!“ raſchen Schrittes über die Scene ab, 

Bathil de (in Waffenrüftung tritt mit den Frauen hervor). „Meine 
Runen wiefen mich recht; hieher floh die Verwundete, denn be— 
fannt ijt diefer Strand wegen feiner Heilkraft; num möge Gram 
ieland fangen; das Wichtigfte vollbring’ ic) ſelbſt. Gewinne 
h den Ning des Schwanenweibes, dann bin ich des mächtig 
sten Kleinod ‚ und ſelbſt mein Vater verdanfe einzig 
“ — (Gie get an die Thüre und betrachtet das Schloß.) 
funftreichfte Schloß, das je gefchmiedet ward! 
Renschenkunft gegen Zauberfraft?" — Sie be 
zäh mit einer Heinen Springwurzel; die Thüre, 
öffnet jich von jelbjt: an der Rüchwand der 
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Bathilde erräth die Macht des Ninges über ihn, der 
fonft jo kalt und mürrifch, und freut fich der Bewährung dieſer 
Macht. Sie befiehlt ihm, ihr umerjchütterlich treu zu fein, und 
fie wolle ihm lohnen; mit ihr folle ex einft ihres Vaters Lande 
beherrſchen. Sie nimmt von ihm Abjchied, und befteigt mit 
den Frauen ihr Schiff, in dem fie vom Ufer abfährt. 

Man vernimmt vom Haufe her Schwanhilde’3 Angſtruf: 
„Wieland, Wieland!" — Getöfe von der Waldfeite Her. Wies 
land wird von den Männern Gram’3 herbeigejchleppt; um ihn 
überwältigen zu können, hat man ihm eine Verhiillung über die 
Augen geworfen, die ihn noch.jeßt des Gefichtes beraubt. Erift 
an Händen und Füßen gebunden, und fo wird er vor Gram 
hingelegt. 

Gram. „Du biſt Wieland, der Wunderſchmiedt?“ — 

Wieland. „Wer feid ihr, daß ihr den Freien bindet?" — 

Sram. „Bilt du Wieland, der jo viel Wunderwerke fchuf, 
jo fag’, wo nahmft du da3 Gold dazu ber, wenn nicht als Dieb 
aus jener Berge Grund, die eines Königs Eigenthum?“ — 

Wieland. „Das Gold? — Das will id) dir wohl fagen. 
Du weißt, daß einft Iduna den Göttern war geraubt, fie, Die 
ihnen ewige Jugend gab, fo lange fie unter ihnen weilte: da 
alterten die Götter, ihre Schönheit ſchwand, und von Freia's 
Seite wid Ddur, den nun ihr Reiz nicht mehr band. Iduna 
ward den Göttern wieder gewonnen; mit ihr kehrte Jugend und 
Schönheit ihnen zurüd, — nur Odur lehrte der Freia nicht twie- 
der. Auf jenen Felſen fiht num die hehre trauernde Göttin und 
weint um den Gemahl oft heiße, goldene Thränen; dieſe Thränen 
nun geivinn’ ich aus dem Fluſſe, da hinein fie fallen, und 
ſchmiede aus ihnen manch' wonnig Werk, zur Freude glüdlicher 
Menſchen!“ 

Gram. „Du ſchwatzeſt da lieblich, doch lügſt du dich nicht 
frei; denn gewannſt du ſelbſt aus Freia's Thränen das Gold, 
ſo ſind dieſe doch auch eines Königs Eigenthum, und ihm nur 
ſollſt du fortan nun ſchmieden!“ — Er befiehlt, ihn nach dem 
Schiffe zu tragen. 

Wieland wehrt ſich heftig und verlangt zu wiſſen, was 
mit ſeinem Weibe geſchehen. 

Gram. „Wo war dein Weib?“ 

Wieland. „In meinem Haufe ließ ich es jchlafend,“ 
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Gram lacht grimmig, und reißt ihm die Binde von den 
Augen. „Schau' auf, dort ift dein Haus!“ 

Wieland erblidt fein Haus in heller Flammengluth. Er 
ſchreit vor Entfegen auf: „Schwanhilde, Schwanhilde! Untworte 
mir!“ — Keine Antwort. — „Zodt! VBerbrannt! — Rachel“ 
— Mit furchtbarer Kraftanftrengung fprengt er jeine Bande. 
„Ein Stümper jchmiedete die Ketten!" — Er entreißt einem 
Naheitehenden das Schwert und greift Gram an, diejer weicht. 
Wieland jtößt in ein Horn. Vor feiner Wuth weicht Alles zu- 
rüd. Seine Brüder, Eigel und Helferich, kommen mit Freun- 
den ihm zu Hilfe. Mehrere von Gram's Leuten werben erlegt; 
Gram und die Uebrigen fliehen dem Strande zu, ftürzen ſich in 
die Schiffe und rudern hajtig von dannen, Wieland donnert 
den Fliehenden Flüche nah, ſchilt fie Meuchler und Feiglinge. 
Dann fehrt er heftig nad) vorn zurüd; fein Haus ift eine zus 
fammengejtürzte Brandjtätte, feine Spur von Schwanhilde ijt 
zu erbliden. Er wähnt fie verbrannt, und will ſich voll Ber 
zweiflung in die Gluth ftürzen. Seine Brüder halten ihn zurüd. 
Da fpeingt er auf, er mil Rache nehmen, die Sliehenben ver: 
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weiter Akt. 


Im NRiarenland, König Neiding's Hof. Der Vordergrund ftellt die Halle dar; 
aus ihre führen Treppen rechts zu Neiding’s, lin zu Bathilde's Wohngemad). 
Nah Hinten zu führen breite Stufen in den Hofraum hinab; diefer ift mit hohen 
Mauern und einem Thurme umſichloſſen. — Es ift furz vor Anbruch des Morgens.) 


Erite Scene. 

(Batbilde entläßt Sram aus Ihrem Wohngemad, die Stiege nach der Halle 
hinab.) — Gram ift von Neiding, der ihm wegen des Misglüdens 
de3 Anjchlages auf Wieland zürnte, von Amt und Hof vers 
wiefen. Er hat fich jet zu Bathilde gewagt, um fie wegen Aus- 
Jöhnung mit ihrem Water anzugehen. — 

Bathilde verjpricht, ihm zu Willen zu fein, und zweifelt 
nit am Erfolg. Sie hege ein mächtige Kleinod, das ihr den 
Bater ganz zu Willen ftellen ſolle. Nur um Eines habe fie 
Sorge. Wieland fei bier. 

Sram ift verwundert und erjchroden. 

. Bathilde. „Hörteft du nichts von der wunderbaren An⸗ 
funft eines Mannes, der auf einem Baumftamme bier an den 
Strand geſchwommen fam? Der König nahm ihn gaftlih auf, 
da er ihm zu dienen verfprad. Durch fchöne Werke, die er ihm 
jchmiedete, Hat der Fremde Neiding's höchſte Gunft gemon- 
nen; ſchon vergißt diejer jeinen Nummer, daß er Wieland nicht 
gefangen. Goldbrand nennt fid) der Schmiedt; dody Wieland 
its, ic) hab’ ihn erkannt.“ 

Gram. „Was fucht er bier unter fremdem Namen?“ 

Bathilde „Auf Rache zog er aus, doch nur auf Unge 
fähr, da er feine Feinde nicht kennt.“ 

Sram. „Was hält ihn nun ab, weiter zu zieh'n?“ 

Bathilde. „Seine Rache vergaß er, da ihn nun Liebe 
bindet. — Seined Weibes vergaß er, daß er todt wähnt, da er 
für ein anderes Weib entbrannt.” 

ram. „Wer wirkte folhe Wunder in dem Wüthenden ?“ 

Bathilde. „Meine Nähe.“ 

ram. „So ift er mein Nebenbuhler?” 

Bathilde „Er iſt's, drum folljt du Helfen ihn zu ver- 
nichten. Dertraue mir! Noc heute ſollſt du zurüdberufen 
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werden, und höchfter Ehren wieder genießen. Das gewinne 
ic) von Neiding, um der Macht des Ringes willen.* 

Sram. „Trübe ift mein Sinn, ſeit id vor Wieland floh.“ 

Bathilde „Das laß mic nun an ihm rächen.“ 

Sram. „Seit ich jo ſchnell in Liebe zu dir entbrannte, 
verfolgt mich Misgefchid.“ 

Bathilde. „Doch um diefer Liebe willen, ſollſt du von 
mir erhoben fein! Sei treu, und ſpähe auf Wieland, wie du 
dich, rächeft und ihn verderbeft: mit mir follft dann einft du hier 
herrſchen!“ 

Gram. „So ſtark und muthig, wie ich war, verdault' ich 
einem Weib nun Ruhm und Ehre?“ — 

Bathilde. „Erkenne, wie ſtark und muthig ein Weib 
fein kann! — Es tagt! So fliehe jetzt! Nimm dieſen Schlüſſel 
für das Thor; verbirg dich in der Nähe: ſiehſt du ein weißes 
Tuch aus meinem Fenſter wehen, ſo komme kühn und offen her 
zur Halle; das ſei die Botſchaft deines Glückes.“ Er verlangt 
ſie zu umarmen; ſie wehrt ihm: „Nach Wieland's Falle bin ich 
dein Bathilde geht in ihr Gemach zurüd; Bram ver 
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Neiding fragt, die Botſchaft müffe wohl große Eile 
Haben, da die Boten ſelbſt zur Nachtzeit geritten, wo Jeder gern 
doch ruhe? 

Eigel. „Schon lange haben wir feine Ruhe; die ift uns 
genommen, jeit wir eine ſchlimme That zu vergelten Haben.“ 

Helferich. „Heilmittel ſuchen wir nun Tag und Nacht, 
für großen Harm, den ein fehmerzlicher Verluft uns ſchuf.“ 

Neiding. „Was merbt ihr nun Botſchaft für König 
Rothar?“ 

Wahztend des Geiprädes wird von —E Idenden wiederholt angeftoßen und ge» 

Eigel. „Ein gutes Schwert brachten wir ihm, das unſer 
Bruder geſchmiedet.“ — 

Helferich. „Mit dem Schwerte will Rothar nun ſtreiten, 
und manches Unrecht rächen.“ — 

Neiding. „Ein hehrer Gewinn iſt ein gutes Schwert, 
doch hehrer noch ein Schmiedt, der ſolche Schwerter ſchmiedet! 
— Hat Rothar euern Bruder?” 

Eigel. „Nein, der entſchwand uns.“ 

Helferih. „Wir fuchen ihn.“ 

Neiding (Mr ns. „Sandt’ ich nicht einen Dummen aus, 
jest ſchmiedete Wieland mir Waffen!“ (aut) „Wo ift nun 
Wieland geblieben?" — 

Eigel. „Von Schächern ward er überfallen, getöbtet 
ward ihm fein Weib.“ — 

Helferih. „Nun ift er auf Race in weite Berne ges 
zogen.” — 

Neiding. „So möge er ziehen, feine Zeit ift aus! Denn 
wißt, ein anderer Echmiedt fand ſich, der Wieland's Kunft noch 
übertrifft, und gern und willig dient mir der.“ — 

Helferih. „Wie hieße der Held?“ 

Neiding. „Goldbrand. Das. kündet König Rothar: 
Goldbrand ift der funftreichfte Schmiedt, und mir fehmiedet er 
Waffen.“ 

Eigel. „Doc gab es einen Droſt der Niaren, der ftellte 
Bieland nah?" — 

Neiding. „Seid ihr feine Brüder, ihr müßtet e8 genau 
wiſſen.“ — ’ 

Helferid. „Wir Einfamen fannten die Schächer nicht; 
erſt Rothar gab uns ſichere Spur. O, hätte fie Wieland gewußt!“ 
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Neiding. „Und nad Niavenland führt euch Einfame die 
Spur?“ 

Eigel und Helferich (ringen fhnen auf und ftellen ſich entichlofien 
vor Reiding bin. „An Neiding, den Niarendroft, jandte uns König 
Rothar. Jetzt, Neiding, höre feine Botjchaft!“ 

Neiding. „Zwei üble Gefellen jandte er mir; nichts 
Wonniges mögen fie fünden. Nun redet, ihr kühnen Helden!“ 

Eigel. „Zum Erften frägt Rothar, der Wilingenjproß: 
wer gab dir, Droft der Niaren, die Macht, im Nordlande König 
zu jein?“ 

Neiding. „Der frechen Frage erwidre ich: mich wählten 
Freie zum Fürſten.“ 

Helferich. „Wir wifjen, wie du dich wählen läſſſt; auch 
Wieland wollteft du ziwingen, zum Herrn dich zu erfiefen.“ 

Eigel. „Durch Lift und Trug hetzteſt die Freien du 
wider einander, daß fie felbjt dir zu dienen fich zwangen. Bu 
jpät reut fie ihre Thorheit. Boten jandten fie num an Rothar, 
der foll als Helfer ihnen kommen, um ihre Knechtſchaft zu 
brechen.“ 
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(&igelund Helferidh werben nach Reiding’s Gemaqhe Hinaufgeleltet. Reid ing erebt 
fid) uaruhig von feinem Eige, und ſchreitet beiwegt einge.) (Er ergießt fich in 
Haß gegen Nothar und deſſen ungeftime, heldenhafte Jugend. 
Solch’ raſches Blut fei im Stande, mit einem fühnen Streiche 
Alles zu zerftören, was ein bedachtſamer Mann durch Lift, Trug 
und Gewalt mühjelig in langer Zeit aufgebaut! — „Wer Hilft 
mir nun, dem Frechen, ber ben Vater vom Hofe jagen, und. 
dafür feine Tochter zum Weibe nehmen will, zu begegnen? — 
Hei, ihr hier, meine Helden! Euch gab ich reiches Gut und 
Madt! Nicht Söhne Hab’ ich: ihr follt mich beerben — und 
neben Bathilben, feinem Weibe, herrſche nad; meinem Tode im 
Nordland der, der jet mir Sieg über Mothar verſchafft, daß 
wir ihm die Hochmüthige Werbung vergelten!“ — 

Wieland «it unter den Mannen hervor, „Zum Giegen braucht 
man gute Schwerter: nun prüfe, König, dieß Gejchmeidel“ 


(&r reißt Reiding ein nadted Schwert, diefer erfaht e8, berfucit feine Schärfe und 
Ihmingt eb freubig.) 


Neiding überfhüttet den Schmiedt mit Lob. Solches 
Schwert fei noch nie gefchmiebet worden! Wie es Luft zum 
Kampfe und Bewußtſein de3 Siege3 dem erwecke, der es ſchwinge! 
Er fühle fi verjüngt und jugendliche Heldenkraft in feinen 
Adern glüh’n! „DO Goldbrand, tHeueriter Mann! Der Gott, der 
did) in mein Land geführt, der wollte mich mächtig und felig 
wiſſen! — Komm’, Rothar! Ich fürchte dich nicht!“ 

Bieland. „Wie ih dieß Schwert geſchmiedet, das dich 
fo fiegesluftig macht, fo ſchmiede ich ihrer für dein ganzes Heer 
in Monatzfrift, das will ich dir geloben!“ 

Neiding. „Dad wäre mir Sicherheit ded Sieges! Wie 
wollt’ ich dir lohnen! Des Goldes gäb' ich dir mehr, als je zur 
Luft du dir verſchmieden könnteſt.“ 

Wieland. „Siegft du, König, fo fei deine Tochter mein 
Weibl“ — 

Neiding. „Den Lohn feht’ ich, und will ihn gewähren, 
dem Schwedenreden zum Trog!* — 


Dritte Scene. 
Bathilde Fommt eitig aus ifrem Gemache herab; bei ihrem Anblig fügte 
Aid Wieland zauberfaft gefeflelt. Mile meiden efrerbietig gut. Vorige. 
Bathilde nimmt ihren Vater bei Seite und bringt in ihn, 
fie einfam zu fprechen, fie abe ihm Wichtiges zu verkünden. 
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Neiding. „Ihr theuren Mannen, harret mein, daß ich 

mit meinem Kinde auf Antwort finne für Rothar!“ — 
(Ale übrigen ziehen fih aus der Halle in den Binteren, tieferen Raum zurüd.) 
e -Onfüchtig auf WatHilbe gerichtet, bie mit [heuer Auf 
Biden foriht, weicht am langjamften: — man fießt 
tig ben Kofraum gang verlaffen. Neiding und Bathilde 














allein im Borbergrunde 
Bathilde. „Gedenkjt du des Tages, da du mich ſchalteſt, 
daß ich als Maid dir von der Mutter ward geboren? — „„Was 
gaben günftige Götter mir Macht, da fie den Sohn mir ver 
fagten?!"“ — So riefeft du. — Die Mutter tödtete der Gram.“ 

Neiding. „Zu was das jet? Ein Sohn erblühet mir 
nimmermehr!“ 

Bathilde „Weil ich daran dich mahnen muß, wie du 
ferner mich fchalteft, wenn ich Runen ſchnitt, und heimliche 
Künſte erlernte: „Was joll dir das Wiffen? Nie wirjt du 
einen Sohn mir errathen!““ So riefit du: mich jchmerzte dein 
herber Spott!“ 

Neiding. „Was kommſt du, zur Dual mir mein Sorgen 
zu mehren? 

Bathilde. „Preife nun deine Tochter, und preife ihr 
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nicht für dich? Wieland iſt's, dem du mich foeben zum Weib 
verſprochen!“ 

Neiding. „Ha! Der Mann, der wundergleich auf einem 
Baumftamme mir an dad Land geſchwommen kam? Wär’s 
möglich!“ 

Bathilde. „Rein And'rer iſt's, als Wieland; ich ſah ihm 
in feiner Heimath!* 

Neiding (heuig. „So hätt’ ich Wieland felbft? — Sei 
ruhig, Kind; nicht weiß er, wer ich bin, noch daß ich ihm nadj« 
geftellt; er dient mir gern nnd ift deſſ' froh: fo mag es benn 
auch bleiben!“ 

Bathilde „Pir dient er nicht, um mich iſt's ihm zu 
tun. Auf Race zog er aus, er, der fo furchtbar in feinem 
Zorne! Doch geheimnißvoll zog ihn die Liebe an diefen Strand; 
denn mic) muß er lieben, fo lange ich diefen Ring am Finger 
trage, der dem Weibe Liebeszauber, dem Manne Siegerkraft 
verleiht. Biehft du num zum Streite, und gebe ich dir den Ring. 
fo ſchwindet der Liebeszauber über Wieland; er erwacht aus ber 
Blindheit, und furchtbar wird feine Rache fein: — bie Schwer: 
ter, die er fchmiebet, fie wendet er gegen und!“ 

Neiding. „Und wahrlich, diente er mir dann nicht mehr, 
der wundervolle Schmiedt! — Jetzt jehe ich wohl, Wieland muß 
ich binden, und wohl mich gegen ihn verwahren, daß ich ihn in 
meiner Gewalt habe, wenn er erwacht! — D, feliges Kind! 
Welche Gaben dank’ ic, dir! Du giebt mir Sieg und den koft« 
barften Mann der Welt zu eigen! Nun fag’ den Lohn, den bu 
mäßlft!” 

Bathilde. „Was du im Born verhängt, das ſollſt du 
nun widerrufen. Gram fehre aus dem Banne zurüd!“ 

Neiding. „Er Hat mir fchlecht gedient, daß er dem 
Schmiedte floh!“ 

Bathilde. „Erkenne die fchredliche Kraft von Wieland's 
Born, da der muthigſte deiner Helden vor ihm wid! Lafl‘ 
diefen dein Heer führen, und wie durch meine Sorge bir ber 
Ring gewonnen, fo gieb mir Gram zum Gemahll“ 

Neiding. „Muß ich dir gehorchen, fo thu' ich's doch un- 
gern; einen mächtigen König hätt’ ich zum Eidam mir gewünfcht!” 

Bathilde. „Laff’ mich die Mächtige fein: ich brauche nur 
ein Weib zum Manne.“ 

Rigarb Wagner, Gel. Schriften III. 18 
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Neiding. „Du kühnes, übermuthiges Kind! Willſt du 
dic) zum Manne fcaffen?“ 
Bathilde. „Was nützten dir deine Mannen, wär' ich 


jest nicht? Bedenfe wohl, König, wen dir dein Weib geboren!"— 
(Sie gebt in ihr Gemach zurüd.) 


Neiding it ärgerlich über die Wahl feiner Tochter, Er 
beargwohnt Gram umd feine Treue, und beſchließt, ihn auf eine 
geichicte Weije aus dem Wege zu räumen, ohne Bathilde's 
Verdacht zu erweden. Er will Wieland vor deffen eigenem 
Falle gegen Gram hegen. — Er ruft in vergnügter Stimmung 
feine Mannen aus dem Hofraume herauf, und verfündet ihnen 
die Gewißheit di die er gewonnen: er ift entjchloffen, 
die Boten Rothar's mit trogiger Antiwort nad) Haufe zu ſchicken. 
— Seine Mannen verheißen ihm Ruhm und erhöhte Macht, er 
müſſe noch über alles Nordland Herrchen, wenn er den Stamm 
der übermüthigen Wikingen vollends vernichtet habe. Neiding 
verheißt ihnen neuen Beſitz und neue Reichthümer. 





Vierte Scene. 
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die verheeren mir wohl dad Land und machen den Hof mir 
wüſte, wenn wir im guter Feldſchlacht fie nicht fclagen! Wann 
ſchmiedeſt du mir num die verheißenen Schwerter?" “ 

Wieland (roh und Haftig. „Gieb mir das zurücd, mas ich 
heute dir gab, und das dich jo erfreute; nach feinem Mufter 
ſchmiede ich dir in Mondenfrift Schwerter zu Hauf'l“ 

Neiding Ceicht Im das Shwerh. „Deine Kunft ift groß und 
felig der König, dem ein folder Schmiebt fein Lebelang dient!“ 

Wieland. „Selig der Schmiebt, der um deiner Tochter 
willen fein Lebelang dir dienen darf!” 

Neiding. „Bathilde verſprach ich dem zur Ehe, der mir 
Sieg verfhafft, nicht dem nur, der mir Schwerter ſchmiedet. 
Ein Und’rer ift nun da, der mir Sieg verſpricht wie du; mit 
ihm mußt du jet Wettftreit halten, daß du den Preis nicht 
verlierft. Drum hüte dich wohl, Wieland, kluger Schmiedt!” 

Wieland (fäprt heftig auf. „Wer nennt mic Wieland?“ 

Neiding. „Hier ift Einer, der did von Nahe kennt. Ich 
will's ihm danken, daß bu mir Schwerter ſchmiedeſt, wenngleich 
er einft ungeſchickt dir wich, den er doch fangen follte: doch büßt 
er’3 wohl durch Sieg über Rothar, will er Bathilden gewinnen. 
Schau’ dih um, Wieland!“ 

Wieland erblidt Sram, der ihm mit finfterem Borne das 
Gefiht bietet. Entfegen und Wuth bemächtigen ſich feiner; — 
Erinnerung erwacht in ihm, aber noch unklar. Grimmig ſchaut 
er fi um, wie um fich zu überzeugen, wo er fei. Plötzlich ge- 
wahrt er Eigel und Helferich, die foeben aus dem Gemache links 
auf die Treppe herausfchreiten. „Meine Brüder! — Dort mein 
Feind!“ Faſt will er fich auch de3 Schwanenweibes entfinnen, 
da erblidt er, rechts ſich wendend, Bathilde, welche erfchroden 
aus ihrem Gemache heraustritt. Er glaubt mwahnfinnig zu 
werben. — Alles ſchwirrt ihm durcheinander, und drängt fi 
enblih nur zu einem Außbruche eiferfüchtigen und wüthenden 
Haſſes gegen Gram zufammen. „Erfahrt, wie Wieland's 


Schwerter ſchneiden!“ (Er ihlägt Gram durch defien Eifenrüftung hindurch 
mit einem Gtreidie tobt bamicber.) 


Bathilde war dazwifchen getreten und hatte die Hanb 
vor Gram ausgeſtreckt; Wieland hat in blinder Wuth ihre Hand 
mit dem Schwerte geftreift. Sie fchreit laut auf. 

13* 
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Wieland entjtürzt das Schwert; er faßt mad Bathilde's 
verwundeter Hand; dieje zieht fie haftig zurüd — um den Ring 
zu verbergen, der durch den Hieb befchädigt worden ift. Wieland 
finkt betäubt vor ihr auf die Kniee. 

Neiding, in geheucheltem Zorne über Wieland’3 Frevel- 
that, befiehlt, ihn zu binden 

Eigel und Helferich Äpringen entjegt hinzu; fie vertheis 
digen Wieland vor den Andringenden. 

Neiding ruft ihnen zu, als Königsboten den Frieden 
nicht zu brechen: „den Frieden geb’ ich euch, daß ihr Rothar 
meldet, er möge fommen, wie er wolle und mi Wieland 
ſelbſt Schmiede mir die Schwerter, die durch das Eifen der Wi- 
fingen jchneiden jollen, wie die Muſterſchwert vor euren Augen 
durch meines Marſchalls Rüſtung ſchnitt!“ 

Bathilde, außer ſich vor Zorn und Wuth, verlangt Wie- 
land's jofortigen Tod. 

Neiding. „Nicht doch! Was würde mir der todte Wie- 
land nigen? Der lebendige Schmiedt gilt mir mehr als ein 
nfhmuf und Geſchirre ſoll er mir jchmieden; trau: 
ilt_ein Herricher, dem fold ein Künftler fehlt: er giebt zur 
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Dritter Akt. 


(Wieland 's Schmiede mit einer breiten Eſſe in der Mitte, welche faft das ganze Deden 
gewölbe einnimmt.) 


Erite Srene. 


Wieland auf Krüden geftübt, figt am Heerde und ſchmie⸗ 
det. Der Hammer entfällt ibm. Das Herz will ihm vor Born 
und Weh erjtiden. — Er, der freie, fünftleriiche Schmiedt, der 
aus Luft und Freude an feiner Runjt, die wundervolliten Ge⸗ 
ſchmeide fchuf, um mit ihnen Die zu erfreuen und zu waffnen, 
die er liebte, denen er Ruhm und Sieg gönnte, — hier muß er, 
geichändet und bejchimpft, an feinen eigenen Ketten fchmieden, 
Schwerter und Schmud für den, der ihn in Schmach und Elend 
warf. — Und doch, wenn in ihm der tiefite Unmuth und der 
Drang nad) Rache fich erregen, hält ihn ein unbefiegliches Ge— 
fühl zurüd: die untilgbare Liebe zu der Königstochter, die ihn 
doch haſſe, — das raftlofe Sehnen nad dem Weibe, das er — 
doch nicht Liebe! Dieß Gefühl quält ihn am meiften. Immer 
muß er an fie denken, — und denft er an fie, fo fchwindet ihm 
alle Erinnerung: feine Jugend, feine einftige Freiheit, feine 
wonnigsheitere Kunfl, und was je ihn entzüdt, — alles verwirrt 
ſich vor feinem Sinne und fliehet feine Gedanken. Aa, die 
unzerftörbare wilde Liebesſehnen treibt ihn endlich zum Arbeiten, 
läßt jeine Rnechtesmühe ihn liebgewinnen, durch die es ihm 
ſcheint, al3 könne er, troß feiner Schmad), einst felbft noch diefe 
Königstochter gewinnen! Sa, das kunſtreichſte, unerhörtefte 
Wert möchte er erfinden, um es von den Füßen diefer Fürftin 
zertreten zu lafjen, wenn fie über die Trümmer feines Werkes 
ihm dann zulächle! — Dann greift er. denn mit alter Luſt wier 
der zu den Werkzeugen, und ein rüftige3 feuriges Lied enttönt 
jeinem Munde zum Saufen der Schmiedebälge, zum Sprühen 
der Funken, zum Takte des Hammerd. — Da drängen ſich wie- 
der wilde, grelle Ausrüfe in fein Lied: cin ungeheurer Cfel 
faßt ihn plößlich vor feiner Sflavenarbeit. Wüthend wirft er 
das Werkzeug fort, — Scufzer und Sammer überwältigt ihn! 
— Er wollte — er wäre tobt! — 
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Zweite Scene. 


Es Hopft an die Thüre. Er will nit öffnen: „Ein neuer 


lager!“ ine Frauenftimme begehrt Einlaß. Wieland ertennt 
Bath und entzüdt, macht er fi auf feinen Strüden haſtig zur Thüre 
auf und 


it 
Bathilde ift verftört: — fie hat den einfamen Gang ge 
wagt, um ſich aus größter Noth zu helfen. Sie zählt auf 
Wieland's Liebe zu ihr, daß er ihr nicht nım fein Leid zufügen, 
fondern auch den nöthigen Dienjt ihr erweiſen werde. Sie weiß 
aber auch, feine Liebe zu ihr müfje wahr umd wirklich fein, wenn 
fie ohne höchfte Gefahr ihren Zweck erreichen ſoll. Sie verfährt 
deßhalb mit größter Vorficht, um fich zu verfichern. 

Wieland entfchuldigt feine entjtellte Geftalt; mit Bitter: 
keit und Schmerz wirft er ihr ihren Antheil am feinen Leiden 
vor. Sie müſſe wohl Gram jehr geliebt haben, da fie feinen 
Tod an ihm gerächt! 

Bathilde räth ihm mit verftelltem Wohlwollen an, ſich 
e Gunft wieder zu erwerben, durch eine Arbeit, von der fie 
dah nur jeine Qunit jie ve 8 Zuvp L 
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Auf Wieland’3 Erftaunen und mißtrauifches Zweifeln, 
ſieht Bathilde fi) gedrängt, ihm den Hohen Wert begreiflich 
zu machen, ben fie auf jenen Stein lege. „Der Stein ift ein 
Siegerftein: fol ihn der Vater in fo ſchlechter Faſſung im 
Kampfe gegen Rothar führen, jo muß ich fürchten, den Stein 
werde er verlieren und mit ihm ben Gieg.“ 

Wieland erfennt nun den hohen Werth an, glaubt fomit 
an bie Größe des Dienftes, den er zu leiften vermöge, und — 
hofft. — Er begehrt den Ring zu fehen. 

Bathilde hält ihm noch ängftlich zurüd: „Wieland, ich 
verfpreche mic) dir, — drum fage mir, ob bu mich wirklich 
tiebft?“ 

Wieland betheuert mit fchmerzlihem Ungeftüm. 

Bathilde. „Du Hegft arge Entwürfe: beſchwöre mir 
deine Treue und daß du aller Rache entfagft!“ 

Bieland. „Nichts habe ich zu rächen, als meine Läh— 
mung: ſchändet fie mich nicht in deinen Augen, fo bin ic) wieder 
ſchön, und alle Rache ſchwöre ich ab!" — 

Bathilde in höchiter Angft, umſchlingt ihn verführerifch 
und frägt: „Wieland, ſchwurſt du einen freien Schwur?“ 

Wieland (entreikt ige erhit den Ring. „Bei dieſem Ringe 
ſchwör ich's!“ 

Bathilde heftet in furchtbarer Angſt ihren Bli auf Wie- 
land. Dieſer betrachtet den Ring genau. Gräßliche Erregtheit 
bemächtigt fid) feiner. Entzüdt und entfegt ruft er aus: „Schwan- 
bilde, mein Weib!“ (BatHilde ſchreit laut auf und bleibt erftarrt flehen). 

Wieland. „Schächer verbrannten mein Haus — mein 
Weib! Diebe ftahlen den Ring, der mih — trog! — Um ihn 
vergaß ich der Rache! — Ha! Wohl führte Wachhilde, die Ahne, 
mid) recht! Hierher trieb mich ihr Geleitel — Und ich, der um 
Rache kam, ſtürze mich in bes Feindes Schlingen! — Und dieß 
Alles durch des unfeligen Ringes Kraft! Bathilde, fchändliches 
Weib, wie gemwannft du den Ring?“ 

BatHilde daum ihrer mägtig. „Vom Baſt an der Thüre 
ſtahl ich ihn!“ — 

Wieland (qwinet fih wüthend an die Thüre, verichließt fie fe und faht 

. Batzitde. „Verflucht feift du, diebiſches Höllenweibl — Ha, 
wie ſchlau du wähnieſt durch Liebe mid) zu fangen, die du doch 
Viebe nie empfandeit! Wie teuer wohl liebteft bu Gram, den 
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du jo an mir gevächt! So viel, wie id auch, galt er dir! — Um 
Steine und Ringe lähmejt du freie Männer und mordeſt ihre 


Frauen! Nicht mich, mein Weib doc) räche ich jegt an dir! Stirb!“ 
(Er golt mit dem Sammer nad) ihr aus 


Bathilde vreit im äuferften Entjegen, „Dein Weib Tebt!“ 
land ſteht betroffen) „Dich täufchten deine Sinne, da du fie 
todt wähnteſt!“ — 

Wieland. „Was lügit du?“ 

Bathilde. „Zödte mich! Aber glaube mir: fie lebt!“ 

Bieland. „Sie lebt? — Wo?“ 

Bathilde. „Auf meiner Heimfahrt blicdte ich im jener 
Nacht über den Uferwald und gemwahrte die Schtwanenjchweitern, 
wie fie in die Tiefe des Waldes ſich fenkten: zu Zwei waren fie 
und zu Drei erhuben fie fi) tieder, um über Wald und Meer 
nad) Weften zu fliegen.“ 

Wieland. „Nach ihrer Heimath! Sie fand das Gewand! 
Sie rettete ſich — und mir jammervollem, lahmen Mann ent 
ſchwand fie num ewig! — Ach, was ward mir das befannt! 


mir graufamer als je zuvor! Wäre ich blind ge 
Sucht dh Ar j 
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den feine tückiſchen Zeinde zertraten? Ihm wehret die Scham 
dir zuzurufen, daß er dich liebe! Der rüftige Schwimmer in 
Meereswogen, ber mochte di) wohl gewinnen: wie theilte der 
Lahme jegt die Fluthen? Wie fteuerte er ſtark durch das Meer, 
tießeft du aus Lüften dich nieder auf die Woge? An mich ge- 
kettet, ſchleppe ich meine Schmach an den Füßen nad: die Sehnen 
des Steuers find mir zerfchnitten!” — (Mit immer gefeigertem Ausdrud.) 
„Schwanhilde! Schwanhilde! O könnte id) mic) von der Erde 
erheben, die mein Fuß nur mit Schmerzen in ſchmählicher 
Schwäche berührt! — Wie einft ich durch die Fluthen ſchwamm, 
ach! könnt’ ich duch die Lüfte fliegen! Stark find meine Arme, 
um Schwingen zu rühren und furdtbar ift meine Noth! Deine 
Flügel! deine Flügel! Hätt' ich beine Flügel, rüftig durch bie 
Lüfte flöge ein Held, ber feinem Elend fi rächend ent 
ſchwungen!“ — 

In heftigfter Erregung ftarrt er fchweigend aufwärts. — 
Bathilde ruft ihn fanft an; er bebeutet fie durch eine Heftig ab» 
wehrende Gebärde zum Schweigen. Sie blidt ihm ängſtlich in das 
Antlig: — fie fieht feine Lippen heftig zittern, feine Wugen in 
immer lebhafterem Glanze leuchten. An den Krücken erhebt er fich 
in wachfender Vegeifterung, bis zur vollften Höhe feiner Geftalt. 

Bathilde centzädt und entiept. „Der Götter Einer fteht 
dor mir!“ 

Wieland «mit bebender vruſh. „Ein Menfh! Ein Menſch in 
Höchfter Noth!“ «Dann in fucdtbares Entzüden ausbredend,) „Die Noth! 
Die Noth ſchwang ihre Flügel, fie wehte Vegeifterung in mein 
Hirn! Ich fand’s, was noch kein Menfch erdacht! — Schmwan- 
bilde! Wonniges Weib, ich bin dir nah’! Bu dir ſchwing' ich 
mid auf!“ — 

Bathilde. „Kann ich Dir helfen? Sag’, wie ich dich rette!“ 

Wieland. „Was willſt du, Weib? Was weideſt bu dich 
an mir? Flieh' fern!“ 

Bathilde (user fig). „D Wieland! Wieland! Sieh’ meinen 
Jammer! Sieh’ das Weh, das mich zerfchneibet! Verzeih', ver- 
zeihe der Unfeligen, göttliher Mann! In Schmerzen, die fie 
verzehren, muß fie dich Herrlichen lieben!" — " 

Wieland. „Iſt's der Ring in meiner Hand, der dich ent- 
ückt?“ (Et wieft ihn auf den deerd) „Der foll mir anb’re Dienfte thun, 
als faliche Liebe in dir nähren!* 
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Bathilde. „Nein, nicht der Zauber di Ninges, der 
Zauber deiner Leiden läßt mic) dich lieben! — Doch nicht als 
Gatten, — als Menden muß ich dich Fieben! — Wieland, Wie 
land! hrer, jammerboller Mann! Wie fühn’ ich meine 
Schuld?" — 
Wieland. „Liebe! Und von aller Schuld bift dur frei.” 

Bathilde Pemütsig. „Wen fol ich Lieben?“ 

Bieland. „Aus iſt's mit deines Vaters Macht; ein fieg- 
reicher Befreier jchreitet Rothar in dieß Land: der dich zum 
Weibe begehrt, verſchmähe ihn nicht! Er ift von meinem Stamme! 
Sei jtolz und glücklich ihm zur Seite, und gebär’ ihm frohe Hel⸗ 
den!“ 

Bathilde \ihmerztih und ergeben. „Sag' ich ihm, daß Wie 
land mir verföhnt?* 

Wieland. „Sag's ihm, und meld’ ihm meine Thaten!* 

Bathilde ſtürzt vor ihm auf die Kniee; er erhebt fie und 
beißt fie enteifen, denn jegt müffe er an fein Werk gehen. — 
Er entläßt jie durch die Thüre: fie wirft einen letzten, ſchmer 
lich wehmüthigen Blick auf Wieland und verläßt dann mit ge: 
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Schwanhilde's Stimme: „Stürme wehten mich fort von 
dir: — aus feliger Heimat zu dir fehnt ich mich nun!“ — 

Bieland. „Schwangft du aus wonniger Heimath dich 
ber? In Noth und Jammer fuchit du mich, auf?“ 

Schwanhilde. „In Lüften ſchweb' ich nah über bir, dich 
zu tröften in Jammer und Nothl” 

Wieland. „In Noth bin ich, doch lehrte mich Noth, dem 
Iammer mid) zu entſchwingen.“ 

Schwanhilde. „Schmiedeft du Waffen, ſtarker Schmiedt, 
zu Streit und Kampfe zu fteh'n?“ 

Bieland. „Waffen ſchuf id) für meinen Feind! Nicht 
wüßte ich zum Kampfe zu fteh'n! Zerſchnitten find mir die 
Sehnen am Fuß, — dad Roß nicht Tann ich mehr ziwingen zum 
Nitt, nicht rüftig durch Wogen mehr fteuern, ein holdes Weib 
mir zu werben!“ J 

Schwanhilde. „DO Wieland! Ärmſter! Was wirkſt du 
num, um Freiheit dir zu erwerben?“ 

Bieland. „Ein Wert wirf ich, das foll mir helfen, 
werb’ id) um Race an Räubern Hienieden, werb' ich um eine 
monnige Frau, die Hoc ob dem Haupte mir fehmebt!“ Gumer 
froher und übermütßiger) „Sie fol dem Lahmen nie mehr entfliegen, 
ex folgt ihr wohin fie ſich fchwingt.“ 

Schwanhilde „Wieland! Du Kühnfter! Schmiedeſt 
du Wunder, herrlicher Mann?” 

Wieland (od aufjubeind). „Ich ſchmiede mir Flügel, du 
ſelig' Weib! Auf Flügeln heb' ich mich in die Luft! Vernichtung 
faß ich den Neidingen hier, ſchwinge gerächt mich zu bir!” 

Schwanhilde. „Wieland! Wieland! Mächtigfter Mann! 
Freieſt du mich in den freien Lüften, nie entflieg’ ich bir je!” 

Wieland. „In den Lüften, du Hehre, harre mein! Dort 
will ich dich wieder gewinnen. — Senfe dich nieder auf den 
nahen Forſt; bald fiehft du mich durch daS Luftmeer ſchwimmen, 
mit mächtigen Schtwingen feine wonnigen Wogen zertheilen!“ 

Schwanhilde. „Leb’ wohl, mein Holder! Ich harte dein 
anf dem nahen Zorft, du göttlicher Wunderfchmiedt!“ 

Unter dem Zweigeſange hat Wieland in immer fteigender 
Erregtheit fein Wert vollendet. Es pocht an die Thüre. Nei- 
ding begehrt Einlaß. Wieland in furdhtbarer Freude fpringt 
auf, läßt Neiding und feine Begleiter ein, fehließt dann unver- 
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merkt wieder hinter ihmen zu, und wirft den Schlüffel in das 
Feuer auf dem Heerd. — 


Vierte Scene. 


Neiding freut ſich über die große Thätigleit Wieland’s; 
weithin hat man ihn hämmern gehört. Die Hofleute lachen und 
jpott Feland, ob feiner rüftigen Behendigfeit im Ge 
braud wie gut er fich zu helfen wi auf feinen 
ei er Faum fo fchnell geweſen. Neiding ver 
Mannes große Kraft ſetze ihn im Erſtau⸗ 
dere wäre nach dem Erlittenen vielleicht erlegen; 














joldı ftärfe aber, mit der fich Wieland in feine ſchlimme 
Lage ſchide e edle, habe Art, — Er ſchweichelt ihm, und 


ıter Laune bleiben, munter und 
tlich gut bei ihm haben. 
Ö „Wie gut wird’ 
du im 


mer 
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Wieland. „Was braucht du Schwerter? Du haft ja den 
herrlichen Siegerjtein! Den trägft du Heldenfönig, ruhig am 
Finger, und fieheft mit Luft, mie Rothar's ftreitliches Heer 
deinem bloßen Wunjche erliegt.“ 

Neiding. „Fürwahr, ich preife den Stein, den mir Bat 
bilde verwahrt. Doc was kümmert er dich? Du Knecht, Haft 
mir Schwerter zu fehmieden.“ 

Wieland. „Unnüg find Schwerter dem, der buch 
Wunberfteine fiegt! Mehr frommten neue Krüden mir, daß noch 
behender zu deinem Dienſt id) flöge Hin und her, als auf ben 
Weibenftöden ich es vermochte. — Sieh’, aus Klingen fchuf ich 
mir Krüden; — bie lafjen die Füße mich gerne vermiſſen.“ 

Neiding. „Bit du raſend? Die Schwertllingen ver- 
ſchmiedeſt du zu Tand?“ 

Wieland (Hinter dem Heerde ſtehend und mit den Armen in bie Schienen 
deb Glügelpaares jagen). „Solchen Tand ſchafft fi ein einfamer 


lahmer Mann! — Hei! mas mich der Krüden Schwung erfreut!" 
(&r Hebt mit immer Högerem Schfage die Slügeliimingen und fat dadurch d 
Sul, pem Sestbe zu wmadhjener Glamme on, Die er gegen Reihing und bie Gleute 


Neiding. „Welch' grimmes Feuer nährft du auf. dem 
Heerbde?“ 

Wieland. „Mit meinen Krücken fach' ich die Gluth; der 
Bälge nicht Hab’ ich mehr nöthig; die will ich dir, König, erfparen!” 

Neiding. „Was jagft du ben Brand nach ung daher?“ . 

Wieland mit fuchtbarer Stimme), „Die Kraft der Schwingen 
prüf ich nur, ob fie mich mächtig zur Eſſe Hinaustragen, wenn 
euch das Feuer verzehrt!” — (Wacıiender Rauqh verhüdt den Heerd und Wie 
Hand Sinter ihm. Beuerglutgen erfaflen Boden und Wände.) 


Neiding dtürzt entfegt nah der Türe, „Verrath! Wir find 
gefangen! Greift den Verräther, eh’ wir erftiden!" — 

Wieland ift im Rauche gänzlich unfichtbar geworben. 
ALS die Leute auf den Heerd eindringen, um Wieland zu greifen, 
ftürzt mit einem furchtbaren Krache die Eſſe ein, fo daß nur die 
Seitenwände noch ftehen. Dichte Feuerlohe ſchlägt von allen 
Seiten auf. Über dem Dualme in der Luft fieht man Wieland 
mit außgebreitetem Flügelpaare fchweben. — 

Neiding cn Lodesangm. „Wieland, rette michl“ — 

Bieland Ceſen Geftalt von der hellaufſchlagenden Gluth blutroth er+ 
lenqhtet worden. „Vergehe, Neibing, hin ift dein Leben, — hin ift 
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dein Reich! Der Siegerftein fchließt mir die Flügel im Naden! 
Dort meine Brüder! NRothar naht! Deine Tochter ift fein 
Weib, — fie fluhet dir! — Nichts bleibt von dir und deiner 
Macht, ald die Kunde von der Rache eines freien Schmiedteg, 
und dem Ende jeiner Knechtichaft! Vergehe, Neiding, vergehe!” 


Fünfte Scene. 
(Die Schmiede ftürzt vollenda sand, aufammen und begräbt Neiding und die Seinigen 
nter ihren Trümmern.) 

Eigel und Helferich eilen an der Spite von Rothar's 
Heer herbei. Eigel jprengt an den Rand der Trümmer; er ge- 
wahrt Neiding mit dem Tode ringend, und drüdt einen Pfeil 
auf ihn ab. Siegesjubel erfüllt die Bühne. Der einziehende 
Rothar wird von den Niaren als Befreier begrüßt. — Son- 
niger, leuchtender Morgen. Im Hintergrunde ein Forſt. Alle 
bliden vol Staunen und Ergriffenheit zu Wieland auf. Diejer 
hat ſich höher geſchwungen, der blitende Stahl feiner Flügel 
leuchtet in hellem Sonnenglanze. 

Schwanhilde ſchwebt mit auögebreiteten Schmwanen- 
flügeln vom Walde ber ihm entgegen: fie erreichen fich, und 
fliegen der Ferne zu. 


Runft und Klima. 
(1850.) 


Den öffentlich ausgeſprochenen Anfichten Des Verfaſſers über 
die Zufunft der Kunft, im gefolgerten Einflange mit dem Zort- 
ſchritte des menfchlichen Geſchlechtes zur wirklichen Freiheit, ift 
unter anderen namentlich auch der Einwurf gemadt worden, 
daß dabei der Einfluß des Klima’s auf die Befähigung 
der Menſchen zur Kunft außer Acht gelafien, und z. B. von 
den modernen nörblicheren europäifchen Nationen ein zukünf— 
tige Tünftlerifches Anfchauungs- und Geftaltungsvermögen vor⸗ 
auögefegt tverde, dem bie natürliche Beſchaffenheit ihres Himmel» 
ſtriches durchaus zuwider fei. 

Es darf nicht unwichtig erſcheinen, das üble Verſtändniß 
der Sache, das dieſem Einwurfe zu Grunde liegt, durch eine in 
den allgemeinſten Grundzügen gehaltene Darſtellung der wirt: 
lichen Beziehungen zwifchen Kunft und Klima aufzudeden, wo— 
bei alle weiteren Folgerungen auf die einzelnen Züge für jetzt 
dem theilneßmenden Leſer überlafjen bleiben mögen. 


Wie wir willen, daf es Himmelskörper giebt, welche die 
Wothivendigen Bedingungen für das Borhandenfein menfchlicher 
ejen noch nicht, ober überhaupt nicht, hervorzubringen ver- 
Anrögen, jo wiſſen wir, daß aud die Exde einſt diefer Fähigkeit 
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fich noch nicht entäußert hatte. Die gegenwärtige Befchaffenheit 
unferes Planeten zeigt uns, daß ex jelbit jet feinesweges auf 
jedem Theile feiner Oberfläche das Dafein des Menjchen ge 
ftattet: wo feine klimatiſche Äußerung fi in ungebrochener Au 
ſchließlichleit fundgiebt, wie im Sonnenbrande der Saharah oder 
in den Eisiteppen des Nordens, ift der Menſch unmöglich. Erſt 
da, wo diejes Klima feinen unbedingten und allbeherrfchenden 
einförmigen Einfluß in einen durch Gegenjähe gebrochenen, be— 
dingten und nachgiebigen auflöft, fehen wir die unermeßlich 
mannigfaltige Reihe organifcher Gejchöpfe entjtehen, deren höchſte 
ıfe der bewußtjeinfähige Menſch ift. 
nun aber die Himatifche Natur durch den allbeſchützen⸗ 
den Einfluß ihrer üppigiten Fülle den Menſchen unmittelbar, 
wie die Mutter das Kind, in ihrem Schooße wiegt, — alfo da, 
wo wir die Geburtsjtätte des Menjchen erfennen dürfen, da — 
wie in den Tropenländern — ift aud der Menjch immer Kind 
geblieben, mit allen guten und jchlimmen Eigenſchaften des 
inde Erſt da, wo fie diefen allbedingenden, überzärtlichen 
Einfl zurückzog, wo fie den Menfchen, wie die verjtändige 
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zur Unabhängigkeit von ihr. Nur der durch Selbftthätigfeit 
naturunabhängig gewordene Menſch ift der geſchichtliche 
Menſch, und nur der gefhichtlihe Menſch Hat aber die 
Kunft in das Leben gerufen, nicht der primitive, naturab- 
hängige. 

Die Kunſt iſt die höchſte gemeinfchaftliche Lebensäußerung 
des Menſchen, der nad jelbfterfämpfter Befriedigung feiner 
natürlichen Bedürfniffe fi der Natur in feiner Siegesfreude 
darftellt: feine Kunftwerke ſchließen gleichſam die Lüden, die 
fie für die freie Selbſtthätigkeit des Menfchen gelaſſen Hatte; 
fie bilden fomit den Abſchluß der Harmonie ihrer Gefammter- 
ſcheinung, in welder nun der bewußte, unabhängige Menſch 
als ihre höchſte Fülle mit eingefchlofjen ift. Da, wo die Natur 
in ihrer Überfülle Alles war, treffen wir daher weber den freien 
Menfchen, nod) die wahrhafte Kunft an; erſt da, wo fie — 
wie wir fagten — jene Lüden ließ, wo fie jomit Raum gab der 
freien Selbitentwidelung des Menfchen und feiner aus Bebürf- 
niß erwachſenden Thätigkeit, ward die Kunft geboren. 

Allerdings Hat jomit die Natur auf die Geburt der Kunft 
eingewirt, wie dieſe ja in ihrem höchſten Ausdrucke ber ver 
ſtändnißvolle Abſchluß, die bewußte Wiebervereinigung mit 
der vom Menſchen erkannten Natur iſt: jedoch nur dadurch, 
daß ſie den Schöpfer der Kunſt, den Menſchen, den Bedingungen 
überließ, die ihn zum Selbſtbewußtſein treiben mußten, — und 
dieß that ſie, indem ſie von ihm zurückwich und einen nur be— 
dingten Einfluß auf ihn ausübte, nicht dadurch, daß ſie ihn im 
Schooße ihres vollſten, unbedingteſten Einfluſſes feſthielt. Aus 
der überzärtlichen Mutter ward ſie ihm eine verſchämte Braut, 
die er durch Stärke und Liebenswürdigkeit für feinen — un— 
endlich erhöhten — Liebesgenuß erſt zu gewinnen hatte, und 
die nur durch feinen Geift und feine Kühnheit überwältigt, ber 
Liebesumarmung fich überließ. Nicht in den üppigen Tropen= 
ländern, nicht in dem wohllüſtigen Blumenlande Indien 
ward daher die wahre Kunſt geboren, jondern an den nadten, 
meerumfpülten Belfengeftaden von Hellas, auf dem fteinigen 
Boden und unter dem dürftigen Schatten des Olbaumes von 
Attila ftand ihre Wiege: — denn hier litt. und fämpfte 
unter Entbehrungen Herakles — hier ward der wahre 
Menſch erft geboren. — — 

Richard Wagner, Gef. Schriften ILL. 14 
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tung der hellenijchen Rulturgefchichte ſpringen 
© Umftände im die Augen, welche die Ent- 

zur höchſten Tätigkeit, umd durch fie 
Natur, und endlich von den- 
chen Berhältnifjen, die feiner Natur 
entiprungen waren, begünftigten. Dieje 
br deutlich in der Beſchaffen— 











icht ſich enticheidend gerade darin aus 
Einfluß den Hellenen nicht ver 
Fürforge ihn entwöhnte, da fie ihm 
wie den weichlichen Afiaten. Alles 
Entwidelung entfheidend Einwirtende, 
iduelle Mannigfaltigfeit der zahlreichen, 
ngten, verjchiedenen Nationaljtämme, 
ualität allerdi die Beſchaffenheit ihrer 
h einwirkte, aber doch immer nur in dem, zu 
eiben ne, wie auf die Gefammtnation 
Wert der Bildung und Entiwidelun: 
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wieder unmittelbar auf die umgebende klimatiſche Natur, jedoch 
immer nur darin, daß er fein Bedürfniß wie feine Kräfte gegen 
fie abwog, fein rein menfchliche8 Ermeſſen und Gefallen mit der 
Nothwendigkeit ihres Gebahrens in Einklang fegte. Nur aber 
der freie, an fich felbft vollendete Menſch, wie er fich im 
Rampfe gegen die Sprödigkeit der Natur entwidelt hatte, ver- 
ftand dieſe Natur, und wußte endlich die Überfülfe feines Wejens 
zu einer, feiner Genußkraft entiprechenden, harmoniſchen Er- 
gänzung der Natur zu verwenden. Die ſchöpferiſche Fähigkeit 
lag fomit immer in dem naturunabhängigen Weſen bes 
Menfchen, ja in der Überfülle dieſes Weſens, nicht aber in einer 
unmittelbar probuftiven Einwirkung der Flimatifchen Na— 
tur, begründet. . 

Die Entäußerung jener Überfüle war aber auch der Todes- 
grund dieſes kunſtſchöpferiſchen Menſchen: je mehr er feinen 
Samen weithin über die Grängen feines hellenifhen Mutter 
Iande3 außftreute, je weiter er diefe Überfülle nad; Afien ergoß, 
und von da zurüd als üppigen Strom in die pragmatifch-pro= 
faifche, zu abfoluter Genußſucht hingedrängte Römerwelt leitete, 
defto fichtbarer ftarb die Schöpferkraft dieſes Menfchen dahin, 
um endlich mit feinem Tode der Ehre eines abftraften Gottes 
Blag zu machen, ber zwiſchen den reichen Bild- und Bauwerken, 
die den Begräbnißplag dieſes Menjchen ſchmückten, in melancho— 
liſchem Unfterblichteitöbehagen dahin wandelte. Won da ab 
regiert Gott die Welt — Gott, der die Natur zur Verherr- 
lichung feines perfönlihen Ruhmes gemacht Hat. Aus dem un«- 
begreiflihen Willen Gottes werben von nun an die menfd; 
lien Dinge normirt, nicht mehr nad) der Unwillfür und Noth- 
wendigkeit der Natur, — und es iſt daher fehr unchriftlic vom 
unferen modernen chriftlichen Kunftproduzenten gedacht und ges 
handelt, wenn fie auf „Klima“ und „natürlichen Boden“ jich 
als verwehrende oder begünftigende Bedingungen für die Kunft 
berufen. — Betrachten wir, was unter Jehova's Fügung aus 
dem funftfähigen Menfchen geworben ift! 

Das Erfte, was und beim Hinblid auf die Entwidelung 
der modernen Nationen in die Augen leuchtet, ift, daß dieſe 
Entwidelung nur höchſt bedingt unter dem Einfluffe der Natur, 
ganz unbedingt aber unter der verwirrenden, entftellenden Ein- 
wirkung einer fremden Civiliſation ftattgefunden Hat; daß alſo 
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unfere Kultur und Givilifation nicht von Unten, aus dem Bo- 
den der Natur gemwachien, fondern von Oben, aus dem Himmel 
der Pfaffen und dem Corpus juris Juftinian’s, eingefüllt wor- 
den iſt. 

Mit ihrem Eintritte in die Geſchichte ward dem natür- 
lichen Stamme der neueren europäifchen Nationen das Reis des 
NRömertdumes und Chriftenthumes aufgepfropft, und die Frucht 
des hieraus entitandenen künftlichen Gewächſes, das in alljeitig 
verfrüppelter Ungeheuerlichkeit auf- und auswuchs, genießen 
wir in unjerer heutigen barbarifchen Civilifation. Von vorn 
herein in ihrer Selbjtentfaltung verhindert, vermögen wir gar 
nicht zu ermeffen, zu welchen Geftaltungen die Urjprünglichkeit 
und Himatifche Eigenthümlichkeit jener Nationen ſich hätten 
entwiceln fönnen: wollen wir den Grad künſtleriſcher Bildung, 
deijen Erreichung auf dem Wege der Selbitentfaltung ihnen 











zuzutrauen fein dürfte, aud) noch fo gering annehmen (was aber 
durch ungerecht und einfeitig wäre!), jo haben wir ung hier 
jedoch gar nicht um dieſe Frage zu befümmern, ſondern bloß 
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der Abftraftion von Natur und Klima, des wahnfinnigen Kam— 
pfes zwifchen Geift und Körper, Wollen und Können. Der öde 
Rampfplag, auf dem diefe verrüdte Schlacht einhertobte, ift der 
Boden des Mittelalter: unentſchieden, wie ihrer Natur nach 
fie bleiben mußte, ſchwankte die Schlacht hin und her, ald ung 
die Türken zu Hülfe famen, und die legten Profefloren der 
griechifchen Kunft uns in das Abendland Herüberjagten. Die 
Wiedergeburt, nit alfo eine Geburt der Künfte ging nun 
vor fi: der letzte Reſt griechiicher Kunftichönheit ward uns 
gelehrt. Die Leichenfteine auf den Grabftätten ber längit ver 
ftorbenen griechifchen Kunft, jene von Sturm und Wetter zer 
nagten, alles lebendigen farbigen Schmudes beraubten Stein- 
und Erzbildungen — erflärten uns diefe Gelehrten, fo gut fie 
eben felbft fie noch verjtanden. Waren jene Monumente, wie wir 
fagten, nur die Grabfteine des einft lebendigen hellenifchen Kunſt⸗ 
menfchen, — die Ießte, geifterhaft verblichene Todesabitraftion 
von feinem einftigen warnıfühlenden, ſchönthätigen Leben, — 
fo lernten wir an ihnen ſelbſt die Kunſt eben nur wieder als 
einen abftraften Begriff fennen, den wir — wie vorher den 
unfinnlichen Himmelsgott — von oben herein in da8 wirkliche 
Leben eingießen zu müffen glaubten. Aus diefem abftraften Be— 
geiffe ift nun unſere moderne Kunſt konftruirt worden, wohl 
gemerkt aber: unfere bildende Kunſt, d. h. bie der bildenden 
Kunft der Griechen, die an umd für fi fchon nur ber Luxus 
der griechiichen Kunft war, aus Bedürfniß des Luxus wiederum 
nur nahgeahmte, und zwar nicht nachgeahmt nach der Fülle, 
mit ber fie einft auß dem Leben hervorging, lebendig und blühend 
daftand, — fondern nach der kümmerlichen Entftellung, in der 
fie fi) und nad) den Unmettern der Zeit, und aus ihrem Zu— 
fammenhange mit Natur und Umgebung geriffen, bruchſtückweiſe 
und willfürlih da- und dorthin zerftreut, darbot. Nun bringen 
wir diefe, ihres ſchützenden und wärmenden Farbenſchmuckes 
beraubten Monumente, nadt und frojterftarrt im ben chriftlich 
germanifhen Sand der Mark Brandenburg gefchleppt, ftellen 
fie zwifhen die windigen Kiefern von Sansſouci auf, und Hap- 
pern mit den Bähnen einen gelehrten Seufzer über die Ungunft 
des Klima's hervor: daß aber unter diefer Ungunft unfere Ber- 
liner Kunſtgelehrten noch nicht volljtändig verrüct geworben find,» 
das fchreiben wir mit Mecht der unverbienten Gnade Gottes zu! 
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Allerdings haben diefe Gelehrten mum Recht, wenn fie, das 
Werk ihrer luxuriöſen Willkür betrachtend, finden, daß wir in 
diefem Werte jtümperhaft, umfelbftändig und ohne Nothwendig- 
keit verfahren, daß in unferem Klima die nachgeahmte bildende 
Kunft der Griechen nur ein Treibhausgewächs, nicht aber eine 
natürliche Pflanze fein fann. Aus dieſer Einficht fann einem 
Vernünftigen aber doc) nur einleuchten, daß unfere ganze Kumft 
eben nichts werth ift, weil fie feine aus unferem wirklichen 
Weſen und in harmonifd) ergänzender Zuſammenwirkung mit 
der uns umgebenden klimatiſchen Natur hervorgegangen ift; 
feinesweges ift jedoch damit bewiejen, daß im unferem Klima 
eine unferen wahren menjchlichen Bedürfniffen entfprechende 
Kunſt nicht ich entfalten förmte, denn wir find ja noch gar 
nicht dazugefommen, ungeftört nah unſerem gemeinjcaft- 
lichen VBedürfniffe ung fünftlerifch zu entwideln! 

Der Hinblid auf unfere Kunft lehrt uns alſo, daß wir 


durchaus nicht unter der Einwirkung der klimotiſchen Natur, 
fondern der von dieſer Natur gänzlich abliegenden Gejhichte 
jtehen. Daf unfere heutige Gejchichte von denjelben Men 
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übel einwirkende Macht erkennen wir dann mit voller Beitimmt- 
heit unfere, gegen alles Klima ganz gleichgültige Civilifation. 
Nicht unfere klimatiſche Natur hat die übermüthig Träftigen 
Völker des Norden, die einft die römifche Welt zertrümmerten, 
zu knechtiſchen, ftumpffinnigen, blödblidenden, ſchwachnervigen, 
häßlichen und unfauberen Menfchenfrüppeln herabgebracht, — 
nicht fie hat aus den uns unerfennbaren, frohen, thatenluftigen, 
felbftvertrauenden Heldengeſchlechtern unfere hypochondriſchen, 
feigen und kriechenden Staatsbürgerſchaften gemaht, — nicht 
fie hat aus dem gefundheititrahlenden Germanen unferen ffro 
phulöfen, aus Haut und Knochen gewebten Leineweber, aus’ 
jenem Siegfried einen Gottlieb, aus Speerſchwingern Düten- 
dreher, Hofräthe und Herrjefusmänner zu Stande gebracht, — 
fondern der Ruhm dieſes glorreichen Werkes gehört unferer 
pfäffifgen Pandektencivilifation mit all’ ihren herrlichen 
Refultaten, unter denen, neben unferer Induſtrie, auch unfere 
unmürdige, Herz und Geift verfümmernde Kunſt ihren Ehren- 
plag einnimmt, und welche ſchnurgerade aus jener, unferer Na— 
tur ganz fremden Civilifation, nicht aber aus der Nothwendig⸗ 
keit diefer Natur herzuleiten find. 

Nicht jener Civilifation, fondern der zukünftigen, unferer 
Eimatifhen Natur im richtigen Verhältniffe entſpre— 
enden, wirklichen und wahren Kultur wird demnach aber 
auch erſt das Kunſtwerk entblühen, dem jegt Luft und Athem 
verfagt ift, und auf deſſen eigenthümliche Beichaffenheit wir gar 
nicht eher Schlüffe zu ziehen vermögen, als bis wir Menfchen, 
die Schöpfer dieſes Kunſtwerkes, ung nicht im vernünftigen Ein- 
Hange mit diefer Natur entwidelt denken können. 

Aus dem Kerne umferer Geſchichte Haben mir daher für 
jest auf unſere Bufunft zu fließen; aus dem Wefen der Men» 
ichen, wie fie fi in der Geſchichte nur unter dem allerbedingte- 
ten Einflufje der Natur zu freier Selbftbeitimmung heraus— 
arbeiten, haben wir zu forichen, wie dieſe freien, wahrhaftigen 
Menfchen der Zukunft fi in der Kunft zur Natur verhalten 
werben. 

Welcher ift nun der Kern diefer Geſchichte? 

Gewiß fehlen wir nicht, wenn wir in Kürze ihn fo be» 
zeichnen: — 

Am Griechenthume entwidelt fih der Menfch zur vollen 
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erſchien, — fondern als zu ber Bedingung ihres Dafeind, Le— 
ben& und Schaffens. 

Erſt in diefem großen, beglüdenden Zuſammenhange wer- 
den wir zu wahrer fünftferifcher Schöpferfraft gelangen; erſt 
wenn die Künftler vorhanden find, wird auch die Kunft vor— 
handen fein. Diefe Künftler find aber die Menjchen, nicht 
Bäume, Wäffer oder Himmelsftriche. Diefe gemeinfamen künſt⸗ 
leriſchen Menſchen werden im Einklange, zur Ergänzung und 
zum harmonischen Abſchluſſe mit der gemeinfamen Natur ihre 
Kunftwerke fchaffen, und zwar gerade nach der Befchaffenheit 
und Eigenthümlicheit, die da8 befondere Bedürſniß der befon- 
deren Eigenthümlichkeit der Natur gegenüber hervorruft und 
bedingt, don der Grundlage diefer Bejonderheit aber bis zum 
gemeinfamen Abſchluſſe mit der gemeinfamen Natur — als zu 
ihrer höchſten Fülle — vorjchreitend. 

Ehe jedoch die Menfchen nicht wieder aus Bedürfniß Kunft- 
werfe fchaffen, fondern wie jegt aus Luxus und Willfür, werben 
fie auch nicht wiffen, ihre Werke mit der Natur in notwendigen 
Einklang zu fegen: fchaffen fie aber auß Bedürfniß — und das 
wahre Bedürfniß der Kunft fann nur ein gemeinfames jein —, 
fo wird fein Klima der Erde, das überhaupt den Menſchen zu- 
läßt, fie für das Kunſtwerk behindern, im Gegentheil, die Sprö- 
digkeit der klimatiſchen Natur wird ihren reinmenjchlichen Kunft- 
eifer nur fördern. 

Der Einwurf dagegen, daß felbft zur Erzeugung des Kunſt⸗ 
bebürfniffes befonderd begünftigende Himatiihe Einwirkungen 
— mie jonifcher Himmel — notwendig feien, ift in Dem Sinne, 
in dem ex heut’ zu Tage hervorgebracht wirb, bornirt oder heuch⸗ 
leriſch, und feinem Inhalte nad unmenſchlich. Überall, wo 
das Klima nicht verwehrt, daß es ſtarke und freie Menfchen 
giebt, wird es auch nicht Hindern, daß dieſe Menſchen ſchön fein 
und das Bebürfniß der Kunft empfinden. Das Fatum des 
Klima’3 ift nur da wirklich anzuerkennen, wo es durch die Un— 
bezwingbarkeit feines Einfluffes den Menfchen gar nicht auf 
tommen, ſondern nur das menſchliche Thier vegetiren läßt: 
auch diefe Thiere werden einft im Zortfchritte der wahren Kul- 
tur verſchwinden, wie ihrer jo viele Arten fchon jegt verſchwun⸗ 
den, ober durch Austauſch des Klima's und Vermiſchung der 
Arten zum normalen Menſchen herangewachſen find. Wo aber, 
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wie gefagt, die Menſchen bis zur Überwindung ihrer Abhängig- 
feit von der Flimatijchen Natur gelangen, werden fie, in immer 
ausgedehnterer geſchichtlicher Berührung mit allen, zu gleicher 
Unabhängigfeit gelangten Menſchen, nothwendig auch bis zur 
Überwindung jeder Abhängigkeit von denjenigen Bedrüdungen 
fortjchreiten, welche al3 Ergebniffe irrthümlicher Vorftellungen 
aus den Zeiten jenes Befreiungsfampfes von der Natur ihnen 
verblieben, und als hemmende Autoritätsgewalten das religiöje 
wie politifche Gewiſſen der Menfchheit beherrichten. Das ge- 
meinjame religiöje Bewußtfein jener Menfchen der Zukunft muß 
daher nothwendig diefen Ausdrud gewinnen: 





Es giebt feine höhere Kraft als die gemeinjchaf 
liche der Menfchen; es giebt nichts Liebens- 
wertheres als die gemeinjchaftlihen Menſchen. 

Nur dur) die höchſte Liebeskraft gelangen wir 
aber zur wahren Freiheit, denn es giebt feine wahre 
Sreiheit als die allen Menjhen gemeinfchaft- 
liche. 
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Definition des Metaphyfifer3 gegenüber, feufzt unfer moderner 
Kunftgelehrter wiederum nad) jonifchen Himmelöftrichen, unter 
denen (feinem Bedünfen nad) einzig die Schönheit gedeihen 
Tonnte. Wiederum hat er umwillfürlich nur das einzig und ver⸗ 
bliebene, matt verblichene Verbindungsband der griedifchen 
Kunſt mit unferer Zeit, die bildende Kunft, vor Augen, und 
namentlich) auch das natürliche Material, aus dem fie bildete: 
er vergißt ſomit wiederum, daß der Bildner jener Statuen zuerft 
und vor allem fünftlerifcher Menjc war, und daß er in jenen 
Werfen nur das wirkliche Kunſtwerk nachahmte, welches er 
an und mit feinem eigenen, warmen, lebendigen Leibe ausge— 
führt hatte. Die Schönheit, welcher der Bildner endlich mar« 
morne Monumente feßte, hatte er zuvor mit höchſter Freude ber 
‚Sinne wirfli empfunden und genoffen; dieſer Genuß war 
ihm ein unwillkürliches Bedürfniß gemwejen, und dieſes Be— 
dürfniß war fein andere als — die Liebe. Wie hoch fich dieſes 
Liebesbebürfniß bei dem befonberen Volke der Hellenen fteigern 
fonnte, dieß erfahren wir aus dem ange feiner geſchichtlichen 
Entwidelung: es blieb — weil e8 eben nur das Bedürfniß eines 
befonderen Volkes war — im Egoismus haften, und konnte 
daher feine Kraft endlih nur gewiffermaßen muthwillig ver- 
geuben, um nad biefer Vergeudung, durch Gegenliebe nicht er- 
neuert, im philofophifcher Abftraktion zu erſterben. Ermefien 
wir nun dagegen, welcher der unwillfürliche Drang der geſchicht⸗ 
lien Menſchen der Gegenwart ift, — erfennen wir, baß fie 
ihre Erlöfung nur durch die Verwirflihung Gottes in der finn- 
lien Wahrheit der menfchlihen Gattung erreichen können, — 
daß ihr inbrünftiges Bedürfniß fih nur in der allgemeinen 
Menfcenliebe zu jtilen vermag, und daß fie mit unfehlbarer 
Nothwendigkeit zu diefer Befriedigung gelangen müffen, — fo 
haben wir mit voller Sicherheit auch auf ein zufünftiges Lebend- 
element zu fließen, in welchem die Liebe, ihr Bedurfniß bis 
in bie weiteften reife der Allmenſchlichkeit ausdehnend, ganz 
ungeahnte Werke fchaffen muß, die, von dem unerhört mannigs 
faltigften, aber wirflih empfundenen und lebendigen 
Schönheitögefühle gebildet, jene und verbliebenen Reſte griedi-, 
ſcher Kunft zum unbeadhtungswerthen Spielftam für Täppifche 
Kinder machen müffen. 
Schließen wir demnach aljo: — 
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Was der Menſch liebt, das gilt ihm fir ſchön; was kräf⸗ 
tige, freie Menſchen, die in der Gemeinfchaftlichfeit ganz das 
find, was fie ihrem Wejen nad) fein können, gemeinjchaftlich 
lieben, das ift aber wirklich ſchön: feinen anderen natürlichen 
Maakitab giebt es für die wirffiche — nicht eingebildete — Schön- 
heit. In der Freude an diefer Schönheit werden die zuünftigen 
Menfchen Kunſtwerke fhaffen, wie fie zur Befriedigung ihres 
unendlich gefteigerten Bedürfniſſes fie werden fchaffen müjjen. 
Überall, und in jedem Klima, werden dieje Werke gerade jo 
befchaffen jein, wie jie dem rein menſchlichen Bedürfniſſe der 
Elimatifchen Natur gegenüber zu entiprechen haben: fie werden 
deßhalb ſchön und volltommen fein, weil ſich das höchſte Be— 
ß des Menfchen in ihnen befriedigt. Im ſchrankenloſen 
Verkehr der zufünftigen Menfchen werden ſich aber alle die in— 
dividuellen Eigenthümlichkeiten, wie fie dem menfchlichen Be 
dürfniſſe nad der Beſonderheit des Klima's entfprungen find, 
— jobald fie ji zur Höhe des allgemein Menjchlichen, 
daher allgemein Verſtändlichen, erhoben haben , 
gegenfeitig anregend und befruchtend mittheilen, und in diefem 
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halb fein follen und — werben. Nicht Engel, fondern 
eben Menſchen! 

Das Klima, von den al grunbbedingenb für die Kunft 
hier vernünftiger Weife allein nur die Rede fein ann, ift 
daher: 

Das wirkliche — nit eingebildete — Wefen der 
menſchlichen Gattung. 


Oper und Drama. 


Vorwort zur erften Auflage. 


Ein Freund teilte mir mit, daß ich mit dem bisherigen Aus— 
fpruche meiner Anfichten über die Kunſt bei Vielen weniger da 
durch Argerniß gt hätte, daß ich den Grund der Unfrucht- 
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fiheren Kunftichaffens im Gebiete der Dichtkunſt und Muſik nachr 
zuweifen. J 

Faſt muß ich aber fürchten, da ein anderes Ärgerniß dieß- 
mal überwiegen werbe, und zwar das, welches ich in der Dar» 
fegung der Unmürdigfeit unferer modernen Opernzuftände gebe. 
Ziele, die es felbft gut mit mir meinen, werben e8 nicht begreifen 
können, wie ih es dor mir felbft vermochte, eine berühmte Per- 
ſönlichkeit unferer heutigen Opernfomponiftenwelt auf das Scho- 
nungsloſeſte anzugreifen, und dieß in der Stellung als Opern- 
tomponift, in der ich felbft mich befinde und ben Vorwurf des 
unbezähmteften Reides leicht auf mich ziehen müßte. 

Ich läugne nicht, daß ich Tange mit mir gelämpft habe, ehe 
ich mid zu dem, was ich that, und wie ich es that, entſchloß. Ich 
habe Alles, was in biefem Angriff enthalten war, jede Wendung 
des zu Sagenden, jeden Ausdrud, nach der Abfafjung ruhig 
überlefen und genau erwogen, ob ich e8 fo der Öffentlichkeit über» 
geben follte, — bis ich mich enblich davon überzeugte, daß ih — 
bei meiner haarſcharf beftimmten Unficht von der wichtigen Sache, 
um die e3 fich handelt — nur feig und unwürdig felbft beforgt 
fein würde, wenn ich mich über jene glänzendfte Erſcheinung der 
modernen Opernfompofitionöwelt nicht gerade fo ausſpräche, als 
ich es that. Was ich von ihr fage, darüber ift unter den meiften 
ehrlichen Künftlern längft kein Zweifel mehr: nicht aber ber ver- 
ſteckte ·Groll, fondern eine offen erflärte und beftimmt motivirte 
Feindſchaft ift fruchtbar; denn fie bringt die nöthige Erſchütte- 
rung hervor, bie bie Efemente reinigt, das Lautere vom Unlau- 
teren fondert, und fichtet, was zu fichten ift. Nicht aber dieſe 
Feindſchaft bloß um ihrer felbft willen zu erheben war meine 
Abficht, fondern ih mußte fie erheben, da ich nach meinen, bis— 
her nur allgemeinhin ausgeſprochenen Anſichten jet noch die 
Notwendigkeit fühlte, mic) genau und beftimmt im Befonderen 
fundzugeben; denn es liegt mir daran, nicht nur anzuregen, fon= 
dern mich auch vollkommen verftändlich zu machen. Um mid 
verftändlich zu machen, mußte ich auf die bezeichnendften Er— 
ſcheinungen unferer Kunft mit dem Singer Binweifen; biefen 
Singer fonnte ich aber nicht wieder einziehen und mit der geballten 
Fauſt in die Taſche fteden, fobald diejenige Erſcheinung ſich 
zeigte, an der fi und ein nothwendig zu löſender Irrthum in 
der Kunft am erfichtlichften darftellt, und die, je glängender fie 
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fich zeigt, defto mehr das befangene Auge biendet, das volllom⸗ 
men Kar jehen muß, wenn es nicht vollſtändig erblinden fol. 
Wäre ich fomit in der einzigen Nücficht für Diefe eine Perjön- 
lichkeit befangen geblieben, jo fonnte ich die vorliegende Arbeit, 
zu der ich mich, meiner Überzeugung nad), verpflichtet fühlte, 
entweder gar nicht umternehmen, oder ich mußte ihre Wirkung 
abfichtlich verftimmeln; denn ich hätte das Erſichtlichſte und für 
das genaue Erjehen Nothwendigſte mit Bewußtfein verhüllen 
müffen. 

Welches nun aud) das Urtheil über meine Arbeit fein werde, 
Eines wird ein Jeder, auch der Feindgefinntejte, zugeſtehen 
müffen, und das ift der Ernft meiner Abjicht. Wem ich dieſen 
Ernft duch das Umfaffende meiner Darftellung mitzutheilen 
bermag, der wird mich fir jenen Angriff nicht nur entfehulbigen, 
jondern er wird auch begreifen, daß ich ihn weder aus Leichtſinn 
nod) weniger aber aus Neid unternommen babe; er wird mid; 
auch darin rechtfertigen, daß ich bei der Daritellung des Wider- 
lichen in unferen Kunfterfcheinungen den Ernſt vorübergehend 
mit der Heiterfeit der Jronie vertaufchte, die uns ja einzig dem 
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Achtung verfiel, in der ich mich heute politiſch und künſtleriſch 
zugleich befinde, und aus der ich ganz gewiß nicht als Einzelner 
erlöft werben kann. — 

Aber ein ganz anderer Vorwurf könnte mir nod) von Denen 
gemacht werben, die Das, was ic) angreife, in feiner Nichtigfeit 
für fo ausgemacht Halten, daß es ſich nicht der Mühe eines fo 
umftändlihen Ungriffes verlohne. Dieſe Haben durchaus Un- 
recht. Was fie willen, wiffen nur Wenige; was diefe Wenigen 
aber wifjen, das wollen wiederum die Meiften von ihnen nicht 
wiſſen. Das Gefährlichfte ift die Halbheit, die überall ausge— 
breitet ift, jedes Kunſtſchaffen und jedes Urtheil befangen Hält. 
Ich mußte mich aber im Befonderen ſcharf und beſtimmt auch 
nad; diefer Seite hin ausſprechen, weil e8 mir eben nicht ſowohl 
an dem Angriffe Ing, als an dem Nachweiſe der fünftlerifchen 
Möglichkeiten, die ſich deutlich erft darftellen Fönnen, wenn wir 
auf einen Boden treten, von dem die Halbheit gänzlich verjagt 
if. Wer aber die fünftlerifhe Erſcheinung, die heut’ zu Tage 
den öffentlichen Geſchmack beherrſcht, für- eine zufällige, zu 
überjehenbe, hält, der ift im Örunde ganz in bemfelben Irr— 
thume befangen, aus welchem jene Erſcheinung in Wahrheit ſich 
herleitet, — und dieß eben zu zeigen, war die nächite Abficht 
meiner borliegenben Arbeit, deren weitere Abficht von Denen 
gar nicht gefaßt werben ann, die fi zuvor nicht über die Natur 
jenes Irrthumes vollſtändig aufgeflärt haben, 

Hoffnung, fo verftanden zu werden, wie ich es wünſche, 
habe ic) nur bei Denen, die den Muth haben, jedes Vorurtheil 
zu brechen. Möge fie mir bei Vielen erfüllt werben! 


Züri, im Januar 1851. 


Einleitung. 


Keine Erſcheinung kann ihrem Wefen nad} eher vollitändig be 
griffen werden, als biß fie ſelbſt zur vollſten Thatfache geworben 
ift; ein Irrthum wird nicht eher gelöft, als bis alle Möglich- 
feiten feines Beftehens erfhöpft, alle Wege, innerhalb dieſes 
Beftehend zur Befriedigung des nothwendigen Bedürfnifies zu 
gelangen, verfucht und ausgemeſſen worden find. 

Rigard Wagner, Gef. Schriften IL " 16 








Oper und Drama: 





konnte uns das Wejen 
der O per exit Har werden, als die Unnatur und Nichtigkeit iu 


Als ein unnatürliches und nichtig 





ihr zur offenbarjten und widerwärtigjten Erſcheinung fam; der 
Serthum, welcder der Entwidelung dieſer mufifalifchen Kunſt⸗ 
form zu Grunde Tiegt, fonnte ung erſt einleuchten, als die edel: 
sten Genies mit Aufwand ihrer ganzen künſtleriſchen Lebens» 
kraft alle Gänge feines Labyrinthes durchforſcht, nirgend aber 
den Ausweg, überall nur den Rücweg zum Ausgangspunfte des 
Irrthumes fanden, — bis diejes Labyrinth endlich zum bergen- 
den Narrenhaufe für allen Wahnfinn der Welt wurde. 

Die Wirkſamkeit der modernen Oper, in ihrer Stellung zur 
Offentlichkeit, it ehrliebenden Künftlern bereits feit lange ein 
Gegenitand des tiefften und heftigiten Widermillens geworde: 
ſie Hagten aber nur die Verderbtheit des Gefchmades und die 
Frivolität derjenigen Künftler, die fie ausbeuteten, an, ohne 
darauf zu verfallen, daß jene Verderbtheit eine ganz natürliche, 
und dieje Frivolität demnach eine ganz nothwendige Erfcheinung 
war, Wenn die Kritik das wäre, was fie ſich meiftens einbildet 
zu fein, jo müßte fie längjt das Räthſel des Irrthumes gelöft 
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Wort mit enthufiaftifher Beſtimmtheit auszuſprechen wagt. Die 
Kritik lebt fomit vom „allmählichen” Fortſchritte, d. h. der ewigen 
Unterhaltung des Irrthumes; fie fühlt, wird der Irrthum 
gründlich gebrochen, jo tritt dann die wahre, nadte Wirklichkeit 
ein, die Wirklichkeit, an der man fich nur noch erfreuen, über 
die man aber unmöglich mehr kritifiren fann, — gerade wie 
der Liebende in der Erregtheit der Liebesempfindung, ganz gewiß 
nit dazu fommt, über dad Wefen und den Gegenftand feiner 
Liebe nachzudenken. An diefem vollen Erfültfein von dem Wefen 
der Kunſt muß es der Kritik, fo ange fie beiteht und beftehen 
tann, ewig gebreden; fie kann nie ganz bei ihrem Gegenftande 
fein, mit einer vollen Hälfte muß fie fich immer abwenden, und 
zwar mit der Hälfte, die ihr eigenes Wefen ift. Die Kritik lebt 
vom „Doch“ und „Uber“. Verſenkte fie fi) ganz auf den Grund 
der Erfceinungen, jo müßte fie mit Beftimntheit nur dies Eine 
ausſprechen können, eben den erkannten Grund, — voraußgefeßt, 
daß der Kritiker überhaupt bie nöthige Fähigkeit, d. h. Liebe zu 
dem Gegenftande, habe: dies Eine ift aber gemeinhin der Art, 
daß, mit Beftimmtheit ausgeſprochen, es alle weitere Kritik 
geradezu unmöglich machen müßte. So hält fie ſich vorſichtig, 
um ihres Lebens willen, immer nur an die Oberfläche der Er— 
ſcheinung, ermißt ihre Wirkung, wird bedenklich, und — fiehe 
da! — das feige, unmännliche „Jedoch“ ift da, die Möglid- 
feit unenblicher Unbeftimmtheit und Kritik ift von Neuem ge- 
wonnen! 

Und doc haben wir jegt Alle Hand an die Kritik zu legen; 
denn durch fie allein fann der, durch die Erfcheinungen enthüllte, 
Irrtum einer Kunftrichtung uns zum Bewußtfein fommen; nur 
aber durch das Wiffen von einem Irrthume werden wir feiner 
ledig. Hatten die Künjtler unbewußt diefen Irrthum genährt 
und endlich bis zur Höhe feiner ferneren Unmöglichkeit gejteigert, 
fo müffen fie, um ihn volltommen zu überwinden, eine leßte 
männliche Anftrengung machen, ſelbſt Kritit zu üben; fo ver 
nichten fie den Irrthum und heben die Kritik zugleich auf, um 
von da ab wieder, und zwar erft wirklich, Künſtier zu werben, 
die forgenlo8 dem Drange ihrer Begeifterung ſich überlaflen kön- 
nen, unbefümmert um alle äjthetifche Definition ihres Vorhabens. 
Der Augenblid, der diefe Anftrengung gebieteriſch fordert, ift 
aber jegt erfchienen: wir müjfen thun, was wir nicht laſſen 
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dürfen, wenn wir nicht in verächtlichem Blödfinn zu Grunde 
aehen wollen. — 

Welcher ift nun der von uns Allen geahnte, noch nicht aber 
gewußte Irrthum? — 

Ich habe die Arbeit eines tüchtigen und erfahrenen Kunſt 
fritifers vor mir, einen längeren Artifel in der Brockhaus'ſchen 
„Gegenwart“: „Die moderne Oper“. Der BVerfaffer jtellt alle 
bezeichnenden Erjcheinungen der modernen Oper auf fenntniß- 
volle Weife zufammen und Iehrt an ihnen recht deutlich die ganze 
Gefchichte des Irrthumes und feiner Enthüllung; er bezeichnet 
diefen Irthum fait mit dem Singer, enthüllt ihn fajt vor unfe- 
ven Augen, und fühlt fich wieder jo umvermögend, jeinen Grund 
mit Bejtimmtheit auszufprechen, daß er dagegen vorziehen 
muß, auf dem Punkte des nothiwendigen Ausjpruches angelom— 
men, fih in die allerirrigften Darftellungen der Erſcheinung jelbft 
zu verlieren, um fo gewifferinaßen den Spiegel wieder zu trüben, 
der bis dahin uns immer Heller entgegenleuchtete. Er wei 
daß die Oper feinen geſchichtlichen (ſoll heißen: natürlichen) Ur 
iprung hat, daß fie nicht aus dem Volke, jondern aus künſt 
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die herausgeftellten Widerfprüche dieſer Kunftform glänzend 
widerlegt und ausgeſöhnt worben, oder aber dadurch, daß er 
trog jener Intelligenz und Befähigung dieß nicht vermögend 
gewefen wäre, diefe Widerjprüche endgültig bezeugt, da8 Genre 
fomit al3 unnatürlih und nichtig dargeftellt Hätte? — Diefe 
Darlegung glaubte der Kritifer alfo nur von dem Wollen einer 
befonders befähigten — mufifaliihen — Perfönlichkeit abhängig 
machen zu Finnen? War Mozart ein geringerer Mufiter? ft 
e3 möglich, Vollendeteres zu finden, als jedes Stüd feines „Don 
Juan“? Was aber hätte Mendelsfohn im glücklichſten Falle An— 
deres vermocht, ald Nummer für Nummer Stüde zu liefern, die 
jenen Mozart'ſcheu an Vollendung gleichfämen? Ober will der 
Kritiker etwas Anderes, will er mehr, als Mozart leiftete? — 
In der That, dad will er: er will den großen, einheit- 
vollen Bau des ganzen Drama’s, er will — genau ger 
nommen — da8 Drama in feiner hödften Fülle und 
BVotenz Un wen aber ftellt er diefe Forderung? An den 
Mufiter! — Den ganzen Gewinn feines einfihtsvollen Über- 
blide8 der Erſcheinungen der Oper, den feiten Knoten, zu dem 
er alle Fäden der Erfenntniß in feiner geſchickten Hand zufam- 
mengefaßt hat, — läßt er fchließlich fahren, und wirft Alles in 
das alte Chaos wieder zurüd! Er will fih ein Haus bauen 
Iafien, und wendet ſich an den Skulptor oder Tapezierer; ber 
Arditeft, der aud den Skulptor und Tapezierer, und fonft 
alle bei Herrichtung des Hauſes nöthigen Helfer mit in ſich be— 
greift, weil er ihrer gemeinfamen Thätigkeit Zwed und Anord— 
nung giebt, ber fällt ihm nicht ein! — Er Hatte das Räthjel ſelbſt 
gelöft, aber nicht Tageöhelle hatte ihm die Löſung gegeben, fon 
dern nur die Wirkung eines Vlies in finfterer Nacht, nach deſſen 
Verſchwinden ihm plöplic) die Pfade nur noch unerfennbarer 
als vorher geworden find. So tappt er nun endlich in vollfter 
Zinfterniß umher, und da, wo fi der Irrthum in nadtefter 
Widermwärtigfeit und proſtituirteſter Blöße für den Handgriff 
erfenntlich hinftellt, wie in der Meyerbeer'ſchen Oper, dn glaubt 
der vollftändig Geblendete plöglih den hellen Ausweg zu er: 
kennen: er ftolpert und ftrauchelt jeden Augenblid über Stod 
und Stein, bei jedem Taften fühlt er ſich efelhaft berührt, fein 
Athem verfagt ihm bei ftidend unnatürlicher Luft, die er ein- 
faugen muß, — und dod glaubt er fi) auf dem richtigen, ge- 
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funden Wege zum Heile, weßhalb er fich auch alle Mühe giebt, 
ſich über alles Das zu belügen, was ihm auf diefem Wege eben 
hinderlich und von böfem Anzeichen ift. — Und doch wandelt 
ex, aber eben nur unbewußt, auf den Wege des Heiles; diefer 
it in Wirklichkeit der Weg aus dem Irrthume, ja, er ift ſchon 
mehr, er ift das Ende diejes Weges, denn er iſt die in der höch⸗ 
sten Spige de3 Irrthumes ausgeſprochene Vernichtung biejes 
Irrthumes, und diefe Vernichtung heißt Hier: der offenfundige 
Tod der Oper, — der Tod, den Mendelsfohn's guter Engel 
bejiegelte, al3 er jeinem Schüßlinge zur rechten Zeit die Augen 
zudrüdte! — 

Daß die Löſung des Räthſels vor ung liegt, da fie in den 
Ericheinungen klar und deutlich ausgeiprochen iſt, Kritiler wie 
Kiünftler fi) aber von ihrer Erfenninig willkürlich noch abwen⸗ 
den können, das ift das wahrhaft Bellagenswerthe an unferer 
Kunſtepoche. Seien wir moch fo redlich bemüht, uns nur mit 
dem wahren Juhalte der Kunft zu befaffen, ziehen wir noch fo 
ehrlich entrüftet gegen die Lüge zu Felde, dennoch täufchen wir 
uns über jenen Inhalt und kämpfen wir nur mit der Unfraft 
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Klares, Einfaches und in fich felbft Gemifjes, daß meinem Be— 
dünfen nad alle Welt es Tängft und beſtimmt gemußt haben 
muß, mit der Bedeutung einer wichtigen Neuigfeit kundzuthun. 
Wenn ich diefe Formel nun dennoch mit ftärferer Betonung aus— 
fpreche, wenn ich alfo erfläre, der Jrrthum in dem Kunft- 
genre der Oper beftand darin, 

dafz ein Mittel des Ausdruckes (die Mufif) zum 

Bwede, der Zweck des Ausdrudes (dad Drama) 

aber zum Mittel gemacht war, 
fo geſchieht dieß keinesweges in dem eitlen Wahne, etwas Neues 
gefunden zu haben, fondern in der Abficht, dem in diejer Formel 
aufgebedten Irrthum handgreiflich deutlich Hinzuftellen, um fo 
gegen die unfelige Halbheit zu Felde zu ziehen, die ſich jept in 
Kunft und Kritik bei und ausgebreitet hat. Beleuchten wir mit 
der Bünde der in der Aufdeckung dieſes Irrthumes enthaltenen 
Wahrheit die Erſcheinungen unjerer Opern-Kunft und Kritik, fo 
müffen wir mit Staunen erfehen in welchem Labyrinthe des 
Wahnes wir beim Schaffen und Beurtheilen bisher uns beweg⸗ 
ten; e8 muß und erffärlich werden, warum nicht nur im Schaffen 
jedes begeifterte Streben an den Klippen ber Unmöglichkeit ſchei— 
tern mußte, foudern auch beim Beurtheilen die gefcheibteften 
Köpfe felbft in das Faſeln und Irrereden geriethen. 

Sollte es zuvörderſt nöthig fein, das Nichtige in jener 
tundgegebenen Aufdelung des Irrthumes im Kunſtgenre der 
Oper nachzumweifen? Sollte es bezweifelt werden können, daß 
in der Oper wirklich die Muſik ald Zwed, dad Drama aber nur 
als Mittel verwandt worden jei? Gewiß nicht. Der fürzefte 
Überblid der geſchichtlichen Entwidelung der Oper belehrt und 
hierüber ganz untrüglih; Jeder, der fih um Darſtellung diefer 
Entwidelung bemühte, bedte — durch feine bloße Geſchichts— 
arbeit — unwillkürlich die Wahrheit auf. Nicht aus den mittel 
alterlichen Volksſchauſpielen, in welchen wir die Spuren eines 
uatürlichen Zuſammenwirkens der Zonfunft mit der Dramatik 
finden, ging Die Oper hervor; fondern an den üppigen Höfen 
Italiens — merkwürdiger Weife des einzigen großen europäifchen 
Kulturlandes, in welchem fi da8 Drama nie zu irgend welcher 
Bedeutung entwidelte — fiel e8 vornehmen Leuten, die an 
Baleftrina’8 Kirchenmuſik feinen Gefhmad mehr fanden, ein 
fih von Sängern, die bei Heften fie unterhalten follten, Arien, 
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d. h. ihrer Wahrheit und Naivetät entkleibete Vollsweiſen, vor- 
fingen zu laſſen, denen man willfürliche, und aus Noth zu einem 
Anjcheine von dramatifhem Zufammenhang verbimdene, Vers— 
terte unterlegte. Diefe dramatifche Kantate, deren Inhalt 
auf Alles, nur nicht auf das Drama, abzielte, ift die Mutter 
unferer Oper, ja fie ift die Oper felbft. Je weiter fie jih von 
diefem Entjtehungspuntte aus entwidelte, je folgerechter ſich die, 
als nur noch rein mufifalifch übriggebliebene, Form der Arie zur 
Unterlage für die Kehlfertigkeit der Sänger fortbildete, deſto 
tlarer jtellte fich für den Dichter, der zur Hilfe bei diejen 
mufifalifchen Divertifjements Herbeigezogen murde, die Aufgabe 
heraus, eine Dichtungsform Herzurichten, die gerade zu weiter 
gar nichts dienen folte, als dem Bedürfniſſe des Sängers und 
der mufifalifhen Arienform den nöthigen Wortversbebarf zu 
liefern, Metaftafio’s großer Ruhm bejtand darin, daß er 
dem Mufifer nie die mindeſte Verlegenheit bereitete, vom dra- 
matiſchen Standpunkte aus ihm nie eine ungewohnte Forderung 
ftellte, und fomit der allerergebenfte und verwendbarfte Diener 
dieſes Muſikers war. Hat fich diefes Verhältniß des Dichters 
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in der Mufil. Bloß um der Wirkfamfeit der Muſik Anhalt zu 
irgendwie gerecdhtfertigter Ausbreitung zu verſchaffen, wird 
die Abſicht des Drama's herbeigezogen, — natürlich aber 
nit um die Abficht der Mufit zu verdrängen, fondern vielmehr 
ihr nur als Mittel zu dienen. Ohne Anftand wird dies auch 
von allen Seiten anerkannt; Niemand verfucht e8 aud) nur, die 
bezeichnete Stellung des Drama's zur Muſik, des Dichters zum 
Zonkünftler, zu läugnen: nur im Hinblid auf die ungemeine 
Verbreitung und Wirkungsfähigkeit der Oper hat man geglaubt, 
mit einer monftröfen Erjheinung ſich befreunden zu müffen, ja 
ihr die Möglichkeit zuzufprechen, in ihrer unnatürlihen Wirkſam⸗ 
feit etwas Neues, ganz Unerhörtes, noch nie zuvor Geahntes zu 
leiften, nämlih auf der Bajis der abfoluten Muſik das 
wirflihe Drama zu Stande zu bringen. 

Wenn ich nun als Zweck dieſes Buches mir den zu führen- 
den Beweis dafür gefet habe, daß allerdings aus dem Zu— 
fammenwirfen gerade unferer Mufif mit der bramatifchen 
Dichtkunſt dem Drama eine noch nie zuvor geahnte Bedeutung 
zu Theil werden könne und müſſe, fo habe ih, zur Erreichung 
dieſes Zweckes, zumächit mit der genauen Darlegung des un« 
glaublichen Irrthumes zu beginnen, in dem Diejenigen befangen 
find, welche jene höhere Geftaltung ded Drama's durch das 
Weſen unferer modernen Oper, aljo aus ber naturmwidrigen 
Stellung der Dichtkunſt zur Muſik, erwarten zu dürfen glauben. 

Wenden wir unfere Betrachtung zuvörderſt daher aus: 
ſchließlich dem Weſen diefer Oper zu! 


Erfter Theil. 
Die Oper und das Wefen der Auſik. 


I 


Jedes Ding lebt und befteht durch Die innere Nothwendigfeit 
feines Wefens, durch das Bebürfniß feiner Natur. Es lag in 
der Natur der Tonkunft, fih zu einer Fähigkeit des mannig- 
faltigiten und beftimmteften Ausdrudes zu entwideln, zu ber 
fie, wiewohl das Bedürfniß dazu in ihr lag, nie gelangt fein 
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würde, wenn fie nicht in eine Stellung zur Dichtlunſt gedrängt 
worden wäre, in der fie Anforderungen an ihr äußerjtes Ber- 
mögen entſprechen zu wollen ſich genöthigt ſah, ſelbſt wenn bieje 
Anforderungen auf das ihr Unmögliche ſich richten mußten, 
Nur in jeiner Form Farın fid ein Wefen ausſprechen: ihre 
Formen verdanfte die Tonkunſt dem Tanze und dem Siebe. 
Dem bfoßen Sprachdichter, der fich zur Erhöhung des ihm zu 
Gebote jtehenden Ausdrudes für das Drama der Mufif bedienen 
wollte, erſchien dieſe nur in jener beichränften Tanz und Lied⸗ 
form, in welcher fie ihm unmöglich die Fülle des Auzdrudes 
zeigen Fonnte, deren fie in Wahrheit doc fühig war. Wäre die 
Tonkunft ein für allemal zu dem Sprachdichter in einer Stel⸗ 
lung verblieben, wie diefer im der Oper fie jegt zu ihr einnimmt, 
jo würde fie von dieſem nur nach ihrem bejchränftejten Ber— 
mögen verwendet worden und nie zu der Fähigfeit gelangt jein, 
ein jo überaus mächtiges Ausdrudsorgan zu werden, als fie es 
heute ift. Es mußte der Mufif jomit vorbehalten fein, ſich felbft 
Möglichkeiten zuzutrauen, die in Wahrheit für fie Unmöglic- 
feiten bleiben jollten; mußte fi) in den Irrthum jtürzen, als 
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Die mufifalifche Grundlage der Oper war — wie wir wiſſen 
— nichts Anderes als die Arie, die Arie aber wiederum nur 
da3 vom Kunftfänger der vornehmen Welt vorgeführte Volks— 
Lieb, defjen Wortgebicht außgelaffen und durch daS Probuft des 
dazu beftellten Kunſtdichters erfegt wurde. Die Ausbildung der 
Vollsweiſe zur Opernarie war zunächſt das Werk jenes Kunft- 
ſängers, dem e3 an fich nicht mehr an dem Vortrage der Weife, 
fondern an ber Parlegung feiner Kunftfertigfeit gelegen war: 
er beftimmte bie ihm notwendigen Ruhepunfte, den Wechſel 
des bewegteren oder gemäßigteren Geſangsausdruckes, die Stel: 
len, an denen er, frei von allem rhythmiſchen und melodifchen 
Zwange, feine Geſchidlichkeit nach voliſtem Belieben allein zu 
Gehör bringen konnte. Der Komponift legte nur dem Sänger, 
der Dichter wieder dem Komponiften das Material zu deſſen 
Zirtuofität zurecht. 

Das natürliche Verhältniß zwiſchen den fünftlerifhen Fak— 
toren des Drama's war hierbei im Grunde noch nicht aufge- 
hoben, e8 war nur entftellt, indem der Darfteller, die nothwen⸗ 
digfte Bedingung für die Möglichkeit des Drama's, nur ber 
Zertreter einer einzigen befonderen Geſchicklichkeit (der abſoluten 
Gefangsfertigfeit), nicht aber aller gemeinjamen Fähigkeiten des 
fünftlerifchen Menfhen war. Dieſe eine Entftellung des Cha- 
rafter8 des Darſtellers war es auch nur, welche die eigentliche 
Verdrehung im natürlichen Verhältniffe jener Faktoren hervor- 
rief, nämlich die abſolute Voranftellung des Muſikers vor dem 
Dichter. Wäre jener Sänger ein wirklicher, ganzer und voller 
dramatijcher Darfteller gewefen, jo hätte ber Komponift noth- 
wendig in feine richtige Stellung zum Dichter fommen müffen, 
indem bdiefer es war, welcher beftimmt und für alles Übrige 
maaßgebend die dramatifche Abficht ausgeiprochen und ihre Ver— 
wirflihung angeordnet hätte. Der jenem Sänger zunächſt ſtehende 
Dichter war aber der Komponiſt, — ber Komponift, der eben 
nur dem Sänger Half feine Abficht zu erreichen, biefe Abficht, 
die von aller dramatiſchen, ja nur dichterifchen Beziehung über- 
haupt losgelöſt, durchaus nichts Anderes war, als feine ſpezifiſche 
Gefangskunftfertigfeit glänzen zu laſſen. 

Dieſes urfprüngliche Verhältniß der fünftlerifchen Faktoren 
der Oper zu einander haben wir uns feft einzuprägen, um im 
Verfolge genau zu erfeunen, wie biejes entitellte Verhältniß 
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durch alle Bemühungen, es zu berichtigen, nur immer goch mehr 
verwirrt werden konnte. — 

Der dramatijchen Kantate wurde, durch das luxuriöſe Ver: 
langen der vornehmen Herren nach Abtwechjelung im Vergnügen, 
das Ballet hinzugefügt. Der Tanz und die Tanzweije, ganz 
jo willtürlih dem Vollstanze und der Vollstanzweije eninons 
men und nachgebildet, wie Die DOpernarie es dem Vollsliede 
war, trat mit der jprüben Unvermiichungsfähigkeit alles Un— 
natürlichen zu der Wirkfomfeit des Sängers hinzu, ımb dem 
Dichter entftand, bei folder Häufung des innerlich gänzlich Zur 
jammenhangslofen, natürlich die Aufgabe, die Kundgebungen 
der vor ihm ausgelegten Kunftfertigkeiten zu einen irgendwie 
gefügten Zufammenhange zu verbinden. Ein immer mehr als 
nothwendig ſich herausitellender dramatiſcher Bufammenhang 
verband nun unter des Dichters Hilfe das, was an ſich eigent- 
lid) nach gar feinem Zuſammenhange verlangte, jo daß die Ab- 
ficht des Drama’s — von äußerlicher Noth gedrungen — nur 
geben, feineswegs aber aufgenommen wurde Ge 
- and Tanzweiſe ſtanden in vollſter, kälteſter Einſamleit 
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griechiſchen Mythologie und Heroenwelt entnommen, bildeten 
fie ein theatralifches Gerüft, dem alle Fähigkeit, Wärme und 
Theilnahme zu erweden, vollſtändig abging, das dagegen die 
Eigenſchaft befaß, ſich zur Benutzung von jedem Komponiften 
nad) Belieben Herzugeben, wie denn auch die meiften dieſer 
Texte von den verfchiedenften Muſikern wiederholt komponirt 
worden find. — 

Die fo berühmt gewordene Revolution Glud’3, die vielen 
Untenntnißvollen al eine gänzliche Verbrehung der bis dahin 
üblichen Anficht von dem Wejen der Oper zu Gehör gefommen 
ift, beftand nun in Wahrheit nur darin, daß der mufifalifche 
KRomponift fi) gegen die Willfir des Sängerd empörte. Der 
Komponift, der nächſt dem Säuger die Beachtung des Publi- 
kums beſonders auf fid) gezogen hatte, da er e& mar, der diefem 
immer neuen Stoff für feine Geſchicklichkeit herbeifchaffte, fühlte 
fid) ganz in dem Grade von der Wirkſamkeit dieſes Sängers 
beeinträchtigt, ald e3 ihm daran gelegen war, jenen Stoff nach 
eigener erfinderijher Phantafie zu geitalten, fo daß auch fein 
Werk, und vielleicht endlich nur fein Werk dem Zuhörer fi 
vorftelle. Es jtanden dem Komponiſten zur Erreichung feines 
ehrgeizigen Zieles zwei Wege offen: entweder den rein finn- 
lichen Inhalt der Arie, mit Benugung aller zu Gebote ftehenden 
und noch zu erfindenden mufifalifchen Hilfgmittel, bis zur höch— 
fen, üppigften Fülle zu entfalten, oder — und dieß iſt der ern- 
ftere Weg, den wir für jegt zu verfolgen haben — die Willkür 
im Bortrage diefer Arie dadurch zu bejchränfen, daß der Kom» 
vonift der vorzuttagenden Weife einen dem unterliegenden Wort: 
texte entjprechenden Ausdrud zu geben ſuchte. Wenn dieſe Texte 
ihrer Natur nad) als gefühlvolle Reden handelnder Perjonen 
gelten mußten, jo mar e3 von jeher gefühlvollen Sängern und 
Komponiften ganz von felbft auch fchon beigefommen, ihre Vir- 
tuofität mit bem Gepräge der nöthigen Wärme auszuftatten, und 
Gluck war gewiß nicht der Erfte, der gefühlvolle Arien ſchrieb, 
noch feine Sänger die Erften, die ſolche mit Ausdrud vortrugen. 
Daß er aber die jdidliche Nothwendigkeit eines der Tertunter- 
lage entfprehenden Ausdruckes in Arie und Rezitativ mit Be— 
wußtfein und grundfäßlid, ausfprad), daS macht ihn zu 
dem Ausgangspunkt für eine allerdings vollitändige Verände— 
rung in der bisherigen Stellung ber fünftlerijchen Faltoren der 
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Dper zur einander. Von jet an geht bie Hesrihaft in der An- 
erdnung der Oper mit Beitimmiheit auf den Kommponiften über: 
der Sänger wird zum Organ der Abſicht des Komponiften, 
und diefe Abjicht iſt mit Beuußtjein dahin ausgefproden, da 
dem dramatiichen Inhalte der Tertunterlage durch einen wahren 
Ausdrud defjelben entiprodden werben jole Ber unjcidfichen 
und gefühllojen Gefallſucht des virtuofen Sängers war allo im 
Grunde einzig entgegengelveten worden, im Übrigen aber blieb 
es in Bezug auf den ganzen unnalürlichen Organismms der Oper 
durchaus beim Alten. Arie, Rezitativ und Tanzftüd fliehen, für 
ſich gänzlich abgejchloffen, ebenjo undermitielt neben einander 
in der Glud’ihen Oper da, als es vor ihr, und bis heute fait 
immer nod) der Fall ift. 

Ju der Stellung des Dichters zum Somponiften mar 
nicht das Mindejte geändert; eher war die Stellung des Kom- 
poniften gegen ihn noch diktatorifcher gemorden, da er, bei aus- 
geſprochenem Bewuhtjein vom feiner — dem virtuofen Sänger 
gegenüber — höheren Aufgabe, mit vorbedachterem Eifer die 
Anordnungen im Gefüge der Dper traf. Dem Dichter fiel es 
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Erſt Gluck's Nachfolger waren aber darauf bedacht, aus 
diefer ihrer Stellung für wirkliche Erweiterung der vorgefun- 
denen Formen Vortheil zu ziehen. Dieje Nachfolger, unter 
denen wir die Komponiften italienifcher und franzöſiſcher Her: 
funft zu begreifen haben, welche dicht am Ende des vorigen und 
im erſten Anfange dieſes Jahrhundert3 für die Parifer Opern: 
theater fchrieben, gaben ihren Gefangftücden, bei immer vollen- 
deterer Wärme und Wahrheit des ummittelbaren Ausdrudes, 
zugleich eine immer auögebehntere formelle Grundlage. Die 
herkömmlichen Einfchnitte der Arie, im Wefentlichen zwar immer 
noch beibehalten, wurden mannigfaltiger motivirt, Übergänge 
und Verbindungsglieder felbit in das Bereich des Ausdruckes 
gezogen; das Rezitativ ſchloß ſich unwillkürlicher und inniger 
an bie Arie an, und trat al3 notäwendiger Ausdrud felbft in 
die Arie hinein. Eine namentliche Erweiterung erhielt die Arie 
aber dadurch, daß an ihrem Vortrage — je nad) dem drama- 
tifchen Bedürfniſſe — auch mehr als eine Perjon theilnahn, 
und fo das weſentlich Monologijche der früheren Oper ſich vor— 
theilhaft verlor. Stüde wie Duette und Terzette waren zivar 
auch ſchon früher längſt befannt; daß in einem Stücke Zwei 
oder Drei fangen, hatte im Wefentlichen aber nicht das Min- 
defte im Charakter der Arie geändert: dieſe blich in der melo— 
diſchen Anlage und in Behauptung des einmal angefchlagenen 
thematifchen Tones — der eben nicht auf individuellen Aus— 
drud, fondern auf eine allgemeine, fpezifijch-mufifalifhe Stim- 
mung fi) bezog — vollfommen fich gleich, und nichts Wirkliches 
änderte ſich in ihr, gleichviel ob fie als Monolog oder als Duett 
vorgetragen wurde, als höchſtens ganz Materielles, nämlich daß 
die muſitaliſchen Phrafen abwechjelnd von verjchiedenen Stim- 
men, oder gemeinfchaftlich, durch bloß harmoniſche Vermittelung 
als zwei- oder dreiftimmig u. f. w., gefungen wurden. Dieß 
ſpezifiſch Muſikaliſche ebenfo weit zu deuten, daß es des lebhaft 
wechſelnden individuellen Ausdrudes fähig wurde, dieß war die 
Aufgabe und das Werk jener Komponiften, wie e3 fid) in ihrer 
Behandlung des fogenannten dDramatijchmufifalifhen En— 
femble’3 darjtellt. Die weſentliche mufitalifhe Eſſenz dieſes 
Enfemble’3 blieben in Wahrheit immer nur Arie, Rezitativ und 
Tanzweiſe: nur mußte, wenn einmal in Arie und Rezitativ ein 
der Tertunterlage entjprechender Geſangsausdruck als ſchickliches 
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Erforderniß erfannt worden war, folgerichtig die Wahrheit dieſes 
Ausdruckes aud auf alles Das ausgedehnt werden, was in 
diefer Tertunterlage fi) von dramatifchem Zufammenhang vor- 
fand. Dem redlichen Bemühen, diefer nothwendigen Konſe— 
quenz zu entiprechen, entjprang die Erweiterung der älteren 
altihen Formen in der Oper, wie wir fie in den erniten 
ern Cherubini Mehul's und Spontini’s antreffen: 
iv können fagen, in diefen Werfen ift das erfüllt, was Glud 
wollte oder wollen fonnte, ja, es ift in ihmen ein- für allemal 
das erreicht, was auf der urjprünglichen Grundlage der Oper 
ſich Natürliche . bh. im bejten Sinne Folgerichtiges, ent- 
twideln konnte, 

Der jüngite jener drei Meifter, Spontini, war auch jo 
vollfommen überzeugt, das höchſte Erreichbare im Genre der 
er wirklich erreicht zu haben; er hatte einen jo feſten Glau— 
ben an die Unmöglichfeit, feine Leiftungen irgendwie überboten 
zu fehen, daf er in allen feinen jpäteren Kunftproduftionen, die 
er den Werken aus feiner großen Parifer Epoche folgen ließ, 
nie auch nur den mindejten Verſuch machte, in Form und Be 
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daß er diefe Form mit glühenderem, gefühlvollerem und ener- 
giſcherem Inhalte erfüllt Habe, ald ih?“ — 

Es dürfte ſchwer fein, Spontini auf diefe Fragen eine 
Antwort zu geben, die ihn veriwirren müßte; jedenfalls noch 
fchwerer, ihm zu beweifen, daß er wahnfinnig fei, wenn er ung 
für wahnfinnig Hält. Aus Spontini fpricht die ehrliche, über 
zeugte Stimme des abfoluten Mufifers, der da zu erfennen giebt: 
„Wenn der Mufifer für fich, als Anordner der Oper, das 
Drama zu Stande bringen will, jo fann er, ohne fein gänzliches 
Unvermögen hierzu darzulegen, nicht einen Schritt weiter gehen, 
als ich gegangen bin.” Hierin liegt aber unwillkürlich des 
Weiteren die Aufforderung ausgeſprochen: „Wollt Ihr mehr, 
fo müßt Ihr Euch nicht au den Muſiker, fondern — an den 
Dichter wenden.“ — 


Wie verhielt ſich nun zu Spontini und deſſen Genofjen 
diefer Dichter? Bei allem Heranwachſen der mufifalifchen Opern- 
form, bei aller Entwidelung der in ihr enthaltenen Ausdrud3- 
fähigfeit veränderte die Stellung des Dichter fich doch nicht im 
Mindeften. Er blieb immer der Bereiter von Unterlagen für 
die ganz felbftändigen Experimente des Komponiften. Fühlte 
diefer, durch gewonnene Erfolge, fein Vermögen zu freierer Ber 
wegung innerhalb feiner Form wachen, fo gab er dadurch dem 
Dichter nur auf, ihn mit weniger Vefangenheit und Üngſtlichkeit 
bei Zuführung des Stoffes zu bedienen; er rief ihm gleichfam 
zu: „Sieh, was ic) vermag! Genire Di nun nicht; vertraue 
meiner Fähigkeit, auch Deine gemagteften dramatifchen Kom- 
binationen mit Haut und Haar in Mufit aufzulöfen!“ — So 
warb der Dichter vom Mufifer nur mit fortgeriffen; er durfte 
ſich ſchämen, feinem Herrn hölzerne Stedenpferde vorzuführen, 
wo diefer im Stande war, ein wirkliches Noß zu befteigen, ba 
er mußte, daß der Neiter die Bügel tüchtig zu handhaben ver- 
ftand, — dieſe mufifafifhen Bügel, die das Roß in der wohl- 
geebneten Opernreitbahn ſchulgerecht hin- und herlenken follten, 
und ohne die weder Mufit noch Dichter es zu befteigen fi ges 
trauten, aus Furcht, es fee hoch über die Einhegung hinweg 
und Tiefe in feine wilde, herrliche Naturheimath fort. 

So gelangte der Dichter neben dem Komponiſten aller: 

Richard Wagner, Gef. Schriften ILL. 1 
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dings zu fteigender Bedeulung, aber dod; nur genau in den 
Grade, als der Mufifer vor ihm her aufwärts jtieg und er dieſem 
nur folgte; die ftreng muſitaliſchen Möglichkeiten allein, die der 
Komponift ihm wies, hatte der Dichter einzig als manßgebend 
für alle Unordnung und Gejtaltung, ja jelbjt Stoffauswahl im 
Auge; er blieb fomit, bei allem Ruhm, den auch ex zu ärnten 
begann, immer gerade nur der geſchidte Mann, der e3 vermochte, 
den „dramatijchen“ Komponiften fo entiprehend und nüßlich 
zu bedienen. Sobald der Komponift jelbft feine andere Anſicht 
von der Stellung des Dichters zu ihm gewann, als er fie der 
Natur der Oper nad) vorfand, Fonnte er ſich jelbjt auch nur für 
den eigentlichen verantwortlichen Faktor der Oper anjehen, und 
fo mit Recht und Fug auf dem Standpunfte Spontinis, als 
dem zwedmäßigften, ftehen bleiben, da er fich die Genugthuung 
geben durfte, auf ihm alles Das zu leiſten, was irgend dem 
Mufifer möglid war, wenn er der Oper, als mufifalifchem 
Drama, einen Anjpruch als gültige Kunjtform gewahrt wiſſen 
wollte, 

Daß im Drama jelbft aber Möglichkeiten Lagen, die in 
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lich undramatifchen, Ausbreitung erhalten. Seine Helden kurz, 
beitimmt und vol gebrängten Inhaltes fprechen zu laſſen, hätte 
dem Dichter nur den Vorwurf der Unpraftifabilität feines Ge— 
dichtes für den Komponiften zuziehen müffen. Fühlte der Dichter 
fi alfo nothgebrungen, feinen Helden, diefe banalen, nichts— 
fagenden Phrufen in den Mund zu legen, jo konnte er auch 
mit dem beften Willen von der Welt es nicht ermöglichen, den 
fo redenden Perjonen wirklichen Charakter, und dem Zuſam— 
menhange ihrer Handlungen das Siegel voller dramatiſcher 
Wahrheit aufzudrüden. Sein Drama war immer mehr nur ein 
Borgeben des Drama's; alle Konfequenzen ber wirklichen 
Abſicht des Drama’ zu ziehen, durfte ihm gar nicht beifommen. 
Er überfegte daher, ftreng genommen, eigentlich auch nur das 
Drama in die Opernſprache, jo daß er meiſtens jogar nur längft 
befannte, und auf der Bühne de3 gejprochenen Schaujpieles bis 
zum Überdruß bereits dargeftellte Dramen für die Oper be- 
arbeitete, wie dieß in Paris namentlid) mit den Tragddien des 
Theätre francais der Fall war. Die Abficht de Drama’s, die 
hiernach innerlich Hohl und nichtig war, ging offenkundig fomit 
immer nur in die Intentionen des Romponiften über; von diefem 
erwartete man Das, was der Dichter von vornherein aufgab. 
Ihm — dem Romponijten — mußte daher auch allein nur zus 
fallen, diefer inneren Hohlheit und Nichtigleit ded ganzen Wer- 
tes, fobald er fie wahrnahm, abzuhelſen; er mußte fi aljo die 
unnatürliche Aufgabe zugetheilt jehen, von feinem Standpunkte 
aus, vom Standpunkte Desjenigen, der die vollfommen dar— 
gelegte dramatifche Abficht nur vermöge des ihm zu Gebote. 
stehenden Ausdruckes zu verwirklichen helfen ſoll, dieſe Abficht 
feloft zu fallen und in da8 Leben zu rufen. Genau genommen 
hatte der Mufifer demnach bedacht zu fein, da8 Drama wirklich 
zu dichten, feine Mufit nicht nur zum Ausdrucke, fondern zum 
Inhalte felbft zu machen, und diefer Inhalt follte, der Natur 
der Sade gemäß, fein anderer ald dad Drama felbft fein. 
Bon hier an beginnt auf dad Erfennbarfte die wunderliche 
Verwirrung der Begriffe vom Wefen der Muſik durch das Prä- 
difat „dramatiſch“. Die Mufif, die, als eine Kunjt des Aus— 
drudes, bei höchſter Fülle in diefem Ausdrude nur wahr fein 
Tann, hat hierin naturgemäß ſich immer nur auf das zu be 
ziehen, was fie ausbrüden foll: in ber Oper ift dieß ganz ent- 
16* 
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ſchieden die Empfindung des Nedenden und Darftellenden, und 
eine Mufif, die dieß mit Üüberzeugendfter Wirkung thut, ift ge- 
trade Das, was fie irgend fein ann. Eine Mufik, die aber mehr 
fein, ſich nicht auf einen auszudrüdenden Gegenftand beziehen, 
jondern ihn felbft erfüllen, d. 5. dieſer Gegenjtand zugleich fein 
will, ift im Grunde gar feine Mufit mehr, fondern ein von 
Mufit und Dichtkunſt phantaſtiſch abftrahirtes Unding, das ſich 
in Wahrheit nur als Karrilatur verwirklichen kann. Bei allen 
verfehrten Bejtrebungen ift die Muſit, die irgend wirkungsvolle 
Mufil, wirklich auch nichts Anderes geblieben, als Ausdruck 
jenen Beftrebungen, fie zum Inhalte — und zwar zum Inhalte 
des Drama's — jelbft zu machen, entiprang aber Das, was wir 
als den folgerichtigen Verfall der Oper, und fomit als die offen- 
kundige Darlegung der gänzlichen Unnatux diejes Kunftgenres 
zu erfennen haben, 

War die Grundlage ımd der eigentliche Inhalt der Spon- 
tini’fhen Oper hohl und nichtig, und die auf ihnen fich fund. 
gebende muſikaliſche Form bornirt und pedantiſch, jo war fie in 
diejer Beſchränktheit doch ein aufrichtiges, in ſich Mares Be 
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Mittheilung wirklichen Gefühled und wahrer Leidenfchaft auf 
ihre Zuhörer zu wirken. Es hing diefe Erjcheinung ganz, von 
der individuellen Aufgelegtheit der mufilaliichen Faktoren der 
Oper ab, und in ihr zeigte ji) das wahre Wejen der Muſik 
infoweit fiegreih über allen Formalismus, als diefe Kunft, 
ihrer Natur nach, ſich als unmittelbare Sprache des Herzens 
fundgiebt. 

Wenn wir in der Entwidelung der Oper diejenige Richtung, 
in welcher durch Gluck und feine Nadjfolger dieje edelfte Eigen- 
Schaft der Mufit grundfäglich zur Anordnerin des Drama's 
erhoben wurde, als die refleftirte bezeichnen wollen, fo haben 
wir dagegen jene andere Richtung, in welcher — namentlich auf 
italienifchen Operntheatern — dieſe Eigenjchaft bei glücklich be- 
gabten Mufifern fi) bewußtlos und ganz von jelbit geltend 
machte, die naive zu nennen. Von jener ift es charakteriftifch, 
daß fie in Paris, als überfiedelted Produkt, vor einem Publi— 
fum ſich ausbildete, das, an fich durchaus unmuſikaliſch, mehr 
der wohlgeordneten, blendenden Redeweiſe, ald einem gefühl 
vollen Inhalte der Rede jelbft mit Anerkennung fich zuwendet; 
wogegen dieje, die naide Richtung, den Söhnen des Heimath- 
fandes der modernen Muſik, Italiens, vorzüglich zu eigen blieb. 

War es auch cin Deutjcher, der diefe Richtung in ihrem 
höchſten Glanze zeigte, jo ward fein hoher Beruf ihm doch ge- 
rade nur dadurch zugetheilt, daß feine fünftleriihe Natur von 
der ungetrübten, fledenlujen Klarheit eines hellen Waflerfpie- 
geld war, zu welchem die eigenthümliche fchönfte Blüthe ita- 
lieniſcher Mufik fich neigte, um ſich — wie im Spiegelbilde — 
jelbft zu erfchauen, zu erfennen und zu lieben. Diefer Spiegel 
war aber nur die Oberfläche eines tiefen, unendlichen Meeres 
des Sehnens und Verlangens, dad aus der unermeßlichen Fülle 
feine® Weſens fich zu feiner Oberfläche, al3 zu der Äußerung 
feines Inhaltes, ausdehnte, um aus dem liebevollen Gruße der 
Ihönen Erjcheinung, die wie im Durfte nad) Erkenntniß ihres 
eigenen Weſens zu ihm hinab ſich neigte, Geftalt, Form und 
Schönheit zu gewinnen. 

Wer in Mozart den erperimentirenden Muſiker erkennen 
will, der von einem Verfuche zum anderen fich wendet, um 3. B. 
da3 Problem der Oper zu Löfen, der kann diefem Irrthume, 
um ihn aufzuiviegen, nur den anderen an die Geite ftellen, daß 
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bu, werm diefer, gegen feine eigenen Kräfte 
hen und zögernd aus weitefter Ferne nur mach 
annähernd der Oper zuwandte, Natvetät zufpricht*). 
wirtlich begeifterte Künſtler ſtürzt fich mit enthufi« 
talofigfeit in fein Kunſtwerk, und erft wenn dieß 
feiner Wirklichkeit fich ihm darftellt, gewinnt 
Erfahrungen, die ädjte Kraft der. Keflerion, die 
einbin vor Täufchungen bewahrt, im befonderen Falle, 
er durch Begeifterung fich wieder zum Kunſiwerke 
it, ihre Macht über ihn denuoch aber vollftändig 
rt. Von Mozart iſt mit Bezug auf feine Lauf 


















jo wenig ein, über den der Oper zu Grunde Tiegen- 
Sfrupel nachzudenken, daß er vielmehr mit 
Undefangenheit an die Rompofition jedes ihm aufgege- 
perntertes ſich machte, fogar umbefimmert darum, ob 
ort fir ihn, als reinen Mufifer, dankbar fei oder nicht. 
wir alle jeine hier und da aufbewahrten üfthetiichen 
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feinen Opern. Die große, edle und finnige Einfalt feines rein 
muftfalifchen Inſtinktes, d. h. des unmillfürlichen Innehabens 
des Wefens feiner Kunſt, machte e8 ihm jogar unmöglid, da 
als Komponift entziidende und beraufchende Wirkungen hervor- 
zubringen, wo die Dichtung matt und unbedeutend war. Wie 
wenig verjtand diefer reichitbegabte aller Muſiker dag Kunftftüd 
unferer modernen Mufitmacher, auf eine fchale und unmwürdige 
Grundlage goldflimmernde Muſikthürme aufzuführen, und den 
Hingerifjenen, Begeifterten zu fpielen, wo alles Dichtwerk Hohl 
und leer ift, um fo recht zu zeigen, daß der Mufiter der wahre 
Hauptkerl fei und Alles machen könne, felbjt aus Nichts Etwas 
erſchaffen — ganz wie der liebe Gott! O wie iſt mir Mozart 
innig lieb und hochverehrungswürdig, daß es ihm nicht möglich 
mar, zum „Zitus” eine Mufit wie die des „Don Juan”, zu 
„Cosi fan tutte‘“ eine wie die des „Figaro“ zu erfinden: wie 
ſchmählich hätte dieß die Muſik entehren müſſen! — Mozart 
machte immerfort Muſik, aber eine ſchöne Mufif fonnte er nie 
jchreiben, ald wenn er begeiltert war. Mußte dieſe Begeiſte— 
rung don innen, au8 eigenem Vermögen fonımen, jo fchlug fie 
bei ihm doch nur dann hell und leuchtend hervor, wenn fie von 
außen entzündet wurde, wenn dem Genius göttlichiter Liebe in 
ihm der liebenswerthe Gegenstand fich zeigte, den er, brünitig 
jelbftvergefjen, umarmen fonnte. Und fo wäre es gerade der 
abjolutefte aller Mufifer, Mozart, gewejen, der längſt jchon 
da3 DOpernproblem uns klar gelöft, nämlich das wahrſte, ſchönſte 
und vollfommenjte — Drama dichten geholfen hätte, wenu 
eben der Dichter ihm begegnet wäre, dem er ald Muſiker gerade 
nur zu helfen gehabt haben würde. Der Dichter begegnete ihm 
aber nicht: bald reichte ihm nur ein pedantifch Tangweiliger, 
oder ein frivol aufgemedter Operntertmacher feine Arien, Du 
etten und Enjembleftüde zur Kompoſition dar, die er dann, je 
nad) der Wärme, die fie ihm erwecken konnten, fo in Muſik feßte, 
daß fie immer den entjprechenditen-Ausdrud erhielten, defjen fie 
nach ihrem Inhalte irgend fähig waren. 

So hatte Mozart nur das unerjchöpfliche Vermögen der 
Muſik dargethan, jeder Anforderung des Dichters an ihre Aus- 
drudsfähigfeit in undenklichſter Fülle zu entfprechen, und bei 
feinem ganz unrefleftirten Verfahren hatte der Herrliche Muſiker 
auch in der Wahrheit des dramatifchen Ausdrudes, in der un: 
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endlichen Mannigfaltigfeit feiner Motivirung, diefes Vermögen 
der Muſik in bei weitem veiherem Maahe aufgededt, als Glud 
und alle feine Nachfolger, Etwas Grundſätzliches war aber in 
feinem Wirken und Schaffen fo wenig ausgeſprochen, daß bie 
mächtigen Schwingen feines Genius das formelle Gerüſt ber 
DO per eigenilich ganz unberührt gelaffen hatten: er Hatte in die 
Formen der Oper nur den Feuerſtrom feiner Muſik ergofien; fie 
jelbft waren aber zu unmächtig, diefen Strom in ſich feitzubalten, 
jondern er floß aus ihnen dahin, wo er im immer freierer und 
unbeengenderer Einhegung feinem natürlichen Verlangen nach 
ſich ausdehnen konnte, bis wir ihn in den Symphonieen Beet- 
hoven's zum mächtigen Meere angeſchwollen wiederfinden, Wäh- 
rend in der reinen Anftrumentalmufif die eigenfte Fähigkeit der 
Mufit fich zum ungemefjenjten Vermögen entwidelte, blieben 
jene Opernformen, gleich ausgebranntem Mauerwert, nadt und 
froftig in ihrer alten Geftalt ftehen, harvend des neuen Gaftes, 
der feine flüchtige Heimath in ihnen auffchlagen ſollte. Nur für 
die Gejchichte der Muſik allgemeinhin iſt Mozart von jo über: 
raſchend wichtiger Bedeutung, keinesweges aber für die Geſchichte 
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men noch fundzuthun; es war der Welt noch deutlich und un- 
ummunden zu fagen, welchem Verlangen und welchen Anfor— 
derungen an die Kunſt eigentlich, die Oper Urſprung und Daſein 
verbanfe; daß dieſes Verlaugen keinesweges nad) dem wirklichen 
Drama, fondern nad; einem — durch den Apparat der Bühne 
nur gewürzten — keinesweges ergreifenden und innerlich be— 
lebenden, fondern nur beraufchenden und oberflächlich ergetzen- 
den Genuffe ausging. In Jtalien, wo aus dieſem — noch 
unbemwußten — Verlangen die Oper entitanden war, follte end» 
lich mit vollem Bewußtfein ihm auch entiprochen erben. 

Wir müfjen Hier näher auf das Weſen der Arie zurüd- 
fommen. 

So lange Arien fomponirt werden, wird der Grunddharaf: 
ter diefer Kunftform ſich immer als ein abfolut mufifalifcher 
heraugzuftellen Haben. Das Volf3lied ging aus einer unmittel- 
baren, eng unter ſich verwachſenen, gleichzeitigen Gemeinwirk— 
ſamkeit der Dichtkunft und der Tonkunſt hervor, einer Kunft, die 
wir im ©egenfage zu der von uns einzig fajt nur noch begrif- 
fenen, abſichtlich geitaltenden Kulturkunſt, kaum Kunſt nennen 
möchten, ſondern vielleicht durch: unwillkürliche Darlegung des 
Vollsgeiſtes durch künſtleriſches Vermögen, bezeichnen dürften. 
Hier iſt Wort- und Tondichtung Eins. Dem Volke fällt es nie 
ein, ſeine Lieder ohne Text zu ſingen; ohne den Wortvers gäbe 
es für das Volk keine Tonweiſe. Variirt im Laufe der Zeit und 
bei verfchiedenen Abftufungen des Volksſtammes die Tonweiſe, 
fo variirt ebenfo aud, der Wortverd; irgendwelche Trennung tft 
ihm unfaßlich, beide find ihm ein zueinandergehöriges Ganzes, 
wie Mann und Weib. Der Lurusmenfch hörte diefem Volksliede 
nur aus der Ferne zu; aus dem vornehmen Palajte Iaufchte er 
den vorüberziehenden Schnittern, und was von der Weife herauf 
in feine prunfenden Gemächer drang, war nur die Tonweiſe, 
während die Dichtweife für ihn da unten verhallte. War diefe 
Tonmeije der entzüdende Duft der Blume, der Wortverd aber 
der Leib diefer Blume felbft mit all’ feinen zarten Zeugungs- 
organen, fo zog der Luxusmenſch, der einfeitig nur mit feinen 
Geruchsnerven, nicht aber gemeinfinnig mit dem Auge zugleich 
genießen wollte, diefen Duft von ber Blume ab, und beftillirte 
tünftfich den Parfüm, den er auf Fläſchchen zog, um nad Be 
lieben ihn willfürlich bei fich führen zu können, fi) und fein 
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prachtoolles Geräth mit ihm zu netzen, wie er Luft Hatte, Um 
ſich aud; an dem Anblide ber Blume jelbjt zu erfreuen, hätte 
er notwendig näher hinzugehen, aus feinen Palafte auf die 
Waldwieſe Herabfteigen, durch Afte, Zweige und Blätter ſich 
durchdrängen müſſen, wozu der Vornehme und Behagliche fein 
Verlangen hatte Mit diefem wohlriehenden Subſtrate be— 
fprengte er num aud) die öde Langeweile jeines Lebens, die Hohl⸗ 
heit und Nichtigkeit jeiner Herzensempfindung, und das Fünft- 
leriſche Gewächs, das diefer unnatürlihen Befruchtung entiproß, 
war nichts Anderes, als die Opernarie. Sie blieb, mochte fie 
in noch fo verjchiedenartige willkürliche Verbindungen geziun- 
gen werden, dod) ewig unfruchtbar, und immer nur fie jelbit, 
Das, was ſie war und nicht anders fein fonnte: ein bloß mufi- 
Kalifches Subjtrat. Der ganze Inftige Körper der Arie verflog in 
die Melodie; und diefe ward gejungen, endlich gegeigt und ge— 
pfiffen, ohne nur irgend noch ſich anmerken zu laſſen. daß ihr 
ein Wortvers oder gar Wortfinn unterzuliegen habe, Ne mehr 
diefer Duft aber, um ihm irgendwelchen Stoff zum körperlichen 
Anhaften zu bieten, zu Experimenten aller Urt ſich hergeben 
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Natur fid) ihm darbot, und faft war es nur glüdlicher Zufall, 
wenn wiederholt dieje Erjcheinung ihm entgegen Tam. Wo Mo- 
zart von diejem befrudjtenden Gotte verlaffen war, da vermochte 
auch das Künftliche jenes Duftes fi nur mühfam, und doch nur 
ohne wahres, nothwendiges Leben, wiederum künſtlich zu er— 
halten; die noch fo aufwandvoll gepflegte Melodie erfrankte am 
Ieblojen, falten Formalismus, dem einzigen Erbtheile, das ber 
früh Verfceidende feine. Erben Hinterlafjen konnte, da er im 
Tode eben fein — Leben mit fich nahm. 

Was Roffini in der eriten Blüthe feiner üppigen Jugend 
um fich gewahrte, war nur die Ernte des Todes. Blidte er auf 
die ernfte franzöfiiche, jogenannte dramatijche Oper, fo erkannte 
er mit dem Scharfblide jugendlicher Lebendluft eine prunfende 
Leiche, die felbjt der in prachtvoller Einſamkeit dahinschreitende 
Spontini nicht mehr zu beleben vermochte, da er — wie zur 
feierlichen Selbftverherrlihung — ſich bereits felbft lebendig ein: 
balfamirte. Bon fedem Inſtinkte für das Leben getrieben, riß 
Roffini auch diefer Leiche die pomphafte Larve vom Geficht, wie 
um ben Grund ihres einftigen Lebens zu erjpähen; durch alle 
Pracht der ftolz verhüllenden Gewänder hindurch entdedte cr da 
dieſes — den wahren Lebensgrund auch diefer gewaltig ſich Ge— 
bahrenden —: die Melodie. — Blidte er auf: die heimifche 
italienifhe Oper und das Werk der Erben Mozarts, nichts An- 
deres gewahrte er, al3 wiederum den Tod, — den Tod in in— 
Halt3lofen Formen, ald deren Leben ihm die Melodie aufging, 
— die Melodie ſchlechtweg, ohne alle da3 Vorgeben von Cha— 
after, da3 ihn durchaus heuchleriſch dünken mußte, wenn er auf 
Das ſah, was ihn Unfertiges, Gewaltfames und Halbes ent- 
jprungen war. 

Leben wollte aber Roffini, und um dieß zu können, begriff 
er fehr wohl, daß er mit Denen leben müffe, die Ohren hatten, 
um ihn zu hören. Als das einzige Lebendige in der Oper war 
ihm die abfolute Melodie aufgegangen: fo braud)te er bloß dar— 
auf zu achten, welche Art von Melodie er anfchlagen müßte, um 
gehört zu werden. Über den pedantifhen Partiturenkram fah 
er hinweg, Horchte dahin, two die Leute ohne Noten fangen, und 
was er da hörte, war Das, was am unwillkürlichſten aus dem 
ganzen Dpernapparate im Gehöre haften geblieben war, bie 
nadte, ohrgejällige, abfolut melodifche Melodie, d. 5. 
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die Melodie, die eben nur Melodie war und nichts Anderes, 
die in die Ohren gleitet — man weiß nit warum, bie man 
nachſingt — man weiß nicht warum, die man heute mit der von 
geitern vertaufcht und morgen wieder vergißt — man weiß auch 
nicht warum, die ſchwermuthig Hingt, wenn wir luftig find, die 
luſtig Mingt, wenn wir verftimmt find, und die wir uns doch 
borträffern — wir wiſſen eben nicht warum. 

Dieje Melodie ſchlug denn Roffini an, und — fiehe da! — 
das Geheimniß der Oper ward offenbar. Was Reflerion und 
äjthetifche Spekulation aufgebaut Hatten, rifjen Roſſini's Opern- 
melodieen zufammen, daß es mie weſenloſes Hirngejpinnft vd: 
wehte. Nicht anders erging es ber „dramatijchen“ Oper, wie 
der Wiffenjchaft mit den Problemen, deren Grumd in Wahrheit 
eine irrige Anſchauung war, umd die bei tiefftem Sorfchen immer 
mur irriger und unlösbarer werden müfjen, bis endlich das 
Alerandersjchwert jein Werk verrichtet, und den Lederfnoten mit- 
ten durchhaut, daß die taufend Niemenenden nad) allen Seiten 
hin auseinanderfallen, Die Alerandersichwert ift eben die nadte 
That, und eine ſolche That vollbrachte Roffini, als er alles Opern⸗ 
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ger? — Den Inſtrumentiſten, die zuvor abgerichtet waren, pa— 
thetiſche Geſangsphraſen ſo intelligent wie möglich in überein— 
ftimmendem Geſammiſpiele zu begleiten, ſagte er: „Macht's Euch 
leicht, vergeßt vor Allem nur nicht, da, wo ich Jedem von Eud) 
Gelegenheit dazu gebe, für Eure Privatgeſchicklichkeit Euch ge- 
hörig beflatichen zu laſſen“. Wer dankte ihm eifriger, al3 die 
Inſtrumentiſten? — Dem Operntertdichter, der zuvor unter den 
eigenfinnig befangenen Anordnungen des dramatischen Kompo— 
niften Blut geſchwitzt Hatte, fagte er: „Freund, mad’, wad Du 
Luft Haft, denn Dich brauche ich gar nicht mehr“. Wer war ihm 
verbundener für ſolche Enthebung von undankbarer, faurer 
Mühe, ald der Operndichter? | 

Wer aber vergötterte für alle diefe Wohlthaten Roſſini 
mehr, al3 die ganze civilifirte Welt, jo weit fie die Operntheater 
faffen fonnten? Und wer hatte mehr Grund dazu, als fie? Wer 
war, bei fo vielem Vermögen, fo grundgefällig gegen fie, als 
Roffini? — Erfuhr er, daß das Publikum diefer einen Stadt . 
beſonders gern Läufe der Sängerinnen hörte, das der anderen 
dagegen lieber jchmachtenden Geſang, jo gab er für die erfte 
Stadt jeinen Sängerinnen nur Läufe, für die zweite nur ſchmach— 
tenden Geſang. Wußte er, daß man hier gern die Trommel im 
Drchefter hörte, fo ließ er fogleicd) die Ouvertüre zu einer länd- 
fihen Oper mit Zrommelwirbel beginnen; wurde ihm gejagt, 
daß man dort leidenfchaftlid das Crejcendo in Enſembleſätzen 
liebte, fo feßte er feine Oper in der Form eines bejtändig wieder- 
fehrenden Grefcendo’s. — Nur einmal Hatte er Grund, feine 
Sefälligfeit zu bereuen. Für Neapel rieth man ihm, jorgfältiger 
in jeinem Satze zu verfahren: jeine jolider gearbeitete Oper 
ſprach nicht an, und Roſſini nahm ſich vor, nie in jeinem Leben 
wieder auf Sorgfalt bedacht zu fein, jelbjt wenn man ihm dieß 
anriethe. — 

Uberſah Roffini den ungeheuren Erfolg feiner Behandlung 
der Oper, fo iſt es ihm nicht im Mindejten als Eitelkeit und an- 
maaßender Hochmuth zu deuten, wenn er lachend den Leuten in 
das Geſicht rief, er habe dag wahre Geheimniß der Oper gefun- 
den, nach welchem alle feine Vorgänger nur irgend umbhergetappt. 
Wenn er behauptete, es würde ihm ein Leichtes fein, Die Opern 
auch feiner größten Vorgänger, und gelte e3 ſelbſt Mozart’3 
„Don Yuan”, vergefjen zu machen, und zwar einfach dadurd, 
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daß er daffelbe Süjet anf feine Weije wieder fomponire, jo 
ſprach fich hierin keinesweges Arroganz, jondern ber ganz ſichere 
Inftinft davon aus, was das Publilum eigentlich von der Oper 
verlange. In der That würden unfere Mufifteligiöjen der Er- 
ſcheinung eines Noffini’fhen „Don Juan“ nur zu ihrer vollſten 
Schmach zujufehen gehabt haben; denn mit Sicherheit ließe ſich 
annehmen, daß Mozart'8 „Don Juan“ vor dem eigentlichen, ent- 
icheidenden Theaterpublitum — wenn nicht auf immer, jo doch 
für eine längere Zeit — dem Roffinijchen hätte weichen müfjen. 
Denn dieß ift der eigentliche Ausſchlag, den Roffini in der Opern- 
frage gab; er appellirte mit Haut und Haar der Oper an das 
Publikum; er machte diefes Publikum mit feinen Wünjchen 
und Neigungen zum eigentlichen Faktor der Oper. 

Hätte das Opernpublifum irgendwie den Charakter und die 
Bedeutung des Volkes, nach dem richtigen Sinne diejes Wor- 
tes, an ſich gehabt, jo müßte uns Roſſini ala der allergründ- 
lichſte Revolutionär im Gebiete der Aunjt erjheinen. Einem 
Theile unjerer Gejellihaft gegenüber, der aber nur als ein un⸗ 
wuchs des Volles und in feiner ſozialen Über⸗ 
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Iutionäre reagirte, welche innerhalb diejes Staatsweſens, und 
ohne gänzliche Aufhebung feines umnatürlichen Inhaltes, in den: 
felben Formen, die diefen Anhalt ausſprachen, da8 Menjchliche 
und Bernünftige heritellen wollten. Wie Metternich den Staat 
mit vollem Rechte nicht anders, als unter der abfoluten Mon: 
archie begreifen Tonnte, jo begriff Rofjini mit nicht minderer 
Konfequenz die Oper nur unter der abfoluten Melodie. 
Beide fagten: „Wollt Ihr Staat und Oper, hier habt Ihr Staat 
und Oper, — andere giebt es nicht!” 

Mit Roffini iſt die eigentliche Gefchichte der Oper zu 
Ende. Sie war zu Ende, al3 der unbewußte Keim ihres Weſens 
fih zu nadtejter, bewußter Fülle entwidelt hatte, der Muſiker 
als der abfolute Falter diejes Kunſtwerkes mit unumjchränfter 
Machtvollkommenheit, und der Geſchmack des Theaterpublifums 
als die einzige Richtfchnur für jein Verhalten anerkannt war. 
Sie war zu Ende, als jedes Vorgeben des Drama’3 biß zur 
Grundjäglichfeit thatſächlich befeitigt, den fingenden Darſtellern 
die Ausübung ohrgefälligiter Geſangsvirtuoſität al3 ihre einzige 
Aufgabe, und ihre hierauf begründeten Anfprüche an den Kom: 
ponijten al3 ihr unveräußerlichjtes Recht zuerkannt waren. Sie 
war zu Ende, ald die große muſikaliſche Offentlichfeit unter der 
vollitändig charakterloſen Melodie einzig den Inhalt der Mufik, 
in dem loſen Zujammenhange der Operntonjtüde einzig das Ge- 
füge der mufitalifchen Form, unter der narkotifch beraufchenden 
Wirkung eines Opernabends einzig das Weſen der Mufil ihrem 
Eindrude nad) allein noch begriff. Sie war zu Ende — an jenem 
Tage, als der von Europa vergötterte, im üppigſten Schvoße 
des Luxus dahinlächelnde Roſſini es für geziemend hielt, dem 
weltfcheuen, bei fid) verjtedten, mürrijchen, für halbverrüdt ges 
baltenen Beethoven einen — Ehrenbeſuch abzujtatten, den 
diefer — — nicht erwiderte.e Was mochte wohl das Lüftern 
fchweifende Wuge des wollüſtigen Sohnes Italia's gemahren, 
ala es in den unheimlichen Glanz des fehmerzlich gebrochenen, 
fehnjuchtfiechen — und doc todesmuthigen Blickes feined un- 
begreiflihen Gegners unwillkürlich ſich verjentte? Schüttelte fich 
ihm das furchtbar wilde Kopfhaar des Medufenhauptes, das Nie- 
mand erfchaute, ohne zu fterben? — So viel ift gewiß, mit Rof- 
fini ftarb die Oper. — 
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Bon der großen Stadt Paris aus, in der die gebitbetften 
Kunjtfenner und Kritiker noch heute nicht begreifen fünnen, welch" 
ein Unterfchied zwijchen zivei berühmten Komponiften, wie Beet- 
hoven und Rofjini, ftattfinden ſolle, al3 etiva der, daß dieſer 
fein himmlifches Genie auf die Kompofitionen von Opern, jener 
dagegen auf Symphonieen verwandt habe, — von diejem jplen- 
diden Sige moderner Mufifweisheit aus jollte dennoch der Oper 
noch eine verwunderliche Lebensverlängerung bereitet werden. 
Der Hang am Daſein iſt urkräftig in Allem, was da ift. Die 
Oper war einmal da, wie das Byzantiniſche Kaiferthum, und 
ganz wie diejes bejtand, wird fie beftehen, jo lange irgend die 
unnatürlichen Bedingungen vorhanden bleiben, die jie — inner: 
lich todt — immer noch am Leben erhalten, — bis endlich die 
ungezogenen Türken kommen, die einjt jchon dem Byzantiniſchen 
Reiche einmal ein Ende machten und jo grob waren, in ber 
prunfend heiligen Sophienfirche ihre wilben Roſſe zur Krippe 
zu führen, 

As Spontini mit fi} die Oper für tobt anfah, irrte er 
fich, weil er die 117 ichtung“ der Oper für ihr Weſen 
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dem Pariſer Operndireftor, der ihn bei augenblidlich eingetre- 
tener Windftille einlud, den Parifern wieder Etwa vorzublafen, 
antwortete, er würde nicht cher zurüdfommen, als bis dort 
„die Juden mit ihrem Sabbath fertig wären!” — Er mußte er- 
fennen, daß, fo lange Gottes Weisheit die Welt regiert, Alles 
feine Strafe findet, ſelbſt die Aufrichtigfeit, mit der er den Leuten 
gejagt Hatte, wa8 an der Oper wäre, — und ward, um wohls 
verdiente Buße zu tragen, Fiſchhändler und Kirchenfomponift. — 

Nur auf weiterem Umwege fünnen wir jedoch zur verjtänd: 
lichen Darftellung des Weſens der mödernſten Oper gelangen. 


III. 


Die Gefhichte der Oper ift feit Roffini im Grunde nichts An- 
deres mehr, als die Gejchichte der Opernmelodie, ihrer Deu— 
tung vom künſtleriſch fpekulativen, und ihres Vortrages vom 
wirkungsſüchtigen Standpunkte der Darftellung aus, 

Roſſini's von ungeheurem Erfolge gefrönte® Verfahren 
hatte unwillkürlich die Komponiften vom Auffuchen des drama- 
tifchen Inhaltes der Arie, und von dem Verſuche, ihr eine kon» 
fequente dramatifhe Bedeutung einzubilden, abgezogen. Das 
Wefen der Melodie felbft, in welche fi) das ganze Gerüft 
der Arie aufgelöjt hatte, war es, was jebt den Inſtinkt wie die 
Spekulation des Komponiften gefangen nahm. Man mußte 
empfinden, daß felbjt an der Arie Glud’3 und feiner Nachfolger 
da3 Publikum nur in dem Grade fi) erbaut Hatte, al3 die durch 
die Zertunterlage bezeichnete allgemeine Empfindung im rein me- 
Lodifchen Theile diefer Arie einen Ausdrud erhalten Hatte, der 
wiederum in feiner Allgemeinheit fih nur ala abjolut ohrgefäl- 
lige Zonmeife fundgab. Wird uns dieß an Glud ſchon volltom- 
men deutlich, jo wird an dem lebten feiner Nachfolger, Spon⸗ 
tini, e8 und zum Handgreifen erfichtlihd. Sie Alle, dieje erniten 
mujifalifchen Dramatiker, Hatten fi) mehr oder minder ſelbſt 
belogen, wenn fie die Wirkung ihrer Muſik weniger der rein 
melodifchen Effenz ihrer Arien, ald der Verwirklichung der, von 
ihnen denjelben untergelegten, dramatiichen Abficht zujchrieben. 
Das Operntheater war zu ihrer Zeit, und namentlich in Paris, 
der Sammelplag äjthetifcher Schöngeijter und einer vornehmen 
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Welt, die fi darauf fteifte, ebenfalls aſthetiſch und ſchöngeiſtig 
zu fein. Die ernite äfthetiiche Intention der Meifter warb von 
diejem Publilum mit Nefpeft aufgenommen; die ganze Glorie 
des fünftleriichen Gefeggebers ſtrahlte um den Mufiler, ber «3 
unternahm, in Tönen das Drama zu fhreiben, und jein Publi- 
tum bildete ſich wohl ein, vom der dramatiichen „Deflamation“ 
ergriffen zu fein, während es in Wahrheit doch nur bon dem 
Reize der Arienmelodie Hingerifjen war. Als das Publikum, 
duch Roffini emanzipirt, ſich dieß endlich offen und unummun- 
den eingejtehen durfte, beitätigte es ſomit eine ganz ımlängbare 
Wahrheit und rechtfertigte Dadurch die ganz folgerichtige und 
natürliche Erfcheinung, daß da, wo nicht nut der äußerlichen An- 
nahme, jondern auch der ganzen fünftlerifchen Anlage des Kumft- 
werfe3 gemäß, die Mufif die Hauptfacdhe, Zweck und Biel war, 
die nur helfende Dichtkunft und alle durch fie angebeutete dra- 
matiſche Abficht wirkungslos und wichtig bleiben müſſe, dagegen 
die Mufif alle Wirkung durch ihr eigenftes Vermögen ganz allein 
hervorzubringen habe, Alle Abſicht, ſich ſelbſt dramatiich und 
harafteriftifch geben zu wollen, lonnte die Mufit nur in ihrem 
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der Melodie zuerit und mit außerordentlihem Erfolge in das 
Leben gerufen. Karl Maria von Weber gelangte zu feiner 

Fünftlerifchen Reife in einer Epoche gefchichtlicher Entwidelung, 
* wo der erwadhte Yreiheitätrieb fid) weniger noch in den Men— 
hen, als folchen, fondern in den Bölfern, ald nationalen 
Maffen, fundgab. Das Unabhängigkeitsgefühl, das in der Po- 
litik fich noch nicht auf das Reinmenfchliche bezog, als reinmenſch⸗ 
liches Unabhängigfeitögefühl fich daher auch noch nicht al3 ab- 
folut und unbedingt erfaßte, fuchte, wie fich ſelbſt unerklärlich, 
und mehr zufällig als nothwendig erwedt, noch nach Berech— 
tigungsgründen, und glaubte diefe in der nationalen Wurzel der 
Völker finden zu dürfen. Die hieraus eutftehende Bewegung 
gli in Wahrheit weit mehr einer Rejtauration, als einer Revo» 
lution; fie gab ſich in ihrer äußerten Verirrung ald Sudt der 
Wiederherſtellung des Altern und Verlorenen fund, und erſt in 
der neueiten Zeit haben wir erfahren dürfen, wie diefer Irrthum 
nur zu neuen Sefjeln für unfere Entwidelung zur wirklich menjch- 
fichen Freiheit führen Konnte: dadurch, daß wir dieß erfennen 
mußten, find wir nun aber aud) mit Bemwußtfein auf die rechte 
Bahn getrieben worden, und zwar mit fehmerzlicher, aber heil- 
famer Gewalt. 

Ich habe nicht im Sinne, hier die Darlegung des Weſens 
der Oper als im Einklange mit unferer politifchen Entwidelung 
jtehend zu geben; der willfürlichen Wirkung der Phantafie ift 
bier ein zu beliebiger Spielraun geboten, als daß bei ſolchem Be- 
ginnen nicht die abſurdeſten Abentenerlichkeiten ausgehedt wer⸗ 
den könnten, — wie e3 denn auch in unerbaulichjter Fülle im 
Bezug auf diefen Gegenſtand bereit3 gefchehen iſt. E3 liegt mir 
vielmehr daran, das Unnatürliche und Widerſpruchsvolle dieſes 
Kunftgenre’3, fowie feine offenkundige Unfähigkeit, die in ihm 
vorgegebene Abficht wirklich zu erreichen, einzig aus feinem Weſen 
jelbft zur Erklärung zu bringen, Die nationale Richtung 
aber, die in der Behandlung der Melodie eingefchlagen wurde, 
hat in ihrer Bedeutung und Verirrung, endlich in ihrer inımer 
flarer werdenden und ihren Irrthum kundgebenden Zeriplit- 
terung und Unfruchtbarkeit, zu viel Übereinftimmende3 mit den 
Irrthümern unferer politifchen Entwidelung in den legten vierzig 
Jahren, als daß die Beziehung hierauf übergangen werden könnte. 

An der Runft, wie in der Politik, Hat diefe Richtung dag 
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Bozeichnende, daß der ihr zu Grunde liegende Irrthum in feiner 
eriten Unwillkürlichkeit ſich mit verführerifcher Schönheit, in jeiner 
eigenfüchtig bornirten endlichen Halsitarrigfeit aber mit wider⸗ 
licher Häßlichkeit zeigte. Er war fchön, jo lange der, nur befan- 
gene, Geijt der Freiheit fi in ihm ausfprad; er ift jegt efel- 
haft, wo dev Geiſt der Freiheit in Wahrheit ihn bereit3 gebrochen 
bat, und nur gemeiner Egoismus ihn noch künftlich aufrecht erhält. 
In der Muſik äußerte fich die nationale Richtung bei ihrem 
Beginne um fo mehr mit wirklicher Schönheit, ald der Charakter 
der Mufik ſich überhaupt mehr in allgemeiner, als in ſpezifiſcher 
Empfindung ausipriht. Was bei unjeren dichten den Roman- 
tifern fich als römiſch-katholiſch myſtiſche Angenverdreherei und 
feudalsvitterliche Liebedienerei kundgab, äußerte ſich in der Mufit 
als heimifch imnige, tief und weitathmig, in edler Anmuth er- 
blühende Tonweile, — als Tonweiſe, wie fie dem wirklichen, 
legten Seelenhauche des verfcheidenden naiven Vollsgeiſtes ab- 
gelaufcht war. 
Dem über Alles liebensmwürdigen Tondichter des „Frei— 
ſchützen“ jchnitten die wollüftigen Melodieen Roſſini's, in demen 
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die Blume felbft ihrer göttlich zeugenden Wildniß zu entreißen, 
um fie als Allerheiligfte8 der jegenbedürftigen Luxuswelt vor- 
zubalten: — er brach fie! — Der Unglüdliche! — Oben im 
Prunkgemache ſetzte er die ſüß Verſchämte in die koſtbare Vaſe; 
täglich netzte er ſie mit friſchen Waſſer aus dem Waldquell. 
Doc ſieh'! — die ſo keuſch geſchloſſenen ftraffen Blätter ent- 
falten fi), wie zu fchlaffer Wolluft ausgedehnt; ſchamlos ent- 
hüllt fie ihre edlen Zeugungäglieder und bietet fie mit grauen- 
voller Gleichgültigfeit der riechenden Naſe jedes gauneriſchen 
Wollüſtlings dar. „Was iſt dir, Blume?” ruft in Scelenangit 
der Meilter: „vergifieft du fo die fchöne Waldiwiefe, wo du fo 
feufch gewachſen?“ Da läßt die Blume, eined nad) den anderen, 
die Blätter fallen; matt und welf zerjtreuen fie ſich auf dem 
Teppich; und ein lekter Haud) ihres füßen Duftes weht dem 
Meifter zu: „Sch ſterbe nur, — da du mich bracheſt!“ — Und 
mit ihr ſtarb der Meifter. Sie war die Seele feiner Kunſt, und 
diefe Kunſt der räthfelvolle Haft feines Lebens gemwejen. — Auf 
der Waldiwiefe mwuch3 feine Blume mehr! — Tyroler Sänger 
famen von ihren Alpen: fie fangen dem Fürſten Metternich vor; 
der empfahl fie mit guten Briefen an alle Höfe, und alle Lords 
und Banfierd amüfirten fich in ihren geilen Salons an dem luſti—⸗ 
gen Sodeln der Alpenfinder und wie fie von ihrem „Dierndel” 
fangen. Jetzt marjchiren die Burſchen nach Bellini’schen Arien 
zum Morde ihrer Brüder, und tanzen mit ihrem Dierndel nad) 
Donizetti'fchen Opernmelodieen, denn — die Blume wuchs 
nit wieder! — 

Es iſt ein charakteriftiicher Zug der deutſchen Bolls- 
melodie, daß fie weniger in kurzgefügten, keck und fonderlid, be— 
wegten Rhythmen, jondern in langathmigen, froh und doch 
jehnfüchtig gefchwellten Zügen jich ung kundgiebt. Ein deutſches 
Lied, gänzlich ohne harmonischen Vortrag, ift und undeufbar: 
überall Hören wir e3 mindejtens zweiftimmig gejungen; die Kunft 
fühlt fic) ganz von jelbjt aufgefordert, den Baß und die leicht 
zu ergänzende zweite Mittelftimme einzufügen, um den Bau 
der harmonijchen Melodie vollftändig vor fich zu haben. Diefe 
Melodie ift die Grundlage der Weber’fchen Volksoper: fie ift, 
frei aller lokal-nationellen Sonderlichkeit, von breitem, allge- 
meinem Empfindung3ausdrude, hat feinen anderen Schmud, als 
das Lächeln ſüßeſter und natürlichjter Innigkeit, und fpricht 
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jo, durch die Gewalt ımentftellter Anmuth, zu den Herzen der 
Menſchen, gleichviel welcher nationalen Sonderheit fie angehören 
mögen, eben weil in ihr das Neinmenjchliche jo ungefärbt zum 
Borjchein fommt. Möchten wir in der weltverbreiteten Wirkung 
der Weber'ihen Melodie das Weſen deutjchen Geiſtes und 
feine vermeintliche Beſtimmung beſſer erkennen, als wir in der 
Züge von feinen fpezifiichen Dualitäten e8 thun! — 

Nach diefer Melodie geftaltet Weber Alles; was er, gänz- 
lic von ihr erfüllt, gewahrt umd wiedergeben will, was er jo im 
ganzen Gerüſte der Oper für fähig erfennt oder fähig zu machen 
weiß, in di elodie fi auszubrüden, jei e$ aud nur da- 
durch, daß er mit ihrem Athem überhaucht, mit einem Thau— 
tropfen aus dem Kelche der Blume es beiprengt, das mußte 
ihm gelingen zu hinreißend wahrer und treffender Wirkung zu 
bringen. Und diefe Melodie war es, die Weber zum wirkfichen 
Faktor feiner Oper machte: das Vorgeben des Drama’s fand 
durch diefe Melodie infoweit feine Verwirklichung, als das ganze 
Drama vom vornherein wie vor Sehnfucht hingegoſſen war, in 
dieje Melodie aufgenommen, vom ihr verzehrt, in ihr erlöſt, 
durch fie aerechtjertigt zu werden. Betrachten wir jo den „rei 
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das redliche Bekenntniß von der Unfähigkeit der Mufit, felbft 
wirklich Drama zu werden, nämlid), das wirkliche, nicht bloß 
für fie zugefchnittene, Drama in ſich aufgehen zu lafjen; mo- 
gegen fie vernünftiger Weife in diefem wirklichen Drama aufs 
zugeben hat. 


Wir haben die Geſchichte der Dielodie fortzufeßen. 

War Weber im Auffuchen der Melodie auf das Volk zu- 
rüdgegangen, und traf cr im deutfchen Volke die glüdliche 
Eigenſchaft naiver Innigkeit ohne beengende nationelle Sonder- 
lichkeit an, fo Hatte er die Opernkomponiſten im Allgemeinen auf 
einen Duell hingelenft, dem fie nun überall, wohin ihr Auge 
zu dringen vermochte, al einem nicht übel ergiebigen Brunnen 
nachſpäheten. 

Zunächſt waren es franzöſiſche Komponiſten, die auf 
Zubereitung des Krautes Bedacht nahmen, das bei ihnen als 
heimiſche Pflanze gewachſen war. Schon längſt hatte ſich bei 
ihnen das witzige oder ſentimentale „Couplet“ auf der Volks⸗ 
bühne im rezitirten Schauſpiele geltend gemacht. Seiner Natur 
nach mehr für den heiteren, oder — wenn für den empfindſamen, 
doch nie für den leidenfchaftlichen tragifchen Ausdruck geeignet, 
hat es ganz von felbit auch den Charakter des dramatifchen 
Genre's beftimmt, in welchem es mit vorherrfchender Abſicht 
angewandt wurde. Der Franzofe iſt nicht gemacht, feine Empfin⸗ 
dungen gänzlich in Mufif aufgehen zu lafjen; fteigert fich feine 
Erregtheit bis zum Verlangen nad) muſikaliſchem Ausdrude, fo 
muß er dabei jprechen oder mindeſtens dazu tanzen fünnen. Wo 
bei ihm das Souplet aufhört, da fängt der Kontretanz an; ohne 
den giebt’3 feine Muſik für ihn. Ihm ift beim Gouplet das 
Spreden fo jehr die Hauptjache, daß er es auch nur allein, 
nie mit Anderen zufammen fingen will, weil man fonjt nicht 
deutlich mehr verftehen würde, was geſprochen wird. Auch im 
Kontretanze ftehen fich die Tänzer meiltend einzeln gegenüber; 
jeder macht für fich, was er zu machen bat, und Umfchlingungen 
ded Paares finden nur ftatt, wenn der Charakter des Tanzes 
überhaupt e8 gar nicht anderd mehr zuläßt. So jteht im franzö- 
fiihen Vaudeville alles zum mufifalifchen Apparate Gehörige 
einzeln, und nur durd) die gefchwäßige Profa vermittelt, neben 
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einander da, und wo das Couplet von Mehreren zugleich ge- 
fungen wird, gefchieht dieß im peinlichften muſilaliſchen Ein- 
Hange von der Welt. Die franzöfifche Oper ift das erweiterte 
Vaudeville; der breitere mufifalifhe Apparat in ihr ift für die 
Form der fogenannten dramatiſchen Oper, für den Inhalt 
aber demjenigen virtuofen Elemente entnommen, das durch 
Roſſini feine üppigſte Bedeutung erhielt. 

Die eigenthümliche Blüthe dieſer Oper ift und bleibt immer 
das mehr geſprochene als gejungene Eouplet, und deffen mufi 
taliſche Efjenz die rhythmiſche Melodie des Kontretanzes. Auf 
diefes nationale Produft, das immer nur als Nebenläufer der 
dramatifchen Abficht, nie aber zu ihrer wirklichen Aufnahme in 
fich verwendet worden war, gingen franzöfijche Opernkompo 
niften mit erwogeuer Abfichtlichfeit zurüd, als fie auf der einen 
Todes der Spontini’fchen Oper inne wurden, auf der 
anderen Seite aber die weltberaufchende Wirkung Roſſini's, wie 
namentlich aud) den herzbewegenden Einfluß der Melodie Weber 
gewahrten. Der lebendige Inhalt jenes franzöfifchen National 
produftes war aber bereits verjchwunden; fo Lange hatten Vaude-⸗ 
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‚ mufifalifches Fett Roſſini fo vornehm behaglic für die ver- 
magerte Runjtwelt abgefchöpft hatte, ſaß ber forglos üppige 
Meifter und ſah mit verwundertem Lächeln dem Herumfrabbeln 
der galanten Pariſer Volfsmelodieen-Fäger zu. Einer von 
diefen war ein guter Neiter, und wenn er nad) haſtigem Ritte 
vom Pferde ftieg, wußte man, daß er eine gute Melodie gefun- 
den Hatte, die ihm vieles Geld einbringen würde. Diefer ritt 
jegt wie befefien durch allen Fiſch- und Gemüſekram des Marktes 
von Neapel Hindurd), daß Alles rings umberflog, Gefchnatter 
und Gefluche ihm nachfolgte, und drohende Fäufte fich gegen 
ihn erhoben, — jo daß ihm mit Blitzesſchnelle der Inſtinkt von 
einer prachtvollen Fifcher- und Gemüjehändler-Revolution in 
die Nafe fuhr. Aber hiervon war noch mehr zu profitiren! 
Hinaus nad Portici jagt der Parifer Reiter, zu den Barken 
und Negen jener naiven Fiſcher, die da fingen und Fiſche fangen, 
fchlafen und wüthen, mit Weib und Find fpielen und Meſſer 
werfen, ſich todtfchlagen und immer babei fingen. Meifter Auber, 
gefteh”, dad war ein guter Ritt und befier, als auf dem Hippo- 
grhphen, der immer nur in bie Lüfte fehreite, — aus benen 
doch eigentlich gar Nichts zu holen ijt, als Schnupfen und Er- 
Tältung! — Der Reiter ritt heim, ftieg vom Roß, machte Roffini 
ein ungemein verbindliche8 Kompliment (er wußte wohl, 
warum?), nahm Ertrapoft nad) Paris, und was er im Hand» 
umdrehen dort fertigte, mar nicht3 Anderes als die „Stumme 
von Bortici”. 

— Dieſe Stumme war die num ſprachlos gewordene 
Mufe ded Drama’s, die zwiſchen fingenden und tobenden 
Maſſen einfam traurig, mit gebrodenem Herzen dahinwandelte, 
um vor Lebensüberdruß fi und ihren unlösbaren Schmerz end- 
lich im fünftlihen Wüthen des Theatervulfanes zu erftiden! — 

Roffini ſchaute dem prächtigen Spektakel aus der Ferne 
zu, und-al® er nad) Paris reifte, hielt er es für gut, unter den 
fchneeigen Alpen der Schweiz ein wenig zu raften und wohl 
darauf hinzuhorchen, wie die gefunden, Teen Burſchen dort mit 
ihren Bergen und Kühen ſich mufifalifch zu unterhalten pflegten. 
In Paris angelangt, machte er Auber fein verbindlichſtes 
Kompliment (er wußte wohl, warum?), und ftellte der Welt 
mit vieler Vaterfreube fein jüngſtes Kind vor, das er mit glüc- 
licher Eingebung „Wilhelm Tell“ getauft Hatte. 
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Die „Stumme von Portici“ und „Wilhelm Tell” wurden 
nun die beiden Aren, um die ſich fortan die ganze jpefulative 
Opernmufikwelt bewegte, Ein neues Geheimniß, den halbver- 
weiten Leib der Oper zu galvanifiren, war gefunden, und fo 
lange konnte die Oper num tieder Ieben, als man irgend mod, 
nationale Bejonderheiten zur Ausbeutung vorfand. Alle Lan—⸗ 
der der Kontinente wurden durchforicht, jede Provinz ausge- 
plündert, jeder Volksſtamm bis -auf den Tepten Tropfen feines 
mufitalifchen Blutes ausgefogen, und der gewonnene Spiritus 
zum Gaudium der Herren und Schächer der großen Opernwelt 
in blitzenden Feuerwerken verpraßt. Die deutſche Kunjtfritit 
aber erkannte eine bebentungsvolle Annäherung der Dper an 
ihr Biel; denn nun habe fie die „nationale“, ja — wenn man 
will — fogar die „hiſtoriſche“ Michtung eingeichlagen. Wenn 
die ganze Welt verrüdt wird, fühlen fid) die Deutſchen am 
ſeligſten dabei; denn-befto mehr haben fie zu beuten, zu erwathen, 
zu finuen und endlich — damit ihnen ganz wohl werde — zu 
Haffifiziren! — 


Betrachten wir, worin die Einwirkung des Nationalen 
anf Nio Malnhis mh Auwah Mia as hin Kinne- hafkauh 
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So hat denn aud) die Opernmufif, da fie ihrer gänzlichen 
Zeugungsunfähigkeit und des Vertrocknens aller ihrer Gäfte 
bewußt wurde, fih auf das Volkslied geftürzt, bis auf feine 
Wurzeln es außgefogen, und fie wirft num den faferigen Reſt 
ber Frucht in efelhaften Opernmelobieen dem beraubten Wolle 
al3 elende und gejundgeit3jcädliche Nahrung hin. Aber auch 
fie, die Opernmelobie, ift nun ohme alle Ausficht auf neue Nah— 
rung geworden; fie hat Alles verfchlungen, mas fie verſchlingen 
tonnte; ohne mögliche neue Befruchtung geht fie unfruchtbar 
zu Grunde: fie faut num mit der Todesangſt eine fterbenden 
Gefräßigen an ſich felber herum, und dieſes widerliche Herum— 
tnaupeln an fich felbft nennen deutſche Kunſtkritiker „Streben 
nach höherer Charakterijtif“, nachdem fie zuvor das Umfchlagen 
jener ausgeplünderten Wolföfruchtbäume „Emanzipation der 
Maffen“ getauft Haben! — 

Das wahrhaft Volksthümliche vermochte der Opernkom⸗ 
ponift nicht zu erfaſſen; um dieß zu können, hätte er felbft aus 
dem @eifte und den Anjchauungen des Volkes ſchaffen, d. h. im 
Grumde ſelbſt Volk fein müſſen. Nur das Sonderliche 
konnte er faſſen, in welchem ſich ihm die Beſonderheit des Volks— 
thümlichen kundgiebt, und dieß iſt das Nationale. Die Fär— 
bung des Nationalen, in den höheren Ständen bereits gänzlich 
verwiſcht, lebte nur noch in den Theilen des Volkes, die, an 
die Scholle des Feldes, des Ufers oder des Bergthales geheftet, 
von allem befruchtenden Austaufh ihrer Eigenthümlichfeiten 
zurüdgehalten worden waren. Nur ein ftarr und ftereotyp Ge— 
wordenes fiel daher jenen Ausbeutern in die Hände, und in 
diefen Händen, die — um e3 nad) Iuguriöfer Willtür verwenden 
zu können — ihm erft noch die letzten Faſern feiner Zeugungd- 
organe ausziehen mußten, fonnte ed nur zum modifchen 
Ruriofum werden. Wie man in der Kleidermode jede beliebige 
Einzelnheit fremder, bisher unbeachteter Volkstrachten zu un— 
natürlihem Auspuge verwendete, jo wurben in der Oper ein- 
zelne, vom Leben verborgener Nationalitäten Iosgelöfte Büge 
in Melodie und Rhythmus, auf das ſcheckige Gerüſte überlebter, 
inhaltsloſer Formen gefeßt. 

Einen nicht unweſentlichen Einfluß mußte diefes Verfahren 
jedoch auf das Gebahren diefer Oper ausüben, den wir jeßt 
näher zu betrachten haben: nämlich die Veränderung in dem 


268 Oper und Drama: 


Verhältwiffe der darftellenden Faktoren der Oper zu einauder, 
die, wie erwähnt, als „Emanzipation der Mafjjen“ aufs 
gefaßt worden ift. 


IV. 


a 
Jede KLunſtrichtung nähert fid ganz in dem Grade 
Blüthe, als fie das Vermögen zu dichter, deutlicher und | 
Geftaltung gewinnt. Das Voll, das im Anfnge 
über die weithin wirkenden Wunder der — 
lyriſcher Ergriffenheit äußert, verdichtet, um dem e 
den Gegenſtand zu bewältigen, die weitverzweigte 
eriheinung zum Gott, und dem Gott endlich; zum Helben. 
dieſem Helden, als dem gedrängten Bilde feines eigenen 
erfennt es fich feloft, und feine Thaten feiert e8 im 
Drama aber jtellt es jelbit fie dar. Der tragifche 
Griechen jchritt aus dem Chor Heraus und ſprach zu ihm 
gewandt: „Seht, jo thut und Handelt ein Menjch; was 


# 


EERH 


Hi 


Meinungen und Sprüchen feierte, das jtelle ich Euch als un» 
widerleglich wahr und mothwendig bar“. — Die griedjifche 
Tragödie fahte in Chor umd Helden das Publifum und das 


KRunftwerk zufammen: diefes gab ſich in ihr mit dem Urtheile 
über ſich — als gedichtete Anfıhanung — zugleich dem Bolte, 
und genau in dem Grade reifte das Drama als Kunſtwert, als 
daS verdeutlichende Urtheil des Chores in den Handlungen der 
Helden jelbft ſich jo unwiderleglich ausdrüdte, dab ber Ehor 
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Nebenperfonen; denn überall da, wo die felbft untergeordnetfte 
Perfon zur Theilnahme an der Haupthandlung zu gelangen 
bat, äußert fie ſich ganz nach perjönlich charakteriftifchem, freiem 
Ermeſſen. 

| Wenn die fiher und feſt gezeichneten Perfönlichkeiten 
Shakeſpeare's im weiteren Verlaufe der modernen bramatifchen 
Kunft immer mehr von ihrer plaftifchen Individualität verloren 
und bis zur bloßen ftabilen Charaftermasfe ohne alle Sndivi- 
dualität herabjanken, ſo ijt dieß dem Kinflufje des ftändifch 
uniformirenden Staate3 zuzufchreiben, der das Recht der freien 
PVerfönlichkeit mit immer tödtlicherer Gewalt unterdrüdte. Das 
Schattenjpiel folher innerlich hohlen, aller Individualität baren 
Charaktermasken ward die dramatiihe Grundlage der Oper. 
Se inhalt3lofer die Perjönlichkeiten unter diefen Masken waren, 
deito geeigneter erachtete man fie zum Singen der Opernarie. 
„Prinz und Prinzejfin”, — das ijt die ganze dranatifhe Axe, 
um die fich die Oper drehte, und — bei Licht bejehen — jebt 
noch dreht. Alles Individuelle konnte diefen Opernmasken nur 
dur) den äußeren Anftrich fommen, und endlich mußte die Be- 
fonderheit der Lokalität des Schauplaßes ihnen das erfeßen, 
wa3 ihnen innerlich ein= für allemal abging. Als die Kompo- 
nijten alle melodifche Produktivität ihrer Kunſt erjchöpft hatten 
und vom Volke fih die Lofalmelodie erburgen mußten, griff 
man endlich aud zum ganzen Lokale ſelbſt: Dekorationen, 
Koftüme, und das, was diefe auszufüllen hatte, die bewegungd: 
fähige Umgebung — der Opernchor, ward endlich die Haupt- 
fache, die Oper ſelbſt, welche von allen Seiten ihr jlimmerndes 
Licht auf „Prinz und Prinzeſſin“ werfen mußte, um die armen 
Unglüdlichen am kolorirten Sängerleben zu erhalten. 

So war denn der Kreislauf des Drama’3 zu feiner tödt- 
lichen Schmach erfüllt: die individuellen Perjönlichkeiten, zu 
denen einſt der Chor des Volkes fich verdichtet Hatte, ver- 

ſchwammen in buntjchedige, mafjenhafte Umgebung ohne Mittel- 
punkt. Als diefe Umgebung gilt und in der Oper der ganze 
ungeheure ſceniſche Apparat, der dur) Mafchinen, gemalte 
Leinwand und bunte Kleider und ald Stinnme des Chores zu: 
fchreit: „Ich bin Sch, und Feine Oper ift außer mir!” 

Wohl Hatten fchon früher edle Künftler des Schmudes des 
Nationalen fich bedient; nur da aber vermochte ed einen wirk— 
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lichen Zauber auszuüben, wo es eben nur als gelegentlich er⸗ 
forderlicher Schmud einem durch harakteriftiihe Handlung 
belebten, dramatijchen Stoffe beigegeben und ohne alle Djten- 
tation eingefügt war. Wie trefflih wußte Mozart feinem 
Osmin und feinem Figaro ein mationafes Kolorit zu geben, 
ohne in der Türkei und in Spanien, oder gar in Büchern, mach 
der Farbe zu fuchen. Jeuer DOsmin nad jener Figaro Maren 
aber wirkliche, von eimem Dichter glücklich entivorfene, vom 
Mufifer mit wahrem Ausbrude ausgejtattete und dom geſunden 
Darjteller gar nicht zu berfehlende, individuelle Charaktere, 
Die nationale Zuthat unjerer modernen Opernlomponijten wird 
aber nicht auf ſolche Individualitäten verwandt, fondern fie 
ſoll dem an fich ganz Charakterlofen eine irgendiwie dharafte- 
riftifche Unterlage, zu Belebung und Nechtfertigung einer am 
und fir ſich ganz gleichgiltigen und farblofen Eriftenz, exit 
geben. Die Spite, auf die alles gefunde Volksthümliche aus- 
läuft, das rein menſchlich Chaxakteriftifche, ift im unferer 
Oper von vornherein als jarblofe, nichtsbedeutende Urienjänger: 
Maske verbraucht, und biefe Maske Toll nun durch den Wider: 
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ftimmig, jondern im wirklichen tobenden Einflange.. In dem 
heut’ zu Zage jo berühmt gewordenen „Uniſono“ enthüllt ſich 
ganz erfichtlih der eigentliche Kern der Abfiht der Maflen- 
anwendung, und im Sinne der Oper hören wir ganz richtig 
die Maſſen „emanzipirt“, wenn wir fie, wie in den berühmteften 
Stellen der berühmteiten modernen Opern, die alte, abge: 
dDrofchene Arie im hundertitimmigen Einklange vortragen hören. 
So hat unfer heutiger Staat die Maffe ebenfall3 emanzipirt, 
wenn er fie in Soldatenuniform bataillonsweiſe aufmarjciren, 
links und rechts ſchwenken, jchultern und präfentiren läßt: 
wenn die Meyerbeer ſchen „Hugenotten“ fi) zu ihrer höchiten 
Spite erheben, hören wir an ihnen, was wir an einem preu- 
Bifhen Gardebataillon ſehen. Deutfche Kritifer nennen’ — 
wie gefagt — Emanzipation der Maffen. — 


Die jo „emanzipirte” Umgebung war im Grunde genom- 
men aber wieder aud) nur eine Maske. Wenn wirklich charak— 
teriftifches Leben in den Hauptperjonen der Oper nicht vorhanden 
var, fo konnte dieß wahrlich dem maflenhaften Apparate nod) 
weniger eingegoffen werden. Der Widerjchein, der von dieſem 
Apparate aus belebend auf die Hauptperfonen fallen follte, 
fonnte daher von irgendwelcher ergiebigen Wirkung nur dann 
fein, wenn aud) die Maske der Umgebung von Außen woher 
einen Anſtrich erhielt, der über ihre innere Hohlheit täujchte. 
Diefen Anftric) gewann man aus dem Hiftoriihen Koftüm, 
das das nationale Kolorit noch prägnanter machen mußte. 

Man Sollte annehmen, hier, beim Einmifchen des hiſtoriſchen 
Motives, habe nun dem Dichter die Aufgabe zugetheilt werden 
müſſen, entfcheidend in die Geftaltung der Oper einzugreifen. 
Leicht dürfen wir aber unferen Irrthum einfehen, wenn wir 
bedenfen, welchen Gang bisher die Fortbildung der Oper ge- 
nommen hatte, wie fie alle Phaſen ihrer Entwidelung nur dem 
verzweifelten Streben des Mufifers, jein Wert am Fünftlichen 
Dafein zu erhalten, verdanken mußte, und ſelbſt zur Verwen— 
dung Hiftorifher Motive nicht durch ein als nothwendig 
empfundene3 Verlangen, fit) an den Dichter zu ergeben, jon- 
dern durch den Drang rein mufifaliicher Umftände hingewieſen 
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ward, — durch einen Drang, ber wiederum mir aus ber gi 
unnatürlichen Aufgabe des Mufifers, im Drama Abficht und 
Ausdrud zugleich geben zu jollen, hervorging. Wir imerben 
jpäter auf die Stellung des Dichters zu unferer miobernfien 
Oper noch zurücfommen; für jeht verfolgen wir ungefört vom 
Standpunkte des wirklichen Faktor ber Oper, bes Mufilers, 
aus, bis wohin jein irriges Streben ihn führen muhte, 

Der Mufifer, der — mochte er fich gebärden, wie er wollle 
— nur Ausdrud und nichts als Ausdrud geben konnte, mußte 
ganz in dem Maafe auch das wirkliche Vermögen zu gefunbem 
und wahren Ausdrude verlieren, als er den Gegenjiand jeines 
Ausdrudes, in jeinem verlehrien Eifer, diefen Gegenjtand jelbit 
zu zeichnen, felbft zw Dichten, zum grumbjäplich matten und 
inhaltsfojen Schema herabwärbdigte. Hatte er nicht vom ter 
den Menſchen verlangt, jondern vom Mechanifer den Glie- 
dermann, den er mit jeinen Gewändern nad) Belieben dra- 
pirte, um durch den Farbenreiz und die Anordnung diejer Ger 
wänder allein zu entzüden, fo mußte er nun, ba er das Warme 
Bulfiren des menſchlichen Leibes an dem Gfiedermanne num: 


fh Aoritollen Tannta Tot Kamit immer nviberee Marsemia 
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Der Muſiker mußte aber aud) die ihm prädeſtinirte Auf 
gabe erjüllen, der deutſchen Kritik, für die Gottes allgütige Für: 
forge befanntli die Kunſt gejchaffen Hat, die Freude des Ge: 
ſchenkes einer „hiftorifhen Muſik“ zu machen. Sein hoher 
Auf begeifterte ihn, gar bald das Richtige zu finden. 

Wie mußte eine „hiftorifche* Mufit fich anhören, wenn fie 
die Wirkung einer folchen machen follte? Jedenfalls anders, 
als eine nicht hiſtoriſche Mufil. Worin lag hier aber der Un- 
terfchied? Offenbar darin, daß die „Hiftorifhe Muſik“ von der 
gegenwärtig gewöhnten jo verfchieden fei, als das Koſtüm einer 
früheren Zeit von dem der Gegenwart. War e3 nicht das Klügſte, 
genau jo, wie man das Koſtüm dem betreffenden Beitalter ge- 
treu nadyahmte, auch die Mufif diefem Zeitalter zu entnehmen? 
Leider ging dieß nicht fo leicht, denn in jenen im Koſtüm fo 
pifanten Beitaltern gab es barbarifcher Weife noch feine Opern: 
eine allgemeine Opernfprache war ihnen daher nicht zu entnehmen. 
Dagegen fang man damal3 in den Kirchen, und dieje Kirchen- 
gefänge haben in der That, wenn man fie heute plößlich fingen 
läßt, unjerer Muſik gegenüber gehalten, etwas überrafchend 
Sremdartiged. Vortrefflich! Kirchengefänge her! Die Religion 
muß auf3 Theater wandern! — So ward die muſikaliſch Hifto- 
riſche Koſtümnoth zur chriftlich religiöfen Operntugend. Für das 
Verbrechen des Raubes der Volksmelodie verfchaffte man id) 
römifch=Fatholifhe und evangelifch-proteftantiiche Kirchenabfolu- 
tion, und zwar gegen die Wohlthat, die man der Kirche dadurd) 
erwies, daß, wie zubor die Maffen, nun aud) die Religion — 
um im Ausdrude der deutfchen Kritik Eonfequent zu bleiben — 
durch die Oper „emanzipirt” wurde. 

So ward der Opernfomponijt vollftändig zum Erlöjer der 
Welt, und in dem tiefbegeilterten, von jelbitzerfleiichendem 
Schwärmereifer unmwiderftehlich Hingeriffenen Meyerbeer haben 
wir jedenfalld den modernen Heiland, das weltfündentragende 
Lamm Gotted zu erkennen. 

Dennoch konnte dieſe entfündigende „Emanzipation der 
Kirche” nur bedingsweiſe vom Muſiker vollzogen werden. Wollte 
die Religion durd) die Oper befeligt fein, jo mußte fie fich ge- 
fallen lajjen, nur einen gewiſſen, vernünftiger Weife ihr zuge- 
börigen Pla unter den übrigen Emanzipirten einzunehmen. 
Die Oper, als Befreierin der Welt, mußte die Religion beherr- 

Rihard Wagner, Gef. Schriften III. 18 
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dt die Religion die Oper; follte bie Oper zur Kirche 
jo war die Neligion ja nicht von der Oper, fondern 
a ihr emanzipirt. Für die Reinheit des mufikalifch-hifto- 
\ Roftiimes hätte es der Oper allerdings erwünſcht jein 
nur noch mit der Meligion zu thun zu haben, deun die 
y verwendbare hiftorifche Muſik Fand ſich nur in der Kirchen⸗ 
mut vor, Nur mit Mönchen und Pfaffen zu thun zu haben, 
dane aber der Heiterfeit der Oper empfindlich ſchaden müſſen: 
denn das, was durch die Emanzipation der Neligion verherxlicht 
werden follte, war ja eigentlid) nur die Opernarie, dieſer üppig 
entfaltete Urkeim alles Opernweſens, der Feinesweges im Bers 
langen nad) andächtiger Sammlung, fondern nad) unterhaltender 
Zerſtreuung wurzelte. Genau genommen war die Neligion nur 
als Beiſchmack zu verwenden, ganz wie im wohlgeordneten Staats- 
leben: das Hauptgewürz mußte „Prinz und Prinzejjin“, nebſt 
gehdriger Zuthat von Spigbuben, Hofchor und Vollschor, Cou— 
üſſen und Kleidern bfeiben, 
Wie war nur auch die ganze hochwürdige DOpernfollegium 
in hiſtoriſche Muſik umzujeßen? — 
=: — ne en mon 








Kos eree me 
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Betrachten wir dieß Verfahren etwas näher. — 

Wollte der Romponift einen unmittelbar entfprechenden 
nadten Ausdrud geben, jo konnte er dieß mit dem beiten Willen 
nicht anders als in der mujilalifchen Sprechweife, die und Heute 
eben al3 verjtändlicher mufifalifcher Ausdrud gilt; beabjichtigte 
er nun, diefem ein Hiftorifches Kolorit zu verleihen, und konnte 
er dieß im Grunde nur dadurch für erreichbar halten, daß er ihm 
einen überhaupt fremdartigen, ungewohnten Beillang gab, jo 
ftand ihm zunächſt allerdings die Ausdrudsweije einer früheren 
muſikaliſchen Epoche zu Gebote, die er nach Belieben nachahmen, 
und von der er nad willfürlihem Ermeſſen entnehmen fonnte. 
Auf diefe Weife Hat fich denn auch der Komponift aus allen, 
irgend fchmadhaften Styleigenthümlichkeiten verjchiedener Zeiten 
einen fchedigen Spradjargon zujammengefeht, der an und für 
fi) feinem Streben nad) Fremdartigkeit und Ungemwohntheit nicht 
übel entjprechen konnte. Die muſikaliſche Sprache, fobald fie fich 
vom auddrudswerthen Gegenftande loslöſt, und ohne Inhalt 
nad) opernarienhafter Willfür ganz allein jprechen, d. 5. eben 
nur fingeud und pfeifend plaudern will, ijt für ihr Wefen aber 
fo ganz und gar der bloßen Mode unterworfen, daß fie ent- 
weder nur dieſer Mode fich unterordnen, oder im glüdlichen 
Falle fie nur beherrichen, d. h. die neueſte Mode ihr zuführen 
fann. Der Xargon, den fomit der Komponiſt erfand, um — der 
hiftorifchen Abficht zu lieb — fremdartig zu fprechen, wird, 
wenn er Glück macht, nugenblidlid) wiederum zur Mode, die, 
einmal angenommen, plößli gar nicht mehr fremdartig 
erſcheint, fondern das Kleid ift, welche wir Alle tragen, die 
Sprache, die wir Ulle jprechen. Der Komponift muß verzweifeln, 
fich durch feine eigenen Erfindungen fomit immer wieder in dem 
Beitreben, fremdartig zu erfcheinen, behindert zu fehen, und er 
muß nothgedrungen daher auf ein Mittel verfallen, ein- für alle- 
mal fremdartig zu erfcheinen, fobald er feinen Beruf zur „Hiftos 
riſchen“ Muſik erfüllen wil. Er muß daher ein- für allemal 
darauf bedacht fein, felbit den entftellteften Ausdruck — weil 
er einmal durch ihn zur modischen Gewohnheit gemacht worden 
iſt — in fi wiederum zu entftellen: er muß ſich vornehmen, 
genau genommen, da „Nein“ zu jagen, wo er eigentlih „Sa“ 
fagen will, da fich freudig zu gebärden, wo er Schmerz aus: 
drüden foll, da jammernd zu wimmern, wo er fih behaglicher 
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Luft hinzugeben hätte. Wahrlich, jo und nicht anders ift es ihm 
möglich, in allen Fällen fremdartig, fonderbar, wie von Gott- 
weißtwoher fonımend, zu erfcheinen; er muß fich geradesweges 
verrüdt ftellen, um „bijtorifch-charakteriftifch“ zu erfcheinen. Hier⸗ 
mit ift denn auch in Wirklichkeit ein ganz neues Element ge 
wonnen: der Drang zum „Hiftorijchen“ hat zur hyſteriſchen Ver⸗ 
vüctheit geführt, und dieje Verrüctheit ift zu umjerer Freude bei 
Licht bejehen gar nichts Anderes, als — wie nennen wir e8 
gleich? — Neuromantif, 


Y 


Der Verdrehung aller Wahrheit und Natur, tie wir fie für den 
muſikaliſchen Ausdruck von den franzöfiichen fogenannten Neus 
vomantifern ausüben fehen, war aus einem Gebiete der Ton- 
funjt, das von der Oper vollfommen abfeits lag, eine fcheinbare 
Nechtfertigung, vor Allem aber ein nährender Stoff zugeführt 
worden, Die zufammen wir unter der Bezeichnung des Misver- 
jtändnif Veethoven leicht _begreifen können. 
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widelung erhielt, — und gewann fie diefe Bedingungen nament- 
ih auch aus einem erneueten Ablaufchen der urfprünglichen 
Raturmelodie, vom Munde des Volkes, — jo wandte ſich nun 
ihr heißhungriges Hinhorchen endlich dahin, wo die Mtelodie, 
vom Munde de3 Sängers wiederum abgelöft, aus der Mechanit 
de3 Inſtrumentes fernere Lebensbedingungen gewonnen hatte. 
Die Anftrumentalmelodie, in die Operngefangsmelodie*) 
überfegt, ward fo zum Yaltor de vorgegebenen Drama’d: — 
in der That, fo weit mußte es mit dem unnatürlichen Genre der 
Dper kommen! — 

Während die Opernmelodie, ohne wirkliche Befruchtung 
durch die Dichtkunft, nur von Gemaltjamfeit zu Gewaltſamkeit 
fortfchreitend, fich ein mühſeliges, zeugungsunfähiges Qeben er: 
halten konnte, Hatte die Inſtrumentalmuſik fih das Vermögen 
gewonnen, die harmonische Tanz- und Liedweife durch Zerlegung 
in kleinere und Heinfte Theile, durch neues und mannigfaltig 
verichiedenartiged Aneinanderfügen, Ausdehnen oder Verkürzen 
diejer heile, zu einer befonderen Sprache auszubilden, die fo 
lange im höheren fünftlerifchen Sinne willfürlih und für das 
Reinmenſchliche ausdrudaunfähig war, als in ihr das Verlangen 
nad) Elarem und verſtändlichem Wiedergeben beftimmter, indi- 
vidueller menschlicher Empfindungen ſich nicht als einzig maaß- 
gebende Nothwendigkeit für die Geftaltung jener melodifchen 
Spradtheile kundthat. Daß der Ausdrud eined ganz beftinm- 
ten, klarverſtändlichen individuellen Inhaltes in dieſer, einer 
Empfindung nur nad ihrer Allgemeinheit gewwachfenen Sprache 
in Wahrheit unmöglich war, hat erſt derjenige Inſtrumental— 
fomponift aufzudeden vermocht, bei welchem das Berlangen, 
einen joldyen Inhalt auszusprechen, zum verzehrend glühenden 
Lebenstriebe alles fünftlerifchen Geſtaltens wurde. 

Die Gefchichte der Inſtrumentalmuſik ift von da an, wo 
jene3 Verlangen fich in ihr fundgab, die Gejchichte eines fünft- 
leriſchen Irrthumes, der aber nicht, wie der des Operngenre's, 


*) Daß die Gefangsmelodie, die nicht aus dem Wortverfe ihre 
lebengebenden Bedingungen erhielt, ſondern diefem nur aufgelegt 
wurde, an fich bereit? nur Inftrumentalmelodie war, müjlen mir 
jest Ihon beachten; an bejonders geeigneter Stelle werden wir aber 
hierauf, und auf die Stellung diefer Melodie zum Orcheſter, näher 
zurüdfommen, 





278 Oper und Drama: 


mit Darlegung einer Unfähigkeit der Mufit, fondern mit ber 
Kundgebung eines umbegrängten inneren Vermögens berjelben 
endete, Der Irrthum Beethoven's war der des Eolumbus*), 
der nur einen neuen Weg nad) dem alten, bereits befunnten 
Indien auffuchen wollte, dafür aber eine nene Welt ſelbſt ent- 
deckte; auch Columbus nahm feinen Irrihum mit fich in das 
Grab: er lieh feine Genofjen durch einen Schwur beftäftigen, 
daß fie die neue Welt für das alte Indien hielten So, immer 
noch im vollſten Irrthume befangem, löſte dennoch feine That 
der Welt die Binde vom Gejicht, und lehrte fie auf das Un- 
widerleglichjte die wirkliche Gejtalt der Erde und die ungeahnte 
Fülle ihres Reichthumes erkennen. — Uns iſt jet das umner- 
fchöpfliche Vermögen der Mufit durch den urkräjtigen Jrrihum 
Beethoveun's erichloffen. Durch fein unerſchrocken kühnftes Bes 
mühen, das fünjtlerifch Nothwendige in einem Fünftlerijch Un— 
möglichen zu erreichen, iſt uns die unbegränzte Fähigkeit der 
Muſik aufgewieſen zur Löſung jeder denkbaren Aufgabe, jobald 
fie eben nır Das ganz und allein zu fein Braucht, was fie wirf 
lich ist — Kunſt des Ausdrudes. 

rthumes Beethoven's und bes Gewinnes feiner künft- 
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fonnte der Mefler feines Kunſtſchaffens auf feine Umgebung nur 
ein wohlthätiger fein. Won da an jedoch, wo, im genauen Zus 
fammenhange mit fchmerzlich ergreifenden Lebenseindrüden, in 
dem Künſtler das Verlangen nach deutlihem Ausdrude bejon- 
derer, charakteriftifch individueller Empfindungen — wie zur 
verftändlichen Kundgebung an die Theilnahme der Menſchen — 
zu immer drängenderer Kraft erwuchs, — aljo von da an, wo 
e3 ihm immer weniger mehr darauf anfam, überhaupt Muſik zu 
maden und in diefer Muſik fich gefällig, feſſelnd oder befeuernd 
allgemeinhin auszudrüden, fondern als ihn fein innere Wefen 
mit Nothivendigfeit drängte, einen bejtimmten, feine Gefühle 
und Unfhauungen erfüllenden Inhalt fiher und genau faßlich 
durch feine Kunft zum Ausdrud zu bringen, — von da an be- 
ginnt die große, fchmerzliche Leidensperiode des tieferregten 
Menſchen und nothiwendig irrenden Künſtlers, der in den ge= 
waltigen Zudungen jchmerzlid) wonnigen Stammelns einer pY= 
thifchen Begeifterung dem neugierigen Zuhörer, der ihn nicht 
verftand, weil der Begeifterte ſich ihm eben nicht verftändlich 
machen fonnte, den Eindrud eines genialen Wahnfinnigen 
machen mußte. 

An den Werfen aus der zweiten Hälfte feines Künftler- 
lebens ift Beethoven meilt gerade da unverftändlid — oder 
vielmehr misverjtändlich —, wo er einen befonderen individuellen 
Inhalt am verftändlichiten ausſprechen will. Er geht über dag, 
nah unmwillfürlicher Konvention als faßlich anerkannte, abfolut 
Mufilalifche, d. 5. in irgend welder Erfennbarkeit der Tanz- 
und Liedmweife — dem Ausdrude und der Form nah — Ühn- 
liche hinaus, um in einer Sprache zu reden, die oft als willfür- 
liche Auslaffung der Laune erjcheint, und, einem rein muſikaliſchen 
Bufammenhange unangehörig, nur durd) das Band einer dic): 
teriihen Abficht verbunden iſt, die mit Dichterifcher Deutlichkeit 
in der Mufif aber eben nicht auögefprochen werden konnte. ALS 
unmillfürliche Verſuche, ſich eine Sprache für fein Verlangen zu 
bilden, müfjen die meiften Werfe Beethoven’3 aus jener Epoche 
angefehen werden, fo daß fie oft wie Skizzen zu einem Gemälde 
erjcheinen, über deſſen Gegenjtand wohl, nicht aber über defjen 
verftändliche Unordnung der Meifter mit fich einig war. Das 
Gemälde felbit konnte er aber nicht eher ausführen, als big er 
den Gegenſtand jelbjt nach feinem Ausdrudsvermögen gejtimmt, 
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d. h. ihn nach feiner allgemeineren Bebentung erfaßt, und das 
Individuelle in ihm in die eigenthümlichen Farben der Tonkunft 
ſelbſt zurücdverlegt, fomit den Gegenftand ſelbſt gewiljermaßen 
mufifalifirt hatte. Wären nur diefe eigentlichen fertigen Gemälde, 
in denen jich Beethoven mit entzüdend wohlthuender Mlarheit 
und Faflichfeit ausſprach, vor die Welt gelangt, fo hätte das 
Misverjtändniß, das der Meifter von fich verbreitete, jedenfalls 
weniger verwirrend und berüdend einwirken müſſen. Bereits 
war aber der muſikaliſche Ausdrud, in feiner Losgetrenntheit 
von den Bedingungen des Ausdrudes, mit unerbittlicher Noth- 
wendigfeit dem bloßen modischen Belieben, und fomit allen Be- 
dingungen der Mode ſelbſt verfallen; gewiſſe melodijche, har: 
monifhe oder rhythmiſche Züge fchmeichelten heute dem Ohre fo 
verführerifch, dab man ſich bis zum Übernaaß ihrer bediente, ver: 
fielen aber nad) einer furzen Beit durch Abnugung dem Efel in 
daß fie dem Gefchmade oft plötzlich unausftehlich 

herlich erjchienen. Wem es num eben daran Tag, 

iche Gefallen zu machen, den mußte Nic; 
tiger dünfen, als in den focben charafterifirten Zügen des abjolut 
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Komponiften ‚zu, die in der Aufnahme und Verwendung dieſer 
Beethoven’schen Sonderlichkeiten ein üppig nährendes Element 
für ihr Allerweltsmufiziven erkannten. Während der größere 
Theil der älteren Muſiker in Beethoven's Werken nur Das 
begreifen und gelten laſſen konnte, was von des Meiſters eigen⸗ 
thũmlichſtem Weſen ablag und nur als die Blüthe einer früheren, 
unbeſorgteren muſilaliſchen Kunſtperiode erſchien, Haben jüngere 
Tonſetzer hauptſächlich das ÄAußerliche und Sonderbare der ſpä- 
teren Beethoven ſchen Manier nachgeahmt 

War hier aber nur eine Auhzerüchteit nachzuahmen, weil 
der Inhalt jener ſeltſamen Züge das in Wahrheit unausge— 
ſprochene Geheimniß des Meiſters bleiben follte, jo mußte für 
fie mit gebieteriſcher Notwendigkeit auch irgendwelcher inhalt 
licher Gegenftand gefucht werden, der troß feiner, der Natur ber 
Sade gemäßen Allgemeinheit, Gelegenheit zur Verwendung 
jener, auf das Befondere, Individuelle hindeutenden Züge dar— 
bot. Dieſer Gegenftand war natürlich nur außerhalb der Mufit 
zu finden, und für die ungemifchte Inftrumentalmufif Eonnte 
die wiederum nur in der Phantafie fein. Das Vorgeben der 
mufifalifchen Schilderung eines der Natur ober dem menſch— 
lichen Leben entnommenen Gegenftandes wurde als Programm 
dem Zuhörer zu Händen gebradht, und der Einbildungsfraft 
blieb es überlaflen, der einmal gegebenen Hinweiſung gemäß 
alle die mufifaliihen Sonderbarfeiten ſich zu deuten, die nun in 
feſſelloſer Willfür bis zum bunteften chaotifchen Gewirre los— 
gelaffen werden Eonnten. 

Deutfhe Muſiker jtanden dem Geifte Beethoven's nahe 
genug, um ber abenteuerlichften Richtung, die aus dem Mis- 
verftändniffe des Meifterd hervorging, fern zu bleiben. Sie 
ſuchten fih vor den NKonfequenzen jener Ausdrudsmanier zu 
retten, indem fie ihre äußerften Spipen abfdliffen, und dur 
Wiederaufnahme älterer Ausdrucksweiſen und ihre Verwebung 
mit diefer neueften, ſich einen, in feiner fünftlihen Mifchung 
allgemeinen, fo zu jagen abftraften Mufitftyl bildeten, in mel- 
chem eine lange Zeit ganz anftändig und ehrfam fortzumufiziven 
war, ohne daß don draſtiſchen Individualitäten große Störungen 
in ihm zu befürchten ſtanden. Wenn Beethoven auf uns mei- 
ftend den Eindrud eines Menſchen macht, der und Etwas zu 
fagen Hat, was er aber nicht deutlich mittheilen kann, fo er 
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icheinen feine modernen Nachſolger dagegen wie Menjchen, bie 
uns auf eine oft reizend umitändliche Weiſe mittheilen, daß ſie 
und Nichts zu jagen haben, — 

In jenem, alle Runfteichtungen berzehrenden Paris aber 
war es, mo ein mit ungewöhnlicher mufifatifcher Jutelligenz be⸗ 
gabter Franzofe auch die hier bezeichnete Richtung bis im ihr 
äußerjtes Extrem hineinjagte, Hector Berlioz ift der unmit⸗ 
telbare und emergifchite Ausläufer Beethoven's nach der Seite 
hin, von welcher diejer ſich abwandte, ſobald er — wie ich es 
zuvor bezeichnete — von ber Skizze zum wirklichen Gemälde 
vorſchritt. Die oft flüchtig Hingeworfenen, kecken und grellen 
Federftriche, in denen Beethonen jeine Verfuche zum Auffinden 
neuen Ausdrudsvermögens ſchnell und ohne prüfende Wahl 
aufzeichnete, fielen als fajt einzige Erbſchaft des großen Fünfte 
lers in begierigen Schülers Hände. War es eine Ahnung 
davon, daß Beethoven’s vollendetjtes Gemälde, feine letzte Sym- 
phonie, auch das legte Werk diefer Art überhaupt bleiben würde, 
die Berlioz, der mm auch große Werke jchaffen wollte, nad) 


eigenſüchtigem Ermeſſen hannn ahrna am ionen Gemälden des 
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zurückrief, was ihm nur durch peinlich mühſame Abrichtung und 
Verwendung feines muſikaliſchen Hausrathes gelingen wollte. 
In dem Beſtreben, die ſeltſamen Bilder ſeiner grauſam 
erhitzten Phantaſie aufzuzeichnen und der ungläubigen ledernen 
Welt feiner Pariſer Umgebung genau und handgreiflich mitzu- 
theifen, trieb Berlioz feine enorme mufifaliihe Intelligenz bis 
zu einem vorher ungeahnten technijchen Vermögen. Das, was 
‘er den Leuten zu jagen hatte, war fo wunderlich, jo ungewohnt, 
fo gänzlid) unnatürlich, daß er dieß nicht fo gerade heraus mit 
fhlichten, einfachen Worten jagen funnte: er bedurfte dazu eines 
ungeheuren Apparates der fomplizirteften Mafchinen, um mit 
Hülfe einer unendlich fein gegliederten und auf das Mannigfal- 
tigite zugerichteten Mechanit Das kundzuthun, was ein einfach 
menſchliches Organ unmöglich aussprechen Fonnte: eben weil es 
etwas ganz Unmenſchliches war. Wir fennen jet die über: 
natürlichen Wunder, mit denen einst die Priefterfchaft findliche 
Menfchen der Art täufchte, daß fie glauben mußten, irgend ein 
lieber Gott gebe fie ihnen fund: Nichts als die Mechanik hat 
von je diefe täufchenden Wunder gewirkt. So wird auch Heut’ 
zu Tage das Übernatürliche, eben weil e3 daS Unnatürliche 
ift, dem verblüfften Bublifum nur durch die Wunder der Me— 
chanik vorgeführt, und ein ſolches Wunder ift in Wahrheit das 
Berlioz'ſche Orcheiter. Dede Höhe und Tiefe der Fähigkeit 
diefed Mechanismus Hat Berlivg bis zur Entwidelumg einer 
wahrhaft jtaunensmwürdigen Kenntniß ausgeforicht, und wollen 
wir die Erfinder unferer heutigen industriellen Mechanik als 
Wohlthäter der modernen Staatömenfchheit anerkennen, jo 
müfjen wir Berlioz als den wahren Heiland unferer abfoluten 
Mufitwelt feiern; denn er hat e8 den Mufifern möglich gemacht, 
den allerunfünftlerifchften und nichtigften Anhalt des Muſik— 
machens durch unerhört mannigfaltige Verwendung bloßer me- 
hanifcher Mittel zur verwunderlichiten Wirkung zu bringen. 
Berlioz ſelbſt reizte beim Beginn feiner fünftlerifchen Lauf⸗ 
bahn gewiß nicht der Ruhm eines bloß mechanischen Erfinders: 
in ihm lebte wirklich fünftlerifcher Drang, und diefer Drang 
war brennender, verzehrender Natur. Daß er, um diefen Drang 
zu befriedigen, durch das Ungefunde, Unmenjchliche in der zuvor 
näher bejprochenen Richtung bis auf den Punkt getrieben wurde, 
wo er als Künſtler in der Mechanik untergehen, als übernatür- 
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ficher, phantaftiicher Schwärmer in einen allverfchlingenden Ma— 
teriafismus verfinfen mußte, das macht ihn — außer zum war⸗ 
nenden Beifpiele — um jo mehr zu einer tief bedaueruswurdigen 
Erſcheinung, al3 er noch heute bon wahrhaft künſtleriſchem Seh- 
uen verzehrt wird, wo er doch bereits rettungslos unter dem 
Wufte feiner Maſchinen begraben liegt. 

Er ijt das tragiſche Opfer einer Nichtung, deren Erfolge 
von einer anderen Seite her mit der allerjchmerzlofejten Un- 
verjchämtheit und dem gleichgiidtigiten Behagen von der Welt 
ausgebeutet wurden. Die Oper, zu der wir uns num zurück⸗ 
wenden, verſchluckte auch die Berliog’fche Neuromantif als feifte, 
wohlſchmeckende Aufter, deren Genuß ihr von Neuem ein glaues, 
grundbehaglices Anjehen gab. 


Der Oper war aus dem Gebiete der abjoluten Mufif ein 
ungebeurer Zuwachs am Mitteln des mannigjaltigiten Aus— 
drudes durch das moderne Orcefter zugeführt worden, das 
une des Overnkomponiſten — nun ſelbſt ſich „dras 
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weil dieſe außerhalb des Opernkunſtbodens, den Faktoren der 
Oper unerfenntli” und unzugänglich ftand, und dieſes Wefen 
ſprach ſich in der jcharf gezeichneten melißmatifchen und rhyth— 
mifchen Form aus, deren Außerlichkeit die Romponiften wohl 
dariiren, deren Linien fie aber nie verwifchen durften, ohne 
gänzlich anhaltslos im allerunbeftinnmteiten Ausdruckschaos da= 
hin zu ſchwimmen. So war die Pantomime jelbit von der Tanz⸗ 
melodie beherricht worden; der Pantomimiler konnte Nichts 
durch Gebärden fir ausdrudsmöglich halten, als was die, an 
fttenge rhythmifche und melismatiſche Konvenienzen gefejjelte 
Tanzmelodie irgendwie entfprechend zu begleiten im Stande 
war: er blieb ftreng gebunden, feine Bewegungen und Gebär- 
den, und ſomit da3 durch fie Auszudrüdende, nur nad) dem 
Vermögen der Mufif abzumefjen, ſich und fein eigened Ver- 
mögen nad diefem zu modeln und ftereotypifch feitzufegen, — 
ganz wie in der Oper der fingende Darfteller jein eigenes dra- 
matifches Vermögen nach dem Vermögen des jtereotypen Arien- 
ausdrudes temperiren, und fein eigenes, nach der Natur der 
Sade in Wahrheit eigentlich zum Geſetzgeben berechtigte Ber: 
mögen unentwidelt lafjen mußte. 

In der naturwidrigen Stellung der Fünftlerijchen Faktoren 
zu einander war denn in Oper wie in Pantomime der muſika— 
lifche Ausdrud an ftarrem Formalismus haften geblieben, und 
namentlich hatte aud) das Orcheſter ald Begleiter de Tanzes 
und der Bantomime nicht die Fähigkeit des Ausdrudes gewinnen 
fönnen, die e3 hätte erreichen müjjen, wenn der Gegenftand 
der Orcheiterbegleitung, die dramatiihe Pantomime, fich nach 
ihrem eigenen unerjchöpflichen inneren Vermögen entwideln und 
fo an fich dem Orcheiter den Stoff zu wirklicher Erfindung zu> 
weijen hätte dürfen. Nicht Anderes als jener unjreie, banale 
rhytämifch-melodifche Ausdrud in der Begleitung pantomimifcher 
Aktionen war bisher dem Orchefter auch in der Oper möglich 
gewefen: einzig durch Üppigfeit und Glanz im äußerlichften 
Kolorit hatte man ihn zu variiren verjucht. 

In der felbjtändigen Snitrumentalmufit war nun dieſer 
itarre Ausdrud gebrochen worden, und zwar dadurch, daß feine 
melodifche und rhythmiſche Form wirklich in Stüde zerfchlagen 
ward, die nun nad) rein mufifalifchen Ermefjen zu neuen, un- 
endlich mannigfaltigen Formen verfchinolzen wurden. Mozart 
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begann in jeinen ſymphoniſchen Werken no mit der ganzen 
Melodie, die er, wie zum Spiele, fontrapunktifh in immer Hei- 
nere Theile zerlegte; Veethopen’s eigenthümlichjtes Schaffen 
began mit diejen zerlegten Stüden, aus denen er vor unſeren 
Augen inmer reichere und ftolzere Gebäube errichtet; Berlioz 
aber erfreute fi) an der Fraufen Verwirrung, zu ber er jene 
Stüde immer bunter durch einander jdüttelte, und die ungeheuer 
tomplizirte Maſchine, den Kaleidoſtop, worin er die bunten 
Steine nach Belieben durch einander rüttelte, reichte ex dem mo- 
dernen Opernfomponiften im Orcheſter dar, 

Dieje zerfchnittene, zerhadte umb in Atome zerfegte Melo- 
die, deren Stücke er nadı Belieben, je widerſpruchsvoller und 
ungereimter, defto auffallender und abjonderlicher, an einander 
fügen fonnte, nahm nun der Operntomponift vom Orcheſter in 
den Gefang jelbjt auf. Mochte dieſe Art melodiſchen Ber- 
fahrens, in Orcheiterftüden allein angewandt, phantaftifch launen⸗ 
haft erjcheinen, fo war hier dod Alles zu entſchuldigen; die 
Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit, fich in der Muſit allein mit 
voller Bejtimmtheit auszufprechen, hatte ſelbſt die ernſteſten 
Meifter fchon zu diefer phantaftifchen Saunenhaftigfeit verführt. 
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rakteriſtik“ kühn und Ted vorfchreiten zu dürfen. Als folcher 
„Charakteriſtiker“ wird nicht nur vom Publikum, das Längst zu 
feinem tiefflompromittirten Mitverbrecher an der Wahrheit der 
Mufit gemacht worden war, fondern auch von der Kunſtkritik 
der berühmtefte moderne Opernfompunift gefeiert. Im Hinblid 
auf größere melodijche Reinheit früherer Epochen, und im Ver— 
gleich mit dieſer, wird die Meyerbeer'ſche Melodie zwar als 
frivol und gehaltlo3 von der Kritif verworfen; in Rüdficht 
auf die ganz neuen Wunder im Gebiete der „Charalteriftif”, 
die feiner Muſik entblüht jeien, wird diefem Komponiften aber 
Sündenablaß ertheilt, — wobei denn das Geftändniß mit un- 
terläuft, daß man muſikaliſch-dramatiſche Charakter— 
iftif am Ende nur bei frivoler, gehaltlojer Melodik für 
möglich halte, was jchlieglich einzig wieder den Afthetifer mit 
bedenklichen Mistrauen gegen daS Operngenre überhaupt er: 
füllt. — 

Stellen wir und überfichtlih dad Weſen diefer modernen 
„Sharafteriftif” in der Oper dar. 


v1. 


Die moderne „Charakteriftif“ in der Oper unterjcheidet 
jich jehr wejentlich von Dem, was vor Roffini in der Gluck'ſchen 
oder der Mozart’schen Richtung uns für Charafteriftif gelten muß. 

Gluck war wifjentlih bemüht, im deklamirten Rezitativ 
wie in der gejungenen Arie bei voller Beibehaltung diefer Yor- 
men und neben der inftinftmäßigen Hauptjorge, den gewohnten 
Forderungen an ihren rein mufifalifchen Inhalt zu entiprechen, 
die in der Texrtunterlage bezeichnete Empfindung fo getreu wie 
möglich durch den mufifaliichen Ausdrud wiederzugeben, vor 
Allem aber aud) den rein deflamatorischen Accent des Verſes nie 
zu Gunſten dieſes mufilalifchen Ausdrudes zu entftellen. Er gab 
ſich Mühe, in der Muſik richtig und verjtändlich zu [prechen. 

Mozart konnte feiner ferngefunden Natur nach gar nicht 
anderd als richtig fprechen. Er fprach mit derjelben Deutlichkeit 
den rhetoriichen Zopf, wie den wirklich dramatiſchen Accent aus: 
bei ihm blieb Grau grau, Roth roth; nur daß dieſes Grau wie 
diefes Roth, in den erfrifchenden Thau feiner Mufif getaucht, in 





288 Oper und Dramat 


alle Nüancen der uripringlichen Farbe fich auflöfte, und jo als 
mannigfaltigites Grau, wie als mannigjaltigjtes Roth fich bar 
bot. Unwillkürlich adelte feine Muſit alle nach theatraliicher Fon⸗ 
venienz ihm hingeworfenen Charaktere dadurch, daß fie gleichjam 
den rohen Stein ſchliff, ihn mach allen Seiten dem Lichte zumanbte 
und in der Richtung endlich feithielt, in welcher das Sicht die 
glänzendften Farbenjtrahlen aus ihm zog. Auf diefe Weife ver- 
mochte er die Charaktere des „Don Juan“ z.B. zu einer ſolchen 
Fülle des Ausdrudes zu erheben, daß es einem Hoffmann bei 
tommen durfte, die tiefjten, geheimnißvolliten Beziehungen zivis 
ſchen ihnen zu erfennen, von denen weder Dichter noch Kom- 
vonift ein wirkliches Bewußtſein halten. Gewiß ift aber, daß 
Mozart durch feine Mufif allein unmöglich in diefer Art hätte 
harakteriftifc, jein können, wenn die Charaktere jelbjt im Werte 
des Dichters nicht vorhanden gemwejen wären. Fe mehr wir durch 
die glühende Farbe der Mozartichen Mufit auf den Grund zu 
bliden vermögen, mit bejto größerer Sicherheit erfennen wir bie 
ſcharfe und bejtimmte Feberzeichnung bes Dichters, die durch 
ihre Linien und Striche die Farbe des Mufifers exit bebang, und 
ohne die jene wundervolle Muſit neradesweges unmöglich war. 
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Poet bei feinem Herrn der Welt fich beſſer befand, als bei dem 
famofen Maeſtro. Weber dagegen, erfüllt von unbeugjamem 
Glauben an die charafteriftiiche Reinheit feiner einen und un- 
tbeilbaren Melodie, Inechtete ſich den Dichter mit dogmatifcher 
Grauſamkeit und zwang ihn, den Scheiterhaufen ſelbſt aufzu- 
richten, auf dem der Unglüdliche, zur Nahrung des Feuers der 
Weber’ihen Melodie, ſich zu Aſche verbrennen lafjen follte. Der 
Dichter des „Freiſchützen“ mar noch ganz ohne e3 zu wiljen zu 
diejein Selbjtmorde gekommen: aus feiner eigenen Afche heraus 
proteftirte er, al3 die Wärme des Weber’ichen Feuers noch die 
Luft erfüllte, und behauptete, diefe Wärme rühre von ihm ber: 
— er irrte fi gründlid; feine hölzernen Scheite gaben nur 
Wärme, al3 jie vernichtet — verbrannt waren; einzig ihre Wiche, 
den profaifchen Dialog, konnte er nach) dem Brande noch als fein 
Eigenthum ausgeben. 

Weber juchte ſich nad) dem „Freiſchützen“ einen gefügigeren 
Dichterknecht, und nahm zu einer neuen Oper eine Frau in Sold, 
von deren unbedingterer Unterordnung er fogar verlangte, daß 
fie nach dem Brande des Scheiterhaufens nicht einmal die Afche 
ihrer Proſa nachlaſſen jollte: fie jollte fi mit Haut und Haar 
in der Gluth feiner Melodie verbrennen laffen. Uns ift aus der 
Korrefpondenz Weber’! mit Frau von Chezy während der Un- 
fertigung des uryanthetertes bekannt geworden, mit welch' 
peinlicyer Sorgfalt er fich genöthigt fühlte, wiederum feinen dich- 
terijchen Helfer biß auf das Blut zu quälen; wie er vermwirft und 
borjchreibt, und wieder vorjchreibt und verwirft; bier ftreicht, 
dort Hinzuverlangt; hier verlängert, dort verkürzt haben will, 
— ja feine Anordnungen bis auf die Charaktere felbit, ihre Mo- 
tive und Handlungen erftredt. War er hierin etwa ein krank— 
hafter Eigenfinniger, oder ein übermüthiger Parvenü, der, durch 
den Erfolg feines „Freiſchützen“ eitel gemacht, jetzt als Despot 
befehlen wollte, wo er naturgemäß zu gehorchen gehabt hätte? 
O nein! Aus ihm fprady mit leidenfchaftlicher Erregtheit nur die 
ehrliche Fünftlerifche Sorge de Muſikers, der, durd) den Drang 
der Umftände verführt, es übernommen hatte, das Drama felbft 
au3 der abjoluten Melodie zu Fonftruiren. Weber war hierbei 
in einem tiefen Irrthume, aber in einem Irrthume, der ihm mit 
Nothwendigkeit hatte ankommen müffen. Er hatte die Melodie 
zu ihrem jchönften, gefühlvolliten Udel erhoben, er wollte fie nun 
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als Mufe des Drama's felbit Frönen, und durch ihre Harfe 
Hand all’ das lüderliche Gezücht von der Bühne jagen lafien, 
das diefe eutweihte. Hatte er im „Freiſchützen“ alle lyriſchen 
Züge der Operndichtung im dieſe Melodie hingeleitet, jo wollte 
er nun aus den Lichtjtrahlen feines melodijdyen Sterues das 
Drama jelbft ausgießen. Man Könnte jagen, jeine Melodie zur 
„Euryanthe“ jei eher fertig gewejen, als die Dichtung; um dieſe 
zu liefern, brauchte er nur Jemand, der jeine Melodie volllom- 
men im Obre und im Herzen hatte, und ihr bloß nachbichtete; da 
praktifch dieß aber nicht möglich war, fo gerieth er mit feiner 
Dichterin in ein ärgerlich theoretiiches Hin- und Herzanfen, in 
welchem weder von der einen, noch der anderen Seite her eine 
are Berftändigung möglid) wurde, — jo daß wir gerade an 
dieſem Falle bei ruhiger Pruſung recht deutlich zu erſehen haben, 
bis zu welcher peinlichen Unficherheit Männer don Weber's Geiſte 
und fünftlerifcher Wahrheitsliebe durch das Feſthalten eines künft- 
leriſchen Grundirrthumes verleitet werben können. 

Das Unmöglicde mußte endlich auch Weber unmöglich biei- 
ben, Er konnte durch all’ feine Andeutungen ımd Verhaltungs> 
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mujifaliiche Ausdrud nothiwendig und aus dem Stoffe bedungen 
war, auch nach feinem volliten Vermögen eingewirft haben. Der 
Text der „Euryanthe” war jedoch aus dem umgefehrten Ber: 
bältnifje zwischen Muſiker und Dichter hervorgegangen, und der 
eigentlich dichtende Komponiſt vermochte überall da, wo er na- 
turgemäß abzuftehen oder zurüdzutreten gehabt hätte, jebt nur 
eine Doppelt gefteigerte Aufgabe für ſich zu erjehen, nämlid) die 
Aufgabe, einem mufifaliich völlig ſpröden Stoffe dennoch ein 
volltommen muſikaliſches Gepräge aufzudrüden. Dieb hätte 
Weber nur gelingen fünnen, wenn er fich in die frivole Rich— 
tung der Muſik fchlug; wenn er, von aller Wahrheit gänzlich 
abjehend, dem epikureiſchen Elemente der Muſik die Zügel ſchießen 
ließ, und & la Roffini Tod und Teufel in amüjante Melodieen 
umgefeßt hätte. Allein gerade hiergegen erhob ja Weber jeinen 
kräftigſten Fünitlerifchen Einfpruch: feine Melodie follte überall 
haraftervoll, d. 5. wahr und der gegenftändlihen Empfin- 
dung entipredhend fein. Er mußte aljo zu einem anderen Ver: 
fahren fchreiten. 

Überall da, wo feine in langen Zügen fi kundgebende, 
meift im Voraus fertige und auf den Tert, gleich einem glän: 
zenden Gewande, dahingebreitete Melodie diefem Texte einen zu 
erfennbaren Zwang hätte anthun müffen, brach er diefe Melodie 
ſelbſt in Stüde, und die einzelnen Theile feines melodifchen Ge— 
bäudes fügte er dann, je nad) der deflamatorifchen Erfordernif 
der Zertworte, zu einem fünftlichen Mofait zufanmen, da3 ex 
wieder mit einem feinen melodifchen Firniß überzog, um jo dem 
ganzen Gefüge für den äußeren Anblid immer noch den Anfchein 
der abjoluten, möglichit felbit von den Textworten loszulöjen: 
den, Melodie zu bewahren. Die beabfichtigte Täufchung gelang 
ihm aber nicht. 

Nicht nur Rofjini, Sondern Weber felbft aud) hatte die ab- 
jolute Melodie fo entjchieden zum Hauptinhalt der Oper erhoben, 
daß dieje, aus dem dramatischen Zufammenhange herausgerifien 
und jelbjt der Zertworte entkleidet, in ihrer nadteften Ge— 
ftalt EigentHum des Publikums geworden war. Eine Melodie 
mußte gegeigt und geblafen, oder auf dem Klaviere gehänmert 
werden fönnen, ohne dadurch im Mindeften etwas von ihrer 
eigentlichen Eſſenz zu verlieren, wenn fie eine wirkliche Publi— 
fumömelodie werden wollte. Auch in Weber’3 Opern giug dag 
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Fublifum nur, um möglichjt viele folder Melodieen zu hören, 
hr hatte der Meifter fich geirrt, wenn ex ſich jchmeichelte, 
auch jenes überfirnißte deflamatorifhe Mofait von diefem Pu— 
biifum für Melodie angenommen zu jehen, worauf es grund- 
ſatzlich dem Komponijten doc wiederum ankam. Konnte diejes 
Mofait in den Augen Weber's jelbjt nur durch den Worttert ge: 
rechtfertigt erjcheinen, jo war auf der einen Seite das Publikum 
— und zwar hier mit vollem Rechte — durchaus gleichgiltig 
gegen die Tertworte; auf der anderen Seite aber mußte es ſich 
wieder herausitellen, daß diefer Text doch nicht einmal vollfom- 
men entiprechend in der Mufif wiedergegeben war. Gerade dieje 
unzeitige, halbe Melodie wandte die Aufmerfjamfeit des Zu- 
börers vom Wortterte ab und der Spannung auf die Bildung 
einer Melodie zu, die in Wahrheit aber nicht zu Stande kam, — 
jo daß dem Zuhörer das Verlangen nad; Darlegung eines dich- 
terifchen Gedanfens im Voraus erftidt, der Genuß einer Melodie 
aber um jo empfindlicher geichmäfert wurde, al3 das Verlangen 
nach ihr erweckt, nicht aber erfüllt worden war. Außer da, wo 
in der „Euryanthe“ der Tonſetzer nach fünjtlerifchem Ermeſſen 
feine volle natürliche Melodie für gerechtfertigt halten durfte, 
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Elemente, die ſich in dieſem Werke auf das Widerfpruchvollite 
berühren, klar zu fihten und aus dem Streben des Komponiten, 
fie zu einem harmonischen Ganzen zu vereinigen, feine Erfolg: 
Iofigfeit zu rechtfertigen. Nie ijt aber, jo lange es Opern giebt, 
ein Werft verfaßt worden, in welchem die inneren Widerjprüche 
des ganzen Genre’3 von einem gleich begabten, tief empfinden- 
den und wahrheitliebenden Tonſetzer, bei edeljtem Streben, das 
Befte zu erreichen, fonjfequenter durchgeführt und offener dar- 
gelegt worden find. Diefe Widerſprüche find: abjolute, ganz 
für fih allein genügende Melodie, und — durch— 
gehends wahrer dramatifher Ausdruck. Hier mußte 
notwendig Eines gevpfert werden, — die Melodie oder das 
Drama. Roffini opferte das Drama; der edle Weber wollte es 
durch die Kraft feiner finnigeren Melodie wieder herftellen. Er 
mußte erfahren, daß dieß unmöglich fei. Müde und erjchöpft 
bon der qualvollen Mühe feiner „Euryanthe”, verfenkte er fich 
in die weichen Polſter eines orientalifchen Märchentraumes; durch 
da3 Wunderhorn Oberon’3 hauchte er feinen lebten Lebensathem 
von ſich. 


Was dieſer edle, liebenswürdige Weber, durchglüht von 
dem heiligen Glauben an die Ullmacht feiner reinen, dem fchönften 
Volksgeiſte abgewonnenen Melodie, erfolglos erftrebt hatte, das 
unternahm nun ein Sugendfreund Weber’, Jakob Meyer- 
beer, vom Standpunkte der Rofjini’schen Melodie aus zu be- 
werfitelligen. 

Meyerbeer machte alle Phaſen der Entwidelung diefer Me- 
lodie mit durch, und zwar nicht aus abſtrakter Ferne, jondern in 
ganz realer Nähe, immer an Ort und Stelle. Als Jude hatte er 
feine Mutterfprache, die mit dem Nerve feines inneriten Weſens 
untrennbar verwachlen gemwefen wäre: er fprach mit demfelben 
Intereſſe in jeder beliebigen modernen Sprache und feßte fie 
ebenfo in Mufif, ohne alle andere Sympathie für ihre Eigen- 
thümlichkeiten, als die für ihre Fähigfeit, der abjoluten Muſik 
nad) Belieben untergeordnet zu werden. Diefe Eigenjchaft Meyer: 
beer’3 hat ihn mit Gluck vergleichen laſſen; auch dieſer fompo- 
nirte als Deutſcher italienische und franzöfifche Opernterte. In 
der That hat Gluck nicht aus dem Inſtinkte der Sprache (die in 
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ſolchem e immer nur die Mutterſprache fein kann) heraus 
feine Mufit gejchaffen; worauf es ihm bei feiner Stellung als 
Mufifer zur Sprache anfam, war die Rede, wie fie als Auße— 
rung des Sprachorganismus' auf der Oberfläche diefer Taufende 
von Organen ſchwebt; nicht aus der zeugenden Kraft diefer Organe 
ftieg fein Produftionsvermögen durch die Rede zum muſilaliſchen 
Ausdruck hinauf, jondern vom losgelösten mufitalifchen Aus- 
druck ging ex zur Mede erft zurück, hur um diefen Ausdrud in 
feiner Unbegründetheit irgendwie zu rechtfertigen. So konnte 
Stud jede Sprache gleichgültig jein, weil e& ihm eben nur auf 
die Nede ankam; hätte die Muſik in dieſer transfcendenten Rich— 
tung durch die Nede aud) bis auf den Organismus der Sprache 
jelbft durchdringen können, fo hätte fie allerdings fich volllom 
m umgeftalten müſſen. — Ich muß, um den Gang meiner 
Darftellung hier nicht zu unterbrechen, diefen äußert wichtigen 
Segenftand zu einer gründlichen Erörterung am geeigneten Orte 
meiner Schrift aufbewahren; für hier genüge es, den Umftand 
der Beachtung zu empfehlen, daß Glud es auf die lebendige 
Nede überhaupt — gleichviel in welcher Sprache — ankam, da 
er in ihr allein eine Nechtfertigung für die Melodie fand; feit 
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Dftentation ausgebeutet, und zwar mit fo erjtaunlicher Schnel- 
figteit, daß der Vormann, dem er laujchte, faum ein Wort aus: 
geiprochen Hatte, ala er auch die ganze Phraje auf diefes Wort 
bereit3 außfchrie, unbefümmert, ob er den Sinn diejes Wortes 
richtig veritanden hatte, woher e3 denn gemeiniglich kam, daß er 
eigentlich doch immer etwas Anderes fagte, als was der Bor: 
mann hatte ausfprechen wollen; der Lärmen, den die Meyer: 
beer’fhe Phraſe nıachte, war aber fo betäubend, daß der Vor: 
mann gar nicht mehr zum Kundgeben de3 eigentlichen Sinnes 
jeiner Worte fam: mochte er wollen oder nicht, er mußte endlich, 
um nur auch mitreden zu dürfen, in jene Phraſe felbjt mit ein- 
ftimmen. 

In Deutichland einzig gelang es Meyerbeer nicht, eine Ju⸗ 
gendphrafe aufzufinden, die irgendivie auf das Weber’iche Wort 
gepaßt hätte: was Weber in melodilcher Lebenzfülle Fundgab, 
fonnte fich in Meyerbeer’3 angelerntem, trodenem Formalismus 
nicht nachfprechen laſſen. Er laufchte, der unergiebigen Mühe 
überdrüſſig, freundes:verrätherifc) endlih nur noch den Roſ— 
fint’schen Sirenenklängen, und zog in das Land, wo dieſe Ro— 
finen gewachfen waren. So wurde er zur Wetterfahne des euro- 
päifchen Opernmuſikwetters, die ji) immer beim Windivechjel 
zunächſt eine Zeit lang unſchlüſſig um und um dreht, biß fie, erft 
nah dem Feitftehen der Windrichtung, auch felbft ſtill haftet. 
So fomponirte Meyerbeer in Stalien gerade auch nur fo lange 
Opern & la Roffini, bis in Paris der große Wind fich zu drehen 
anfing, und Auber und Rofjini mit „Stumme“ und „Tell” den 
neuen Wind bis zum Sturm anbliefen! Wie fchnell war Meyer: 
beer in Paris! Dort aber fand er in dem franzöfifch aufge- 
griffenen Weber (nan denfe au ‚Robin des bois“) und dem 
verberlivzten Beethoven Momente vor, die weder Auber nod) 
Noffini, als ihnen zu fern abliegend, beachtet hatten, die aber 
Meyerbeer vermöge feiner Allerweltsfapazität jehr richtig zu wür— 
digen verjtand. Er faßte Alles was fih ihm fo darbot, in eine 
ungeheuer bunt gemiſchte Phrafe zuſammen, vor deren grellem 
Aufſchrei plöglidy Auber und Roffini nicht mehr gehört wurden: 
der grimmige Teufel „Robert“ holte fie alle mit einander. 

— Es hat etwas fo tief Betrübendes, beim Überblide unferer 
DOperngejchichte nur von den Todten Gutes reden zu Bön- 
nen, die Lebenden aber mit fchonungslofer Bitterkeit verfolgen 
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zu müffen! — Wollen wir aufrichtig fein, weil wir es müfjen, 
jo haben wir zu erfennen, daß nur bie abgejchiebenen Meijter 
diejer Kunft die Glorie des Märtyrerthumes verdienen, weil, 
wenn jie in einem Wahne befangen waren, diefer Wahn ſich in 
ihnen jo edel umd ſchön zeigte, umd fie ſelbſt fo ernft und heilig 
an feine Wahrheit glaubten, daß fie ihr fünftlerifches Leben mit 
ſchmerzvollem und doch freudigem Opfer für ihn ließen. Kein 
lebender und fchaffender Tonfetzer ringt aus innerem Drange 
mehr nad) folhem Märtyrertfume; der Wahn it jo weit aufge» 
deckt, daß Niemand mehr mit ftarfem Glauben in ihm befangen 
ift. Ohne Glauben, ja ohme Freude, ift die Opernkunft ihren 
modernen Meiftern zu einem bloßen Artilel für die Spekulation 
berabgefunfen. Selbft das Roſſiniſche wollüftige Lächeln ift jegt 
nicht mehr wahrzımehmen; überall nur das Gähnen der Lange- 
weile oder das Grinfen des Wahnfinns! Faſt zieht uns der Ans 
biid des Wahnfinns noch am meiften an; in ihm. finden wir 
doc) noch den letzten Athemzug jenes Wahnes, dem einjt jo edle 
Opfer entblühten. Nicht jener gaumerifchen Seite in der efel- 
haften Ausbeutung unferer Operntheaterzuftände wollen wir 
daher jegt gedenken, wo wir den legten lebenden und noch 
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Auch zu diefer Erforfhung können wir jeßt in kurzen, 
tafchen Schritten vorwärts fchreiten, da wir dem Weſen nad) 
ben Wahnſinn ſchon dargethan haben, den wir daher jet nur 
noch in einigen Tenntlichjten Zügen beobachten dürfen, um über 
ihn ganz ficher zu fein. 


Wir fahen die frivole — d. 5. die von jedem wirklichen Zu: 
ſammenhange mit den dichterifchen Textworten abgelöfte Opern- 
melodie, durch Aufnahme der Nationalliedweife gejchwängert, 
bis zum Worgeben Hiftorifcher Charafteriftit ſich anlaſſen. Wir 
beobachteten ferner, wie, bei immer mehr ſchwindender cdharaf- 
teriftifcher Smdividualität der handelnden Hauptperfonen des 
mufilalifchen Drama's, der Charakter der Handlung den ume 
gebenden — „emanzipirten” — Maſſen zugetheilt wurde, von 
denen diefer Charakter als Refler erjt auf die handelnden Haupt- 
perfonen wieder zurüdfallen follte. Wir bemerkten, daß der um . 
gebenden Maffe nur durch das Hiftorifche Koftüm ein unterfchei« 
dender, irgend erfennbarer Charakter aufgeprägt werden konnte, 
und fahen den Komponiften — um feine Suprematie zu behaup- 
ten — gedrängt, den Dekorationsmaler und Theaterfchneider, 
denen das Verdienſt der Herftellung hiſtoriſcher Charatteriftif 
eigentlich zufiel, durch die ungewöhnlichſte Verwendung feiner 
rein muſikaliſchen Hilfsmittel wiederum auszuftehen. Wir fahen 
endlich, wie dem Komponiften aus der verzmweifeltiten Richtung 
der Snftrumentalmufit eine abfonderliche Art von Mofaitmelo- 
die zugeführt wurde, melde durch ihre mwillfürlichiten Zuſam— 
menfegungen ihm das Mittel bot, jeden Augenblick — fo oft ihn 
darnad) verlangte — fremdartig und feltjam zu erjcheinen, — 
ein Verfahren, dem er durd) die wunderlichfte, auf rein materiel- 
les Auffallen berechnete, Verwendung de3 Orcheiterd das Ge— 
präge ſpeziellſter Charalteriftit aufdrüden zu können glaubte, 

Wir dürfen nun nicht aus den Augen laſſen, daß alles 
Dieß am Ende doch ohne Mitwirfung des Dichterd unmöglid) 
war, und wenden und daher nun für einen Augenblid zur Prü⸗ 
fung des moderniten Verhältniſſes des Muſikers zum Dichter. 

Die neue Opernrichtung ging durch Roffini entfchieden von 
Stalien aus: dort war der Dichter zur völligen Null herabge- 
ſunken. Mit der Überfiedelung der Roſſini'ſchen Richtung nad) 
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Paris änderte ſich auch die Stellung bes Dichters. Wir bezeich- 
neten bereits die Eigenthümlichteit der franzöfifchen Oper, und 
erfannten, daß der unterhaltende Wortjinu des Couplets der 
Kern derfelden war. In der franzöfiichen komijchen Oper hate 
der Dichter vordem dem Komponiften uur ein beftinmtes Belb 
angemwiejen, das er für ſich zu bebauen hatte, während dem Dich- 
ter der eigentliche VBelig des Grundſtüddes verblieb. War num 
auch jenes Mufikterrain, der Natur der Sade nad), allmählich, 
fo angeſchwollen, daß es mit der Zeit das ganze Grundſtück ein 
nahm, jo blieb doc dem Dichter immer noch der Titel des Be- 
fies, und der Mufifer galt als der Lehnsmann, der zivar das 
ganze Lehn als erbfiches Eigenthum betrachtete, dennoch aber — 
wie im weiland römifch-beutjchen Reiche — dem Kaijer als feinem 
Lehnsherrn huldigte. Der Dichter verlieh und der Mufiter ge- 
noß. In diefer Stellung it immer noch das Gefündefte zu Tage 
gefonmen, was der Oper als dramatiichem Genre entjprieien 
fonnte. Der Dichter bemühte ſich wirklich, Situationen und Cha- 
taftere zu erfinden, ein umterhaltendes und fpanuendes Stüd 
zu liefern, das er exit bei der Ausführung für den Mufifer und 
defjen Formen zurichtefe, jo daß die eigentliche Schwäche biefer 
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wagend die Zügel fchießen, big er diefe Zügel bald ganz aus der 
Hand verlieren follte! Hatte diefer Dichter in der „Stummen“ 
und im „Tell“ die Zügel noch in der Hand, weil weder Auber 
noch Roffini etwas Anderes beifam, als in der prächtigen Opern: 
futfche e8 fich eben recht mufifalifch bequem und melodiös be- 
haglich zu machen — unbefümmert darum, wie und wohin der 
mwohlgeübte Kutſcher den Wagen lenkte —, fo trieb es nun aber 
Meyerbeer, dem jenes üppige melodifche Behagen nicht zu eigen 
war, dem Kutſcher felbit in die Zügel zu fallen, um durch dag 
Bidzad der Fahrt das nöthige Auffehen zu erregen, das ihm 
nicht auf fich zu ziehen gelingen wollte, fobald er mit nichts 
Anderem al3 feiner mufifalifchen Perſönlichkeit allein in der 
Kutſche fah. — 

Nur in einzelnen Anekdoten ift es und zu Ohren gekommen, 
mit weldy’ peinigender Duälerei Meyerbeer auf feinen Dichter, 
Scribe, beim Entwurfe feiner Opernfijet3 einwirkte. Wollten 
wir aber diefe Anekdoten auch nicht beachten, und wüßten ir 
gar Nichts von dem Geheimnifje der Opernberathungen zwifchen 
Scribe und Meyerbeer, jo müßten wir doch an den zu Stande 
gefommenen Dichtungen ſelbſt Har fehen, welcher beläftigende 
und verwirrende Zwang auf den fonjt fo fchnell fertigen, fo 
leicht, gejchictt und verftändig arbeitenden Scribe gedrüdt haben 
muß, al3 er die bombaftiich baroden Texte für Meyerbeer zu- 
jammenjegte. Während Scribe fortfuhr, für andere Operntom- 
poniften leicht fließende, oft interefjant entiworfene, jedenfalls 
mit vielem natürlichen Geſchick ausgeführte dramatiſche Dich— 
tungen zu verfaflen, die mindeftend immer eine bejtimmte Hand: 
lung zum Grunde Hatten, und dieſer Handlung entfprechende, 
leicht verftändliche Situationen enthielten, — verfertigte der- 
felbe ungemein routinirte Dichter für Meyerbeer den ungefün- 
deften Schwulft, den verfrüppeltiten Galimathind, Aktionen 
ohne Handlung, Situationen von der unfinnigften Verwirrung, 
Charaktere von der Tächerlichiten Frabenhaftigkeit. Dieß konnte 
nicht mit natürlichen Dingen zugehen: fo leicht giebt fich ein 
nüchterner Verjtand, wie der Scribe's, nicht zu Experimenten 
der Verrücktheit her. Scribe mußte felbjt erſt verdreht gemacht 
werden, ehe er einen „Robert der Teufel” zu Tage förderte; er 
mußte erjt allen gejunden Sinne für dramatifche Handlung 
beraubt werden, ehe er in den „Hugenotten“ fich zum bloßen 





300 Oper und Drama: 


Kompilator deforativer Nüaucen und SKontrofte bergab; er 
mußte gewallfom in die Mifterien hiſtoriſcher Spigbubenfchaft 
eingeweiht werden, ehe er ſich zu einem „Propheten“ der Gau—⸗ 
ner beitimmen ließ. — 

Wir erfennen bier einen ähnlichen beftimmenden Einfluß 
des Komponiften auf den Dichter, wie ihn Weber bei feiner 
„Euryanthe* auf deren Dichterin ausübte: aber ans meld’ 
grumdverfchiedenen Motiven! Weber wollte ein Drama herge- 
ſtellt haben, das überall, mit jeder fcenifchen Nünnce, in feine 
edle, feelenvolle Melodie aufzugeben vermöchte; — Meherbeer 
wollte dagegen ein ungeheuer buntjchediges, hiftorijch-romanz 
tiſches, teuflifchveligiöfes, Bbigott-wolfüftiges, frivol-heiliges, 
aeheimnigvoll = freies, jentimentaf: gauneriſches dramatijches 
Allerlei haben, um am ihm exft Stoff zum Auffinden einer un⸗ 
geheuer Furiofen Muſik zu gewinnen, — was ihm wegen des 
umbejieglichen Leders feines eigentlichen muſikaliſchen Naturells 
wiederum nie wirklich recht gelingen wollte, Er fühlte, daß aus 
all! dem aufgefpeiherten Vorrathe muſilaliſcher Effektmittel et- 
was noch gar nicht Dagewejenes zu Stande zu bringen war, 
wenn er, aus allen Winkeln aufommennefehrt. auf einen Haufen 
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Sorge ftand, ruhig überlegend, auf welches Stüd Unnatur irgend 
ein eben aus feiner mufitalifchen Vorrathskammer fo auffallend 
und ſchreiend wie möglich paſſen dürfte, um ganz ungemein felt- 
fam und daher — „charakteriſtiſch“ — zu erfcheinen. 

So entwidelte er in den Augen unjerer Kunſtkritik dag Ver- 
mögen der Mufif zu Hiftorifher Charakteriſtik, und brachte 
es bi3 dahin, daß ihm als feinfte Schmeichelei gejagt wurde, die 
Zerte feiner Opern feien jehr Schlecht und erbärmlich, aber was 
verftünde dagegen feine Muſik aus Ddiefem elenden 
Zeuge zu machen! — So war der vollite Triumph der Muſik 
erreicht: der Komponijt hatte den Dichter in Grund und Boden 
ruinirt, und auf den Trümmern der Operndichtlunit ward der 
Mufiter al3 eigentlicher wirklicher Dichter gekrönt! — 


Das Geheimniß der Meyerbeer’schen Opernmufit ift — 
der Effekt. Wollen wir und erklären, was wir unter dieſem 
„Effekte“ zu veritehen haben, jo ift e8 wichtig, zu beachten, daß 
wir und gemeinhin de3 näherliegenden Wortes „Wirkung“ bier: 
bei nicht bedienen. Unſer natürliches Gefühl ftellt fich den Be— 
griff „Wirkung“ immer nur im Zuſammenhange mit der vor- 
hergehenden Urſache vor: wo wir nun, wie im vorliegenden 
Galle, unmwillfüclich zweifelhaft darüber find, ob ein folder Zu— 
jammenbang bejtehe, oder wenn wir fogar darüber belehrt find, 
daß ein folcher Zufammenhang gar nicht vorhanden fei, fo fehen 
wir in der Verlegenheit ung nach einem Worte um, das den Ein- 
drud, den wir 3. B. von Meyerbeer'ſchen Muſikſtücken erhalten 
zu haben vermeinen, doch irgendwie bezeichne, und fo wenden 
wir ein ausländifches, unferem natürlichen Gefühle nicht un— 
mittelbar nahe jtehendes Wort, wie eben dieſes „Effekt“ an. 
Wollen wir daher genauer Das bezeichnen, was wir uuter dieſem 
Worte verjtehen, jo dürfen wir „Effekt“ überjegen durch „Wir: 
fung ohne Urſache“. 

In der That bringt die Meyerbeer'ſche Mufit auf Die- 
jenigen, die fih an ihr zu erbauen vermögen, eine Wirkung 
ohne Urjache hervor. Dieß Wunder war nur der äußerjten 
Muſik möglich, d. 5. einem Ausdrudsvermögen, das fich (in der 
Dper) von jeher von allenr Ausdrudswerthen immer unabhän- 
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giger zu machen juchte, und feine vollftändig erreichte Unab- 
hängigfeit von ihm dadurch fundgab, daß es den Gegenftand 
des Ausdrudes, der diefem Ausdrude allein Dajein, Maaß und 
Nechtfertigung geben jollte, zu fittlicher wie Fünftlerifcher Nich- 
tigfeit in dem Grade herabdrüdte, daß er nun Daſein, Maaß 
und Nechtiertigung allein erjt aus einem Alte mufifatifchen Be— 
liebens gewinnen fonnte, der jomit ſelbſt alles wirklichen Aus 
drudes bar geworden war. Diefer Aft jelbft fonnte aber wie: 











muſik war an die rechtfertigende Kraft der Phantajie appellirt, 
welcher durch ein Programm, oder auch nur durch einen Titel, 
ein Stoff zum außermufifalifchen Anhalt gegeben wurde: in der 
Oper aber jollte diefer Anhalteftoff verwirklicht, d. h. der Bhan- 
tafie jede peinliche Mühe erfpart werden. Was dort aus Mo— 
menten des natürlichen oder menſchlichen Erſcheinungsleben— 
programmatifch herbeigezogen war, follte hier in materielliter 
Nealität wirklich vorgeführt werden, um eine phantaftijche Wir— 
fung To ohne alle twirkung der Phantafie ſelbſt hervorzu: 
bringen. Diejen materiellen Anhalteftoff entnahm der Kom— 
ponift num der jcenifchen Mechanik felbft, indem er die Wir 
kungen, die ſie hervorzubringen vermochte, ebenfalls vein für 
fih, nahm, d. h. fie von dem Gegenitande loslöfte, der, außer 
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Sturme erobert werden muß, wenn das Befreiungswerk einen 
fiegreichen Fortgang haben fol. Durch vorangegangene Unfälle 
it Entmuthigung eingetreten; ſchlechte Leidenfchaften, Zwie— 
ipalt und Berwirrung mwüthen im GHeere: Alles ift verloren, 
wenn heute nicht noch Alles gewonnen wird. Das ift die Lage, 
in der Helden zu ihrer volliten Größe wachſen. Der Dichter 
läßt den Helden, der fich joeben in nächtliher Einfamfeit mit 
dem Gotte in fich, dem Geifte reinfter Menfchenliebe, berathen 
und durch feinen Hauch ſich geweiht hat, im Grauen der Mor: 
gendämmerung heraustreten unter die Echnaren, die bereit3 un- 
einig geworden find, ob fie feige Beitien oder göttliche Helden 
jein follen. Auf feine mädjtige Stimme femmelt ſich dag Volt, 
und dieſe Stimme dringt bis auf das innerfte Mark der Men— 
ſchen, die jet des Gottes in ich auch inne werden: fie fühlen 
fich gehoben und veredelt, und ihre Begeifterung hebt den Hel- 
den wieder höher empor, denn aus der Begeijterung drängt er 
nun zur That. Er ergreift die Sahne und ſchwingt fie Hoch nach 
den furchtbaren Mauern diefer Stadt Hin, dem feften Walle der 
Feinde, die, fo lange fie Hinter Wällen ficher find, eine beffere 
Zukunft der Menfchen unmöglid; machen. „Auf denn! Sterben 
oder Siegen! Diefe Stadt muß unfer fein!” — Der Dichter 
Hat Sich jetzt erichöpft: er will auf der Bühne den einen Augen 
blid nun ausgedrüdt ſehen, wo plötlid die hoch erregte Stim- 
mung wie in überzeugendfter Wirklichkeit vor uns Hintritt; die 
Scene muß und zum Weltihauplage werden, die Natur muß 
ih im Bunde mit unferem Hochgefühle erflären, fie darf uns 
nicht mehr eine falte, zufällige Umgebung bleiben. Siehe da! 
Die Heilige Noth drängt den Dichter; — er zertheilt die Mor- 
gennebel, und auf fein Geheiß fteigt leuchtend die Sonne über 
die Stadt herauf, die nun dem Siege der Begeilterten geweiht ift. 

Hier ift die Blüthe der allmächtigen Kunft, und diefe Wun— 
der ſchafft nur die dramatiiche Kunft. 

Allein nah ſolchem Wunder, da3 nur der Begeifterung 
des dramatischen Dichter entblühen, und durd eine Liebevoll 
aus dem Leben felbjt aufgenommene Erfcheinung ihm ermög- 
licht werden fann, verlangt es den Operntomponiften nicht: er 
will die Wirkung, nicht aber die Urſache, die eben nicht in 
feiner Macht liegt. In der Hauptfcene des „Propheten“ von 
Meyerbeer, die im Außerlichen der ſoeben gefchilderten gleid) 
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ift, erhalten wir die tein ſinnliche Wirkung einer dem Vollks 
gefange abgelaufchten, zu raufchender Fülle geteigerten, hym⸗ 
nenartigen Melodie für das Ohr, und für das Auge die einer 
Sonne, in der wir ganz umd gar nichts Anderes, als ein Meifter- 
jtüd der Mechanik zu erfennen haben. Der Gegenftand, der 
von jener Melodie nur erwärmt, von diefer Sonne nur be 
fhienen werden jollte, der hochbegeiſterte Held, der ſich 
innerjter Entzückung im jene Melodie ergießen mußte, und 
nach dem Gebote der drängenden Nothwendigfeit feiner Situa- 
tion das Erfcheinen diefer Sonne hervorrief, — der rechtfer- 
tigende, bedingende Kern der ganzen üppigen dramatifchen Frucht 
— iſt gar nit vorhanden*); ſtatt feiner fungirt ein charak⸗ 
teriſtiſch koſtümirter Tenorjänger, dem Meyerbeer durch jeinen 
dichterifchen Privatjecretär, Seribe, aufgegeben hat, jo ſchön 
wie möglich zu jingen und fich dabei etwas fommuniftiich zu ge— 
baren, damit die Leute zugleich auch etwas Pitantes zu denen 
hätten. Der Held, von dem wir vorhin fprachen, ift ein armer 
Teufel, der aus Schwachheit die Rolle eines Betrügers über- 
nommen hat, und ſchließlich auf das Kläglichſte — nicht etwa 
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und, das Ergebniß zu betrachten, dad wahrlich Tehrreich genug 
ift. Zunächſt erfehen wir in biefem Beifpiele die vollfommene 
fittlihe und fünftlerifche Verunehrlichung des Dichter, an dem, 
wer es mit dem Komponiften am beten meint, fein gutes Haar 
mehr finden darf: aljo — die dichterifche Abficht ſoll uns nicht 
im Mindeften mehr einnehmen, im Gegentheil, fie ſoll uns an- 
midern. Der Darftelfer ſoll und ganz nur noch als koſtümirter 
Sänger intereffiren, und dieß fann er in ber genannten Scene 
nur duch das Singen jener bezeichneten Melodie, die demnach 
ganz für fi — ald Melodie — Wirkung macht. Pie Sonne 
ann und foll daher ebenfall3 nur ganz für fi wirken, nämlich 
als auf dem Theater ermöglichte Nachahmung ber wirklichen 
Sonne: der Grund ihrer Wirkung fällt jomit nicht in das Drama, 
fondern in die reine Mechanik zurück, die im Momente der Er: 
ſcheinung der Sonne einzig zu denfen giebt: denn wie wiirde 
der Komponift erfehreden, wollte man dieſe Erjcheinung etwa 
gar als eine beabfichtigte Verklärung ded Helden, als Streiters 
für die Menfchheit auffaffen! Im Gegentheil, ihm und feinem 
Bublitum muß Alles daran liegen, von folhen Gedanken abzu: 
Ienten und alle Aufmerfjamfeit allein auf das Meifterftüd der 
Mechanik ſelbſt hinzuleiten. So ift in diefer einzigen, von dem 
Publitum fo gefeierten Scene alle Kunft in ihre mechanijchen 
Beſtandtheile aufgelöft: die Äußerlichkeiten der Kunft find zu 
ihrem Wefen gemadt; und als dieſes Wefen erkennen wir — 
den Effekt, den abjolnten Effekt, d. h. den Reiz eines künſtlich 
entlodten Liebeöfigels, ohne die Thätigfeit eines wirklichen 
Liebesgenuſſes. 


Ich habe mir nicht vorgenommen, eine Kritik der Meyer: 
beer’fchen Opern zu geben, fondern an ihnen nur das Weſen 
der mobernften Oper, in ihrem Zuſammenhange mit dem ganzen 
Genre überhaupt, darzuftellen. War ich durch die Natur bes 
Gegenftanded gezwungen, meiner Darſtellung oft den Charakter 
einer hiftorifchen zu geben, fo durfte ich mich dennoch nicht ver= 
leitet fühlen, dem eigentlichen hiſtoriſchen Detailliren mid, Hin- 
zugeben. Hätte ich im Befonderen die Fähigkeit und den Beruf 
Meyerbeer's zur dramatiſchen Kompofition zu charakterifiren, fo 
würde ic) zur Feier der Wahrheit, die ich vollftändig aufzubeden 
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mich bemühe, eine merkwürdige Erfheinung in feinen Werfen 
am jtärkiten hervorheben. — In der Meyerbeer’ichen Mufit 
giebt ſich eine fo erfchredende Hohlheit, Seichtigfeit und künſt⸗ 
lerifche Nichtigkeit kund, daß mir feine ſpezifiſch mufifaliiche 
Befähigung — namentlich auch zufammengehalten mit der der 
bei Weitem größeren Mehrzahl feiner fomponirenden Beitgenofjen 
— vollfommen auf Null zu fegen verjucht find. Nicht, daß er 
dennoch zu fo großen Erfolgen vor dem Opernpublifum Eu- 
ropa's gelangt ift, ſoll uns hier aber mit Verwunderung er 
füllen, denn dieß Wunder erflärt ſich durch einen Hinblid auf 
dieſes Publitum fehr Leicht, — fondern eine rein fünftlerifche 
Beobachtung foll uns feſſeln und belehren. Wir beobachten näm- 
lich, daf; bei der ausgeſprochenſten Unfähigkeit des berühmten 
Komponiften, aus eigenem mufitaliihem Vermögen das geringite 
ſtleriſche Lebenszeichen von fich zu geben, er nichtsdeftoweniger 
igen Stellen feiner Opernmufif ſich zu der Höhe des aller- 
itreitbariten, größten fünftlerifchen Vermögens erhebt. Dieje 


Stellen find Erzeugniffe wirklicher Begeiiterung, und prüfen 
wir näher, fo erfennen wir auch, woher diefe Begeifterung an— 
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fcheinung das wirkliche Wefen der Kunft auf eine jo Mare 
und unmiderlegliche Weife dargethan wird, daß wir mit Ent 
züden erſehen müſſen, wie die Fähigkeit zu wahrhaftem Kunft- 
ſchaffen auch dem allerverdorbenften Muſikmacher ankommen 
muß, fobald er das Gebiet einer Nothwendigkeit betritt, die 
ſtärker ift, als feine eigenſüchtige Willfür, und fein verfehrtes 
Streben plöglic zu feinem eigenen Heile in die wahre Bahn 
ächter Kunſt Ientt. 

Aber daß hier eben nur einzelner Züge zu erwähnen iſt, 
nicht aber eines einzigen ganzen, großen Zuges, nicht z. B. der 
ganzen Liebesſcene, deren ich gedachte, ſondern nur vereinzelter 
Momente in ihr, da3 zwingt und vor Allem nur iiber die grau— 
fame Natur jenes Wahnfinnes nachzudenken, der die Entwides 
Iung ber ebeljten Fähigkeiten des Muſikers im Keime erſtickt, 
und feiner Mufe das fade Lächeln einer widerlichen Gefallſucht, 
oder das verzerrte Grinfen einer verrüdten Herrichwuth aufs 
prägt. Dieſer Wahnfinn ift der Eifer des Mufiters, alles Das 
für fi) und aus feinem Vermögen beftreiten zu wollen, was er 
in ſich und feinem Vermögen gar nicht befigt, und an deſſen 
gemeinfamer Herftellung er nur theilnehmen ann, wenn es 
ihm aus dem eigenthümlichen Wermögen eine Anderen zuge- 
führt wird. Bei diefem unnatürlichen Eifer, mit dem der Mus 
fiter feine Eitelfeit befriedigen, nämlich fein Vermögen in bem 
glänzenden Lichte eined unermeßlichen Können darſtellen wollte, 
hat er dieſes Vermögen, das in Wahrheit ein überaus reiches 
ift, bis zu ber bettelhaften Armuth herabgebracht, in ber ung 
jept die Meyerbeer'ſche Opernmuſik erfcheint. Im eigenfüchtigen 
Streben, ihre engen Formen als alleingiltige dem Drama aufs 
zubringen, hat diefe Opernmufif bie ärmliche und beläftigende 
Steifheit und Unergiebigfeit jener Formen bis zur Unerträg- 
lichkeit herausgeftellt. In ber Sucht, reich und mannigfaltig zu 
erfcheinen, ift fie als muſikaliſche Kunſt zur vollften geiftigen 
Dürftigkeit herabgefunten, und zum Borgen von der materiell- 
ften Mechanik hingedrängt worden. In dem egoiftifchen Vor— 
geben erjchöpfender dramatifcher Charakteriſtik durch bloß mufis 
Talifche Mittel, hat fie aber vollends alles natürliche Ausdrucks- 
vermögen verloren, und fih dafür zur fragenhaften Poſſenreißerin 
herabgemwürdigt. — 

Sagte ih nun zu Anfang, der Irrthum im Runftgenre 

Rn 





308 Oper und Drama: 


der Oper habe darin beftanden, „daß ein Mittel des Ausdrudes 
(die Mufit) zum Zwede, der Bwed des Ausdrudes (das Drama) 
aber zum Mittel gemacht war“, —jo müfjen wir num den Sern 
des Wahnes und endlich des Wahnjinns, der das Kumit« 
genre der Oper in jeiner bollften Unnatürlichleit, bis zur Lächer⸗ 
fichfeit dargethan hat, dahin bezeichnen, 

daf jenes Mittel des Ausdruckes aus ſich Die Ab- 

ſicht des Drama's bedingen wollte, 


vo. 





Mir find zu Ende; denn wir haben das Vermögen der Muſil 
in der Oper bis zur Kundgebung ihres gänzlichen Unvermögens 
verfolgt. 

Wenn wir heut’ zu Tage don Opernmufil im eigentlichen 
Sinne reden, ſprechen wir nicht mehr von einer Kunft, ſondern 
von einer bloßen Modeerſcheinung. Nur der Kritiler, der Nichts 
von dränaender Fünitleriicher Notbwenbiafeit in sich fühlt. ver⸗ 
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das Weſen unferer heutigen Mufit uns nochmald, ge 
drängt aber beitimmt, vorführen. — 


Wir werden am fehnellften zu einem Maren Überblide ge: 
“ langen, wenn wir dad Wefen der Muſik kurz und bündig in 
den Begriff der Melodie zufammenfaflen. 

Wie das Innere wohl der Grund und die Bedingung für 
da3 Äußere ift, in dem Äußeren fid) aber erft daS Innere deut— 
lich und bejtimmt Fundgiebt, fo find Harmonie und Rhyth— 
mus wohl die gejtaltenden Organe, die Melvdie aber ift erft 
die wirkliche Geftalt der Muſik felbft. Harmonie und Rhythmus 
jmd Blut, Bleifch, Nerven und Knochen mit al’ dem Einge- 
weide, da3 gleich jenen beim Anblide des fertigen, lebendigen 
Menjchen dem bejchauenden Auge verichloffen bleibt; die Me- 
lodie dagegen ift diefer fertige Menſch jelbit, wie er ſich unferem 
Auge darstellt. Beim Anblide diefeg Menjchen betrachten wir 
einzig die ſchlanke Geitalt, wie fie in der formgebenden Ab- 
grenzung der äußeren Hauthülle ſich und ausdrüdt; wir verſenken 
und in den Anblick der ausdrudsvollften Äußerung diefer Ge- 
ftalt in dem Gefichtszügen, und haften endlich beim Auge, der 
febenvolliten und mittheilungsfähigften Außerung de3 ganzen 
Menjchen, der durch dieſes Organ, da3 fein Mittheilungsver- 
mögen wiederum nur aus der univerfelliten Fähigkeit, die Auße- 
rungen der umgebenden Welt aufzunehmen, gewinnt, zugleich 
fein Innerſtes am überzeugendften uns kundgiebt. So ift Die 
Melodie der vollendetite Ausdruck des inneren Wefend der 
Muſik, und jede wahre, durch dieſes innerfte Wejen bedingte 
Melodie Spricht auch Durch jenes Auge zu ung, dag am ausdrucks— 
volliten diefes Innere uns mittheilt, aber immer fo, daß mir 
eben nur den Strahl des Augenfternes, nicht jenen inneren, an 
ſich nod) formlofen Organismus in feiner Nacktheit erbliden. 

Wo das Volk Melodien erfand, verfuhr es, wie der leib- 
fich natürlide Menſch, der durch den unmwillfürlichen Akt ge- 
Tchlechtlicher Begattung den Menfchen erzeugt und gebiert, und 
zwar den Menjchen, der, wenn er an das Licht des Tages ge: 
langt, fertig it, fogleich durch feine äußere Geftalt, nicht aber 
etwa erſt durch feinen aufgededten inneren Organismus ſich 
fundgiebt. Die griechiſche Kunſt faßte dieſen Menfchen nod) 
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volllommen nur nach feiner Äußeren Geſtalt auf und bemühte 
fich, fie auf das Getreuejte und Lebendigſte — endlich in Stein 
und Erz — nachzubilden. Das Ehrijtenthum dagegen ver— 
fuhr anatomijch; es wollte die Seele des Menjchen auffinden, 
öffnete umd zerfchnitt den Leib und bedte all’ den formlofen 
inneren Organismus auf, der unferen Blick anmwiderte, eben weil 
er nicht für das Auge da ift oder da fein fol. Im Aufſuchen 
der Seele Hatten wir aber den Leib getödtet; ala wir auf den 
Quell de3 Lebens treffen wollten, vernichteten wir die Hußerung 
diefes Lebens, und gelangten fo nur auf todte Innerlichkeiten, 
die eben nur bei vollfommen ununterbrochener Rußerungemög⸗ 
lichkeit Bedingungen bes Lebens fein fomnten. Die aufgefuchte 
Seele ift aber in Wahrheit nicht Anderes, als das Leben: 
was der chriftlichen Anatomie zu betrachten übrig blieb, war 
daher nur — der Tod, 

Das Chriſtenthum hatte die organifche lünſtleriſche Lebens⸗ 
regung des Volkes, feine natürliche Zeugungsfraft erjtidt: es 
hatte in fein Fleiſch geſchnitten, und mit dem dualiſtiſchen Sezir- 
mefjer auch jeinen fünjtlerifchen Lebensorganismus zerjtört. 
Die Gemeinfamteit, in der ſich allein die kinftleriihe Bengunas- 
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nahm. Die neue Vereinigung konnte nur eine künſtliche fein. 
Wie die Dichtkunjt nad) den Regeln, die Ariftotele8 von den 
Tragikern abftrahirt hatte, konſtruirt wurde, fo mußte die Muſik 
nah wifjenichaftlicden Annahmen und Normen hergerichtet wer- 
den. Es war dies in der Zeit, wo nach gelehrten Rezepten und 
aus chemiſchen Dekokten ſogar Menſchen gemacht werden joll- 
ten. Einen ſolchen Menſchen juchte auch die gelehrte Muſik zu 
fonftruiren: der Mechanismus follte den Organismus ber» 
ftellen, oder doch erſetzen. Der raftlofe Trieb aM’ dieſer mecha- 
niſchen Erfindfamfeit ging in Wahrheit aber doch immer nur 
auf den wirklidden Menſchen Hinaus, auf den Menjchen, der 
aus dem Begriffe wiederhergeftellt, fomit endlich zum wirklich 


organiſchen Leben wieder ermwachen follte — Wir berühren 
bier den ganzen ungeheuren Entwidelungdgang der modernen 
Menſchheit! — 


Der Menſch, den die Mufif Herjtellen wollte, war in Wirk— 
lichkeit aber nicht3 Anderes, ald die Melodie, d. h. das Mo- 
ment bejtimmtefter, überzeugendfter Lebensäußerung des wirklich 
lebendigen, inneren Organismus der Muſik. Je weiter fich die 
Muſik in diefem nothivendigen Berlangen nad) Menjchwerdung 
entwidelt, jehen wir mit immer größerer Entjchiedenheit das 
Streben nach deutlicher melodischer Kundgebung fih bi zur 
fchmerzlichiten Sehnjucht jteigern, und in den Werfen feines 
Muſikers ſehen wir diefe Sehnfucht zu folder Macht und Ge- 
walt erwachlen, wie in den großen Anftrumentalwerfen Beet- 
hoven’3. Au ihnen bewundern wir die ungeheueriten Anftren- 
gungen des nah Menjchwerdung verlangenden Mechanismus, 
die dahin gingen, alle feine Beftandtheile in Blut und Nerven 
eined wirklich lebendigen Organismus aufzulöfen, um durch ihn 
zur unfehlbaren Yußerung als Melodie zu gelangen. 

Hierin zeigt fich bei Beethoven der eigenthümliche und ent- 
jheidende Gang unjerer ganzen Kunftentwidelung bei Weiten 
wahrhaftiger, als bei unjeren Opernfomponiften. Diefe erfaßten 
die Melodie als etwas, außerhalb ihres Kunſtſchaffens Tiegen- 
des, Fertiges; jie löften die Melodie, an deren organijcher Er: 
zeugung fie gar feinen Theil genommen hatten, vom Munde 
des Volkes 108, riffen fie jomit aus ihrem Organismus heraus, 
und verwandten fie eben nur nach willlürlihem Gefallen, ohne 
diefe Verwendung irgendwie anders, als durch luxuriöſes Be⸗ 
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lieben zu rechtfertigen. War jene Vollsmelodie die äußere Ge- 
ſtalt des Menjchen, jo zogen bie Opernfomponijten dieſem Men- 
chen gewiffermaßen feine Haut ab, und bebedten mit ihr einen 
Gliedermann, wie um ihm menschliches Unfehen zu geben: fie 
tonnten hiermit höchſtens nur die eivilifirten Wilden unſeres 
halbhinſchauenden Opernpublifums täufchen. 

Bei Beethoven dagegen erfennen wir dem natürlichen Des 
bensdrang, die Melodie aus den inneren Organismus der Mufit 
beraus zu gebären. Xu feinen wichtigſten Werfen jtellt ex die 
Melodie keinesweges ala etwas bon voruherein Fertiges hin, 
fondern er läßt fie aus ihren Organen heraus gewiſſermaßen 
vor unferen Augen gebären; er weiht uns in diefen Gebärungs- 
aft ein, indem er ihm ums nad) feiner organischen Nothiwendig- 
feit vorführt. Das Enſſcheidendſte, was der Meifter in feinem 
KHauptwerfe uns endlich aber lundthut, ift die von ihm als 
Muſiker gefühlte Notwendigkeit, ſich in die Arme des Did: 
ters zu werfen, um den Alt der Zeugung der wahren unfehl- 
bar wirklichen und erföfenden Melodie zu vollbringen. Um 
Menſch zu werden, mußte Beethoven ein ganzer, db. h. ge 
meinjamer, den gejchlechtlichen Bedingungen des Männlichen 
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mit einigem Erfolge auch diefe Melodie nahahmen zu fönnen; 
ja, wir hätten felbft im genaueften Sinne Volkskünſtler fein 
müffen, um die Fähigkeit biefer Nachahmung zu gewinnen; wir 
Hätten fie eigentlich alfo gar nicht nachzuahmen, fondern als Volt 
felbft wieder zu erfinden haben müſſen. 

Wir fonnten dagegen, in einem ganz anderen — von dem 
des Volles himmelweit verfchiebenen Kunftfchaffen befangen, 
diefe Melodie im gröbjten Sinne eben nur verwenden, und 
zwar in einer Umgebung und unter Bedingungen, bie fie noth- 
wendig entjtellen mußten. Die Geſchichte der Opernmufif führt 
fi) im Grunde einzig auf die Gefchichte diefer Melodie zurüd, 
in welcher nach gemilfen, denen der Ebbe und Fluth ähnlichen 
Sefegen, die Perioden der Aufnahme und Wiederaufnahme der 
Volksmelodie mit denen ihrer eintretenden und immer wieder 
überhandnehmenden Entftellung und Entartung wechſeln. — 
Diejenigen Mufifer, die diefer üblen Eigenſchaft der zur Opern- 
arie gewordenen Vollsmelodie am ſchmerzlichſten inme wurden, 
fahen fih daher auf die mehr oder weniger deutlich empfundene 
Nothwendigkeit Hingebrängt, auf die organifche Zeugung der 
Melodie felbit bedacht zu fein. Der Opernfomponift ftand der 
Auffindung des dazu nöthigen Verfahrens am nächſten, und 
gerade ihm mußte fie doc) nie glüden, weil er zu dem einzig 
der Befruchtung fähigen Elemente der Dichtkunft in einem 
grundfalfchen Verhältniſſe jtand, weil er in feiner unnatürlichen 
und ufurpatorifhen Stellung dieſes Element gewiſſermaßen 
der Zeugungsorgane beraubt hatte. In feiner verkehrten 
Stellung zum Dichter mochte der Komponift e8 anfangen, wie 
er wollte, überall da, wo das Gefühl ſich auf die Höhe des 
melodijchen Erguffes aufſchwang, mußte er auch feine fertige 
Melodie mitbringen, weil ber Dichter fi) don vornherein der 
ganzen Form zu fügen Hatte, in welcher jene Melodie fich 
fundgeben follte: diefe Form mar aber von fo gebieterifcher 
Einwirkung auf die Geftaltung der Opernmelodie, daß fie in 
Wahrheit aud ihren wejenhaften Inhalt beftimmte. 

Diefe Form war von der Volklsliedweiſe entnommen, 
ihre äußerlichite Geftaltung, der Wechſel und die Wieberfehr 
der Bewegung im rhythmiſchen Beitmaaße fogar der Tanzweife 
entlehnt, — die allerdings mit ber Liedweife urfprünglic Eins 
war. In diejer Form war nur variirt worden, fie felbft aber 
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blieb das unantajtbare Gerüfte der Opernarie bis auf die 
neueften Zeiten. Nur in ihr blieb einzig ein melodiſcher Aufbau 
denkbar; — natürlich blieb dieß aber au immer nur ein Auf 
bau, der durch dieß Gerüfte vom vornherein beftimmt war. Der 
Mufifer, der, jowie er im diefe Form eintrat, nicht mehr erfinden, 
jondern nur noch variiren konnte, ivar ſomit bon vornherein 
jedes Vermögens zur organiſchen Erzeugung ber Melodie be— 
raubt; denn die wahre Melodie it, wie wir fahen, jelbit 
Äußerung eines inneren Organismus; fie muß daher, wenn fie 
organiſch entjtanden ſein ſoll, gerade eben auch ihre Form 
fich felbit geftalten, und zwar eine Form, wie fie ihrem 
inneren Wejen zur beftimmteften Mittheilung entſprach. Die 
Melodie, die hingegen aus der Form konſtruirt wurde, konnte 
nie etwas Anderes, als Nachahmung derjenigen Melodie jein, 
die fi eben in jener Form urforänglid; ausipradh*). Das 
Streben, dieje Form zu brechen, wird uns daher aud) bei vielen 
Opernkomponiſten erjichtlich: mit künſtleriſchem Erfolge wäre 
fie doch aber nur dann überwunden worden, wenn entfprechende 
neue Formen gewonnen worden wären; die neue Form wäre 
eine wirkliche Kunfttorm doch aber nur dann aeweien. wenn fie 
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Wir bezeichneten Beethoven's künſtleriſches Verfahren in 
feinen wictigften Ynftrumentalfägen als „Qorführung bes 
Altes der Gebärung der Melodie”. Beachten wir hierbei dad 
Charafterijtiihe, daß, wenn ber Meifter uns wohl erſt im 
Berlaufe des Tonſtückes die vole Melodie als fertig Hinftellt, 
diefe Melodie dennoch beim Künftler von Anfang herein 
ſchon als fertig vorauszuſetzen ift: er zerbradh nur von vorn» 
herein die enge Form, — eben die Form, gegen bie ber Opern- 
fomponift vergebend anfämpfte, — er zeriprengte fie in ihre 
Beitandtheile, um diefe durch organifhe Schöpfung zu einem 
neuen Ganzen zu verbinden, und zwar dadurch, daß er die Be— 
ftandtheile verfchiedener Melodieen fich in wechielnde Berührung 
jegen ließ, wie um die organifche Verwandtſchaft der ſcheinbar 
unterjchiedenften ſolcher Beſtandtheile, ſomit die Urverwandt- 
ſchaft jener verfchiedenen Melodieen ſelbſt, darzuthun. Beet— 
hoven det uns hierbei nur den inneren Organismus der abfofuten 
Mufif auf: es lag ihm gewiſſermaßen daran, diefen Organismus 
aus der Mechanik herzuftellen, ihm fein inneres Leben zu vin— 
Diziren, und ihn uns am lebendigften eben im Alte der Gebärung 
zu zeigen. Das, womit er diefen Organismus befruchtete, war 
aber immer nur noch die abfolute Melodie; er belebte fomit 
diefen Orgauismus nur dadurch, daß er ihn — fo zu fagen — 
im Gebären übte, und zwar indem er ihn die bereits fertige 
Melodie wiedergebären ließ. Gerade durch dieſes Verfahren 
fand er fid) aber dazu hingedrängt, bem nun bis zur gebärenden 
Kraft neubelebten Organismus der Mufit auch den befruchten- 
den Samen zuzuführen, und dieſen entnahm er ber zeugenden 
Kraft des Dichters. Fern von allem äfthetiichen Exrperimentiren, 
konnte Beethoven, der bier unbewußt den Geift unfered Fünft- 
leriſchen Entwickelungsganges in fih aufnahm, doch nicht 
ander3 al3 in gewiſſem Sinne fpefulativ zu Werfe gehen. Er 
felbft war keinesweges durch den zeugeuden Gedanken eined 
Dichter3 zum unwillkürlichen Schaffen angeregt, fondern er ſah 
ſich in mufifaliiher Gebärungsluft nad) dem Dichter um. So 
erſcheint ſelbſt feine Freude-Melodie noch nicht auf oder durch 
die Verſe des Dichterd erfunden, fondern nur im Hinblid auf 
Schiller's Gedicht, in der Anregung durch feinen allgemeinen 
Inhalt, verfaßt. Erſt wo Beethoven von dem Inhalte diejes 
Gedichtes im Verlaufe bis zur dramatischen Unmittelbarfeit ges 
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jteigert wind*), fehen wir feine melodifchen Kombinationen 
immer bejtimmter auch aus dem Wortverfe des Gedichtes hervor⸗ 
wachfen, jo daß der unerhört mannigfaltigite Ausdrud feiner 
Muſik gerade nur dem, allerdings höchſten Sinne des Gedichtes 
und Wortlautes in folder Unmittelbarkeit entjpricht, daß die 
Mufit von dem Gedichte getrennt uns plößlid) gar nicht mehr 
denkbar und begreiflich erjcheinen kann. Und hier ift der Bunte, 
wo wir das Nefultat der äfthetiichen Forſchung über den Organis: 
mus d sliedes mit erhellendjter Deutlichkeit durch einen 
fünftleriichen Att ſelbſt bethätigt jehen. Wie die Iebendige 
nelodie untrennbar vom lebendigen Wolksgedichte ift, 
abgetrennt von diefem aber organijch getödtet wird, jo vermag 
der Org 3 der Mufit die wahre, lebendige Melodie nur 
zu gebären, wenn er vom Gedanfen des Dichters befruchtet 
wird, Die Mufit ijt die Gebärerin, der Dichter der Erzeuger; 
und auf dem Gipfel des Wahnfinnes war die Mufit daher 
angelangt, a fie nicht mur gebären, fondern auch zeugen 
wollte, 
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Es hat feine Wahl, außer da, wo e8 nicht liebt. Wo es aber 
lieben muß, da empfindet es einen ungeheuren Zwang, der 
zum erſten Mal aud) feinen Willen entwidelt. Diefer Wille, 
der ſich gegen den Zwang auflehnt, ift die erite und mädhtigite 
Negung der Individualität des geliebten Gegenjtandes, die, 
durch das Empfängniß in das Weib gedrungen, es jelbft mit 
Individualität und Willen begabt Hat Dieß ift der Stolz. 
des Weibes, der ihm nur aus der Kraft der Andividualität 
erwächit, die ed eingenommen Hat und mit der Noth der Liebe 
zwingt. Co kämpft e8 um des geliebten Empfängnifjes willen 
gegen den Zwang der Liebe felbit, bis e3 unter der Allgewalt 
diefe8 Zwanges inne wird, daß er, wie fein Stolz, nur die 
Kraftausübung der empfangenen Individualität felbit ift, daß 
die Liebe und der geliebte Öegenftand Eins find, daß es ohne 
diefe weder Kraft noch Willen Hat, daß e3 von dem Augenblide 
an, wo e3 Stolz; empfand, bereit3 vernichtet war. Das offene 
Bekenntniß diefer Vernichtung iſt dann das thätige Opfer der 
legten Hingebung des Weibes: fein Stolz geht jo mit Bemußt- 
fein in das Einzige auf, wa8 es zu empfinden vermag, was e3 
fühlen und deuten fann, ja, was es felbit ift, — in die Liebe 
zu dieſem Manne. — 

Ein Weib, das nicht mit diefem Stolze der Hingebung 
liebt, liebt in Wahrheit gar nicht. Ein Weib, das gar nicht 
liebt, ift aber die unmwürdigfte und widerlichite Erjcheinung der 
Welt. Führen wir uns die charakteriftiicheften Typen folcher 
Grauen vor! 

Man hat die moderne italienische Opernmuſik jehr treffend 
eine Zuftdirne genannt. Eine Buhlerin kann fich rühmen, immer 
fie felbft zu bleiben; fie geräth nie außer fich, fie opfert fich nie 
außer wenn fie ſelbſt Luft empfinden oder einen Vortheil ge- 
winnen will, und für diejen Fall bietet fie nur den Theil ihres 
Weſens fremden: Genuffe dar, über den fie mit Leichtigkeit ver- 
fügen fann, weil er ihr ein Gegenſtand ihrer Willfür geworden 
ift. Bei der Liebesumarmung der Buhlerin ift nicht das Weib 
gegenwärtig, fondern nur ein Theil feines finnlichen Organis— 
mus: fie empfängt in der Liebe nicht Individualität, fondern 
fie giebt fich ganz generell wiederum an das Generelle hin. So 
ift die Buhlerin ein unenttvideltes, verwahrlojteg Weib, — aber 
fie übt doch wenigftens finnliche Funktionen des weiblichen Ge⸗ 
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fchlechtes aus, an denen wir das Weib noch — wenn auch mit 
Bedauern — zu erfennen vermögen. 

Die franzöſiſche Opermufit gilt mit Necht als Kofette. 
Die Kokette reizt es, bewundert, ja gar geliebt zu werden: die 
ihr eigenthümliche Freude am Bewundert⸗ und Geliebtjein kann 
fie aber nur genießen, wenn fie felbjt weder in Bermunderung 
noch gar in Liebe für den Gegenftand, dem fie Beides einflößt, 
befangen ift. Der Gewinn, den fie fucht, ift die Freude über 
ſich ſelbſt, die Befriedigung der Eitelfeit: daß fie bewundert und 
geliebt wird, ift der Genuß ihres Lebens, der augenblidlih ihr 
getrübt wäre, jobald fie jelbit Bewunderung oder Liebe empfände. 
Liebte fie felbjt, jo wäre fie ihres Selbjtgenufjes beraubt, denn in 
der Liebe muß fie nothwendig ſich felbjt vergefjen, und dem fchmerz- 
lichen, oft jelbftmörderiichen Genufje de3 Anderen ſich hingeben. 
Vor nichts hütet ſich daher die Kokette jo ſehr, als vor der Liebe, 
um das Einzige, was fie Fiebt, unberührt zu erhalten, nämlich 
ſich ſelbſt, d. h. das Wejen, das feine verführerijche Kraft, feine 
angeibte Individualität, doch erſt der Liebesannäherung des 
Mannes entnimmt, dem fie — die Kokette — jein 
omit& bu icbifi 
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umarmenden Süngling plöblich die Opfergluth der Liebe auf- 
fchlägt, — gedenken wir des Gottes und der Bajadere! —; der 
Kokette mag es fich ereignen, daß fie, die immer mit der Liebe 
fpielt, in diefem Spiele fi) eng verftridt und troß aller Gegen- 
wehr der Eitelfeit fich von dem Netze gefangen fieht, in welchem 
fie nun weinend den Berluft ihres Willens beklagt. Nie aber 
wird dem Weibe diejed ſchöne Menjchliche begegnen, das ihre 
Unbefledtbeit mit orthodorem Glaubensfanatismus bewacht, — 
dem Weibe, deffen Zugend grundfäglich in der Lieblofigkeit be- 
fteht. Die Prüde ift nach den Regeln des Anftandes erzogen, 
und Hat das Wort „Liebe” von Jugend auf nur mit fcheuer 
Berlegenbeit ausfprechen gehört. Sie tritt, das Herz voll Dogma, 
in die Welt, blickt ſcheu um fich, gewahrt die Buhlerin und die 
Kokette, jchlägt an die fromme Bruft und ruft: „Ach danfe Dir, 
Herr, daß ich nicht bin wie Diefe!* — Ihre Lebenskraft ift der 
Anstand, ihr einziger Wille die Verneinung der Liebe, die fie 
nicht anders fennt, als in dem Wejen der Buhlerin und Kofette. 
Ihre Tugend ift die Vermeidung des Laſters, ihr Wirken die 
Unfruchtbarkeit, ihre Seele impertinenter Hochmuth. — Und wie 
nahe ift gerade diefed Weib dem allerefelhafteften Falle! In 
ihrem bigotten Herzen regt fi) nie die Liebe, in ihrem forgfam 
verftedten Fleiſche wohl aber gemeine Sinnenluft. Wir kennen 
die Konventikel der Frommen und die ehrenmwerthen Städte, in 
denen die Blume der Muderei erblühte! Wir Haben die Prüde 
in jedes Lafter der franzöfiihen und italienischen Schweſter ver- 
fallen jehen, nur noch mit dem Laſter der Heuchelei befledt, und 
leider ohne alle Originalität! — 

Wenden wir und ab von dem abfcheulichen Anblide, und 
fragen wir nun, wa3 für ein Weib fol die wahre Muſik fein? 

Ein Weib, da3 wirklich liebt, feine Tugend in feinen 
Stolz, feinen Stolz aber in fein Opfer jest, in das Opfer, 
mit dem e3 nicht einen Theil ſeines Wefend, fondern fein 
ganzes Wefen in der reichiten Fülle feiner Fähigkeit Hingiebt, 
wenn ed empfängt. Das Empfangene aber froh und freudig 
zu gebären, das ift die That des Weibes, — und um Thaten 
zu wirken, braucht daher das Weib nur ganz Daß zu fein, 
was es ift, durchaus aber nicht Etwas zu wollen: denn es 
fann nur Eines wollen, — Weib fein! Dad Weib ift dem 
Manne daher das ewig Hare nnd erfeuntliche Maaß der natür« 
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lichen Untrüglichkeit, denn es ift das Volllommenfte, wenn 
nie aus dem Kreiſe der fchönen Unwillkürlichkeit heraustritt, in 
den es durch Das, was fein Wefen einzig zu bejeligen vermag, 
durch die Nothivendigfeit der Liebe gebannt ift 
Und bier zeige ich Euch nochmals den herrlichen Mufiker, 
in welchen die Mufif ganz Das war, was fie im Menjchen z 
fein vermag, wenn fie eben ganz nad) der Fülle ihrer Wefenheit 
Mufit und nichts Anderes als Mufit iſt. Blickt auf Mozart! 
War er etwa ein geringerer Mufifer, weil er nur ganz und gar 
Mufifer war, weil er nichtS Anderes fein fonnte und wollte als 
Musiker? bt jeinen „Don Juan“! Wo hat je die Mufit 
fo unendlich reiche Individualität gewonnen, fo ficher und be- 
ſtimmt in veichfter, überſchwenglichſter Fülle zu charakterificen 
vermocht, als hier, io der Mufiter der Natur feiner Kunſt nad 
nicht im Mindejten etwas Anderes war, al3 unbedingt liebendes 
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Als Leſ fing in feinem „Laofoon“ ſich bemühte, die Grenzen 
der Dichtkunſt und Malerei aufzufuchen und zu bezeichnen, Hatte 
er die Dichtkunft im Wuge, die felbft bereits nur noch Schilderei 
war. Er geht von Vergleichs- umd Grenzlinien aus, die er 
zwifchen dem plaſtiſchen Bildwerke, welches uns die Scene des 
Todeskampfes Laokoon's darſtellt, und der Schilderung zieht, 
welche Birgilius in feiner „Aeneis“, einem für die Lektüre ge- 
fchriebenen Epos, von derſelben Scene entwirft. Berührt Lef- 
fing im Laufe feiner Unterfuhung ſelbſt den Sophofles, jo hat 
er dabei wiederum nur den litterarifchen Sophofles im Sinne, 
wie er vor und fteht, oder, wenn er das lebendig aufgeführte 
tragifche Kunſtwerk des Dichters felbit in das Auge faßt, ftellt 
er dieß unwillkürlich auch außer allem Vergleich mit dem Werke 
der Bildhauerei oder Malerei, weil nicht das lebendige tragiſche 
Kunftwerk diejen bildenden Künften gegenüber begrenzt ift, ſon— 
dern dieje zu jenem gehalten, ihrer Fümmerlichen Natur nad 
ihre nothwendigen Schranfen finden. Überall da, wo Leffing 
der Dichtkunft Grenzen und Schranken zumeift, meint er nicht 
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das unmittelbar zur Anſchauung gebrachte, ſinulich dargeftellte 
dramatifche Kunjtwerf, das in ſich alle Momente der bil- 
denden Kunft nad) höchfter, mur in ihm erreihbarer Fülle ver: 
einigt und aus ſich erſt diefer Kımft höhere Fünftlerijche Lebens- 
möglichkeit zugeführt hat, jondern den dürftigen Todesjchatten 
Kunftwerfes, das erzählende, jchildernde, nicht an die 
Sinne, fondern an die Einbildungstraft ſich kundgebende Litte- 
vaturgedicht, in weldem dieſe Einbildungstraft zum eigentlichen 
darftellenden Faktor gemacht worden war, zu dem fich das Ge- 
dicht nur anregend verhielt. 

Eine ſolche künſtliche Kunſt erreicht irgendwelche Wir- 
fung allerdings nur durch genaueſte Beobachtung von Greuzen 
und Schranken, weil ſie ſorgſam darauf bedacht ſein muß, durch 
vorſichtigſtes Verfahren die unbegrenzte Einbildungskraft, die 
ſtatt ihrer die eigentliche Darſtellerin zu ſein hat, vor jeder 
ausſchweifenden Verwirrung zu bewahren, um ſie dagegen auf 
den einen gedrängten Punkt hinzuleiten, in welchem ſie den be— 
abſichtigten Gegenſtand ſich fo deutlich und beſtimmt wie mög- 
lich vorzujtellen vermag. An die Einbildungskraft einzig wen- 
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ungeftört wie möglich die Schwierigkeit überwunden werde, 
der Einbildungsfraft durh Schilderung einen feiten Anhalte- 
punft zu geben; die Mittel zu diefer Schilderung häufen, 
Iann ſehr richtig die Schilderung nur verwirren, und die Phan- 
tafie, indem fie durch Vorführung ungleicher Schilderungsmittel 
beängjtigt oder zerftreut wird, von der Erfaffung des Gegen- 
ſtandes nur ablenten. 

Reinheit der Kunftart wird daher das erſte Erforderniß 
für ihre Verftändlichkeit, wogegen Miſchung der Kunftarten 
diefe Verftändlichkeit nur trüben kann. In der That kann uns 
nichts Verwirrenderes vorfommen, ald wenn z. B. der Maler 
feinen Gegenftand in einer Bewegung darſtellen wollte, deren 
Schilderung nur dem Dichter möglich ift; vollklommen wider- 
wärtig erfcheint und aber gar erſt ein Gemälde, in welchem die 
Verſe des Dichters einer Perfon in den Mund gefchrieben find. 
Wenn der Mufifer — d. 5. der abfolute Mufiter — zu malen 
verfucht, jo bringt er weder Muſik noch ein Gemälde zu Stande; 
wollte er aber die Anfchauung eines wirklichen Gemäldes durch 
feine Mufif begleiten, fo dürfte er ficher fein, daß man weder 
das Gemälde noch feine Muſik verftehen würde. Wer fi die 
Vereinigung aller Fünfte zum Kunſtwerke nur fo vorftellen kann, 
als ob darunter gemeint fei, daß z. ®. in einer Gemäldegalerie 
und zwiſchen aufgeftellten Statuen ein Goethe'ſcher Roman vor 
gelefen und dazu noch eine Beethoven'ſche Symphonie vorge 
fpielt würde*), der hat allerdings Recht, wenn er auf Tren- 
nung ber fünfte beiteht und es jeder einzelnen zugewieſen 
laſſen will, wie fie ſich zu möglichſt deutlicher Schilderung ihres 
Gegenftandes verhelfe. Daß aber von unferen modernen fthe- 
tifern au das Drama in die Kategorie einer Kunftart geſtellt, 
und als folde dem Dichter ald befonderes Eigenthum in dem 
Sinne zu gejprochen wird, daß die Einmifchung einer anderen 


*) So in ber That ftellen ſich kindiſch⸗kluge Litteraten das von 
mir bezeichnete „vereinigte Kunſtwerk“ vor, wenn fie bieß für einen 
Alt des „wuſten Durcheinanderwerfens“ aller Runftarten anfehen 
zu mäffen glauben. Ein ſächſiſcher Kritiker findet aber aud für gut, 
meinen Appell an die Sinnlichkeit ald groben „Senſualismus“ aufe 
zufaſſen, worunter er natürlich Bauchgelüfte verftanden wien will. 
— Ban kann den Blödfinn biefer Hftdetifer nur durch ihre lügneriſche 
Abſicht erklären. 


1r 
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wie der Mufi, in dafjelbe der Entfhuldigung bedinfe, 
veges aber als gerechtfertigt anzufehen ſei, das heißt aus 
ing’schen Definition eine Konjequenz ziehen, von deren 
Berechtigung in diejer nicht eine Spur vorhanden iſt. Dieje 
Leute fehen aber im Drama nichts Anderes, als einen Litte— 
taturzweig, eine Gattung der Dichtkunſt wie Roman oder 
Lehrgedicht, nur mit dem Unterfchiede, daß jenes, anjtatt bloß 
gelefen, von verjchiedenen Perfonen auswendig gelernt, della 
mitt, mit Gejten begleitet und von Theaterlampen beleuchtet wer- 
den joll. Zu einem auf der Bühne dargejtellten Litteraturdrama 
würde jich eine Muſik allerdings fait ebenfo verhalten, als ob 
fie zu einem aufgejtellten Gemälde vorgetragen würde, und mit 
Necht ift daher daS fogenannte Melodrama als ein Genre von 
unerquidlichiter Gemifchtheit verworfen worden. Dieſes Drama, 
unfere Yitteraten einzig im Sinne haben, ift aber ebenfo 
wenig ein wahres Drama, als ein Klavier*) ein Orcheſter, 
oder gar ein Sängerperfonal ift. Die Entjtehung des Litter 
turdrama's verdankt fich ganz demfelben egoiftijchen Geijte u 
ferer allgemeinen Kunftentwidelung, wie das Klavier, und au 
ihm will ich diefen Gang in Kürze recht deutlich machen, 
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Beitdauer, nicht aber mehr nach feinem wechjelnden Ausdrude 
fefthalten, bis endlich das Klavier felbit diefen Ton nur noch 
andeutete, feinen wirklichen Körper aber der Gehörphantafie fich 
zu denken überließ. So haben wir im Klavier ein Anftrument, 
welches die Mufif nur noch fchildert. Wie kam es aber, daß der 
Mufifer fih endlich mit einem tonlofen Inftrumente begnügte? 
Aus feinem anderen Grunde, al3 um allein, ganz für fic, 
ohne‘ gemeinſames Zuſammenwirken mit Anderen, fih Muſik 
machen zu können. Die menſchliche Stimme, die an und für fi 
nur in Verbindung mit der Spracde fich melodiſch kundzugeben 
vermag, ift ein Individuum; nur das übereinftimmende Aus 
jammenwirfen mehrerer folcher Individuen bringt die fympho- 
niihe Harmonie hervor. Die Blad- und Streichinftrumente 
ſtanden der menschlichen Stimme aud darin noch nahe, daß 
auch ihnen diefer individuelle Charakter zu eigen blieb, durch 
den jede3 von ihnen eine bejtinmte, wenn auch noch jo reich zu 
modulirende Klangfarbe befaß, und zur Hervorbringung har- 
moniſcher Wirkungen zum ebenfall3 gemeinfamen Zuſammen⸗ 
wirfen genöthigt war. In der chriftlichen Orgel waren bereits 
alle dieſe Iebendigen Individualitäten in todte Pfeifenregifter 
gereiht, die auf den befehlenden Zaftentritt de3 einen und un- 
theilbaren Spieler ihre mechaniſch hervorgetriebenen Stimmen 
zur Ehre Gottes erhoben. Auf dem Klaviere endlich fonnte der 
Virtuos ohne die. Beihilfe irgend eine Anderen (der DOrgel- 
jpieler hatte noc) des Bälgetreterd bedurft) eine Unzahl von 
Hopfenden Hämmern zu feiner eigenen Ehre in Bewegung feßen, 
denn dem Zuhörenden, der an einer tönenden Mufif fich nicht 
mehr zu erfreuen hatte, blieb nur noch die Bewunderung der 
Sertigfeit des Taftenjchlägers zur Beachtung übrig. — Wahr: 
lich, unjere ganze moderne Kunft gleicht dem Klaviere: in ihr 
verrichtet jeder Einzelne das Werf einer Gemeinſamkeit, aber 
leider eben nur in abstracto und mit volliter Tonloſigkeit! Häm- 
mer — aber feine Menjchen! — | . 
Wir wollen nun das Litteraturdrama, in das unfere Aſthe— 
tifer mit jo puritaniſtiſchem Hochmuthe der herrlich athmenden 
Muſik den Eintritt verfperren, vom Standpunkte des Klaviere3*) 





»2) Mir gilt e8 wahrli nicht bedeutungslos, daß derjenige 
Klaviervirtuos, der in unſeren Tagen nach jeder Seite hin die 
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aus rücdwärts bis auf dem Urfprung dieſes Mfavieres verfolgen, 
und — was gilt e8? — wir treffen endlich anf den Tebendigen 
menjhlihen Spradton, ber mit dem Sefangione ein 
und dafjelbe ift, und ohne den wir weber Klavier od) Litteratnr- 
drama fennen würden. — 


I. 


Das moderne Drama bat zweierlei Urfprung: einen natür⸗ 
fichen, umferer gefchichtlichen Entwidelung eigenthümlichen, den 
Roman, — und einen fremdartigen, unjerer Entwidelung durch 
Neflerion aufgepfropften, das, nad) den misberjtandenen Regeln 
des Ariftoteles aufgefoßte griechiſche Drama, 

Der eigentliche Kern unferer Poeſie Tiegt im Roman; im 
Streben, diefen Kern jo ſchmachaft wie möglich zu machen, ſind 
unfere Dichter wiederholt auf fernere oder nähere Nachahmung 
des griechifhen Drama’s verfallen. — 

Die höchite Blüthe des dem Noman unmittelbar entiprum- 
aenen Drama’3 haben wir in den Schauivielen des Shale- 
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Mittelalterd und den. Beginn der neueren Zeit bezeichnen. Hier 
jtrebt mit wahrer Riefenkraft der innere Menjch, ſich zu äußern. 
Der ganze Gährungsftoff der wunderbaren Mifhung germanifch 
individuellen Heroenthumes mit dem Geifte des römifch-fatholi- 
zilirenden Chriftenthumes drängte ſich von innen nad) außen, 
gleihfam um in der Außerung feine Wejend den unlösbaren 
inneren Skrupel los zu werden. Überall äußerte fich diefer 
Drang nur als Luft zur Schilderung, denn unbedingt ganz und 
gar fich felbft geben kann nur der Menſch, der im Inneren ganz 
mit fich einig ift: daS war aber der Künſtler der Renaifjance 
nit; diefer erfaßte daS Äußere nur in der Begierde, vor dem 
inneren Zwieſpalte zu fliehen. Sprach ſich diefer Trieb am er- 
fenntlichiten nad) der Richtung der bildenden Künſte hin aus, 
fo ift er in der Dichtung nicht minder erfichtlih. Nur ift zu 
beachten, daß, wie die Malerei fich zu treueiter Schilderung des 
lebendigen Menſchen angelaffen hatte, die Dichtkunft fi) von 
der Schilderung bereits fchon zur Darftellung wandte, und 
zwar indem fie vom Roman zum Drama vorfchritt. 

Die Poeſie des Mittelalter3 Hatte bereit3 dag erzählende 
Gedicht hervorgebracht und bis zur höchften Blüthe entwicdelt. 
Dieſes Gedicht Ichilderte menfchlihe Handlungen und Vorgänge, 
und deren bewegungsvollen Zufammenhang, in der Weife, wie 
ähnlich der. Maler ſich bemüht, die charakteriftifhen Momente 
folder Handlungen und vorzuführen. Das Vermögen ded Dich- 
ter3, der von der unmittelbaren, lebendigen Darftellung der 
Handlung durch wirkliche Menfchen abſah, war aber fo unbe- 
grenzt, als die Einbildungsfraft des Leſers oder Zuhörers, an 
die er fich einzig wandte. Dieſes Vermögen fühlte ji) zu den 
außjchweifenditen Kombinationen von Borfällen und Lofalitäten 
um fo mehr veranlaßt, als fein Geſichtskreis fich über ein immer 
anfchwellendere8 Meer außen vorgehender Handlungen ver- 
breitete, wie fie eben au3 dem Gebahren jener abenteuerfüchtigen 
Zeit hervorgingen. Der Menſch, der in fi) uneinig mit fich jelbft 
war, und im Kunſtſchaffen dem Zwieſpalte feines inneren ent- 
fliehen wollte, — wie er zuvor vergeblich ſich gemüht hatte, diejen 
Zwieſpalt felbjt fünftlerifch zu bewältigen”), — fühlte nicht den 
Drang, ein beitimmtes Etwas feines Inneren auszusprechen, 








*) Denken wir an die eigentliche hriftliche Poeſie. 
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fondern diefes Etwas vielmehr erſt in der Außenwelt zu juchen: 
er zerſtreute ſich gewiffermaßen nad; Innen durch willigjtes Er- 
faſſen alles von der Außenwelt ihm Vorgeführten, und je man- 
nigfaltiger und bunter er dieſe Erjheinungen zu mijchen ber 
itand, deſto ſicherer durfte er eben den unmwilltirlichen Berk 
innerer erftreuung zu erreichen hoffen. Der Meijter diejer 
liebenswürdigen, aber allex Iumerlichleit, alles Haſtes der Seele 
entbehrenden Kunſt war Ariofto, 

Je weniger aber, nach ungeheuren Ausſchweifungen, biefe 
fchimmernden Gemälde der Phantaſie den inneren Menfchen 
wiederum zu zerjtreuen bermochten, je mehr diejer Menſch ımter 
dem Drude politiicher und refigiöjer Gewaltſamleiten zur Sraft- 
anftrengung eines Gegendruckes aus feinem inneren Weſen jelbjt 
gedrängt wurde, deito deutlicher erkennen wir auch in der bor- 
liegenden Dichtungsart das Streben ausgeſprochen, der Maſſe 
des vielartigen Stoffes von Juuen heraus Hert zu werden, feiner 
einen feiten Mittelpunkt zu geben, und dieſen Mittel- 
re des Kunſtwerles aus der eigenen Anfhauung, 
aus dem feiten Wollen eines Etwas, in dem fich das innere 
Weſen ausipricht, zu entnehmen. Diejes Etwas ift der Ge 
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hervorgegangen: feine Schöpfung war fo aus der Natur unferer 
Dichtkunft bedingt, wie das Drama der Zukunft ganz natur 
gemäß aus der Befriedigung der VBebürfniffe geboren werden 
wird, die das Shakeſpeare'ſche Drama angeregt, noch nicht aber 
geftillt Hat. j 

Shafefpeare, den wir uns hier immer im Qereine mit 
feinen Vorgängern und nur als deren Haupt denken müſſen, 
verdichtete den erzählenden Roman zum Drama, indem er ihn 
gewifjermaßen für die Darftellung auf der Schaubühne überjeßte. 
Die vorher von der redend erzählenden Poeſie nur gefchilderten 
menfchlihen "Handlungen ließ er nun von wirklich redenden 
Menfchen, die fir die Dauer der Darftellung in Ausfehen und 
Gebärde mit den darzuftellenden Perfonen des Romanes fich 
identifizirten, Auge und Ohr zugleich vorführen. Er fand hierzu 
eine Schaubühne und Schaufpieler vor, die bis dahin als unter 
irdifd) verborgene, heimlich aber immer noch fortriefelnde Duell- 
aber des wirklichen Vollskunſtwerkes dem Auge des Dichters 
fi entzogen hatten, von feinem fehnfüchtig fuchenden Blide 
aber ſchnell entdeckt wurden, als die Noth ihn zu ihrer Auf 
findung tried. Das Eharakteriftiiche diefer Volksſchaubühne war 
aber, daß die Schaufpieler, die daher fich auch vorzugsweiſe fo 
nannten, auf ihr dem Auge, und abfichtlich gerade faft nur dem 
Auge fi mittheilten. Ihre Darftellungen auf freiem Platze 
vor der weithin ausgedehnten Menge Eonnten lediglich faft nur 
dur die Gebärde wirken, und in ber Gebärde fprechen fich 
deutlich eben nur Handlungen, nicht aber — fobald die Sprache 
fehlt — die inneren Motive diefer Handlungen aus, fo daß das 
Spiel diefer Darfteller feiner Natur nach ebenfo von grotesker, 
maffenhaft gehäufter Handlung ſtrotzte, als der Roman, befien 
zerftreute Vieljtoffigkeit der Dichter eben zufammenzudrängen 
fi bemühte. Der Dichter, der dieſem Volksſchauſpiele zufah, 
mußte finden, daß aus Mangel einer verſtändlichen Sprade 
dieſes zu eben ber ungehenerlihen Vielhandlichkeit gedrängt fei, 
wie ber erzählende Romandichter durch die Unfähigkeit, feine 
geſchilderten Perfonen und Vorgänge wirklich darzuftellen. Er 
mußte den Schaufpielern zurufen: „Gebt mir Eure Bühne, ich 
gebe Euch meine Rede, fo ift una Beiden geholfen“! 

Wir fehen num vom Dichter zu Gunften des Drama’s die 
Vollsihaubühne zum Theater verengen. Ganz fo wie die Hand» 
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fung ſelbſt durch deutliche Darlegung der Beweggründe, die fie 
hervorrufen, zu beftimmten wichtigften Momenten derjelben zu= 
fammengedrängt werden mußte, ftellte fich die Nothwendigfeit 
heraus, aud den Schauplatz zufammenzudrängen, und zwar 
namentlich aus Nüdficht auf den Zufchauer, der nun nicht mehr 
bloß ſchauen, fondern auch deutlich hören follte. Wie auf den 
Raum, hatte ſich diefe Beſchränkung auch auf die Zeitdauer des 
dramatifchen Spieles auszudehnen. Die Mijterienbühne des 
Mittefalte auf weiten Anger oder auf freien Plägen und 
Straßen der Städte aufgefchlagen, bot der verjammelten Volfs- 
menge eine tagelang, ja, — wie wir noch heute es erfahren, — 
mehrere Tage fang dauernde Scaujpiel dar: ganze Hiftorien, 
volljtändige Lebensgefchichten wurden aufgeführt, aus welchen 
die ab» und zuwogende Bufchauermaffe nach Belieben für ihre 
Schauluſt ſich auswählen konnte, was ihr das Sehenswertheſte 
erſchien. Solch' eine Aufführung war das vollftändig entjprechende 
Seitenftüd der ungeheuer bunten und vielftoffigen H ien des 
Mittelalters ſelbſt: gerade fo larvenhaft charakterlos, ohne, alle 
individuelle Yebensregung, hölzern und grob zugejchnitten waren 
die vielhandelnden Perjonen dieſer gelejenen Hiftorien, wie 
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wendigen Ergänzung eben uur wieder an die Vhantafie, aus der 
e3 ſich gerade an die Sinne wandte, appelliren will. 

Nur Eines blieb auf diefer verengten Bühne noch gänzlic) 
nur der Phantaſie überlaffen, — die Darftellung der Scene 
felbft, in welcher die Darfteller den lokalen Erforderniffen der 
- Handlung gemäß auftraten. Teppiche umbingen die Bühne; die 
Inſchrift einer leicht zu wechjelnden Zafel zeigte dem Bufchauer 
den Ort, ob Palaft, Straße, Wald oder Feld, an, der als Scene 
gedacht werden jollte. Durch diefen einen, der damaligen Büh- 
nenkunft noch unumgänglich nöthigen Appell an die Phantafie, 
blieb im Drama dem buntftoffigen Romane und der vielhand- 
lihen Hiſtorie noch Thor und Thür offen. Fühlte der Dichter, 
dem es bis jet immer nur noch um die leiblich vedende Dar- 
ftellung des Romaned zu thun war, die ‚Nothwendigfeit einer 
naturgetreuen Darftelung auch der umgebenden Scene nod 
nicht, fo konnte er die Nothwendigfeit, die darzuftellende Hand- 
lung in noch immer beftimmtere Begrenzung der wichtigften 
Momente derfelben zufammenzudrängen, auch nicht empfinden. 
Wir jehen hieran mit erfichtlichjter Deutlichkeit, wie zur voll—⸗ 
endetiten Geftaltung des Kunftwerfes einzig die entjcheidende 
Nothwendigkeit hindrängt, die dem Wefen der Kunft gemäß den 
Künftler beftimmt, aus der Phantafie fi an die Sinne zu wen- 
den, die Phantafie aus ihrer unbeitimmten Zhätigfeit durch die 
Sinne zu einer feiten, verftändnigvollen Wirkſamkeit zu ver- 
mögen. Dieje, alle Kunſt geftaltende, da8 Streben des Künft- 
lers einzig befriedigende, Nothwendigkeit erwächſt uns nur aus 
der Beltimmtheit einer univerfell finnliden Anſchauung: find 
wir al’ ihren Anforderungen volllommen gerecht, jo treibt auch 
fie und zum vollfommenften Kunftichaffen. Shafefpeare, der 
die eine Nothwendigkeit der naturgetreuen Darftellung der um: 
gebenden Scene noch nicht empfand, und daher die PVielitoffig- 
feit ded bon ihm dramatiſch behandelten Romanes gerade nur 
jo weit fichtete und zufammendrängte, al3 die von ihm empfun- 
dene Nothwendigkeit eines verengten Schauplaßes und einer be- 
grenzten Zeitdauer der von wirklichen Menfchen dargeitellten 
Handlung es erheifchte, — Shakeſpeare, der innerhalb diefer 
Grenzen Hiftorie und Roman zu fo überzeugend charafteriftiicher 
Wahrheit belebte, daß er zum erjten Male Menjchen von fr 
mannigfaltiger und draftiicher Individualität darftellte, wie no 
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fein Dichter vor ihm es vermocht hatte, — dieſer Shaleſpeare 
ift nichtödeftoweniger in feinen, durch bie eine bezeichnete Noth- 
mendigfeit noch nicht gejtalteten, Dramen der Grund und der 
Ausgangspunkt einer beifpiellofen Werwirrung in der brama- 
tiſchen Kunſt über zwei Jahrhunderte hindurch, bis auf unfere 
Tage, geworden. 

Dem Romane und dem Tojen Gefüge der Hiftorie war im 
Shakefpare'fchen Drama, wie ich mich muzdrüdte, eine Thüre 
offen gelafjen worden, durch die fie nad) Belieben aus- und ein⸗ 
gehen fonnten: dieje Thüre war die der Phantafie überlafjene 
Darftellung d ene, Wir werden num jehen, daß die hieraus 
entftehende Verwirrung ganz in dem Grade vorwärts fehritt, 
als diefe Thüre von anderer Seite her auf das Nüdfihtslofeite 
zugefchlagen ward, und die gefühlte Mangelhaftigkeit der Scene 
wiederum zu willfürlichen Gewaltfamfeiten gegen das lebendige 
Drama jelbjt trieb. 





Bei den jogenannten romanifchen Nationen Europa's, unter 
denen die jchranfenfoje Mbentewerlichleit des — alle germani- 
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bildete Staliener und Franzofe*) ab; in feiner rohen Einfalt 
und Formloſigkeit erinnerte es ihn an den ganzen Wuft des 
Mittelalters, den er eben wie einen fchmweren, beängftigenden 
Zraum von ji) abzujchütteln bemüht war. Dagegen ging er auf 
die hiftorifche Wurzel feiner Sprache zurüd, und wählte zunächft 
aus römischen Dichtern, den litterariichen Nachahmern der Grie- 
chen, ich Mufter auch für das Drama, da3 er zur Unterhaltung 
der fein erzogenen vornehmen Welt als Erjaß für dad, nur noch 
den Pöbel ergebende, Volksſchauſpiel vorführte. Malerei umd 
Architektur, die Hauptkünfte der romanifchen Renaifjance, Hatten 
das Auge diefer vornehmen Welt fo geſchmackvoll und zu folchen 
Anſprüchen ausgebildet, daß daS rohe, mit Teppichen verhängte 
Bretgerüft der brittiihen Schaubühne ihm nicht behagen konnte. 
Als Schauplag ward in den PBaläften der Fürften den Schau- 
fpielern der prachtvolle Saal angewiejen, in welchem fie mit ges 
ringen Modificationen ihre Scene herzuftellen hatten. Stabilität 
der Scene ward als maaßgebendes Haupterforderuiß für das 
ganze Drama feitgeitellt, und hierin begegnete fich die angenom- 
mene Öefchmadsrichtung der vornehmen Welt mit den modernen 
Urfprunge de3 ihr vorgeführten Drama’3, den Regeln des Arifto- 
teled. Der fürftliche Zufchauer, deffen Auge durch die bildende 
Kunſt zu feinem vornehmſten Organe pofitiven Genußfinne3 ge- 
macht worden war, liebte e3 nicht, gerade diefen Sinn binden 
zu follen, um der Phantafie, der gefichtölofen, ihn unterzuordnen, 
und zwar um fo weniger, al3 er grundfäglich der Erregung der 
unbejtimmten, mittelalterlich gejtaltenden Phantajie auswich. Es 
hätte ihm die Möglichkeit geboten werden müjjen, die Scene, bei 
jeder Veranlajjung des Drama's zum Wechjel derjelben, dem 
Gegenſtande getreu mit malerifcher und plaftifcher ®enauigfeit 
Dargeftellt zu jehen, um diefen Wechfel felbjt gejtatten zu können. 


*) Da ich feine Gefchichte des modernen Drama’s fchreibe, jon- 
dern in der Entwidelung bdefjelben, meinem Zwecke gemäß, nur die- 
jenigen zwei Hauptrihtungen nadjzumeifen habe, in welchen fich die 
Grundverfchiedenheit jener Entwidelungöwege am deutlichſten aus— 
fpricht, habe id) das ſpaniſche Theater Üübergangen, weil in ihm 
allein dieſe verſchiedenen Wege fich charalteriltiich Treuzen, wodurch 
ed zwar an fi umvergleichlich bedeutend wird, für und aber nicht 
zwei fo entfchiedene Gegenfäge herausbildet, wie fie, für alle neuere 
Entwidelung des Drama’d maaßgebend, in Shalefpeare und der 
franzöfifhen Tragedie vorliegen. 
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Was fpäter bei der Miihung der dramatifchen Richtungen er- 
möglicht wurde, war hier aber gar nicht zu verlangen nöthig, 
weil andererjeits die Ariftotefifchen Regeln, nach denen dieſes 
fingirte Drama konſtruirt wurde, aud) die Einheit der Scene zu 
einer wichtigen Bedingung befjelben machten. Gerade Das alfo,. 
was der Britte bei feinem organifchen Schaffen des Drama’s aus 
Innen als äußered Moment noch unbeachtet ließ, ward zu einer, 
don Außen her geitaltenden, Norm fir das-franzöfiiche Drama, 
das jo aus dem Mechanismus heraus ſich in das Leben Hinein 
zu konſtruiren juchte, 

Wichtig ift es mum, gemau zu beachten, wie dieje äußerliche 
Einheit der Scene die ganze Haltung des franzöſiſchen Drama’s 
dahin bedang, da die Darftellung der Handlung fait ganz von 
dieſer Scene ausgefchloffen, und dafiir nur der Vortrag der Rede 
in ihr zugelafjen. wurde. Somit mußte auch grumdjäßlich der 
von Handlung jtrogende Roman, das poetijhe Grumdelement 
des mittelalterlichen und neueren Lebens, von der Daritellung 
auf diefer Scene ausgefhloffen bleiben, da die Vorführung feines 
vielgliederigen Stoffes ohne Häufige Verwandlung der Scene 
ich mar Min nicht mur his Auf 
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Scene die Handlung: Beweggründe mit davon abgelöfter und 
außerhalb verlegte Bewegung, Wollen ohne Können. Alle Kunft 
warf fi daher auch nur auf die Außerlichkeit der Rebe, 
die ganz folgerichtig in Italien (von woher dad neue Kunftgenre 
auögegangen war) auch alsbald ſich in jenen mufifalifchen Vor—⸗ 
trag verlor, den wir bereit3 umftändlicher als den eigentlichen 
Inhalt des Opernwefens kennen gelernt haben. Auch die fran= 
zöſiſche Tragéedie ging mit Notwendigkeit in die Oper über: 
Glud fprad den wirklichen Inhalt diefes Tragödienweſens aus. 
Die Oper war fomit Die vorzeitige Blüthe einer unreifen Frucht, 
auf unnatürlihem, fünftlihem Boden gewachſen. Womit das 
italienische und franzöfifhe Drama begann, mit der äußeren 
Form, dazu fol das neuere Drama dur organifche Entwide- 
lung aus fi) heraus, auf dem Wege des Shakeſpeare'ſchen 
Drama’3, erft gelangen, und dann auch erft wird die natürliche 
Frucht des mufifalifhen Drama's reifen. 


Zwiſchen diefen zwei äußerften Gegenfägen, dem Shake— 
fpeare’fchen und dem Racine’shen Drama, erwuchs nun aber 
zunächt dad moderne Drama zu feiner zwitterhaften, un- 
natürlihen Geftalt, und Deutfchland war der Boden, von 
dem ſich diefe Frucht nährte, P 

Hier beftand der romanifche Katholizismus in gleicher Stärfe 
neben dem germanifchen Proteftantismus fort: nur wurben beide 
in einen fo heftigen Konflikt mit einander verwidelt, daß, uns 
entſchieden wie er trogdem blieb, eine natürliche Kunftblüthe fich 
nicht aus ihm entfaltete. Der innerliche Drang, der fi bei dem 
Britten auf die dramatifche Darftellung der Hiftorie und des Ro— 
mane3 warf, blieb beim deutſchen Proteftanten im hartnädigen 
Bemühen, den innerlihen Zwieſpalt ſelbſt innerlich zu ſchlich- 
ten, haften. Wir Haben einen Luther, der ſich in der Kunft 
wohl bis zur religiöfen Lyrik erhob, aber feinen Shafefpeare. 
Der römifch-tatholifhe Süden konnte jedoch nie zu dem genial 
leichtfinnigen Vergeſſen des innerlihen Zwieſpaltes fi auf- 
ſchwingen, in welchem die romanifchen Nationen fich zur bilden- 
den Kunft anliegen: mit finfterem Ernſte bewachte er feinen reli— 
giöfen Wahn. Während ganz Europa fi auf die Kunſt warf, 
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blieb Deutichland ein finnender Barbar. Nur was fid) draußen 
bereits überlebt hatte, flüchtete fich nad) Deutfchland, um in feinem 
Boden noch zu einem Nachſommer zu erblühen. Englifhe Ko: 
mödianten, denen die Darſteller der Shafefpeare’fchen Dramen 
daheim ihr Brod entzogen hatten, famen nad) Deutjchland, um 
dem Volke ihre grotesk pantomimiſchen Tajchenfpielereien vor- 
zumachen: erſt lange darauf, als auch es in England verblüht 
war, folgte das jakejpenre’ihe Drama ſelbſt nad; deutſche 
Schauspieler, die vor der Zucht ihrer langweiligen dramatijchen 
Schulmeiiter flohen, bemächtigten ſich defjelben, um es für ihre 
Praxis herzurichten. 

Vom Siden her war dagegen die Oper, diejer Ausgang 
des romanifchen Drama’s, hereingedrungen. Ahr vornehmer Ur- 
jprung aus den Paläjten der Fürſten empfahl fie wiederum dei 
deutjchen Fürſten, jo daß diefe Fürjten die Oper in Deutfchland 
einführten, während — wohlgemerkt! — das Shakeſpeare'ſche 
Schauſpiel von dem Volke eingeholt ward. — Ju der Oper jtellte 
ſich der ſceniſchen Mangelhaftigfeit der Shakeſpeare ſchen Bühne 

; vollſter Gegenjag die üppigſte und gefuchtefte Ausftattung 
ano aulasası Su Slaliiche Du * * 
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bracht. Hätte diefen Apparat der Dichter erfunden, fo müßten 
wir aud annehmen, er habe die Notäwendigfeit des häufigen 
Scenenwechſels aus einer Nothiwendigfeit der Vieljtoffigfeit des 
Drama's felbft als Bedürfniß gefühlt: da der Dichter, wie wir 
fahen, von Innen heraus organiſch konſtruirte, würbe bei jener 
Annahme fomit bewiejen fein, daß die Hiftorielle und romanhafte 
Vielftoffigfeit ein nothwendiges Bedingnig des Drama's fei; 
denn nur die unbeugjame Nothiwendigkeit dieſes Bedingniſſes 
hätte ihn dazu treiben Können, dem Bedürfniffe der Vielftoffig- 
keit duch Erfindung eines ſceniſchen Apparates zu entſprechen, 
durch melden die Vielſtoffigkeit auch als bunte, zeritreuende 
Vielfcenigfeit fich äußern mußte. Gerade umgefehrt war es aber 
der Fall, Shafefpeare fühlte fih von der Nothwendigkeit der 
dramatifchen Daritellung ber Hiltorie und des Romanes ge 
drängt; in dem frischen Eifer, diefem Drange zu entjprechen, kam 
in ihm das Gefühl von der Nothwendigfeit auch einer natur: 
getreuen Darjtellung der Scene noch nicht auf; — Hätte er noch 
diefe Nothwendigfeit für die vollfommen überzeugende Daritel- 
lung einer dramatifchen Handlung empfunden, fo würde er ihr 
durch ein noch bei Weiten genaueres Sichten und dichtere® Zus 
fammendrängen der Vielſtoffigkeit des Nomaned zu entfpredhen 
gefucht Haben, und zwar ganz in der Weife, wie er bereits den 
Schauplatz und die Zeitdauer der PDarftellung, und ihretwegen 
die Vielftoffigfeit ſelbſt, zufammengedrängt hatte. Die Unmög- 
ligjfeit, den Roman noch enger zu verdichten, auf die er hierbei 
unfehlbar geitoßen wäre, müßte dann ihn aber über die Natur 
des Romanes dahin aufgeflärt haben, daß diefe mit der des 
Drama's in Wahrheit nicht übereinftimme, eine Entdeckung, die 
wir erſt machen konuten, al3 und die undramatifhe Vieljtoffig« 
feit der Hiftorie auß der Verwirklichung ber Scene zu Ge— 
fühl kam, die duch den Umftand, daß fie nur angedeutet zu 
werden brauchte, Shafefpeare den dramatijhen Roman einzig 
ermöglichte. — 

Die Nothiwendigfeit einer dem Orte der Handlung entfpre- 
chenden Darjtelung der Scene konnte nun mit der Zeit nicht 
ungefühlt bleiben; die mittelalterliche Bühne mußte verſchwin— 
den und der modernen Plag machen. In Deutihland wurde fie 
durch den Charakter der Volksſchauſpielkunſt beſtimmt, bie ifre 
dramatische Grundlage, feit dem Erjterben der Paſſions- und 
" Rigard Wagner, Ge. Schriften IV. 2 
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Myſterienſpiele, ebenfalls der Hiftorie und dem Romane ent 
nahm. Zur Zeit des Aufſchwunges der deutjchen Schaufpieltunft 

- um die Mitte des vorigen Jahrhunderts — bildete dieſe 
Grundlage der, dem damaligen Volfögeifte entiprechende, bür- 
gerlihe Roman, Er war unendlich, gefügiger und namentlich. bei 
Weitem weniger reich an Stoff, als der hiftorifche oder jagen- 
bafte Noman, der Shakeſpeare vorlag: eine ihm entjpredhende 
Darſtellung der lokalen Scene konnte fomit aud) mit viel we— 
nigerem Aufwande hergeftellt werden, als es für die Shale— 
jpearefche Tramatifirung des Romanes erforderlich geweſen 
wäre. Die von dieſen Schaufpielern aufgenommenen Shate- 
jpeare' Stüde mußten fich nach jeder Seite hin, um für fie 
daritellbar zu werden, die beſchränkendſte Umarbeitung gefallen 
laſſen. Ich übergehe hier alle für diefe Umarbeitung maaßgeben⸗ 
den Gründe, und hebe nur den einen, den des rein fcenifchen 
Erfordernifii heraus, weil er für den Zweck meiner Unter 
ſuchung für jegt der wichtigfte ift. Jene Schaufpieler, die erjten 
Überſiedler des Shakefpenre anf das deutjche Theater, verfuhren 
jo redlich im Geiſte ihrer Kunſt, daß es ihnen nicht einfiel, feine 
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ftet3 unfruchtbar geblieben, jo hat ſich ein radifaler dagegen von 
je als unmöglich erwiefen. Tieck war ein radikaler Reftaurator, 
als folcher ehrenwerth, aber ohne Einfluß. — Der zweite Vor— 
Schlag ging dahin, den ungeheuren Apparat der Opernfcene zur 
Daritellung des Shakeſpeare'ſchen Drama’3 auch durch getreue 
Herftellung der von ihm ursprünglich nur angedeuteten, häufig 
mechfelnden Scene abzurichten. Auf der neueren englifchen Bühne 
überjegte man die Shakeſpeare'ſche Scene in allerrealfte Wirk- 
lichkeit; die Mechanik erfand Wunder für die jchnelle Verwand⸗ 
lung der umftändfichft ausgeführten Bühnendeforationen: Trup- 
penmärfhe und Schlachten wurden mit überraſchendſter Ge— 
nauigfeit dargeftellt. Auf großen deutſchen Theatern warb dieß 
Berfahren nachgeahmt. 

Vor diefem Schaufpiele ftand nun prüfend und verwirrt 
der moderne Dichter. Das Shakeſpeare'ſche Drama hatte als Lit- 
teraturftüd auf ihn den erhebenden Eindrud der vollendetſten 
dichteriſchen Einheit gemacht; fo lange e8 nur an feine Phan- 
tafie fich gewendet hatte, war diefe vermögend geweſen, aus ihm 
ein harmonisch abgejchloffenes Bild fih zu entnehmen, das er 
nun, bei Erfüllung des wiederum nothwendig erwachten Ver— 
langens, dieſes Bild durch vollftändige Darftellung an die Sinne 
verwirklicht zu fehen, plöglich vor feinen Augen gänzlich ſich ver- 
wifchen ſah. Das verwirflichte Bild der Phantafie hatte ihm nur 
eine unüberjehbare Mafje von Realitäten und Aktionen gezeigt, 
aus denen das berwirrte Auge das Gemälde der Einbildung®- 
kraft durchaus nicht wieder zurüdzufonftruiven vermochte. Zwei 
Hauptwirkungen äußerte diefe Erfheinung auf ihn, die ſich beide 
in ber Enttäufhung über die Shakeſpeare'ſche Tragödie fund» 
gaben. Der Dichter entfagte von nun an entweder dem Wunfche, 
feine Dramen auf der Bühne dargeftellt zu jehen, um das dem 
Shafefpeare’ihen Drama entnommene Phantafiebild ungeftört 
nad) feiner geiftigen Abſicht wiederum nachzubilden, d. h. er 
ſchrieb Litteraturdramen für die ftumme Lektüre, — oder er 
wandte fid, um auf der Bühne fein Phantafiebild praktifch zu 
verwirklichen, mehr oder weniger unwillkürlich der reffektirten 
Geftaltung des Drama’3 zu, deſſen modernen Urfprung wir in 
dem, nad den Ariſtoteliſchen Einheitsregeln konſtruirten, anti— 
kiſirenden Drama zu erkennen hatten. 

Beide Wirkungen und Richtungen find bie geftaltenden Mo— 
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tive im den Werfen der zwei bedeutendften dramatiſchen Dichter 
der neueren Zeit, Goethe's und Schiller’5, derem ich, fo weit 
es für den Zweck meiner Unterfuchung erjorderlic) ift, hier näher 
gedenken muß. 


Goethe's Laufbahn als dramatifcher Dichter ‚begann mit 
der Dramatifirung eines vollblutig germanischen Nitterromanes, 
des „Götz von Berlichingen“. Das Shakejpeare’sche Verfahren 
war bier ganz getreu befolgt, der Roman mit allen feinen aus- 
führlichen Zügen fo weit für die Bühne überfegt, als die Ver: 
engung derjelben und die Zufammendrängung der Zeitdauer der 
dramatijchen Aufführung es geftatteten. Goethe traf aber bereits 
auf die Bühne, auf der das Lokal der Handlung nad) den Er- 
fordernifjen derjelben, wenn auch roh und dürftig, dennoch mit 
bejtimmter Ubficht zur Darftellung gebracht wurde. Diejer Um- 
jtand veranlafte den Dichter, fein mehr vom litterarifch-, ala 
jcenifch-dramatijchen Standpunkte aus verfaßtes Gedicht nach 
teäglid) für die wirfliche Darftellung auf der Bühne umzuarbeiten: 
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ftellung, und zwar dieß infoweit, als aus biefer ärmlichen Hand« 
Img nirgends Nothwendigkeiten für die praktiſche Scenirung 
herborgingen, denen diefe nicht von vornherein zu entfprechen 
vermocht hätte. Was ein Geift wie Goethe unter folhen Be— 
ſchränkungen dichtete, müfjen wir faft nur aus ber von ihm ge 
fühlten Nothwendigfeit der Unterordnung unter gewiſſe be— 
ſchränkende Marimen zur Ermöglihung des Drama’ überhaupt, 
gewiß aber weniger als aus einer freiwilligen Unterordnung 
unter den befchränften Geift der Handlung des bürgerlichen Ro— 
mane3 und die Stimmung bes Publifums, die ihn begünftigte, 
ſelbſt hervorgegangen anfehen. Aus diefer Beſchränkung erlöfte 
fich Goethe aber zu feffellofefter Freiheit durch gänzliches Auf- 
geben des wirklichen Bühnendrama’s. Bei feinem Entwurfe des 
„Bauft“ hielt er nur die Vortheile einer dramatiſchen Darlegung 
für das Litteraturgedicht feſt, die Möglichkeit einer ſceniſchen 
Aufführung mit Abfiht gänzlich außer Acht laffend. In diefem 
Gedichte ſchlug Goethe zum erften Male mit vollem Bewußtfein 
den Grundton des eigentlichen poetifchen Elemente ber Gegen- 
wart an, das Drängen des Gedanfens in die Wirflich- 
keit, den er künſtleriſch aber noch nicht in die Wirklichkeit des 
Drama’3 exlöjen konnte. Hier ift der Scheidepunft bes mittel- 
altexlichen, bis zur Seichtigteit des bürgerlichen verflachten Ro- 
manes und des wirflih dramatifchen Stoffes der Zukunft. 
Wir müflen es uns vorbehalten, auf die Charakteriftit diefes 
Scheidepunktes näher einzugehen: für jegt gelte uns die Erfah— 
rung für wichtig, daß Goethe, auf dieſem Scheidepunft angelangt, 
weder einen wirklichen Roman, nod) ein wirkliches Drama zu 
geben vermochte, fondern eben nur ein Gedicht, das der Vortheile 
beider Gattungen nach abftrahirtem künſtleriſchem Maaße genof: 

Bon dieſem Gebichte, das wie eine immer lebendig rieſelnde 
QDuellader fich durch das ganze Künjtlerleben des Dichters mit 
geitaftender Anregung dahinzieht, jehen wir hier ab, und ver— 
folgen Goethe's Kunftichaffen immer wieder da, wo er mit er— 
neueten Verfuchen fich dem fcenifchen Drama zumandte, 

Von dem dramatifirten bürgerlichen Romane, den er im 
„Egmont“ durch Ausdehnung der Umgebung bis zum Bufam- 
menhange weitverzweigter Biftorifcher Momente von Innen her 
aus zu feiner höchſten Höhe zu fteigern verfuchte, war Goethe 
mit dem Entwurfe zum „Fauſt“ entichieden abgegangen: reizte 
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ihn nun noch das Drama als vollendetfte Gattung der Dicht 
kunft, fo geſchah dieß namentlich durch Betrachtung defjelben in 
feiner vollendetiten fünftlerifchen Form. Diefe Form, die dent 
Italienern und Franzofen, dem Grade ihrer Kenntniß des Anz 
tifen gemäß, nur als äußere, zwingende Norm verftändlich war, 
ging dem geläuterteren Blicke deutfcher Forſcher als ein mwefent- 
liches Moment der Außerung griechischen Lebens auf: die Wärme 
jener Form vermochte fie zu begeiftern, als fie die Wärme diejes 
einen Monumenten felbft herausgefühlt Hatten. Der 
deutfche Dichter begriff, daß die einheitliche Form der griechiichen 
Tragödie dem Drama nicht von Außen aufgelegt, jondern durch 
einheitlichen Inhalt von Innen heraus neu belebt werden 

Der Inhalt des modernen Lebens, der fi) immer nur 
nod) im Romane verſtandlich zu äußern vermochte, war unmög⸗ 
lich zu fo plajtifcher Einheit zufammenzud; ängen, daß er bei 
verjtändlicher dramatischer Behandlung fi) in der Form des 
griechiſchen Drama's hätte ausfprechen, dieſe Form aus fich vecht- 
fertigen oder gar nothwendig erzeugen können. Der Dichter, 
dem es hier um abjolute fünftlerifche Gejtaltung zu thun war, 


konnte auch jeht immer nur noch zu dem Verfahren der ran- 
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aus dem Überblide des Goethe'ſchen Kunſtſchaffens zu beftätigen, 
daß der Dichter auch von diefem Verfuche de Drama’s fi wieder 
abwandte, fubald es ihm nicht um abjolutes Kunſtſchaffen, fon- 
dern um die Darftellung des Lebens felbft zu thun war. Diefes 
Leben, in feiner vielgliederigen Verzweigung und von nah’ und 
fern willenlos beeinflußten äußeren Geftaltung, konnte auch 
Goethe nur im Romane zu verftändlicher Darlegung bewältigen. 
Die eigentlihe Blüthe feiner modernen Weltanfhauung konnte 
der Dichter nur in der Schilderung, im Appell an die Phantafie, 
wit in der unmittelbaren dramatifchen Darftellung ung mit- 
theilen, — fo daß Goethe's einflußreichites Kunſtſchaffen ſich 
wieder in den Roman verlieren mußte, aus dem er im Beginn 
feiner dichterifchen Laufbahn mit Shakefpeare’ihem Drange fih 
zum Drama gewendet hatte. — 

Schiller begann, wie Goethe, mit dem dramatifirten Ro- 
mane unter dem Einfluffe des Shafefpeare’jchen Drama’. Der 
bürgerliche und politifche Roman bejchäftigte feinen dramatischen 
Geftaltungstrieb fo lange, bis er an den mobernen Duell dieſes 
Romanes, die nadte Geſchichte ſelbſt, gelangte, und aus biefer 
das Drama unmittelbar zu konſtruiren fich bemühte. Hier zeigte 
fih die Sprödigfeit des gefhichtlichen Stoffes und feine Un- 
fähigkeit zur Darftellung in dramatiſcher Form. — Shatefpeare 
überfeßte die trodene, aber redliche Hiftorifhe Chronik in Die 
lebenvolle Sprache des Drama’3; diefe Chronik zeichnete mit ge— 
nauer Treue und Schritt für Schritt den Gang ber hiſtoriſchen 
Ereigniffe und die Thaten der in ihnen handelnden Perſonen 
auf: fie verfuhr ohne Kritik und individuelle Anfhauung, und 
gab fomit das Daguerreotyp der gefchichtlichen Thatſachen. Shafe- 
fpeare Hatte dieſes Daguerreotyp nur zum farbigen Ölgemälde 
zu beleben; er hatte den Thatfachen die nothwendig aus ihrem 
Zufammenhange errathenen Motive zu entnehmen, und diefe dem 
Blut und Fleijhe der handelnden Perfonen einzuprägen. Im 
Übrigen blieb das Gerüft der Gefchichte von ihm völlig unan- 
getaftet: feine Bühne erlaubte ihm das, wie wir fahen. — Der 
modernen Scene gegenüber erfannte der Dichter aber bald die 
Unmöglichkeit, die Geſchichte mit der hroniftiichen Treue Shafe- 
fpeare’3 für das Schaufpiel Herzurichten; er begriff, daß nur dem 
— für feine Länge oder Kürze ganz unbeforgten — Romane es 
möglich geivefen war, die Chronif mit lebendiger Schilderung 
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uftatten, und daß mur die Bühne Shafe- 
s erlaubt hatte, diefen Roman zu dem Drama 
räng Suchte er nun den Stoff zum Drama in 
ſelbſt, jo geſchah dieß mit dem Wunſche und dem 
ſtoriſchen Gegenftand durch unmittelbar dich- 
g von bornherein fo zu bewältigen, dab er in 
ter Einheit verftändlich fih fundgebenden 
vorgeführt werden konnte. Gerade in dieſem 
eben liegt aber der Grund der Nichtigkeit unferes 
a's. Geſchichte ift nur dadurch Geſchichte, daß 
unbedingteſter Wahrhaftigkeit die nackten Hand- 
hen uns darftellen: fie giebt uns nicht die in- 
der Menschen, fondern läßt uns aus ihren 
ıf dieſe Gejinnungen fließen. Glauben wir 
Geſinnungen richtig erfannt zu haben, und wollen wir 
iefen Gefinnungen gerechtertigt dar- 
eben nur in der reinen Geſchichts 
mit erreichbarfter Fünftlerifcher Wärme — 
one, d.h. in einer Kunftform, in der wir durch 
ang aenötbigt find. den Thatbejtand der 
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der äußerlichen geſchichtlichen Treue zugleich auch der Inhalt der 
Geſchichte entjtellt wird, während dort bei chroniftifcher Ge— 
nauigkeit der charakteriſtiſche Inhalt der Geſchichte auf das Über 
zeugendfte wahrhaftig zu Tage tritt. Ohne Zweifel war aber 
Schiller ein größerer Geſchichisforſcher als Shakefpeare, und in 
feinen rein hiſtoriſchen Arbeiten eniſchuldigt er fi völlig für 
feine Auffaffung der Gefchichte als dramatifcher Dichter. Worauf 
e3 uns jeßt hierbei aber ankommt, ift die faktifche Beftätigung 
Deffen, daß wohl für Shafefpeare, auf deffen Bühne für die 
Scene an die Phantafie appellivt wurde, nicht aber für ung, die 
mir auch die Scene überzeugend an bie Sinne dargeftellt haben 
wollen, der Hiftorie der Stoff zum Drama zu entnehmen ift. 
Selbſt Schiller war es aber auch nicht möglich, den nod) fo ab» 
fichtfich von ihm zugerichteten Hiftorifchen Stoff zu der von ihm 
in’ Auge gefaßten dramatiſchen Einheit zuſammenzudrängen: 
Alles, was der Geſchichte erft ihr eigentliches Leben giebt, die 
weithin fich erftredende, und wiederum nad dem Mittelpunfte 
bedingend hinwirfende Umgebung, mußte er, da er ihre Schil— 
derung doch al3 unerläßlich fühlte, außerhalb de8 Drama’s, in 
ein ganz jelbftändig abgefchlofjenes Sonderftüc verlegen, und 
dad Drama feldft in zwei Dramen auflöfen, was bei den mehr- 
theifigen hiftorifchen Dramen Shafefpeare'3 eine ganz andere 
Bedeutung Hat, da in ihmen ganze Lebensläufe von Perfonen, 
die zu einem Hiftorifchen Mittelpunkte dienen, nach ihren wic- 
tigften Perioden abgetheilt find, während im „Wallenftein“ nur 
eine ſolche, an Stoff verhältnigmäßig gar nicht überreiche, Pe- 
riode, bloß wegen ber Umftänblichfeit der Motivirung eines zur 
Unflarheit getrübten Hiftorifhen Momentes, mehrtheilig gegeben 
wird. Shatefpeare würde. auf feiner Bühne den ganzen dreißig 
jährigen Krieg in drei Stüden gegeben haben. 

Dieſes „dramatiſche Gedicht“ — wie Schiller felbft es 
nennt — war dennoch der reblichfte Verſuch, der Geſchichte, als 
ſolcher, Stoff für das Drama abzugewinnen. 

In der weiteren Entwickelung des Drama's ſehen wir von 
nun an von Schiller die Rüchſicht auf die Hiſtorie immer mehr 
fallen Iaffen, einerfeit3 um die Hiftorie felbft nur als Verklei— 
dung eines befonderen, dem allgemeinen Bildungsgange bes 
Dichters eigenen, gebanfenhaften Motive zu verwenden, — 
andererjeit3 um dieſes Motiv immer beſtimmier in einer Form 
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geben, die der Natur der Sache nach, und mı 
t Goethe'3 vieljeitigen Verfuchen, zum Gegeı 
er Spekulation geworden war. Schiller gerieth 
T Weclichen Unterordnung und willlkürlichen Beſtim⸗ 
mmer tiefer in den nothwendigen Fehler der 
reflektirenden und rhetoriſch ſich gebahrenden Darſtellung 
„bis er dieſen endlich ganz nur noch nad) der 
die er als rein künſtleriſch zweckmäßigſte der 
ragödie entnahm. In feiner „Braut von Mefjina* 
fuhr er für die Nahahmung der griechiſchen Form noch be 
jtimmter, Goethe in der „Iphigenia*: Goethe konftruirte 
fi ur jo weit zurüd, als in ihr die plaftijche Ein- 
lung ſich fundgeben jollte; Schiller fuchte aus 
Stoff des Drama’ zu gejtalten. Hierin 
m Verfahren der franzöjiichen Tragödiendichter; 
ied er ſich von ihmen weſentlich dadurd, daß er die 
For ständiger herftellte, als jie diefen mitgetheilt 
ß ö ief , von dem dieje 
elbſt einzuprägen 

en Tragödie das „5 
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Auch Schiller's dramatifches Kunſtſchaffen fehen wir alſo 
im Schwanken zwiſchen Hiſtorie und Roman, dem eigentlichen 
poetiſchen Lebenselemente unſerer Zeit, einerſeits, und ber boll- 
endeten Form des griechiſchen Drama's andererſeits befangen: 
mit allen Faſern ſeiner dichteriſchen Lebenskraft haftete er an 
Jenem, während ſein höherer künſtleriſcher Geſialtungsdrang 
ihn nach Dieſer hintrieb. 

Was Schiller beſonders charalteriſirt, iſt, daß in ihm der 
Drang zur antiken, reinen Kunſtform zum Drange nah dem 
Idealen überhaupt fich geftaltete. Er war fo ſchmerzlich betrübt, 
diefe Form nicht mit dem Inhalte unſeres Lebenselenientes künſt- 
leriſch erfüllen zu fönnen, daß ihm endlich vor der Ausbeutung 
dieſes Elemente durch künſtleriſche Darftellung felbft efelte, 
Goethe’3 praktischer Sinn verföhnte fih mit unferem Lebens- 
elemente durch Aufgeben der vollendeten Kunftform und Weiter- 
bildung der einzigen, in ber dieſes Leben ſich verftändlich aus— 
ſprechen konnte. Schiller kehrte nie zum eigentlichen Romane 
wieder zurüd; das Ideal feiner höheren Kunſtanſchauung, wie 
e8 ihm in der antiken Kunftform aufgegangen war, machte er 
zum Wefen der wahren Kunft felbft: dieß deal fah er aber nur 
vom Standpunfte der poetifhen Unfähigkeit unſeres Lebens 
aus, und, unfere Lebenszuftände mit dem menfchlichen Leben 
überhaupt verwechſelnd, konnte er ſich endlich die Kunft nur als 
ein vom Leben Getrenntes, die Höchite Kunftfülle als ein Ge— 
dachtes, nur annäherungsweife aber Erreichbares vorftellen. — 

So blieb Schiller zwifhen Himmel und Erde in ber Luft 
ſchweben, und in diefer Schwebe hängt nad) ihm unfere ganze 
dramatiſche Dichtkunſt. Jener Himmel ift in Wahrheit aber 
nicht? Anderes, al die antife Kunftform, und jene Erde der 
praftifhe Roman unferer Zeit. Die neuefte dramatiſche 
Dichtkunſt, die als Kunſt nur von den, zu literarischen Denk 
malen gewordenen Verfuchen Goethe's und Schiller's Iebt, hat 
das Schwanfen zwifchen den bezeichneten entgegengefehten Rich 
tungen bis zum Taumeln fortgejegt. Wo jie auß der bloßen 
litterariſchen Dramatif ſich zur Darftellung des Lebens anließ, 
ift fie, um fcenifch wirkungsvoll und verſtändlich zu fein, immer 
in die Plattheit des dramatifirten bürgerlichen Romanes zurüd- 
gefallen, oder wollte fie einen höheren Lebendgehalt ausſprechen, 
fo fah jie ſich genöthigt, das falfche dramatiſche Federgewand 
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ählich immer wieder vollftändig von ſich abzuftreifen, und 
nadter ſechs- oder neunbändiger Noman der bloßen Lektüre 
ſich vor 

Um unſer ganzes Funftlitterarifches Schaffen für einen 
ichnellen Überblick zuſammenzufaſſen, reihen wir die aus ihm 
hervorgehenden Erſcheinungen in folgende Ordnung. 

Am verftändlichiten vermag unfer Lebenselement Fünftle- 
tiich nur der Roman darzuftellen. Im Streben nad) wirkungs- 
voller unmittelbarerer Darjtellung jeines Stoffes, wird der 
Roman dramatijirt, Bei erfannter und von jedem Dichter 
neu erfahrener Unmöglichkeit dieſes Beginnend wird der in fei- 
ner Vielhandlichfeit ftörende Stoff zur, erſt ummahren, dann 
vollſtändig inhaltslofen Unterlage des modernen Bühnen 
jtüdes, d. h. des Schaufpieli welches wiederum nur dem 
modernen Theatervirtuofen zur Unterlage dient, herabgebrückt. 
Von diefem Schaufpiele wendet ſich der Dichter, fobald er 
jeines Verſinkens in die Confifjenroutine gewahr wird, zur um 
geftörten Daritellung des Stoffes im Romane zurüd; die ver: 
gebens von ihm erjtrebte vollendete dramatiſche Form läßt er 
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vermochte ein geiftvoller Dichter, der als fchaffender Künftler 
nie die Fähigkeit gefunden hatte, irgendwelchen Stoff für das 
wirkliche Drama zu bewältigen, einen abfoluten Zürften zu dem 
Befehl an feinen Theaterintendanten, ihm eine wirkliche grie- 
Hilde Tragödie mit antiquarifcher Treue aufführen zu laſſen, 
mozu ein berühmter Komponift die nöthige Muſik anfertigen 
mußte. Dieſes Sophofleifhe Drama erwies ſich unferem 
Leben gegenüber als eine grobe Fünftlerifche Nothlüge: ald eine 
Lüge, welche die künſtleriſche Noth Hervorbrachte, um die Un- 
+ wahrheit unfere® ganzen Runftwefens zu bemänteln; als eine 
Lüge, welche die wahre Noth unferer Zeit unter allerhand Fünfte 
leriſchen Vorwande Hinmwegzuläugnen fuchte. Uber eine be— 
ftimmte Wahrheit mußte uns dieſe Tragödie enthüllen, nämlich 
die: daß wir fein Drama haben und fein Drama haben 
fünnen; daß unfer Litteratur-Drama vom wirklichen Drama 
gerade fo weit entfernt jteht, als das Klavier vom fymphonifchen 
Gefang menfchlicher Stimmen; daß wir im modernen Drama 
nur durch die ausgedachtefte Vermittelung litterarifher Mechanik 
zur Hervorbringung von Dichtkunſt, wie auf dem Klaviere durch 
omplizirtefte Qermittelung ber techniſchen Mechanik zur Her— 
vorbringung von Muſik gelangen können, — das heißt aber — 
einer ſeelenloſen Dichtkunſt, einer tonlofen Mufil. — 

Mit diefem Drama Hat allerdings die wahre Mufif, das 
liebende Weib, nicht zu ſchaffen. Die Kofette kann ſich dieſem 
fpröden Manne nahen, um ihn in die Netze der Gefallfucht zu 
verftriden; die Prüde kann fih an den Impotenten anfchließen, 
um fid) mit ihm in Gottfeligkeit zu ergehen; die Buhlerin läßt 
fih von ihm bezahlen und verlacht ihn: das wahrhaft liebesfehn- 
füchtige Weib wendet jih aber ungerührt von ihm ab! — 


Wollen wir nun näher erforfchen, was dieſes Drama im- 
potent machte, fo haben wir den Stoff genau zu ergründen, 
von dem es fich ernährte. Diefer Stoff war, wie wir erfahen, 
der Roman; und auf das Wefen des Romanes müffen wir 
daher nun beftimmter eingehen. 
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I. 


Der Menſch ift auf zwiefache Weife Dichter: in der Anſchau⸗ 
ung und in der Mittheilung. 
e natürliche Dichtungsgabe iſt die Fähigkeit, die feinen 
Sinnen von Außen sich fundgebenden Erfheinungen zu einem 
inneren Bilde von innen ſich zu verdichten; die Fünftlerifche, 
diefes Bild nad) Außen wieder mitzutheilen. 
a8 Auge die entfernter Liegenden Gegenjtände nur 
in immer verjüngtem Maaßſtabe aufzunehmen vermag, kann 
and) das Gehirn Di Renjchen, der Ausgangspunkt des Auges 
nad Innen, an deffen, durch den ganzen inneren Lebensorga- 
nismus bedingte Thätigfeit diejes die aufgenommenen äußeren 
Erſcheinungen mittheilt, zunächſt ſie num nad) dem verjüngten 
Maafe der menſchlichen Individualität erfaſſen. In diefem 
Maaße vermag aber die Thätigfeit des Gehirnes die ihm zuge 
führten, mm von ihrer Naturwirklichkeit losgelöſten Erſchei— 
nungen zu den umfaffendften neuen Bildern zu gejtalten, wie 
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in weldem die Erſcheinungen dem Menſchen überhaupt ſich 
mittheilen. Niemand Tann fi verftändfich mittheifen, ald an 
Die, welhe die Erfheinungen in dem gleichen Maafe mit ihm 
fehen: dieſes Maaß ift aber für die Mittheilung das verdichtete 
Bild der Erſcheinungen ſelbſt, in welchem dieſe fich dem Menſchen 
erfenntlich darftellen. Dieſes Maaß muß daher auf einer ge 
meinfamen Anſchauung beruhen, denn nur mas dieſer gemein- 
famen Anſchauung erfenntlich ift, läßt ſich ihr künſtleriſch wie— 
derum mittheilen: ein Menſch, deſſen Anſchauung nit bie 
gemeinfame ift, kann ſich auch nicht künſtlerifch kundgeben. — 
Nur in einem befchränften Maafe innerer Unfhauung vom 
Weſen der Erfcheinungen hat ſich feit Menfchengedenfen bisher 
der künſtleriſche Mittheilungstrieb bis zur Fähigkeit überzeu- 
genditer Darjtellung an die Sinne ausbilden können: nur ber 
griechiſchen Weltanſchauung konnte bis Heute uoch das wirkliche 
Kunſtwerk des Drama's entblühen. Der Stoff dieſes Drama's 
war aber der Mythos, und aus feinem Weſen können wir allein 
das höchſte griechiſche Kunſtwerk und feine und berüdende Form 
begreifen. 

Im Mythos erfaßt die gemeinfame Dichtungskraft des 
Volles die Erſcheinungen gerade nur noch fo, wie fie das leib- 
liche Auge zu fehen vermag, nicht wie fie an ſich wirklich find. 
Die große Mannigfaltigfeit der Erſcheinungen, deren wirklichen 
Zufammenhang der Meunſch noch nicht zu fafjen vermag, macht 
auf ihn zunächſt den Eindrud der Unruhe: um diefe Unruhe zu 
überwinden, fucht er nad einem Zufammenhange der Erfcheis 
nungen, den er al3 ihre Urſache zu begreifen vermöge: den wirk- 
lihen Zufammenhang findet aber nur der Verſtand, der bie 
Erſcheinungen nad ihrer Wirklichkeit erfaßt; der Bufammen- 
bang, ben ber Menſch auffindet, der die Erjcheinungen nur noch 
nad) den unmittelbarften Eindrüden auf ihn zu erfaffen vermag, 
ann aber bloß das Wert der Phantafie, und die ihnen unter- 
gelegte Urſache eine Geburt der dichterifchen Einbildungskraft 
fein. Gott und Götter find bie eriten Schöpfungen der menjch- 
lichen Dichtungskraft: in ihnen ftellt jich der Menfc das Weſen 
der natürlihen Exfcheinungen als bon einer Urſache hergeleitet 
dar; als diefe Urfache begreift er aber unwillkürlich nicht? An» 
deres, als fein eigenes menfchliches Wefen, in welchem dieſe 
gedichtete Urfache auch einzig nur begründet ift. Geht nun der 







Dper und Drama: 








ang des Menjchen, der die innere Unruhe vor der Mannig- 
faltigfeit der Erfcheinungen bewältigen will, dahin, die gedichtete 
Urſache derjelben ſich jo deutlich wie möglich darzuitellen, — 
da er Be zung nur durch diefelben Sinne wiederum zu ge 
winnen vermag, durch die auf fein Inneres beunruhigend gewirkt 
wurde, muß er den Gott ſich auch in derjenigen Geitalt 
vorführen, die nicht nur dem Weſen feiner rein menfchlichen 
j am bejtimmtejten entjpricht, fondern auch als äufer- 
alt ihm die verjtändlichjte ift, Alles Verſtändniß kommt 
3 nur duch die Siebe, und am unwilllürlichſten wird der 
enſch den Weſen ſeiner eigenen Gattung gedrängt. Wie 
ihm die menſchliche Geſtalt die begreiflichſte iſt, ſo wird ihm auch 
das Weſen der natürlichen Erſcheinungen, die er nach ihrer 
Wirklichkeit noch nicht erkennt, nur durch Verdichtung zur menſch 
lichen Geſtalt begreiffih. Aller Gejtaltungstrieb des Volles 
geht im Mythos ſomit dahin, den weiteiten Zujammenhang der 
mannigfaltigiten Erjceinungen in gedrängtejter Gejtalt ſich zu 
veriinnlichen je zunächſt nur von der Phantajie gebildete 
Geitalt gebart ſich, je deutlicher jie werden foll, ganz nad) menjch- 
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dargeftellten bewunderten ober geliebten Gegenftande fich ſelbſt 
zu erfennen, fich in den, durch ihre Darftellung bemältigten Er— 
ſcheinungen der Außenwelt wieder zu finden. Der Künftler jagt 
fi, in dem von ihm dargeftellten Gegenftande: „So bift Du, 
jo fühlft und denfft Du, und fo würdeft Du handeln, wenn Du, 
frei von der zwingenden Willfür der äußeren Lebendeinbrüde, 
nad der Wahl Deines Wunfches handeln könnteſt“. So ftellte 
das Volk im Mythos fi Gott, fo den Helden, und fo endlich 
den Menſchen dar. — 

Die griechifche Tragödie ift die fünftlerifche Verwirklichung 
des Inhaltes und des Geiſtes des griechiſchen Mythos. Wie in 
diefem Mythos der weitverzweigtefte Umfang ber Erſcheinungen 
zu immer dichterer Geftalt zufammengebrängt wurde, fo führte 
das Drama dieje Geftalt wieder in dichtefter gebrängtefter Form 
vor. Die gemeinfame Anfhauung vom Wejen der Erjcheinungen, 
die im Mythos ſich aus der Natur-Anfhauung zur menjchlide 
fittlichen verdichtete, tritt hier, in beftimmtefter, verdeutlichendfter 
Form an die univerjellfte Empfängnißfraft des Menſchen ſich 
kundgebend, als Kunſtwerk aus der Phantafie in die Wirklichfeit 
ein. Wie im Drama die zuvor im Mythos immer nur noch ge 
dachten Geftalten in wirklich leiblicher Darftellung durch Men- 
ſchen vorgeführt wurden, fo brängte auch die wirklich bargeftellte 
Handlung, ganz dem Weſen des Mythos entiprechend, ſich zu 
plaftifcher Dictheit zufammen. Wird die Gefinnung eines Men- 
{chen nur in feiner Handlung uns überzeugend offenbar, und 
beiteht der Charakter eines Menfchen eben in ber volllommenen 
Übereinftimmung feiner Gefinnung mit feiner Handlung, jo wird 
diefe Handlung, und fomit die ihr zu Grunde liegende Gefin- 
nung — ganz im Sinne des Mythos auch — erft dadurch be— 
deutungsvoll und einem umfangreichen Inhalte entfprechend, 
daß auch fie in vollfter Gedrängtheit ſich kundgiebt. Eine Hand» 
Iung, die aus vielen Theilen beſteht, ift entweder, wenn alle 
diefe Theile von inhaltövoller, entfcheidender Wichtigkeit find, 
eine übertriebene, ausſchweifende und unverjtänbliche, ober, 
wenn dieſe Theile nur Unfänge und Abjäge von Handlungen 
enthalten, eine Hleinliche, willkurliche und inhaltölofe. Der An« 
halt einer Handlung ift die ihr zu Grunde liegende Gefinnung; 
fol dieje Gefinnung eine große, umfangreiche, das Wefen bes 
Menſchen nad; irgend einer bejtimmten Richtung hin extääpfenbe 
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fein, fo bedingt fie auch die Handlung als eine entjcheidende, 
einzige und untheilbare, denm nur in einer folhen Handlung 
wird eine große Gefinnung uns offenbar. Der Inhalt des grier 
chiſchen Mythos war feiner Natur nach von diejer umfang- 
reichen, aber dichtgedrängten Befchaffenheit, und in der Tragödie 
äußerte fich diefer mit vollfter Beſtimmtheit auch als dieje eine, 
mothiwendige und entcheidende Handlung. Diefe eine Hand- 
lung in ihrer wichtigjten Bedeutung aus der Gefinnung der 
Handelnden vollfommen gerechtfertigt hervorgehen zu Taffen, 
das war die Aufgabe des tragiſchen Dichters; die Nothwendig- 
feit der Handlung aus der dargelegten Wahrheit der Gefinnung 
zum Verjtändniffe zu bringen, darin bejtand die Löſung feiner 
Aufgabe. Die einheitvolle Form feines Kunſtwerkes war ihm 
aber in dem Gerüfte des Mythos vorgezeichnet, dad er zum 
lebenvollen Baue nur auszuführen, keinesweges aber um eines 
willkürlich erdachten künſtleriſchen Baues willen zu zerbrödeln 
und neu zuianmenzufügen hatte. Der tragifche Dichter teilte 
den Inhalt und das Weſen des Mythos nur am überzeugend- 
ften und verjtändfichiten mit, und die Tragödie ift nichts An— 

die fünjtlerifche Vollendung des Mythos felbit, der 
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feine Religion in Theologie. und Philofophie, fein Gemeinde» 
ſtaat in Politit und Diplomatie, ſeine Kunſt in Wiſſenſchaft 
und Äſtheiik, fein Mythos aber in die geſchichtliche Chronik auf 
gegangen. — 

Aud) die neue Welt gewann ihre geſtaltende Kraft aus 
dem Mythos: aus der Begegnung und Miſchung zweier Haupt: 
mythenkreiſe, die nie ſich vollftändig durchdringen und zu pla— 
ſtiſcher Einheit ſich erheben konnten, ging der mittelalterliche 
Roman hervor. 

Im Hriftlihen Mythos war Das, worauf ber Grieche 
alle äußeren Erfcheinungen bezog und was er daher zum ſicher 
geftalteten ereinigungspunft aller Natur» und Weltanfchaus 
ungen gemacht hatte, — der Menſch, das von vornherein Un— 
begreifliche, ſich felbit Sremde geworden. Der Grieche mar von 
Außen, durch den Vergleich der äußeren Erfcheinungen mit dem 
Menſchen, zum Menfchen gekommen: in feiner Geftalt, in feinen 
unmillfürlich gebildeten fittlichen Begriffen, fand er, vom Schwei- 
fen in den Weiten der Natur zurüdfehrend, Maaß und Berubhi- 
gung. Dieſes Maaß war aber ein eingebildetes und nur künſt— 
leriſch verwirklichtes: mit dem Verſuche, im Staate es abſichtlich 
zu realiſiren, deckte ſich der Widerſpruch jenes eingebildeten 
Maafes mit der Wirklichkeit der realen menſchlichen Willkür 
inſoweit auf, als Staat und Individuum fi) nur durch offen 
barfte Übertretung jenes eingebildeten Maaßes zu erhalten fuchen 
mußten. Als die natürlihe Sitte zum willkürlich vertragenen 
Geſetz, die Stammesgemeinfhaft zum willfürlid konſtruirten 
politifhen Staate geworden waren, lehnte num gegen Gefeß und 
Staat fi wieder der unwillkürliche Lebenstrieb des Menfchen 
mit den vollen Anſcheine der egoiftiichen Willfür auf. In dem 
Zwiefpalte zwiſchen Dem, was der Menſch für gut und recht 
erfannte, wie Gejeg und Staat, und Dem, mozu fein Glüds 
feligfeitötrieb ihn drängte, — ber individuellen Freiheit, mußte 
der Menſch ſich endlich umbegreiflich vorkommen, und dieſes 
Irreſein an fih war der Ausgangspunkt des Kriftlichen Mythos. 
In diefem ſchritt der, der Ausföhnung mit fich bebürftige, ins 
dividuelle Menſch bis zur erfehnten, im Glauben aber ver- 
wirflicht gedachten Erlöfung in einem anferweltlihen Weſen 
vor, in welchem Gejeg und Staat injoweit vernichtet waren, 
al3 fie in jeinem unerforſchlichen Willen mit inbegriffen gedacht 
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wurden. Die Natur, aus welcher der Grieche bis zum deutlichen 
Erfafjen des Menſchen gelangt war, hatte ber Chriſt gänzlich 
zu überjehen: galt ihm als ihre höchite Spige der in fich um- 
einige, erlöfungsbedirftige Menſch, fo konnte jie ihm nur noch 
umeiniger und an fi) verdammungswürdiger erfcheinen. Die 
Wiſſenſchaft, welche die Natur in ihre Theile zeriegte, ohne das 
wirkliche Band diefer Theile noch zu finden, konnte die chriſtliche 
Anficht von der Natur nur unterjtüben. 

Körperliche Gejtalt gewann der chriſtliche Mythos aber am 
einem perfönlichen Menfchen, der um des Verbrechens on Gefeh 
und Staat willen den Martertod erlitt, in der Unterwerfung 
unter die Strafe Geſetz und Staat als außerliche Nothwendig 
keiten vechtfertigte, durch feinen freiwilligen Tod zugleich aber 
auch Geſetz und Staat zu Ounften einer inneren Nothtvenbigleit, 
der Befreiung des Individuums duch Erlöfung in Gott, aufs 
bob. Die hinreißende Gewalt des hriftlichen Mythos auf Das 
Semüth befteht in der von ihm dargeftellten Verklärung durch 
den Tod. Der gebrochene todesberaufchte Blick eines geliebten 
Sterbenden, der, zur Erkennung ber Wirklichleit bereits ımder- 
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erlangen nach dem verflärten Seligen, einzig ala das Weſen 
der Empfindung des Lebens fefthalten. 
Diefes Sterben, und die Sehnſucht nad ihm, ift der ein» 
zige wahre Inhalt der aus dem chriftlichen Mythos hervorge⸗ 
- gangenen Kunft: er äußert fi als Schen, Efel und Flucht vor 
dem wirklichen Leben, und als Verlangen nad) dem Tode. Der 
Tod galt dem Griechen nicht nur als eine natürliche, ſondern 
auch fittliche ee aber nur dem Leben gegen- 
über, welches an Jich der wirkliche Gegenftand aud aller Kunft- 
anfhauung war. Das Leben bedang aus fih, auß feiner Wirk 
lichkeit und unwillkürlichen Nothwendigfeit, den tragifchen Tod, 
der an fich nicht Anderes war, als der Abſchluß eines durch 
Entwidelung volliter Individualität erfüllten, für die Geltend⸗ 
machung dieſer Individualität aufgewendeten Lebens. Dem 
Chriften aber war der Tod an fich der Gegenftand; — das 
Leben erhielt für ihn nur Weihe und Rechtfertigung als Vor⸗ 
bereitung auf den Tod, ald Verlangen nach dem Sterben. Die 
bemwußte, mit aller Kraft des Willens ausgeführte Abftreifung 
des ſinnlichen Leibes, die abfichtliche Vernichtung des wirklichen 
Dafeind, war der Gegenitand der chriftlichen Kunſt, der fomit 
ſtets nur geſchildert, befchrieben, nie aber, und am allerwenigften 
im Drama, bargeftellt werden konnte. Das entfcheidenbe 
Element des Drama’s ift die fünjtlerifch verwirklichte Bewegung 
eines fcharf beftimmten Inhaltes: eine Bewegung Tann unjere 
Theilnahme aber nur feſſeln, wenn fie zunimmt; eine abneh- 
mende Bewegung ſchwächt und zerjtreut unfere Teilnahme, — 
außer da, wo ſich in ihr eine nothwendige Beruhigung vorüber- 
gehend ausbrüdt. Im griedifhen Drama wächſt die Bewegung 
vom Beginne an zu immer bejchleunigterem Laufe, bis zum er- 
. habenen Sturme der Kataftrophe; das ungemijchte, wahrhaftige 
Hriftlihe Drama müßte mit dem Sturme bed Lebens beginnen, 
um die Bewegung zum ſchwärmeriſchen Erjterben abzuſchwächen. 
Die Paſſionsſpiele des Mittelalterd ftellten die Leidendgefchichte 
Jeſus' in ber Form wechfelnder, leiblich außgeführter Bilder 
dar: das wichtigfte und ergreifenbfte dieſer Bilder führte Jeſus 
am Kreuze hängend vor: Hymnen und Pfalmen wurden wäh— 
rend dieſer Ausftellung gefungen. — Die Legende, dieſer 
Hriftlihe Roman, vermochte einzig den chriſtlichen Stoff zur - 
anziehenden Darftellung zu bringen, weil fie — wie es bei dieſem 
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Stoffe einzig möglic war — nur an die Phantaſie, nicht aber 
an die finnliche Anſchauung ich wandte. Nur der Mufif war 
es vorbehalten, diefen Stoff auch durd) äußere, finnlich wahr 
nehmbare Bewegung darzuftellen, jedoch nur dadurch, daß fie 
ihn gänzlich zum bloßen Gefühlsmomente auflöfte, zur Farben— 
mifchung ohne Zeichnung, die in der farbigen Zerfloſſenheit der 
Harmonie jo erlofch, wie der Sterbende aus der Wirklichkeit 
des Lebens zerfließt. — 














, dem chriftlichen Mythos entgegengefegte, auf 
und die Kumftgeftaltung der neuen Zeit ent- 
nde Mothenkreis, ift die heimifche Sage der 
chen, vor allem aber der deutfchen Bölfer. 
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eigenthümlichen Mythos, die bunteften Äußerungen ber unend- 
lich verzweigten Sage ihren immer nährenden Ausgangsquell: 
mochten die Geftaltungen der Sage bei ben vielfachen Geſchlech- 
tern und Stämmen fi) aus wirklichen Erlebniffen immer neu 
bereichern, fo geſchah die dichterifche Geftaltung des neu Erlebten 
doch unwillfürlih immer nur in der Weife, wie fie ber dich— 
teriichen Anfhauung einmal zu eigen war, und dieſe murzelte 
tief in berfelben religiöfen Naturanfhauung, die einft den Ur- 
mythos erzeugt hatte, 

Die dichterifch geftaltende Kraft diefer Völler war alfo 
ebenfalls eine religiöfe, unbewußt gemeinjame, in der Uranfchau- 
ung vom Wefen der Dinge wurzelnde. An diefe Wurzel legte 
num aber das Chriſtenthum die Hand: dem ungeheuren Neich- 
thume der Zweige und Blätter des germanifhen Vollsbaumes 
vermochte der fromme Bekehrungseifer der Chriften nicht beizu- 
fommen, aber die Wurzel fuchte er audzurotten, mit der er in 
den Boden des Daſeins gewachſen war. Den religiöfen Glauben, 
die Grundanſchauung vom Wefen der Natur, hob das Chrijten« 
thum auf und verdrängte ihn durch einen neuen Glauben, durch 
eine neue Anſchauungsweiſe, die den alten ſchnurgerade ent 
gegengefegt waren. Vermochte es nun auch nie den alten Glau— 
ben vollftändig außzurotten, fo nahm es ihm doch wenigſtens 
feine üppig zeugende Fünftlerifche Kraft: was aber diefer Kraft 
bisher entwachfen war, die umermeßlich reich geftaltete Sage, 
dieß blieb nun, ald von dem Stamme und ber Wurzel Iosgelöftes 
Geäft, die fortan aus ihrem Keime felbft ungenährte, das Volk 
ſelbſt nur noch kümmerlich nährende Frucht. Wo zuvor in der 
religiöfen Volksanſchauung der einheitlich bindende Haft für alle 
noch fo mannigfaltigen Geftaltungen der Sage gelegen Hatte, 
konnte nun, nad Bertrümmerung dieſes Haftes, nur noch ein 
loſes Gewirr bunter Geftalten übrig bleiben, das halt- und band» 
108 in der nur noch unterhaltungsfüchtigen, nicht mehr aber 
ſchöpferiſchen Phantafie herumſchwirrte. Der zeugungsunfähig 
gewordene Mythos zerjegte ſich in feine einzelnen, fertigen Be— 
ftandtheile, feine Einheit in taufendfache Vielheit, der Kern feiner 
Handlung in ein Unmaaf von Handlungen. Diefe Handlungen, 
on fich nur Individualifirungen einer großen Urhandfung, gleich 
ſam perfönliche Bariationen derfelben, dem Wefen des Volles 
als deffen Außerung notäwendigen, Handlung, — wurden 
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wieberum in der Weije zerfplitiert und entftellt, daß fie nach 
willfürlihem Belieben im ihren einzelnen Theilen wieder zufant- 
mengefegt und verwendet werden fonnten, um den zajtlofen Trieh 
einer Phantafie zu nähren, die — innerlich gelähmt und der nach 
Außen geftaltenden Fähigkeit beraubt — nur auch Außerliches 
noch verſchlingen, nicht Innerliches mehr vou ſich geben Fonnte. 
Die Zerjplitterung und das Eriterben des deutjchen Epos, wie 
e3 und in den wirren Gejtaltungen des Heldenbuches“ vor⸗ 
liegt, zeigt ſich uns in einer ungeheuren Mafje von Handlungen, 
die um fo größer anſchwillt, als jeder eigentliche Inhalt ihnen 
verloren geht. — 

Diefem Mythos, für dem dem Volle durch die Unnahme 
des Chriftenthumes alles wahre Verftändnig feiner urjprüng« 
lichen Tebenvollen Beziehungen volljtändig verloren ging, ward, 
als das Leben feines einheitvollen Leibes durch ben Tod ſich in 
das Vielleben von Myriaden märchenhafter Würmer aufgelöft 
hatte, die hrijtli-religiöfe Anfhauung wie zu neuer Be— 
febung untergelegt. Diefe Anjchauumg tonnte nad; ihrer in- 
neriten Eigenthümlichteit eigentlich nur diefen Tod des Mythos 
beleuchten und mit myſtiſcher Zerlla sſchmitc ſe echte 
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den Märtyrertod jelbft zu rechtfertigen, — dieß war die natür- 
. lie Richtung und Aufgabe des geiftlichen Nittergedichtes. — 

Der urfprünglicde Handlungsitoff des heidniſchen Mythos 
hatte fich aber bereit3 auch zur ausſchweifendſten Mannigfaltig- 
feit durch die Mifchung aller nationalen, ähnlich dem germani- 
ſchen von ihrer Wurzel abgelöften, Sagenftoffe bereichert. Durch 
das Chriſtenthum waren alle Völker, die ſich zu ihm befannten, 
von dem Boden ihrer natürlihen Anfchauungsweife losgeriſſen, 
und die ihr entiproffenen Dichtungen zu Gaufelbildern für Die 
fejfelloje Phantafie umgefchaffen worden. In den Kreuzzügen 
hatte Abend- und Morgenland bei maffenhafter Berührung diefe 
Stoffe ausgetaufcht und ihre Vielartigfeit big in das Ungeheure 
ausgedehnt. Begriff früher im Mythos das Volk nur dag Hei- 
mijche, fo fuchte es jegt, wo ihm das Berftändniß des Hei» 
mijchen verloren gegangen war, Erſatz durch immer neues 
Fremdartiges. Mit Heißhunger verfchlang es alles Auslän- 
difche und Ungewohnte: feine nahrungswüthige Phantajie er- 
fchöpfte alle Möglichkeiten der menfchlichen Einbildungsfraft, . 
um fie in unerhört bunten Abenteuern zu verpraffen. — Diejen 
Trieb vermochte die chriftliche Anſchauung endlich nicht mehr zu 
lenken, obſchon ſie ihn ſelbſt im Grunde erzeugt hatte, da er 
urſprünglich nichts Anderes war, als der Drang, vor der un⸗ 
verſtandenen Wirklichkeit zu fliehen, um in einer eingebildeten 
Welt fich zu befriedigen. Diele eingebildete Welt mußte, bei noch 
jo großer Ausfchweifung der Phantafie, ihr Urbild aber doc) 
immer nur den Erfcheinungen der wirklichen Welt entnehmen: 
die Einbildungskraft fonnte endlich wieder nur wie im Mythos 
verfahren: fie drängte alle ihr begreiflichen Realitäten der wirt: 
fihen Welt zu gedichteten Bildern zufammen, in denen fie das 
Weſen von Zotalitäten individualifirte und dadurch fie zu un- 
gehenerlichen Wundern ausſtattete. Auch dieſer Drang der 
Phantaſie ging in Wahrheit, wie im Mythos, wiederum nur zur 
Auffindung der Wirklichkeit, und zwar der Wirklichkeit einer un- 
geheuer ausgedehnten Außenwelt hin, und feine Berhätigung in 
diefem Sinne blieb nicht aus. Der Drang nach Abenteuern, in 
- denen man das Phantafiebild fich zu verwirklichen ſehnte, ver⸗ 
dichtete ſich endlich zum Drange nach Unternehmungen, in denen, 
nach tauſendfältig erfahrener Fruchtloſigkeit des Abenteuers, das 
erjehnte Biel der Erkennung der Außenwelt, im Genuffe der 
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Frucht wirklicher Erfahrungen, mit ernſtem, auf bie beftimmte 
Erreichung gerichtetem Eifer aufgeſucht wurde. Kühne, in be 
wußter Abficht unternommene Entdedungsreifen, und tiefe, auf 
ihre Ergebniffe begründete Forſchungen der Wiffenfchaft ent 
hüllten uns endlich die Welt, wie fie in Wirklichkeit if. — Durch 
dieje Erfenntniö ward der Roman des Mittelalterö vernichtet, 
und der Schilderung eingebildeter Erſcheinungen folgte die 
Schilderung ihrer Wirklichkeit. 

Diefe Wirklichkeit war aber nur in den, für unjere Thätig- 
teit unnahbaren, Erſcheinungen der Natur eine von unferen 
Irrthümern unberührte, umentflellte geblieben. An der Wirklich- 
feit des menſchlichen Lebens hafteten unfere Srrthümer aber 
mit dem entjtellendften Bivange. Auch fie zu überwinden, und 
das Leben des Menfchen nad) der Nothwendigkeit feiner indi- 
viduellen und fozialen Natur zu erfennen und endlich, weil es 
in unferer Macht fteht, zu geflalten, das it der Trieb ber 
Menjchheit jeit der nad Auen von ihr errungenen Fäbigfeit, 
die Erfcheinungen der Natur in ihrem Wefen zu erfenuen; denn 
aus diefer Erfenntni haben wir das Maaß für die Erlenntniß 





Dos Schaufpiel und dad Weſen der dramatiſchen Dichtkunſt. 43 


Gemüthe aus dieſem Zwiefpalte aber diefe Anfhauung hervor 
gegangen war, fo nährte das Chriftentgum als Welterfcheinung 
fi) auch Iediglich von diefem fortgefegten Zwieſpolte, und ihn 
abfihtlid zu unterhalten mußte daher zur Lebensaufgabe 
der Kirche werden, fobald fie einmal ihres Lebensquelles fich voll- 
kommen bewußt ward. — 

Aud) die chriſtliche Kirche Hatte nach Einheit gerungen:- 
alle Rundgebungen des Lebens follten in fie, ald den Mittel: 
punkt de3 Lebens, auslaufen. Eie war aber nicht ein Mittel- 
punkt, fondern ein Endpunkt de3 Lebens, denn das Geheimniß 
des wahrſten hriftlichen Wefens war der Tod. Um anderen 
Endpunfte ftand nun aber der natürliche Quell des Lebens felbft, 
deffen der Tod eben nur durch Vernichtung Herr zu werben ver- 
mag: die Gewalt, die diefes Leben aber ewig dem chriſtlichen 
Zode zuführte, war feine andere als der Staat felbfl. Der 
Staat war der eigentliche Lebensquell der chriſtlichen Kirche; 
dieſe wüthete gegen fich felbft, al8 fie gegen ben Staat kämpfte. 
Was die Kirche im herrſchſüchtigen, aber redlichen, mittel- 
alterlichen Glaubenseifer beftritt, war der Reft von altheibnifcher 
Geſinuung, der fi in der individuellen Selbſtberechtigung der 
weltlichen Machthaber ausſprach: fie drängte dieſe Machthaber 
dadurch, daß fie ihnen die Nachſuchung ihrer Berechtigung durch 
göttliche Veftätigung vermittelft der Kirche auferlegte, aber ge- 
waltfam zur Konfolidirung des abfoluten, niet: und nagelfeften 
Staates Hin, wie als ob fie gefühlt Hätte, folh’ ein Staat fei 
ihr zu ihrer eigenen Eriftenz nöthig. So mußte die chriſtliche 
Kirche ihren eigenen Gegenſatz, den Staat, endlich felbit be» 
feftigen Helfen, um in einer bualiftifchen Eriftenz ihre eigene zu 
ermöglichen: fie ward ſelbſt zu einer politifchen Macht, weil fie 
fühlte, daß fie nur in einer politifchen Welt eriftiren könne. Die 
chriſtliche Anſchauung, die in ihrem innerften Bewußtſein eigent⸗ 
lich den Staat aufhob, ift, zur Kirche verdichtet, nicht nur zur 
Rechtfertigung des Staates geworden, fondern fie hat fein, bie 
freie Individualität ziwingendes Beftehen erft zu ſolch' drüden- 
der Fühlbarkeit gebracht, daß von num an der nad) Außen ge 
Teitete Drang der Menfchheit ſich auf die Befreiung von Kirche 
und Staat zugleich gerichtet hat, wie zur legten Verwirklichung 
der nad ihrem Wefen erſchauten Natur der Dinge auch im 
menſchlichen Leben felbft. 
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Zunächſt aber war die Wirklichkeit des Lebens und feiner 
Eriheinungen felbjt in der Weife aufzufinden, wie die Wirklich- 
feit der natürlichen Erfcheinungen durch Entdedungsreifen und 
wiſſenſchaftliche Forjhungen aufgefunden worden war. Der 
bis jegt dahin nad) Außen gerichtete Drang der Menjchen kehrte 
nun zur Wirklichleit auch des fozialen Lebens zurüd, und zwar 
mit um jo größerem Eifer, als fie, nad) äußerjter Flucht in aller 
Welt Enden, des Zwanges dieſer fozialen Zuftände nie ſich ent- 
ledigen hatten können, jondern überall ihm unterworfen geblie- 
ben waren. Das, vor dem man unwillkürlic geflohen war, und 
dem man in Wahrheit doch nie entfliehen konnte, mußte endlich 
jeren eigenen Herzen und in unferer unwillfürlichen 
Anſchauung vom Wejen der menfclichen Dinge fo tief begründet 
erfannt werden, daß vor ihm eine bloße Flucht nad) Außen wm 
möglic; war. Aus den umendlihen Räumen der Natur zurüd- 
fommend, wo wir die Einbildungen unferer Bhantafie vom Wefen 
der Dinge widerlegt gefunden hatten, juchten wir nothgedruns 
gen im einer Haren und deutlichen Beſchauung auch der menjch 
lichen Zuftände diejelbe Wiberlegung für eine eingebildete, ws 
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Shakeſpeare war der unübertroffene Meifter in diefer Kunft, 
die ihn bie Geftalt ſeines Dramas erfinden ließ. — 

Uber nicht im wirklichen Drama war, wie wir fahen, biefe 
Wirklichkeit des Lebens künſtleriſch darzuftellen, jondern nur im 
ſchildernden, befchreibenden Romane, und zwar aus Gründen, 
über die und diefe Wirklichkeit einzig felbft belehren Tann. 


Der Menſch kann nur im Bufammenhange mit ben Men- 
ſchen überhaupt, mit feiner Umgebung, begriffen werben: los— 
gelöft aus diefem mußte gerade der moderne Menſch als das 
Allerunbegreiflichite erjcheinen. Der raftlofe innere Zwie— 
fpalt dieſes Menſchen, der zwifchen Wollen und Können ſich ein 
Chaos von marternden Vorftellungen geſchaffen hatte, die ihn 
zum Kampfe gegen ſich felbft, zur Selbftzernagung und zum 
leibloſen Aufgehen in den chriftlichen Tod getrieben Hatten, — 
war nicht fowohl, wie das Chriſtenthum es verfucht Hatte, aus 
der Ratur des individuellen Menſchen felbft, als aus der Ver- 
irrung dieſer Natur, in welche fie eine unverſtändnißvolle An- 
ſchauung des Weſens der Gejellichaft gebracht Hatte, zu erklären. 
Jene peinigenden Vorftellungen, welche diefe Anſchauung trüb» 
ten, mußten auf die ihnen zu Grunde liegende Wirklichleit zu- 
rüdgeführt werden, und als biefe Wirklichkeit hatte der Forſcher 
den wahren Zuftand der menschlichen Geſellſchaft zu erkennen. 
Uber auch diefer Zuftand, in welchem taufendfache Berechtigun- 
gen durch millionenfache Rechtloſigkeiten ſich ernährten, und der 
Menſch vom Menfchen durch eingebildete, und nach ber Einbil- 
dung verwirklichte, unüberfteigbare Schranken getrennt mar, 
konnte nicht aus fich felbft begriffen werben; er mußte aus den 
zu Rechten gewordenen Überlieferungen der Geſchichte, aus dem 
tHatfächlichen Inhalte und endlich aus dem Geifte der gefchicht- 
lien Vorfälle, aus ben Gefinnungen, die fie hervorriefen, er- 
klärt werben. 

Als ſolche gefchichtliche Thatfachen Häuften fi) vor dem 
menſchenſuchenden Blide des Forſchers eine fo ungeheure Maſſe 
berichteter Vorgänge und Handlungen, daß bie überreihe Stoff- 
‚füle des mittelalterlichen Romanes ſich dagegen als nadte 
Armuth darſtellte. Und dennoch war dieje Maffe, die bei näherer 
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Betrachtung fich zu immer vielgfiebrigerer Verzweigung nid 
dehnte, von dem Forſcher nad) der Wirklichkeit der menjchlichen 
Zuftände bis in die weitejten Fernen zu durchdringen, um aus 
ihrem erdrücenden Wufte das Einzige, um das e8 jich folher 
Mühe verlohnte, den wirklichen unentjtellten Menſchen nach der 
Wahrheit feiner Natur zu entdeden. Vor der unüberjehbaven 
Zülle gefchichtlicher Nenlitäten mußte der Einzelne für feinen 
Forſchungseifer jich Greuzen fledden: ermußte aus einem größeren 
Bufammenhange, den er nur noch andenten durfte, Momente 
losreißen, um an ihnen mit größerer Genauigkeit einen engeren 
Zuſammenhang nachzuweiſen, ohne welchen jebe gefchichtlidye 
Darſtellung überhaupt unberftändlich bleibt. Uber au in den 
engften Grenzen ift diefer Zufammenhang, aus dem eine gejchicht- 
liche Handlung einzig begreiflich it, nur durch die umftändfichfte 
Vorführung einer Umgebung zu ermöglichen, für die wir irgenb+ 
welche Theilnahme wiederum nur empfinden können, wenn fie 
uns durch befebtefte Schilderung zur Anfchanung gebracht wird, 
Der Forſcher mußte durch die gefühlte Nothwendigkeit dieſer 
Schilderung wieder zum Dichter werden: fein Verfahren konnte 
aber nur ein. dem des dramatiſchen Dichters aeraderu entaenens 
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ftellen wollen, fo muß fie und höchſt willfürlih, ungereimt mb 
jedenfalls unnatürlich erjcheinen, eben weil wir die Gefinnung 
diefer Handlung nicht auß der rein menfchlihen Natur zu recht- 
fertigen vermögen. Die Gefinnung einer geſchichtlichen Perfon 
ift die Gefinnung biefes Individuums aber nur infoweit, als fie‘ 
aus einer gemeingiltigen Anficgt vom Wefen ber Dinge ſich auf 
ihn überträgt; dieſe gemeingiltige Unficht, die eine rein menjch 
liche, jederzeit und an jedem Orte giltige nicht ift, findet ihre 
Erflärung aber nur wieder in einem rein geſchichtlichen Verhält- 
niffe, das fi im Laufe der Zeiten ändert und zu feiner Beit 
daffelbe ift. Dieſes Verhältniß und feinen Wechfel fönnen wir 
und aber wiederum nur erflären, wenn wir bie ganze Kette ge 
ſchichtlicher Vorfälle verfolgen, die in ihrem vielgliederigen Zu— 
fammenhange auf ein einfacheres Geſchichtsverhältniß fo wirkten, 
daß e3 gerade dieſe Gejtalt annahm und gerade dieſe Gefin- 
nung in ihr als gemeingiltige Anficht fi) fundgab. Das Indi— 
viduum, in deſſen Handlung diefe Gefinnung fih mun äußern 
fol, muß daher, um feine Gefinnung und Handlung und be 
geeiflich zu machen, auf das allermindefte Maaß individueller 
Freiheit Herabgebrüdt werden: — feine Gefinnung, fol fie et- 
Härt werden, ift nur auß der Gefinnung feiner Umgebung zu 
rechtfertigen, und dieſe wiederum kann fih und nur in Hand» 
Iungen deutlich machen, bie um fo mehr den vollen Raum der 
fünftlerif hen Darftellung zu erfüllen haben, al auch die Ums 
gebung nur in vielgliederigfter Verzweigung und Ausdehnung 
und verſtändlich wirb. 

So fann der Romandichter ſich faft lediglich nur mit der 
Schilderung ber Umgebung befchäftigen, und um verftänblich 
zu werden, muß er umftändlich fein. Was der Dramatiker für 
das Verjtändniß der Umgebung vorausfeßt, darauf hat der Ro» 
mandichter fein ganzes Darftellungävermögen zu verwenden; die 
gemeingiltige Anfhauung, auf die der Dramatiker von vorn— 
herein fußt, hat der Romandichter im Laufe feiner Darftellung 
erft künſtlich zu entwideln und feitzuftellen. Das Drama geht 
daher von Innen nad Außen, der Roman von Außen nad) 
Innen. Aus einer einfachen, allverftänblidhen Umgebung erhebt 
fi) der Dramatifer zu immer reicherer Entwidelung der Indi- 
vidualität; aus einer vielfachen, mühſam verftändfichen Um— 
gebung finft der Romandichter erſchöpft zur Schilderung des 
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Individuums herab, das, an ſich ärmlich, nur dureh jeme Um 
gebung individuell auszuftatten war. Im Drama bereichert eine 
vollftändig aus fich entwidelte fernige Individualität die Un 
gebung; im Roman ernährt die Umgebung den Heißhunger einer 
leeren Individualität. So dedt uns das Drama den 

mus der Menjchheit auf, indem die Individualität jih ala Wejen 
der Gattung darjtellt; der Roman aber ftellt den Mecaniänus 
der Geſchichte dar, nad) welchem die Gattung zum Wejen ber 
Individualität gemacht wird. Und fo ift auch das Kunftichaffen 
im Drama ein organifdhes, im Roman ein mechanisches; 
denn das Drama giebt und ben Menjchen, der Roman erflärt 
ung den Staatöbürger; jenes zeigt uns die Fülle der menjdh- 
lichen Natur, diejer entſchuldigt ihre Dürftigkeit aus dem Staat: 
das Drama geftaltet ſonach aus innerer Nothwendigleit, der 





Aber der Roman war Fein millfüxliches, ſondern ein nothe 
wendiges Erzeugniß unfere® modernen Entvidelungsganges: er 
gab den redlichen fünftferifchen Ausdruck von Lebenszuftänden, 
die fünftferifch nur durch ihn, nicht durch das Drama darzu⸗ 
ftellen waren. Der Roman aina auf Daritelluna ber Wirkfich- 
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richtungen hervorgingen. Die unflare Gefinnung und wiber- 
ſpruchsvolle Hanblungsmeife dieſer Häupter, vor Ullem aber auch 
der Umstand, daß fie ihre angejtrebten Zwecke in Wirklichkeit nie 
erreichten, Hat uns zunächſt ben Geift der Geſchichte dahin mis— 
verftehen lafien, daß wir die Willfür in den Handlungen der 
Herrſchenden aus höheren, umerforjchlichen, den Gang und das 
Biel der Geſchichte Ienfenden und. vorausbeftimmenden Einflüffen 
erffären zu müſſen glaubten. Jene Faktoren der Gefchichte ſchie— 
nen uns willenlofe, oder in ihrem Willen fich felbjt widerſpre— 
hende Werkzeuge in ben Händen einer außermenſchlichen, gött- 
lichen Macht. Die endlichen Ergebniffe der Gedichte ſetzten wir 
für den Grund ihrer Bewegung, oder für dad Biel, dem ein 
höherer Geift in ihr vom Beginn herein mit Bewußtſein zuge 
ftrebt hätte. Aus dieſer Anficht glaubten die Ausleger und 
Darjteller der Geſchichte fih nun auch berechtigt, die willkürlich 
erfcheinenden Handlungen der herrfhenden Hauptperſonen der 
Geſchichte aus Gefinnungen, in denen fi das untergelegte Be— 
wußtſein eines leitenden Weltgeiftes fpiegelte, herzuleiten: fomit 
zeritörten fie die unbewußte Nothwendigleit ihrer Hanblungs= 
motive, und als fie ihre Handlungen volltommen gerechtfertigt 
wähnten, ftellten fie fie exit als vollftändig willfürlih dar. — 
Durch diefes Verfahren, bei welchem die geſchichtlichen Hand⸗ 
lungen durch willfürfihe Kombination verändert und entftellt 
werden durften, gelang e3 dem Romane, einzig Typen zu er 
finden, und al3 Kunftwerk ſich zu einer gewiſſen Höhe zu ſchwin— 
gen, auf welcher er von Neuem zur Dramatijirung geeignet er- 
fcheinen mochte. Die neuefte Zeit hat viel folher hiſtoriſchen 
Dramen geliefert, und die Freude am Geſchichtemachen zu Gunſten 
der dramatifhen Form ift gegenwärtig noch fo groß, daß unfere 
Eunftfertigen hiſtoriſchen Theatertaſchenſpieler das Geheimniß 
der Geſchichte ſelbſt zum Vortheil der Bühnenſtückmacherei ſich 
erſchloſſen wähnen. Sie glauben ſich um fo gerechtfertigter in 
ihrem Verfahren, als fie es ſelbſt ermöglicht haben, die voll- 
enbetfte Einheit von Ort und Beit der bramatifchen Heritellung 
der Hiftorie aufzulegen: fie find in das Innerfte des ganzen 
Geſchichtsmechanismus eingedrungen, und haben als fein Herz 
das Vorzinnmer des Zürften aufgefunden, in welchem zwiſchen 
Lever und Souper Menſch und Staat ſich gegenſeitig in Ord⸗ 
nung bringen. Daß aber ſowohl dieſe künſtleriſche Einfeit wie 
Richard Wagner, Gel. Sqhriſten IV. 
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dieſe Hiltorie erlogen find, etwas Unwahres aber auch nur von 
erlogener Wirkung jein fann, das hat ſich am heutigen hiſto— 
riſchen Drama deutlich herausgejtellt. Daß die wahre Geſchichte 
fein Stoff für das Drama ift, das wiſſen wir nun aber auch, da 
diejes hiftorifche Drama ung deutlich gemacht hat, daß jelbjt der 
Roman nur durch Verfündigung an der Wahrheit der Gejchichte 
ſich zu der ihm erreichbaren Höhe als Kunftjorm auffchwingen 
konnte. 

Bon diejer Höhe ift num der Roman wieder herabgejtiegen, 
um, mit Aufgebung der von ihm erzielten Reinheit als Kunſt⸗ 
werk, zur treuen Darjtellung des gefchichtlichen Lebens ſich an- 
zulaſſen. 

Die ſcheinbare Willkür in den Handlungen geſchichtlicher 
Hauptperſonen konnte zur Ehre der Menſchheit nur dadurch er— 
klärt werden, daß der Boden aufgefunden wurde, aus dem auch 
ſie als nothwendig und unwillkürlich hervorwuchſen. Hatte man 
dieſe Nothwendigkeit zuvor in der Höhe, über dem gejchicht- 
lichen Sauptperfonen ſchwebend, und fie nad) transſzendenter 
Weisheit als % ttzeuge verbrauchend, ſich vorſtellen zu mi jen 

dli der fünjtlerifi 
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ftellen: die Erfcheinungen der Gefellfchaft, die auch er für den 
Boden der Geichichte erfannt Hatte, ftrebte der Dichter fi in 
einem Zujammenhange vorzuführen, aus dem er fie zu erklären 
vermochte. Als den erfenntlichften Bufammenhang der Erjchei- 
nungen der Gejellichaft erfaßte er die gewohnte Umgebung des 
bürgerlichen Lebens, um in der Schilderung feiner Buftände ſich 
den Menschen zu erklären, der, von der Theilnahme an den Hufe 
rungen der Gefchichte entfernt, ihm doch diefe Hußerungen zu 
bedingen fchien. Diefe bürgerliche Gefellfhaft war aber 
— wie ich mid) zuvor bereit ausdrückte — nur ein Niederfchlag 
der von Oben herab auf fie drüdenden Gejchichte, wenigſtens 
ihrer äußeren Form nad). Seit der Ronfolidirung des modernen 
Staates beginnt allerding3 die neue Lebendregung der Welt von 
der bürgerliden Gefellfhaft auszugehen: die lebendige Energie 
der gefchichtlichen Exrfcheinungen ftumpft fi) ganz in dem Grade 
ab, als die bürgerliche Gejellichaft im Staate ihre Yorderungen 
zur Geltung zu bringen fucht. Gerade durch ihre innere Theil- 
nahmlofigfeit an den geſchichtlichen Erfcheinungen, durch ihr trä= 
ged, intereſſeloſes Zufchauen, offenbart fie ung aber den Drud, 
mit dem ſie auf ihr lajten, und gegen den fie fich eben mit er- 
gebenem Widerwillen verhält. Unfere bürgerliche Geſellſchaft ift 
infofern fein lebenvoller Organismus, al3 fie von Oben herab, 
aus den rüdwirkenden Außerungen der Gefchichte, in ihrer Ges 
‚taltung beeinflußt ift. Die Phyfiognomie der bürgerlichen &es 
fellichaft ijt die abgejtumpfte, entjtellte, 6i3 zur Ausdrudslofig- 
feit geſchwächte Phyfiognomie der Geſchichte: was dieſe Durch 
lebendige Bewegung im Athem der Zeit ausdrüdt, giebt jene 
duch träge Ausbreitung im Raume. Diefe Phyliognomie ift 
aber die Zarve der bürgerlichen Geſellſchaft, unter der fie dem 
menfchenfuchenden Blide diefen Menfchen eben nod) verbirgt: der 
fünftlerifche Schilderer dieſer Geſellſchaft konnte nur noch die 
Züge diefer Larve, nicht aber die des wahren Menfchen befchrei- 
ben; je getreuer diefe Bejchreibung war, deito mehr mußte das 
Kunſtwerk an lebendiger Ausdrudskraft verlieren. 

Ward num auch diefe Larve aufgehoben, um unter ihr nad) 
den ungefchminften Zügen der menschlichen Geſellſchaft zu for- 
chen, fo mußte fi dem Auge zunädit ein Chaos von Uns 
Ihönheit und FSormlofigfeit darbieten. Nur im Gewande 
der Gefchichte hatte der durch diefe Geſchichte erzogene, an feiner 

4* 
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wahren gefunden Natur berborbene und verfrüppelte Menſch 
ein für den Künſtler erträgliches Ausſehen erhalten, Dieb Ge 
wand von ihm abgezogen, erſahen wir zu unſerem Enkjepen in 
ihm eine verfchrumpfte, efeferregende Gejtalt, die in Nichts dem 
wahren Menjchen, wie wir aus der Fülle feines natirclichen 
Weſens ihn in Gedanfen mus vorgeftellt Hatten, mehr ähnlid, 
ſah, als in dem ſchmerzlichen Leidensblide des jterbenden Kran- 
ten, diefem Blide, aus dem das Ehriftenthum feine ſchwar⸗ 
merijche B g gefogen hatte. Von diefem Anblide wandte 
ſich der Kunftjehnfüchtige ab, um — wie Schiller — im Reiche 
des Gedankens fi Schönheit zu träumen, oder — wie Goelhe 
— ihn mit dem Gewande fünftlerifcher Schönheit, fo gut e3 auf 
ihn paffen mochte, ſich zu berhüllen. Sein Roman „Wilhelm 
Meijter“ war ein joldes Gewand, durch das Goethe jich dem 
Anblid der Wirklichkeit erträglich zu machen fuchte: es entſprach 
der Wirklichkeit des nadten modernen Menſchen infoweit, als 
diefer ſelbſt als nach fünftlerifch ſchöner Form ftrebend gedacht 
und dargeitellt twurde, 

Bis dahin war für das Fünftlerifche Auge, wie nicht minder 
für den Blick des Gefchichtsforichers, die menfchliche Geſtalt im 
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unſerer Gefellichaft nur noch darzuftellen bemüht war: der tiefe 
Unmuth, der ihm aus feiner eigenen Darftellung erwachfen mußte, 
trieb ihn aber aus einem bejchaulichen dichterifchen Behagen, in 
dem er Sich immer weniger mehr zu täufchen verniochte, heraus 
in die Wirklichkeit felbit, um in ihr für das erkannte wirkliche 
Bedürfniß der menjchlichen Gefellichaft zu ftreiten. Auf ihrem 
Wege zur praktifchen Wirklichkeit treifte auch die Romandich— 
tung immer mehr ihr künſtleriſches Gewand ab: die als Kunſt— 
form ihr mögliche Einheit mußte ſich — um durch Verſtändlichkeit 
zu wirten — in die praftifche Bielheit der Tageserjcheinungen 
ſelbſt zerfeßen. Ein fünftlerifches Band war da unmöglid), wo 
Alles nad) Auflöfung rang, mo das zwingende Band des hiſto— 
rifhen Staates zerriffen werden ſollte. Pie Romandichtung 
ward Kournalismus, ihr Anhalt zerfprengte fih in poli- 
tifche Artikel; ihre Kunft ward zur Rhetorik der Tribüne, 
der Athem ihrer Rede zum Aufruf an da3 Bolt. 


So ift die Kunſt des Dichterd zur Politik geworden: 
Keiner kann dichten, ohne zu politifiren. Nie wird aber der Po— 
fitifer Dichter werden, als wenn er eben aufhört, Politifer zu 
fein: in einer rein politifchen Welt nicht Politifer zu fein, heißt 
aber jo viel, al3 gar nicht exiftiren; wer ſich jeßt noch unter der 
Politif Himvegftiehlt, belügt fi) nur um fein eigene3 Dafein. 
Der Dichter kann nicht eher wieder vorhanden fein, als bis wir 
feine Politif mehr Haben. 

Die Politik ift aber das Geheimniß unferer Gejchichte und 
der aus ihr hervorgegangenen Buftände. Napoleon ſprach e3 
aus. Er fagte zu Goethe: die Stelle ded Fatums in der an- 
tifen Welt vertrete feit der Herrfchaft der Römer die Polititk. 
— Beritehen wir den Ausfpruch des Büßers von St. Helena 
wohl! Sn ihm faßt ji) in Kürze die ganze Wahrheit Deſſen zu= 
fanımen, was wir zı begreifen haben, um auch über Inhalt und 
Form des Drama’3 in das Reine zu kommen. 


IM. 


Das Fatum der Griechen iſt die innere Naturnothwen— 
digkeit, aus der ſich der Grieche — weil er ſie nicht ver— 
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ſtand — in den willfürlichen politifhen Staat zu befreien 
ſuchte. Unfer Fatum ift der willtürliche politiihe Staat, der 
ih uns als äußere Nothmendigkfeit fir dns Beitehen der 
Geſellſchaft darftellt, und aus dem wir uns in die Naturnoik- 
wendigfeit zu befreien fuchen, weil wir fie verjtehen gelernt, md 
al3 die Bedingung unferes Dafeins und feiner Gejtaltungen er- 
tannt haben. 

Die Naturnotäwendigkeit äußert ſich am ftärkiten umb me 
überwindlichſten im phyſiſchen Zebenstriebe des Individuums, 
— unverftändlicher und willkürlicher deutbar aber in der filt- 
lichen Anſchauung der Gefellfchaft, aus welder ber um- 
willfürliche Trieb des Judividuums im Staate endlid, beeinflußt 
oder beurtheilt wird. Der Lebenstrieb des Individuums äußert 
fih immer neu und unmittelbar, das Weſen der Gejellichaft 
iſt aber die Gewohnheit und ihre Anfchaumg eine bermit- 
telte. Die Anfchauung der Gefellichaft, jobald fie das Wefen 
des Individuums und ihre Entitehung aus diefem Weſen woch 
nicht volllommen begreift-ift daher eine befchränfende und Hem- 
mende, und ganz in dem Grade wird fie immer tyramnifcher, 
als das belebende und neuernde Wejen des Individuums aus 
ummilffirfichem Dranns nonen his Bomahnhoit antännit  Disfom 
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heit zu Erklärende und zu Entſchuldigende erſcheint. Erklärt 
und entſchuldigt wird ſie aber nur, wenn ihre Anſchauung eben⸗ 
falls als eine unwillkürliche, und ihr Bewußtſein als auf einer 
irrthümlichen Anſchauung vom Weſen des Individuums be- 
gründet erkannt wird. 

Machen wir und dieſes Verhältniß aus dem auch font fo 
bezeichnungdvollen Mythos vom Didipus Har. 


Didipus hatte einen Dann, der ihn durch eine Beleidi- 
gung gereizt und endlih zur Nothwehr gedrängt, erichlagen. 
Hierin fand die öffentliche Meinung nichts Verdammungswür⸗ 
diges, denn dergleichen Fälle trugen fich häufig zu, und erflärten 
ſich aus der Allen begreiflichden Nothwendigfeit der Abwehr 
eined Angriffes. Noch weniger beging Didipus einen Frevel 
aber darin, daß er, zum Lohne einer dem Lande erwiefenen Wohl- 
* that, die verwittwete Königin defjelben zum Weibe nahm. 

Aber es entdedte jich, daß der Erfchlagene nicht nur der 
Gemahl diefer Königin, fondern auch der Vater, — und fomit 
fein hinterlaſſenes Weib die Mutter des Oidipus waren. 

Kindlide Ehrfurcht vor dem Vater, Liebe zu ihn, und der 
Eifer der Liebe, im Alter ihn zu pflegen und zu jchüben, waren 
dein Menfchen fo unwilltürliche Gefühle, und auf diefe Gefühle 
begründete fi) jo ganz von felbit die wejentlichite Grundan⸗ 
Ihauung der, gerade durh fie zur Gefellichaft verbundenen 
Menſchen, daß eine That, welche diefe Gefühle am empfind- 
lichſten verlegte, ihnen unbegreiflih und verdanimungsmürbig 
borfommen mußte. BDiefe Gefühle waren aber fo ftart und un« 
überwindlih, daß felbit die. Rückſicht, wie jener Vater zuerft 
feinem Sohne nah dem Leben tradhtete, fie nicht bewältigen 
fonnte: in dem Tode des Laio8 ward wohl eine Strafe für 
dieſes fein ältere8 Verbrechen erkannt, jo daß wir in der That 
gegen feinen Untergang felbft unempfindlich find; aber dieſes 
Verhältnig war dennoch nicht vermögend, und irgendwie über 
die That des Didipus zu beruhigen, die fich fchließlich immer 
nur als ein Vatermord kundgab. 

Roch heftiger ſteigerte ſich aber der öffentliche Widerwille 
gegen den Umſtand, daß Oidipus ſeiner eigenen Mutter ſich ver⸗ 
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mählt und Kinder mit ihr gezeugt hatte. — Im Familienleben, 
der natürfichjten — aber bejchränfteiten Grundlage der Gefell- 
ihaft, Hatte es ſich ganz don felbft Herausgeftellt, daß zmijchen 
Eltern und Kindern, jowie zwiſchen dem Geſchwiſtern ſelbſt eine 
ganz andere Zuneigung fid) entwidelt, als fie in ber 
plöglichen Erregung der Geſchlechtsliebe ſich kundgiebt. Ju der 
Familie werden die natürlichen Bande zwiſchen Erzengern ımb 
Erzeugten zu den Banden der Gewohnheit, und nur aus ber 
Gewohnheit entwidelt ſich wieberum eine natürliche Neigung 
der Geſchwiſter zu einander. Der erfte Meiz ber Befchlechtes 
liebe wird der Jugend aber aus einer ungewohnlen —— 
dem Leben ihr entgegentretenden Erſcheinung zugeführt; das 
Überwwältigende diejes Reizes ift fo groß, daß er das Familien- 
glied eben aus der gewohnten Umgebung der Samilie, im ber 
diejer Neiz ſich nie ihm darbot, herauszieht und zum Umgange 
mit dem Ungewohnten fortreigt. Die Gejchlechtäliebe if die 
Aufiieglerin, welche die engen Schranken der Familie durch⸗ 
bricht, um ſie ſelbſt zur größeren menjchlichen Gejellichaft zu 
erweitern. Die Anfchauung vom Wefen der Familienliebe und 
dem ihm entgegengejeßten der Geſchlechtsliebe iſt daher eine um« 
willfürliche. der Natur ber Sache felbit entnommene: fie berußt 
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und Sohn feien. Didipus und Solafte wußten nicht, in welcher 
fozialen Beziehung fie zu einander ftanden: fie hatten unbewußt 
nach der natürlichen Unwillkür des rein menschlichen Individuums 
gehandelt; ihrer Verbindung war eine Bereicherung der menjch- 
lichen Gefellfchaft in zwei kräftigen Söhnen und zwei edlen 
Töchtern entfproffen, auf .welchen nun, wie auf den Eltern, der 
unabwendbare Fluch diejer Gefellichaft laſtete. Das betroffene 
Paar, das mit feinem Bewußtſein innerhalb der fittlichen Ge- 
ſellſchaft ſtand, verurtheilte ſich felbjt, als es ſeines unbewußten 
Frevels gegen die Sittlichkeit inneward: dadurch, daß es ſich 
um ſeiner Büßung willen vernichtete, bewies es die Stärke des 
ſozialen Ekels gegen ſeine Handlung, der ihm ſchon vor der 
Handlung durch Gewohnheit zu eigen war; dadurch, daß es die 
Handlung dennoch trotz des fozialen Bewußtſeins ausübte, be- 
zeugte es aber die noch bei Weitem größere und unwiderſteh— 
lichere Gewalt der unbewußten individuellen menſchlichen Natur. 
Wie bedeutſam iſt es nun, daß gerade dieſer Oidipus das 
Räthſel der Sphinx gelöſt hatte! Er ſprach im Voraus ſeine 
Rechtfertigung und ſeine Verdammung zugleich ſelbſt aus, da 
er als den Kern dieſes Räthſels den Menſchen bezeichnete. 
Aus dem halbthieriſchen Leibe der Sphinx trat ihm zunächſt das 
menſchliche Individuum nach feiner Naturunterworfenheit ent— 
gegen: als das Halbthier aus feiner öden Felſeneinſamkeit ſich 
ſelbſtzerſchmetternd in den Abgrund geſtürzt hatte, wandte ſich 
der kluge Räthſellöſer zu den Städten der Menſchen, um den 
ganzen, den ſozialen Menſchen, aus ſeinem eigenen Untergange 
errathen zu laſſen. Als er ſich die leuchtenden Augen ausſtach, 
die einem despotiſchen Beleidiger Zorn zugeflammt, und einem 
edlen Weibe Liebe zugeſtrahlt hatten, ohne zu erſehen, daß Jener 
ſein Vater und Dieſe ſeine Mutter war, da ſtürzte er ſich zu der 
zerſchmetterten Sphinx hinab, deren Räthſel er nun als noch 
ungelöſt erkennen mußte. — Erſt wir haben dieſes Räthſel zu 
löſen, und zwar dadurch, daß wir die Unwillkür des Indivi- 
duums aus der Gefellichaft, deren hödjiter, immer erneuernder 
und belebender Reichthum fie ift, felbit rechtfertigen. — 
Zunächſt Taßt und aber noch den weiteren Verlauf der 
Didipusfage berüßren, und fehen, wie ſich die Gejellichaft 
gebarte, ımd wohin fich ihr fittliches Bewußtfein verirrtel — 
Aus den Zerwürfniſſen der Söhne des Didipus erwuchs 
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Kreon, dem Bruder der Jokaſte, die Herrichaft über Theben. 
Als Herr befahl er, der Leichnam des einen der Söhne, Boly- 
neifes, der mit dem anderen, Eteofles, zugleich im Brüder⸗ 
zweitampfe gefallen war, folle unbegraben den Winden und 
Vögeln preisgegeben fein, während der des Eteofles in feier- 
lichen Ehren beftattet wurde: wer dem Gebote zuwider handle, 
folle felbjt lebendig begraben werden. Antigone, beider Brü— 
der Schweiter, — jie, die den blinden Vater in das Elend beglei 
tet hatte — trotzte mit vollem Bewußtjein den Gebote, beitattete 
des geächteten Bruders Leichnam, und erlitt die vorausbeftimmte 
Strafe. Hier fehen wir den Staat, der unmerflid aus der 
Geſellſchaft hervorgewachſen war, aus der Gewohnheit ihrer 
Anſchauung ſich genährt hatte und zum Vertreter dieſer Ge- 
wohnheit infofern wurde, daß er eben mur fie, die abjtrafte Ge- 
wohnheit, deren Kern die Furcht und der Widerwille vor dem 
Ungewohnten ift, vertrat. Mit der Kraft diefer Gewohnheit 

ejtattet, wendet der Staat fich nun vernichtend gegen die 


Geſellſchaft felbit zurüd, indem er die natürliche Nahrung ihres 
Daſeins in den unwillkürlichſten und heiligjten fozialen Gefühlen 
ihr verwehrt. Der vorliegende Myth; ‚eigt und genau, wie fich 
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Vertrag, ihnen für jebt bei Weitem Täftiger fchien, als die Fol⸗ 
gen eines Eidbruches, die durch Opfer und Spenden an die 
Bötter vielleicht befeitigt werden Tonnten. Was ihnen nicht 
gefiel, war der Wechjel der Herrichaft, die beitändige Neuerung, 
weil die Gewohnheit bereit3 zur wirklichen Gejeßgeberin ge- 
worden war. Wuch beurkundete ſich in diefer Parteinahme der 
Bürger für Eteofle8 ein praftifcher Inſtinkt vom Wefen Des 
Eigenthumes, das Jeder gern allein genießen, mit einem An- 
deren aber nicht theilen wollte: jeder Bürger, der im Eigenthume 
die Gemwährleiftung gewohnter Ruhe erfannte, war ganz von 
felbft der Mitjchuldige der unbrüderlichen That des oberften 
Eigentümers Eteokles. Die Macht der eigennügigen Gewohn- 
heit unterjtügte aljo Eteokles, und gegen fie kämpfte nun der 
verrathene Polyneifes mit jugendlicher Hige an. In ihm lebte 
nur das Gefühl einer rächenswürdigen Kränkung: er fammelte 
ein Heer gleichfühlender, hHeldenhafter Genoſſen, zog vor die 
eidbruchſchützende Stadt und bedrängte fie, um den erbräube- 
riihen Bruder aus ihr zu verjagen. Diefe, von einem durchaus 
gerechtfertigten Unwillen eingegebene Handlungsweiſe erfchien 
den Bürgern Thebend nun wieder ald ein ungeheurer revel; 
denn Polyneikes, als er feine Vaterftadt befriegte, war unbe- 
dingt ein fehr fchlehter Patriot. Die Freunde des Poly 
neife8 waren aus allen Volksſtämmen zujammengetreten: ie 
machte ein rein menfchliche8 Interefje der Sache des Polyneifes 
geneigt, und fie vertraten fomit dad Reinmenſchliche, die Ge⸗ 
jellihaft in ihrem woeiteften und natürlichften Sinne, gegenüber 
einer bejchräntten, engherzigen, eigenfüchtigen Gefellichaft, die 
unvermerft vor ihren Andrängen zum Inöchernen Staate zu- 
ſammenſchrumpfte. — Um den langen Krieg zu enden, for- 
derten fi) die Brüder zum Zweikampf: Beide fielen auf der 
Walitatt. — 

Der kluge Kreon überfchaute nun den Zufammenhang der 
Borfälle, und erkannte aus ihm das -Wefen der öffentlichen 
Meinung, als deren Kern er die Gewohnheit, die Sorge und 
den Widerwillen vor der Neuerung erfaßte. Die fittlihe An. 
ſicht vom Wefen der Gejellfchaft, die in dem großherzigen Didi- 
pus noch jo ftark war, daß er fi, aus Efel vor feinem unbes 
wußten Frevel gegen fie, felbft vernichtet hatte, verlor ihre Kraft 
ganz in dem Grade, ald da3 fie bedingende Neinmenfchliche in 
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Widerſtreit mit dem ftärkften Intereſſe der Gejellichaft, der ab- 
foluten Gewohnheit, d. 5. dem gemeinfamen Cigennug, Tanı, 
Diefes ſittliche Bewußtſein trennte ſich überall da, wo es mit 
der Praris der Gejellfchaft im Widerftreit geriet, von biefer ab 
und jegte ſich als Religiom feft, wogegen fich die praltliche 
GSefellfchaft zum Staate geftaltele. In der Religion blieb die 
Sittlihfeit, die vorher im ber Gejellichaft eiivas Warmes, 
Sebendii gewefen war, nur noch etwas Gedachtes, Ge 
wünfchtes, aber nicht mehr Ausführbares: im Staate handelte 
man dagegen nad) praktiſchem Ermejjen bes Nuhens, und wurde 
hierbei das ſittliche Gewiſſen verlegt, fo beſchwichtigte man dieg 
durch ſtaatsunſchadliche Religionsübungen. Der große Vortheil 
war hierbei, daß man in der Religion wie im Staate Jemand 
gewann, auf den man feine Süuden abwälzen konnte: bie Wer 
brechen des Staates mußte der Fürft*) ausbaden, bie Verjtöße 
gegen die religiöfe Sittlichteit Hatten aber die Götter zu rerant- 
worten. — Eteolles war der praftiihe Siindenbod des neuen 
Staates gewefen: die Folgen jeines Eidbruches Hatten die gü- 
tigen Götter auf ihn zu leiten gehabt; die Stabilität des Staates 
aber jollten (jo hofften fie weniaitens, wenn es leider auch nie 
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von der Pythia verfündigt worden, ein ihm zu gebärender Sohn 
würde ihn dereinft umbringen. Nur um fein öffentliches Ärger⸗ 
niß zu bereiten, gab der ehrwürbige Bater heimlich den Befehl, 
das neugeborene Knäblein in irgend welcher Waldede zu tödten, 
und bewies fich hierin Höchft rüdfichtsvoll gegen das Gittlich- 
feitögefühl der Bürger Thebens, die, wäre der Mordbefehl öf- 
fentlich vor ihren Augen ausgeführt worden, nur den Ärger 

diejed Skandals und die Aufgabe, ungewöhnlich viel zu den 
Göttern zu beten, keinesweges aber den nöthigen Abſcheu em 
pfunden haben würden, der ihnen die praftifche Verhinderung 
der That und die Strafe des bemwußten Sohnesmörders ein- 
gegeben hätte; denu die Kraft des Abfcheued wäre ihnen ſogleich 
dur die Rüdficht erjticdt worden, daß durch dieſe That ja die 
Ruhe im Orte gewährleiftet war, die ein — in Zukunft jeden- 
fall3 ungerathener — Sohn geitört haben müßte. Kreon hatte 
bemerkt, daß bei Entdedung der unmenſchlichen That des Laios 
diefe That ſelbſt eigentlich Feine rechte Entrüftung hervorgebracht 
hatte, ja, daß es Allen gewiß lieber gewejen wäre, wenn der 
Mord wirkli vollzogen worden, denn da wäre ja Alles gut 
gewejen, und in Theben hätte es feinen fo ſchrecklichen Skandal 
gegeben, der die Bürger auf lange Sabre in jo große Beun- 
rubigung ſtürzte. Ruhe und Ordnung, felbft um den Preis 
des niederträchtigften Verbrechens gegen die menjchliche Natur 
und jelbjt die gewohnte Sittlichfeit, — um den Preiß des be- 
wußten, abſichtlichen, von der unväterlichjten igenfucht ein» 
gegebenen Mordes eines Kindes durch feinen Vater, — Waren 
jedenfall3 berüdjichtigungdwerther, als die natürlichite menfd)- 
liche Empfindung, die dem Vater jagt, daß er fich feinen Kin⸗ 
dern, nicht aber diefe jich aufzuopfern habe. — Wa3 war nun 
diefe Gefellichaft, deren natürliche8 Sittlichkeitägefühl ihre 
Grundlage geweſen war, geworden? Der jchnurgerade Gegen- 
jaß Ddiejer eigenen Grundlage: die Vertreterin der Unjittlichkeit 
und Heuchelei. Das Gift, das fie verdarb, war aber — die 
Gewohnheit. Der Hang zur Gemohnheit, zur unbedingten 
Ruhe, verleitete fie, den Duell zu verjtopfen, aus dem fie fid) 
ewig friſch und gefund Hätte erhalten können; und diefer Duell 
war da3 freie, aus feinem Wefen fich felbjt beſtimmende Indi⸗ 
viduum. Sn ihrer Höchiten Verderbtheit ift der Geſellſchaft die 
Gittlichfeit, d. 5. das wahrhaft Menfchlihe, auch nur durch 
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Individuum wieder zugeführt worden, das nad dem um- 
willkürlichen Drange der Naturnothivendigfeit ihr gegenüber 
handelte und jie moralifch vermeinte. Auch diefe ſchöne Recht- 
fertigung der wirffihen menſchlichen Natur enthält noch im 
deutlichſten Zügen der weltgejchichtliche Mythos, den wir vor 
uns haben. 

Kreon war Öerrfcher geworden: in ihm erkannte das Volf 
den richtigen Nachfolger des Laios und Eteofles, und er bes 
ftätigte dieß vor den Augen der Bürger, als er den Leichnam 
des unpatriotiſchen Polymeifes zur entjeplihen Schmah der 
Unbeerdigung, feine Seele fomit zu ewiger Nubelofigfeit ve 
urtheilte. Dieß war ein Gebot von höchſter politifcher Weisheit 
dadurch befeitigte Mreon feine Macht, indem er den Eteofles, 
der durch feinen Eidbruch die Ruhe der Bürger gewährleiſtet 
hatte, rechtfertigte und fomit deutlich zu verftehen gab, daß auch 
er gewillt jei, durch jedes auf fich allein zu nehmende Verbrechen 
gegen die wahrhafte menfchliche Sittlichkeit das Beſtehen des 


Staates in Ruhe und Ordnung zu gemwährleiften. Durch fein 
Gebot gab er fogleich den Seitimmiejten, und fräftigften Beweis 
fin e 
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höchfte Blüthe von allen. Aus den Trümmern der Gejchlecht3-, 
Eitern- und Gefchwifterliebe, welche die Geſellſchaft verläugnet 
und der Staat verneint hatte, wuchs, von den unvertilgbaren 
Keimen aller jener Liebe genährt, die reichite Blume reiner 
Menſchenliebe hervor. 

Antigone’3 Liebe war eine vollbewußte Sie mußte, 
was fie that, — fie wußte aber auch, daß fie e8 thun mußte, 
daß Sie feine Wahl. Hatte und nach der Nothiwendigfeit der Liebe 
handeln mußte; fie wußte, daß fie diefer unbewußten zwingenden 
Nothwendigfeit der Selbftvernihtung aus Sympathie 
zu gehordhen hatte; und in diefem Bemwußtfein des Unbewußten . 
war fie der vollendete Menſch, die Liebe in ihrer höchſten Fülle 
und Almadt. — Antigone fagte den gottfeligen Bürgern von 
Thebe: — ihr Habt mir Vater und Mutter verdammt, weil fie 
unbewußt ſich Tiebten; ihr habt den bemwußten Sohnesmörder 
Laios aber nicht verdammt, und den Bruderfeind Eteoffed bes 
fhügt: nun verdammt mich, die ic) auß reiner Menfchenliebe 
handle, — fo ift da8 Maaß eurer Frevel voll! — — Und fiehe! 
— der Liebesfluh Antigone’3 vernidhtete den Staat! 
— feine Hand rührte fi für fie, als fie zum Tode geführt 
ward. Die Staatsbürger weinten und beteten zu den Göttern, 
daß fie die Pein des Mitleidend für die Unglüdliche von ihnen 
nehmen möchten; fie geleiteten fie, und tröfteten fie damit, daß 
&3 num doch einmal nicht anders fein könnte: die ftaatliche Ruhe 
und Ordnung forderten nun leider das Opfer der Menfchlichkeit! 
— Uber da, wo alle Liebe geboren wird, ward auch der Rächer 
der Liebe geboren. Ein Süngling entbrannte in Liebe für Ans 
tigone; er entdedte ſich feinem Water und forderte von feiner 
Baterliebe Gnade für die Verdammte: Hart ward er zurüdge: 
wiefen. Da erftürmte der Jüngling das Grab der Geliebten, 
das Sie lebend empfangen hatte: er fand fie todt, und mit dem 
Schwerte durchbohrte er jelbft fein Tiebendes Herz. Dieß war 
aber der Sohn des Kreon, des perfonifizirten Staates: vor 
dem Anblide der Leiche des Sohnes, der aus Liebe feinem Vater 
Batte fluchen müfjen, ward der Herrjcher wieder Vater. Das 
Liebesichwert des Sohnes drang furdtbar fchneidend in fein 
Herz: tief im Innerjten verwundet ftürzte Der Staat zufammen, 
um im Tode Menjc zu werden. — 

Heilige Antigone! Dih rufe ih nun an! Laß 
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Deine Fahne wehen, daß wir unter ihr vernichten und 
erlöjen! — — 


Wunderbar, daß, als der moderne Roman zur Politit, die 
Politif aber zum blutigen Schlachtfelde geworden, und der 
Dichter dagegen, im fehnenden Verlangen nach dem Anblide 
der vollendeten Kunftform, einen Herrfcher zum Befehl der Auf- 
führung einer griechifchen Tragödie vermochte, dieje Tragödie 
gerade feine andere fein mußte, al3 unfere „Antigone*. Man 
fuchte nach dem Werke, in weldem fi die Kunftform am 
reinften ſprach, und — fiehe da! — es war genau das- 
jelbe, dejjen Inhalt die reinjte Menfhlichkeit, die Ver 
nichterin des Staates war! Wie freueten ſich die gelehrten 
alten Kinder über diefe „Antigone“ im Hoftheater zu Potsdam! 
Sie ließen aus der Höhe ſich die Roſen ftreuen, welche die er— 
löfende Engelſchaar „Fauft als Liebesflammen auf die bes 
ſchwänzten „Did- und Tännteufel vom kurzen graden und 
langen frummen Horne“ herabflattern läßt: leider erwedten fie 


ihnen aber nuv das widerlide Gelüjte, das Mevhiitopheles unter 



















Das Schaujpiel und das Weſen der dramatiſchen Dichtkunſt. 65 


ften Weltmeinung aus der felbftvernichtenden Wahrheit und 
Nothwendigkeit ihrer Natur herausloden konnte zum Verſchwim⸗ 
men in den feichten Gewäſſern der Politik, auf denen der wind: 
fundige Odyſſeus fo meifterlich Hin- und herzufchiffen verftand. 

Den Didipusmythos brauden wir auch heute nur feinem 
innerjten Wejen nad) getreu zu deuten, fo gewinnen wir an ihm 
ein verftändliches Bild der ganzen Geſchichte der Menſchheit 
vom Anfange der Gefellfhaft bis zum nothwendigen Unter: 
gange des Stanted. Die Nothmwendigkeit dieſes Unterganges ift 
im Mythos vorausempfunden; an der wirklichen Gejchichte ift 
es, ihn auszuführen. 

Geit dem Beitehen des politifhden Staates geſchieht 
fein Schritt in der ©efchichte, der, möge er felbjt mit noch fo 
entfchiedener Abficht auf feine Befeſtigung gerichtet fein, nicht zu 
feinem Untergange hinleite. Der Staat, al3 Abftraftum, ift 
von je immer im Untergange begriffen gewejen, oder richtiger, 
er ijt nie erft in die Wirflichfeit getreten; nur die Staaten in 
concreto haben in beftändigem Wechſel, als immer neu auf: 
tauchende Variationen des unaugführbaren Thema’3 ein gewalt- 
ſames, und dennoch ſtets unterbrochene® und beſtrittenes 
Beitehen gefunden. Der Staat, als Abſtraktum, iſt die 
fire Idee mwohlmeinender aber irrender Denter, — als Ron 
fretum die Ausbeute für die Willkür gewaltfamer oder ränfe- 
voller Individuen gewejen, die den Raum unjerer Gefchichte 
mit dem Inhalte ihrer Thaten erfüllen. Mit diefem konkreten 
Staate — als deflen Inhalt Ludwig XIV. mit Recht ſich bezeich— 
nete — wollen mir und bier nicht weiter mehr befaflen; aud) 
fein Kern geht und aus der Didipußfage auf: ald den Keim 
aller Verbrechen erkennen wir die Herrichaft des Laios, um 
deren ungejchmälerten Befiged willen dieſer zum unnatürlichen 
Bater ward. Aus diefem zum Eigenthum gewordenen Be- 
fie, der wunderbarer Weile als die Grundlage jeder guten 
Ordnung angefehen wird, rühren alle Frevel des Mythos und 
der Geihichte her. — Faſſen wir nur noch den abftraften Staat 
in’3 Auge. Die Denker dieſes Staates wollten die Unvoll- 
fommenheiten der wirklichen Gefellfhaft nach einer gedachten 
Norm ebnen und ausgleichen: daß fie diefe Unvolllommenhei- 
ten aber ſelbſt als das Gegebene, der „Gebrechlichkeit” der 
menfchlihen Natur einzig Entjprechende, feithielten, und nie 

Richard Wagner, Gef. Schriften IV. 8 
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auf den wirklichen Menſchen ſelbſt zurüdgingen, ver aus exfien 
unwillkürlichen, endfid aber irrihumlichen Anfhommngen jene 
Ungleichheiten ebenjo hervorgerufen hatte, als ex Dund, Erfah 
rung und daraus enffprießende Berichtigung ber Furkhlmer 
aud) gan; von felbft die bolltommene — d.h. ben wi 
Bedürfuiffen der Menſchen entjprechende — Wejellfchaft her: 
beiführen muß, — das war ber große Irrthum, aus dem ber 
politiſche Staat ſich bis zu der unmatürlichen Höhe entinidelte, 
von welcher herab er die menſchliche Natur Teiten wollte, die er 
gar nicht verjtand und Im jo weniger verſtehen konnte, je mehr 
er jie leiten wollte. 

Der politiiche Staat lebt einzig von dem Laftern der 
Gejellichaft, deren Tugenden ihr einzig von ber menjd- 
lichen Individualität zugeführt werben. Bor den Saflern 
der Gejellichaft, die er einzig erbliden kann, vermag ei ühre 
Tugenden, die fie dom jener Individualität gewinne, micht zu 
erfennen. In diefer Stellung drückt ex auf bie Gefellfchaft in 
dem Grade, daß fie ihre Iafterhafte Seite auch auf die Inbivi- 
dualität hintehrt, und fomit ſich endlich jeden Nahrungsquell 
verftopfen müßte, wenn Die Nothwendigfeit der individuellen 
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des Individuums, Heißt aber fo viel, als — den Staat. 
vernichten; denn der Staat ſchritt durch die Geſellſchaft zur 
Verneinung der freien Selbftbeftimmung des Individuums vor, 
— von ihrem Zobe lebte er. 


IV. 


Für die Kunft, um die e8 bei diefer Unterſuchung uns einzig 
zu thun war, liegt in dev Vernichtung des Staates nun 
folgendes, über Alles wichtige Moment. 

Die Darftellung des Kampfes, in welchen fi) das Indi— 
viduum vom politiſchen Staate oder vom religiöfen Dogma zu 
befreien fuchte, mußte um fo nothwendiger Die Aufgabe des Dich- 
ter3 werden, al3 das politifche Leben, von bem entfernt der Dich- 
ter endlich nur noch ein geträumtes Leben führen konnte, von 
den Wedjielfällen diefes Kampfes ſelbſt, ald von feinem wirk— 
lien Inhalte, mit immer vollerem Bewußtſein erfüllt war. 
Laffen wir den religiöfen Staatsdichter bei Seite, der auch ald 
Künftler den Meuſchen mit graufamen Behagen feinem Götzen 
opferte, fo haben wir nur den Dichter vor uns, der, von wahr- 
haftem ſchmerzlichen Mitgefühle für die Leiden des Indivi— 
duums erfüllt, als ſolches ſelbſt und durch die Darftellung feines 
Kampfes fih gegen den Staat, gegen die Politif wendete. Die 
Individualität, welche der Dichter in den Kampf gegen den 
Staat führte, war aber der Natur der Sadje nad) feine rein 
menfchliche, fondern eine durch den Staat felbft bedingte. 
Sie war von gleicher Gattung wie der Staat und nur der inner 
halb des Staates liegende Gegenſatz von deſſen äußerfter Spige. 
Bewußte Individualität, d. h. eine Individualität, die und bes 
ftimmt, in diefem einen Falle fo und nicht anders zu handeln, 
gewinnen wir nur in der Gefellfchaft, welche uns erſt den 
Fall vorführt, in welchem wir uns zu entjcheiden haben. Das 
Individuum ohne Geſellſchaft ift uns als Individualität voll- 
fommen undenkbar; denn erft im Verkehr mit anderen Indivi— 
duen zeigt fi) Das, worin wir unterfhieben von ihnen und an 
uns befonders find. War num die Gefellichaft zum politifchen 
Staate geworden, fo bedang diefer die Befonderheit der Indi— 
vidualität aus feinem Wefen ebenſo, und als Staat — im 
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Gegenfage zur freien Gefellfchaft — natürlich nur bei Weiten 
strenger und kategoriſcher als die Gejellihaft. Eine Inbivie 
duralität Fan Niemand fhildern, ohne ihre Umgebung, bie fie 
als jolde bedingt: war die Umgebung eine natürliche, der Ent- 
widelung der Individualität Luft und Naum gebende, frei nadı 
innerer Unwillkür an der Berührung nit diejer Individualität 
foeben ſich elajtifch neu geftaltende, jo fonnte diefe Umgebung 
in den einfachiten Zügen treffend und wahr bezeichnet werden 
denn nur durch die Darftellung der Individualität hatte bie 
Umgebung ſelbſt exit zu charakteriftiicher Eigenthümlichkeit zu 
gelangen. Der Staat ift aber Feine ſolche elaftich biegfame Ums 
gebung, fondern eine dogmatiſch jtarre, feſſelnde, gebieteriiche 
Macht, die dem Individnum vorausbeftimmt, — fo follit Du 
denfen und handeln! Der Staat hat fich zum Erzieher der Indi⸗ 
vidualität aufgeiworfen; er bemächtigt fich ihrer im Mutterfeibe 
durd; Vorausbeitimmung eines ungleichen Autheiles an ben 
Mitteln zu Sozialer Selbftändigkeit; er nimmt ihr durch Auf 
nöthigung feiner Moral ihre Unwilltürlichteit der Anſchauung, 
und weiſt ihr, als feinem Eigenthume, die Stellung an, die fie 
zu der Umgebung einnehmen fol, Seine Jubividualität verbanft 
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vermögend, einen Schritt zu thun, der ihm nicht im Voraus als 
Pflicht oder als Verbrechen vorgezeichnet iſt: der Charakter 
jeiner Pflicht und feined Verbrechen? ift nicht der feiner Indivi⸗ 
Dualität eigene; er mag beginnen, was er will, um aus feinem 
noch ſo freien Denken zu handeln, er kann nicht aus dem Staate 
herausfchreiten, dem auch fein Verbrechen angehört. Er kann 
nur dur) den Tod aufhören, Staatsbürger zu fein, alfo da, wo 
er auch aufhört, Menfch zu fein. 

Der Dichter, der nun den Kampf der Individualität gegen 
den Staat darzuftellen hatte, fonnte daher nur den Staat dar- 
jtellen, die freie Individualität aber bloß dem Gedanken an- 
deuten. Der Staat war dad Wirkliche, feit und farbig Vor: 
Handene, die Individualität dagegen das Gedachte, geftalt- und 
farblos Unvorhandene. Alle die Züge, Umriffe und Farben, die 
der Individualität ihre feite, bejtimmte und erkennbare künſt⸗ 
lerifche Geftalt verleihen, hatte der Dichter der politifch gejon- 
derten und Staatlich zujammengepreßten Gefellichaft zu entnehmen, 
nicht aber der Individualität feldft, die in der Berührung mit 
anderen Sndividualitäten fich felbit zeichnet und färbt. Die fo- 
mit nur gedadte, nit dargeftellte Amdividualität konnte 
daher auch nur an den Gedanken, nicht an das unmittelbar er⸗ 
faffende Gefühl dargeftellt werden. Unjer Drama war daher 
ein Uppell an den VBerftand, nit an das Gefühl. Es nahm 
jomit die Stelle des Lehrgedichtes ein, welches einen dem Leben 
entnommenen Stoff nur fo weit darftellt, al8 es der Abficht ent- 
fpricht, einen Gedanken dem Verſtande zur Mittheilung zu bringen. 
Zur Mittheilung eined Gedanken an den Verſtand hat der Dich⸗ 
ter aber ebenjo umständlich zu verfahren, als er gerade höchſt 
einfach und fchlicht zu Werke gehen muß, wenn er ſich an daß 
unmittelbar empfangende Gefühl wendet. Das Gefühl erfaßt 
nur da3 Wirkliche, ſinnlich Bethätigte und Wahrnehmbare: an 
das Gefühl theilt fih nur das Vollendete, Abgeſchloſſene, Das, 
was fo eben ganz das iſt, was es jebt fein fan, mit. Nur das 
mit ſich Einige ift ihm verftändlih; dag mit fich Uneinige, noch 
nicht wirklich und beftimmt fich Kundgebende, verwirrt das Ges 
fühl und nöthigt e8 zum Denken, alfo zu einem kombinirenden 
Alte, der das Gefühl aufhebt. 

Der Dichter, der fih an da8 Gefühl wendet, muß, um fich 
ihm überzeugend fundzugeben, im Denken bereit jo einig nit 
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fich fein, daß er aller Hilfe des logiſchen Mechanismus fich be 
geben und mit vollem Berwußtfein an das untrügliche Empfäng- 
niß des unbewußten, rein menjchlichen Gefühles mittheilen Fann. 
Er hat bei diejer Mittheilung daher jo [licht und (vor der finn- 
lichen Wahrnehmung) umbedingt zu verfahren, wie dem Gefühle 
gegenüber die wirkliche Erſcheinung — wie Luft, Wärme, Blume, 
Thier, Menſch — ſich kundgiebt. Um das höchſte Mittheilbare, 
und zugleich überzeugend Verſtändlichſte — die rein menſchliche 
Individualität — durch ſeine Darſtellung mitzutheilen, hat aber 
der moderne dramatiſche Dichter, wie ich zeigte, gerade entgegen- 
gejegt zu verfahren. Aus der ungeheuren Mafje ihrer wirklichen 
Umgebung, im erſichtlich Maaß. Form umd Farbe gebenden 
Staate und der zum Staate exftarrten Gejchichte, hat er dieſe 
Individualität erſt unendlich mühfam herauszufonitruiven, um 
fie endlich, wie wir fahen, immer nur dem Gedanfen darzuftellen *). 

was unjer Gefühl von vornherein unwillkürlich erfaßt, ijt 
einzig die Form und Farbe des Staates. Bon unjeren erjten 


Jugendeindrüden an ſehen wir den Menfchen nur in der Geſtalt 
und dem Charakter, die ihm der Staat giebt; die durch den Staat 





Das Schaufpiel und das Wefen der dramatiſchen Dichtkunſt. 71 


Hält, daß es im die höchfte Verwirrung gefegt werben müßte, 
wenn man ihm unter biefer finnlihen Erſcheinung den wirklichen 
Menfchen Hervorkonftruiren wollte*), Um die vein menſchliche 
Individualität darzuftellen, hat der moderne Dichter fid) daher 
nit an das Gefühl, fondern an den Verftand zu menden, 
wie fie für ihm felbit ja auch nur eine gedadjte ift. Hierzu muß 
fein Verfahren ein ungeheuer umftändliches fein: er muß alles 
Das, was das moderne Gefühl ald das Begreiflichite fat, fo 
zu fagen vor den Augen dieſes Gefühle langſam und höchſt 
vorfichtig feiner Hille, feiner Form und Farbe entkleiden, um 
während dieſer Entfleidung, nad) fyftematifcher Berechnung, das 
Gefühl nad) und nad) zum Denken zu bringen, da die von ihm 
gewollte Judividualität endlich nur eine gedachte fein fonn. So 
muß der Dichter auß dem Gefühle ſich an den Verſtand wenden: 
das Gefühl ift für ihm das Hinderliche; erſt wenn er es mit 
höchſter Behutfamfeit überwunden hat, kommt ex zu feinem eigent: 
lichen Vorhaben, der Darlegung eines Gedankens an den Ver- 
ftand. — 

Der Verftand ift fomit von vornherein Die menſchliche 
Fähigkeit, an die der moderne Dichter fi mittheilen will, und 
zu ihm kann er einzig durch da8 Organ des fombinirenden, zer» 
ſetzenden, theilenden und trennenden Verſtandes, bie von dem 
Gefühle abitrahirte, die Eindrüde und Empfängnifje des Ge- 
fühles nur noch ſchildernde, vermittelnde und bedingte Wort» 
ſprache reden. Wäre unfer Staat ſelbſt ein würdiger Gegenſtand 
des Gefühles, fo würde der Dichter, um fein Vorhaben zu erreichen, 
im Drama gewiffermoßen von der Muſik zur Wortiprache über 
zugehen haben: in der griechiſchen Tragödie war es faft ähnlich 
der Fall, aber aus umgekehrten Gründen. Ihre Grundlage war 

. die Lyrik, aus der fie fo zur Wortiprache vorfchritt, wie die Ger 
ſellſchaft aus dem natürlichen, fittlich religiöfen Gefühlsverbande 


*) Es müßte bem Volke gehen wie ben beiden Kindern, die 
vor einem Gemälde ftanden, dad Adam und Eva darftellte, und bie 
nicht unterfheiden Tonnten, wer der Mann und wer die Frau fei, 
weil fie unbefleidet waren. Wie beftimmend fir alle unfere Un- 
ſchauung ift es wiederum, daß unfer Auge gemeiniglih durch ben 
Anblid einer unverhällten menſchlichen Geftalt in die peinlichfte Vers 
Tegenheit gefept wird, unb wir fie fogar gewöhnlich gertig finden: 
unfer eigener Leib wird und erft durch Nachbenfen verftänblich! 
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zum politiichen Staat. Die Rückkehr aus dem Verſtaude zum 
Gefühle wird injoweit der Gang des Drama’s der Zukunft jein, 
als wir der gedachten Individualität zur wirklichen vor 
ihreiten werden. Der moderne Dichter hat aber auch vom Be- 
ginn herein eine Umgebung, den Staat, darzuftellen, die jedes 
rein menſchlichen Gefühlsmomentes bar, und im höchſten Gefühle 
drud unmittheilbar iſt. Sein ganzes Vorhaben fan er da- 
her nur durch das Mittheilungsorgan des fombinivenden Ber- 
jtandes, durch die ungefühlvolle moderne Sprache erreichen; und 
mit Recht dünkt es den heutigen Schaufpieldichter ungeeignet, 
verwirrend und jtörend, wenn er die Mufif für einen Zweck mit 
verwenden jollte, der irgend verjtändlich mur als Gedanfe an den 
Verjtand, nicht aber an das Gefühl als Affekt auszuſprechen üt. 




















Welche Geftaltung des Drama’s würde in dem bezeichneten 
me nun aber der Untergang des Staates, die gefunde orga- 
niſche Geſellſchaft hervorrufen 

Der Untergang des Staates fann vernünftiger Weiſe nichts 
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Weſen, uns Vorftellungen davon bilden, wie dieſes Wefen fich 
fundgeben möchte, werden wir aud) nad mwillfürlihen Formen 
ftreben und fuchen müſſen, in welchen dieſes eingebildete Weſen 
fi fundgeben folle. So lange werden wir aber auch Staaten 
und Religionen haben, bis wir nur eine Religion und gar 
feinen Staat mehr haben. Wenn diefe Religion aber noth- 
wendig eine allgemeinjame fein muß, jo kann fie nicht Anderes 
fein, als die durch das Bewußtſein gerechtjertigte wirkliche Na- 
tur des Menfchen, und jeder Menſch muß fähig fein, diefe un« 
bewußt zu empfinden und unwillkürlich zu bethätigen. Dieſe ge- 
meinfame menjchlihe Natur wird am ſtärkſten von dem Indi— 
viduun, als feine eigene und individuelle Natur, empfunden, 
mie fie fi in ihm als Lebens- und Liebestrieb Fundgiebt: 
die Befriedigung diefes Triebes ift e&, was den Einzelnen zur 
Geſellſchaft drängt, in welcher er eben dadurch, daß er ihn nur 
in der Gefellfgaft befriedigen fann, ganz von felbft zu 
dem Bewußtfein gelangt, dad als ein religiöfes, d.h. gemein- 
james, feine Natur rechtfertigt. In der freien Selbſtbe— 
ftimmung der Individualität liegt daher der Grund 
der gefellfhaftlihen Religion der Zukunft, die nicht 
eher in das Leben getreten fein wird, als bis diefe Individu— 
alität durch die Geſellſchaft ihre förderndſte Rechtfertigung er⸗ 
hält. — 

Die unerfchöpfliche Mannigfaltigfeit der Beziehungen leben⸗ 
diger Individualitäten zu einander, die unendliche Fülle jtet3 
neuer und in ihrem Wechjel immer genau der Eigenthümlichfeit 
diefer Iebenvollen Beziehungen entſprechender Formen, find wir 
gar nicht im Stande auch nur andeutungsweiſe und vorzuftellen, 
da wir bis jeßt alle menſchlichen Beziehungen nur in der Geftalt 
geſchichtlich überlieferter Berechtigungen und nad) ihrer Voraus- 
beitimmung durch die ſtaatlich ftändiihe Norm wahrnehmen 
Tönnen. Den unüberfehbaren Reichthum lebendiger individueller 
Beziehungen vermögen wir aber zu ahnen, wenn wir fie als vein 
menſchliche, immer vol und ganz gegenwärtige faſſen, d.h. wenn 
wir alles Außermenfchlicde oder Ungegenwärtige, was ald Eigen- 
thum und gejchichtliches Necht im Staate zwifchen jene Vezieh- 
ungen ſich geftellt, das Band der Liebe zwifchen ihnen zerriſſen, 
fie entindividualifirt, ſtändiſch uniformirt, und ftaatlich ſtabili— 
firt Hat, aus ihmen weit entfernt denfen. 
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In höchſter Einfachheit können wir uns jene Beziehungen 
aber wiederum voritellen, wenn wir die unterſcheidendſten Haupt- 
momen individuellen menjchlichen Lebens, welches aus ſich 
a gemeinjame Leben bedingen mu, als charakteriftijche 
Untericheidungen der Gejellichaft felbit zufammenfaffen, und 
zwar als Jugend und Alter, Wahsthum und Reife, Eifer 
und Ruhe, Thätigfeit und Befhauligfeit, Unwillkür 
und Bewußtjein. 

Das M er Gewohnheit, welches wir am naivſten 
Feſthalten fozial-fittlicher Begriffe, in jeiner Verhärtung zur 
ſtaats politiſchen Moral aber als vollftändig der Entwidelung 
der Individualität feindfelig, und endlich als entfittlichend und 
das Reinmenſchliche verneinend erkannten, ift al3 ein unwilllür⸗ 
lich menfchliches dennoch wohlbegründet. Unterfuchen wir aber 
näher, jo fallen wir im ihm nur ein Moment der Vielfeitigfeit 
der menschlichen Natur, die fid) im Individuum nach feinem 
bejtimmt. Ein Menſch ift nicht derfelbe in der Jugend 
wie im Alter: in der Jugend fehnen wir uns nad) Thaten, im 
Alter nah Ruhe. Die Störung unferer Ruhe wird uns im 
Alter ebenio empfindlich, als die Hemmung unjerer Thätigteit 


































Das Schaufpiel und das Wefen der dramatiſchen Dichtlunft. 75 


dingte und motivirte; der Vater liebte vor Allem feinen Sohn, 
rieth ihm aus Liebe, ließ ihn aus Liebe aber auch gewähren. In 
der Geſellſchaft verlor ſich diefe motivirende Liebe aber ganz in 
dem Grade, als die Ehrfurdt von der Perfon ab fi auf die 
Vorſtellungen und außermenfchlicde Dinge bezog, die — an ſich 
unmirffih — zu und nicht in ber Iebendigen Wechſelwirkung 
ftanden, in welcher die Liebe die Ehrfurcht zu erwidern, d. 5. die 
Furcht von ihr zu nehmen, vermag. Der zum Gott gewordene 
Vater konnte und nicht mehr lieben; der zum Geſetz gewordene 
Rath der Eltern konnte und nicht mehr frei. gewähren laſſen; 
die zum Staat gewordene Yamilie konnte und nicht mehr nad 
der Unwillfür der Billigung der Liebe, fondern nad) den Sagungen 
Talter Sittlichkeitsverträge beurtheilen. Der Staat dringt und 
— nad feiner verftändigften Auffaffung — die Erfahrungen 
der Geſchichte als Richtſchnur für unfer Handeln auf: wahr- 
haftig Handeln wir aber nur, wenn mir aus unwillkürlichem 
Handeln ſelbſt zur Erfahrung "gelangen; eine durch Mittheilung 
uns gelehrte Erfahrung wird für und zu einer erfolgreichen 
erft, wenn wir buch unmillfürliches Handeln fie wiederum 
ſelbſt machen. Die wahre, vernünftige Liebe des Alter zur 
Jugend beftätigt jich alfo dadurch, daß es feine Erfahrungen 
nicht zu dem Maafe für das Handeln der Jugend macht, ſon— 
dern fie feldft auf Erfahrung anmweift, und dadurch feine eige- 
nen Erfahrungen bereichert; denn das Charafteriftiihe und 
Überzeugende einer Erfahrung ift eben das Individuelle an 
ihr, das Beſondere, Kenntliche, was fie dadurch erhält, 
daß fie aus dem unwillkürlichen Handeln biefes einen, bejons 
deren Individuums in diefem einen und bejonderen Falle ge— 
wonnen ward. 

Der Untergang ded Staates Heißt daher fo viel, als der 
Hinwegfall der Schranke, welche durch die egoiftijche Eitelleit 
der Erfahrung ald Vorurtheil gegen die Unwillfür des indivi- 
duellen Handelns fi) errichtet hat. Dieſe Schranke nimmt gegen- 
wärtig die Stellung ein, die naturgemäß der Liebe gebührt, 
and. fie ift nad) ihrem Wefen die Lieblofigkeit, d. h. das Ein» 
genommenfein der Erfahrung von fi, und der endlich gewaltfam 
durchgeſetzte Wille, nichts Weiteres mehr zu erfahren, die eigen- 
füctige Bornirtheit der Gewöhnung, die graufame Trägheit der 
Ruhe. — Durch) die Liebe weiß aber der Water, daß er noch 
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nicht genug erfahren hat, jondern daß er an den Erfahrungen 
j Kindes, die er in der Liebe zu ihm zu feinen eigenen macht, 
dlich zu bereichern vermag. Ju der Fähigkeit des Ge- 
der Thaten Anderer, deren Gehalt es durd) die Liebe für 







je Ruhe ijt da, wo fie durch die Liebe naturgemäß vorhanden 
ift, feinesweges eine Hemmung des Thätigleitstriebes der Jugend, 
jondern feine Förderung. Sie ift da Raumgeben an bie Thätig- 
feit der Jugend in einem Elemente der Liebe, dad an der Be- 
ſchauung diejer Thätigkeit zu einer Höchften fünftleri- 
ſchen Berheiligung an ihr feldft zum künſtleriſchen 
Lebenselemente überhaupt wird. 

bereit$ erfahrene Alter iſt vermögend, die Thaten der 
Jugend, in welchen dieſe nach unmwilltirlihem Drange und mit 
Unbewußtfein ſich kundgiebt, nad ihrem charakteriſtiſchen 
Gehalte zu faſſen und in ihrem Zufammenhange zu über 
blicken: vermag dieſe Thaten alſo volllommener zu recht⸗ 
fertigen, als die handelnde Jugend ſelbſt, weil es fie ſich zu erllaären 
und mit Bewußtſein darzuftellen weiß. In der Ruhe des 
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die Ruhe, welche der zeugenden Erregung des Gefühles folgt: 
er. felbft rechtfertigt fid) nur, wenn er aus dem unwillfürlichen 
Gefühle fich bedingt weiß, und der aus dem Gefühle gerecht 
fertigte, nicht mehr im Gefühle diefes Einzelnen befangene, fon: 
dern gegen das Gefühl überhaupt gerechte Verſtand ift 
die Vernunft. Der PVerftand iſt als Vernunft injofern dem 
Gefühle überlegen, als er die Thätigfeit des individuellen Ge- 
fühles in der Berührung mit feinem, ebenfall® aus individuellem 
Gefühle thätigen Gegenftande und Gegenſatze allgeredht zu be- 
urtheilen vermag: er ift die höchſte foziale, durch die Gejellichaft 
einzig jelbjt bedingte Kraft, welche die Spezialität des Gefühles 
nad) feiner Gattung zu erkennen, in ihr wiederzufinden und aus 
ihr fie wiederum zu rechtfertigen weiß. Er ift ſomit aud) fähig, 
zur Außerung durch das Gefühl fich anzulaffen, wenn es ihm 
darım zu thun ift, dem nur Gefühlvollen fi) mitzutheilen, — 
und die Liebe Leiht ihm dazu die Organe. Er weiß durch das 
Gefühl der Liebe, welches ihn zur Mittheilung drängt, daß dem 
Teidenjchaftlichen, im unwillkürlichen Handeln Begriffenen nur 
Das verftändlich ift, was fid) an fein Gefühl wendet: wollte er 
fich an feinen Verftand wenden, fo jebte er Das bei ihm voraus, 
was er durch feine Mittheilung fich eben ſelbſt erit gewinnen foll, 
und müßte unverjtändlic bleiben. Das Gefühl faßt aber nur 
da3 ihm Gleiche, wie der nadte VBerftand — als folder — fi 
auch nur dem Berftande mittheilen kann. Das Gefühl bleibt bei 
der Reflexion des Verftandes alt: nur die Wirklichkeit der ihm 
verivandten Erjcheinung kann e3 zur Theilnahme fefleln. Diefe 
Erſcheinung muß das fympathetifch wirkende Bild des eigenen 
Weſens des unwillkürlich Handelnden fein, und [ympathetifche 
Wirkung bringt es nur hervor, wenn es ſich in einer Handlung 
ihm darftellt, die fih aus demfelben Gefühle rechtfertigt, wel: - 
che3 er aus diefer Handlung und Rechtfertigung als fein eigenes 
mitfühlt. Aus diefem Mitgefühle gelangt er ebenfo unwillkürlich 
zum Berftändniffe feines eigenen individuellen Weſens, wie er 
an den Gegenftänden und Gegenjäben feines Fühlens und Han- 
delns, an denen im Bilde fein eigenes Fühlen und Handeln fich 
entwidelte, aud) das Weſen diefer Gegenfähe erfennen Iernte, 
und zwar dadurd), daß er, durch lebhafte Sympathie für fein 
eigenes Bild aus ſich herausverfeßt, zur unmillfürlichen Theil- 
nahme an dem Fühlen und Handeln auch feiner Gegenjäte Hin- 
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geriffen, zur Anerfennung und Gerecitigfeit gegen dieſe, die 
nicht mehr feiner Befangenheit im wirklichen Handeln gegen- 
überftehen, bejtimmt wird. 


Nur int vollendetiten Kunftwerfe, im Drama, vermag ih 
daher die Anfchauung des Erfahrenen vollkommen erfolgreich 
mitzutheilen, und zwar gerade deßwegen, weil in ihm durch Ver: 
wendung aller fünftleriichen Ausdrudsfähigkeiten des Menfchen 
e Abſicht des Dichters am vollftändigften aus dem Verftande 
an Gefühl, nämlich Fünftlerifch an die unmittelbarjten Em— 
pfängnitorgane des Gefühles, die Sinne, mitgetheilt wird. 
Tas Drama unterſcheidet fich als vollendetites Kunſtwerk von 
allen übrigen DVirhtungsarten eben dadurch, daß die Abficht im 
ibm durch ihre vollftändigfte Verwirflihung zur volliten 
Unmerklichteit aufgehoben wird: wo im Drama die Abficht, d. h. 
der W Verjtandes, noch merklich bleibt, da iſt aud) der 
Einprud ein erkaltender; denn wo wir den Dichter nod wollen 
fehen, fühlen wir, daß er noch nicht kann. Das Können des 
Tichters it aber das vollfommene Aufgehen der Abit in das 








d 





























Das Schaufpiel und dad Wefen ber dramatiſchen Dichtkunſt. 79 


Handlung Tann daher nur dann im Drama erklärt werben, 
wenn fie dem Gefühle vollfommen gerechtfertigt wird, und die 
Aufgabe des dramatifchen Dichters ift es fomit, nicht Hand- 
lungen zu erfinden, fonbern eine Handlung aus der Nothmwen- 
digteit des Gefühles der Art zu verftändlichen, daß wir der 
Hilfe des Verſtandes zu ihrer Nechtfertigung gänzlich entbehren 
dürfen. Sein Hauptaugenmerk hat der Dichter daher auf die 
Wahl der Handlung zu richten, die er fo wählen muß, daß 
fie, fomohl ihrem Charakter wie ihrem Umfange nad, ihre 
vollftändige Rechtfertigung aus dem Gefühle ihm ermöglicht; 
denn in diefer Rechtfertigung beruht einzig die Erreichung feiner 
Aoficht. 

Eine Handlung, die nur aus hiftorifchen, ihrem Grunde 
nad ungegenwärtigen Beziehungen erflärt, vom Standpunfte 
de3 Staates aus gerechtfertigt, oder durch Berüdfichtigung reli⸗ 
giöfer, von Außen eingeprägter, nicht gemeinfam innerlicher 
Dogmen begriffen. werden kann, ift — wie wir fahen — nur 
dem Berftande, nicht den Gefühle darzuftellen: am genügendften 
Tonnte dieß durch Erzählung und Schilderung, durch Appell an 
die Einbildungsfraft des Verſtandes, nicht durch unmittelbare 
Vorführung an das Gefühl und feine beftinmt erfafjenden Or— 
gane, die Sinne, gelingen, weil eine ſolche Handlung für biefe 
Sinne recht eigentlih unüberſchaubar war, und eine Mafje von 
Beziehungen in ihr außerhalb aller Möglichkeit, fie zur finnlichen 
Anſchauung zu bringen, liegen und nur dem Tombinirenden Denk— 
organe zum Verftändniß überlafjen bleiben mußten. In einem 
biftorijch-pofitifhen Drama kam es daher dem Dichter darauf 
an, feine Abſicht — als ſolche — ſchließlich ganz nadt zu geben: 
das ganze Drama blieb unverſtändlich und eindrud3los, wenn 
nicht endlich diefe Abfiht, in Form einer" menfchlichen Moral, 
aus einem ungeheuren Wufte, zur bloßen Schilderung verwen⸗ 
deter, pragmatifcher Motive, recht erfichtlich zum Vorfchein kam. 
Man frug jih im Verlaufe eines ſolchen Stückes unwillfürlich: 
„Was will der Dichter damit jagen?“ 

Die Handlung nun, die vor dem Gefühle und durch dag 
Gefühl gerechtfertigt werben foll, befaßt fich mit feiner Moral, 
fondern alle Moral beruht eben nur in der Rechtfertigung biefer 
Handlung aus dem unmwillfürlichen menschlichen Gefühle Sie 
it ſich ſelbſt Biwved, infofern fie eben nur aus dem Gefühle, dem 
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fie entwächit, gerechtfertigt werden joll. Dieje Handlung kam 
daher nur eine ſolche fein, die aus den wahrften, d. h. dem Ge 
fühle begreiflichiten, den menfchlihen Empfindungen nahe: 
liegendſt ſomit einfachſten Beziehungen hervorgeht, — aus 
Beziehungen, wie fie nur einer, dem Weſen nach mit ſich einigen, 
von umvejenhaften Vorjtellungen und ungegenwärtigen Berech— 
tigungsgränden unbeeinflußten, nur ſich jelbjt und feiner Vergan- 
genbeit rigen menfchlichen Geſellſchaft entipringen fünnen. 

Nteine Handlung des Lebens jteht aber vereinzelt da: fie 
hat einen Zuſammenhang mit den Handlungen anderer Menjchen, 
h die fie, gleichwie aus dem individuellen Gefühle des Han: 
delnden felbit, bedingt wird. Den ſchwächſten Zuſammenhang 
baben ı tleine, unbedeutende Handlungen, die weniger der 
irfe eines nothwendigen Gefühles, als der Willkür der Laune 
q bedürfen. Je größer umd entjcheidender jedoch 
3 ült, je mehr fie nur aus der Stärke eines noth 
gen Sefühles erklärt werden kann, in einem deſto be 
jtimmteren und weiteren Zufammenhange fteht fie auch mit den 
dlungen Anderer, Eine große, das Wefen d Menſchen 
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Wie die Erſcheinung zunächſt von dem nach Außen gewen⸗ 
deten unwillkürlichen Gefühle erfaßt, und der Einbildungskraft 
als erſter Thätigkeit des Gehirnes zugeführt wird, ſo hat der 
Verſtand, der nichts Anderes, als die nach dem wirklichen Maaße 
der Erſcheinung geordnete Einbildungskraft iſt, für die Mit- 
theilung des vun ihm Erfannten dur die Einbildungsfraft 
wiederum an das unwillkürliche Gefühl vorzufchreiten. Im 
Berftande Spiegeln ſich die Erjcheinungen als das, was fie wirk- 
ih find; diefe abgefpiegelte Wirklichkeit ift aber eben nur eine 
gedachte: um diefe gedachte Wirklichkeit mitzutheilen, ınuß er 
fie dem Gefühle in einem ähnlidhen Bilde. darftellen, als wie 
das Gefühl fie ihm urſprünglich zugeführt Hat, und dieß Bild 
ift das Werk der Phantafie.e Nur ducch die Bhantafie ver- 
mag der Berftand mit den Gefühle zu verkehren. Der Verſtand 
fann die volle Wirklichkeit der Erfcheinung nur erfaffen, wenn 
er das Bild, in welchem fie von der Phantafie ihm vorgeführt 
wird, zerbricht und fie in ihre einzelnſten Theile zerlegt; fo wie 
er diefe Theile jich wieder im. Zuſammenhange vorführen will, 
hat er fogleich wieder jich ein Bild von ihr zu entwerfen, dag 
der Wirklichkeit der Erfcheinung nicht mehr mit realer Genauig- 
keit, ſondern nur in den: Maaße entfpricht, in welchem der 
Menfch fie zu .erfennen vermag. So febt auch die einfadhite 
Handlung den Verſtand, der fie unter dem anatomifchen Mi- 
kroſkope betrachten will, durch die ungeheure PVielgliedrigfeit 
ihres Zufammenhanges in Staunen und Verwirrung; und will 
er fie begreifen, jo fann er nur durch Entfernung des Mitroffo- 
pes und durch Vorführung des Bildes von ihr, das fein menfch- 
lihe3 Auge einzig zu erfaffen vermag, zu einem Berftändnifje 
gelangen, das fchlieplich nur durch) dad — vom Berftande ge- 

rechtfertigte — unmillfürliche Gefühl ermöglicht wird. Dieſes 
Bild der Erfcheinungen, in welchem das Gefühl einzig diefe zu 
begreifen vermag, und welches der Beritand, um fic) dem Ges 
fühle verjtändlich zu machen, demjenigen nachbilden muß, wel- 
ched ihm urjprünglih durch die Phantafie vom Gefühle zu= 
geführt war, ift für die Abficht des Dichters, der auch die Er- 
Theinungen des Lebens aus ihrer unüberſehbaren Vielgliedrigkeit 
zu Dichter, Teicht überjchaubarer Gejtaltung zujammendrängen 

muß, nichts Anderes, als das Wunder. 


Rihard Wagner, Gef. Schriften IV. & 
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V. 


Das Wunder im Dichterwerfe unterfcheidet ji don dem 
Wunder in religiöfen Dogma dadurch, da es nicht, wie diejes, 
die Natur der Dinge aufhebt, fondern vielmehr fie dem Ge 
fühle begreiflich macht. 

Das jüdiichschriftliche Wunder zerriß den Zufammenhang 
der natürlichen Erfheinungen, um den göttlichen Willen als 
über der Natur ftehend erfcheinen zu laſſen. Im ihm wurde 
ein weiter Bufammenhang, zu dem Zwecke eines 
Verſtändniſſes deſſelben durch das unwillfürlihe Gefühl, ver: 
dichtet, jondern es wurde ganz um feiner ſelbſt willen verwendet; 
man forderte als Beweis einer übermenſchlichen Macht von 
Demjenigen, der ſich für göttlich ausgab, und an den man nicht 
cher glauben wollte, als bis er vor den leibhaften Augen der 
Menſchen ſich als Herr der Natur, d.h. als beliebiger Verdreher 
der natürlihen Ordnung der Dinge auswi Die Wunder 
ward demnach von Dem verlangt, den man nicht an fich umd 
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der das höchfte und nothwendigfte Erzeugniß des Fünftlerifchen 
Anſchauungs- und Darſtellungsvermögens ift. 

Stellen wir und das Berfahren des Dichter in der Bil- 
dung feine Wunders deutlicher vor, fo fehen wir zunächſt, daß 
er, um einen großen Zuſammenhang gegenfeitig fich bedingender 
Handlungen zu verftändlichem Überblide darftellen zu können, 
diefe Handlungen in fich felbit zu einem Maaße zufammendrän- 
gen muß, in welchem fie bei leichtefter Überfichtlichfeit dennoch 
Nichts von der Fülle ihres Inhaltes verlieren. Ein bloßes Kür- 
zen oder Ausjcheiden geringerer Handlungdmomente würde an 
fi) die beibehaltenen Momente nur entitellen, da dieje ftärferen 
Momente der Handlung für das Gefühl einzig als Steigerung 
aus ihren geringeren Momenten gerechtfertigt werden können. 
Die um des dichterifch überfichtlichen Raumes wegen ausgeſchie— 
denen Momente müfjen daher in die beibehaltenen Hauptmomente 
jelbft mit übergetragen werden, d. 5. fie müſſen in ihnen auf 
irgend welche, für da3 Gefühl fenntliche Weiſe mitenthalten fein. 
Das Gefühl kann fie aber nur deßhalb nicht vermifjen, weil es 
zum Verſtändniß der Haupthandlung des Mitempfindens der 
Beweggründe bedarf, aus denen fie hervorging, und die in jenen 
geringeren Handlungsmomenten ſich fundthaten. Die Spibe 
einer Handlung ift an ſich ein flüchtig vorübergehender Moment, 
der als reine Thatfache vollkommen bedeutungslos iſt, jobald er 
nicht aus Gefinnungen motivirt erfcheint, die an ſich unſer Mit: 
gefühl in Anspruch nehmen: die Häufung folcher Momente muß 
den Dichter aller Fähigkeiten berauben, fie an unjer Gefühl zu 
rechtfertigen, denn dieſe Rechtfertigung, die Darlegung der Mo: 
tive, ift e8 eben, was den Raum des Kunſtwerkes einzunehmen 
bat, der vollflommen vergeudet wäre, wenn er von einer Mafje 
unzurechtfertigender Handlungsmomente erfüllt würde. 

Im Intereſſe der Verftändlichkeit hat der Dichter daher Die 
Momente der Handlung jo zu befchränfen, daß ersden nöthigen 
Raum für die volle Motivirung der beibehaltenen gewinne: alle 
die Motive, die in den ausgeſchiedenen Momenten verftedt Tagen, 
muß er den Motiven zur Haupthandlung in einer Weife ein- 
fügen, daß fie nicht als vereinzelt erjcheinen, weil fie vereinzelt 
auch ihre bejonderen Handlunggmomente — eben die ausgeſchie— 
denen — bedingen würden; fie müfjen dagegen in dem Haupt- 
motive fo enthalten fein, daß fie diefes nicht zerjplittern, fondern 
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als ein Ganzes verjtärfen. Die Verftärkung des Motives be 
dingt aber nothiwendig auch wieder die Verftärfung des Hand- 
lungsmomentes jelbjt, der an fi) nur die entjprechende Äußerung 
Notives iſt. Ein ftarkes Motiv kann fich nicht in einem 
ſchwachen Handlungsmomente äußern; Handlung und Motiv 
ßten dadurch unverftändlich werden. — Um alfo das durch 
nahme aller, im gewöhnlichen Leben nur in vielen Hand- 
smomenten fi) äußernder Motive, verjtärkte Hauptmotiv 
verjtändlich Fundzugeben, muß auch die aus ihm bedingte Hand- 
ag eine verjtärkte, mächtige, und in ihrer Einheit umfangreichere 
1, als wie jie das gewöhnliche Leben hervorbringt, in welchem 
ganz dieſelbe Handlung fi nur im Zufammenhange mit vielen 
Nebenhandlungen in einem ausgebreiteten Raume und in einer 
größeren Heitausdehnung zutrug. Der Dichter, der ſowohl dieje 
Handlungen, wie diefe Raums und Zeitausdehnung, zu Gunſten 
eines überſichtlichen Verftändniffes zufammendrängte, hatte. dieß 
Alles nicht etwa nur zu bejchneiden, ſonderen feinen ganzen 
wejentlichen Inhalt zu verdichten: die verdichtete Gejtalt des 
wirklichen Leb it von — aber nur zu begreifen, wenn ſie 
m L *8 
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halte einer gefteigerten Eigenfchaft machen, wie er die zerftreuten 
Motive zu einem Hauptmotive fammelte, und die Hußerung diefer 
Eigenſchaft ebenfo fteigern, wie er die Handlung aus jenem Mo- 
tive verſtärkte. Selbſt die ungewöhnlichften Geftaltungen, die 
bei diefem erfahren der Dichter vorzuführen hat, werben in 
Wahrheit nie unnatürliche fein, weil in ihnen nicht dad Weſen 
der Natur entftellt, fondern nur ihre Außerungen zu einem über⸗ 
fihtlihen, dem künſtleriſchen Menſchen einzig verftändlichen Bilde 
zufammengefaßt find. Die dichterifche Kühnheit, welche die Außer 
rungen der Natur zu folhem Bilde zufammenfaßt, kann gerade 
erſt uns mit Erfolge zu eigen fein, weil wir eben durch die 
Erfahrung über das Wefen der Natur aufgeflärt find. 

So Tange die Erſcheinungen der Natur den Menfchen nur 
exit ein Objekt der Phantafie waren, mußte die menfchlihe Ein- 
bildungsfraft ihnen auch unterworfen fein: ihr Scheinweſen be- 
berrfchte und beftimmte fie aud) für die Anſchauung der menſch— 
lichen Erſcheinungswelt in der Weife, daß fie dad Unerflärliche 
— nämlid: das Unerflärte— in ihr aus der willfürlichen Be— 
ftimmung einer außernatürlihen und außermenſchlichen Macht 
berleiteten, die endlich im Mirafel Natur und Menſch zugleich 
aufhob. Als Reaktion gegen den Mirafelglauben machte fich 
dann ſelbſt an den Dichter die rationell profaifche Forderung gel⸗ 
tend, dem Wunder auch für die Dichtung entfagen zu follen, und 
zwar gejchah dieß in den Beiten, wo die bis dahin nur mit dem 
Auge der Phantafie betrachteten natürlichen Erſcheinungen zum 
Gegenſtande wiſſenſchaftlicher Verſtandesoperationen gemacht 
wurden. So lange war aber auch der wiſſenſchaftliche Verſtand 
über dad Weſen dieſer Erſcheinungen nicht mit ſich im Reinen, 
als er nur in der anatomiſchen Aufdedung al’ ihrer innerlichen 
Einzelheiten fie als begreiflich ſich darſtellen zu fönnen glaubte: 
erft von da an find wir über fie im Gewiſſen, wo wir die Natur 
als einen lebendigen Organismus, nicht als einen aus Abficht 
Tonftruirten Mechanismus, erfannt haben; wo wir darüber Har 
wurden, daß fie nicht geſchaffen, fondern felbft da8 immer 
Werdende ift; daß fie das Beugende und Gebärende als Männ- 
liches und Weibliches zugleich im ſich fchließt; daß Naum und 
Beit, von denen wir fie umſchloſſen hielten, nur Abſtraktionen 
von ihrer Wirflichfeit find; daß wir ferner an biefem Wiffen im 
Allgemeinen uns genügen lafjen können, weil wir zu feiner Be- 
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ftätigung nicht mehr nöthig haben, uns Der weiteiten Feruen 
durch mathematifchen Kalkül zu verfichern, da wir in allernächiter 
Nähe und an der geringſten Exfcheinung ber Natur die Beweiſe 
für Daffelbe finden können, was uns aus weitejter Ferne nur 
zur Betätigung unferes Wiſſens bon der Natur zugeführt zu 
werden vermag. Seitdem wiſſen wir aber aud), da wir zum 
Genuffe der Natur da find, weil wir fie genießen fünnen, 
d. h. zu ihrem Genufje fähig find. Der vernünftigite Genuß 
der Natur iſt aber der, der unfere univerjelle Genußfähigteit 
befriedigt: in der Univerfalität der menfhlichen Empfängnii- 
organe und in ihrer höchſten Steigerungsfähigfeit für den Ger 
nuß, liegt einzig das Maaß, nach welchem ber Menjch zu genießen 
hat, und der Sünftler, ber ſih diefer höchten Genußfähigkeit 
mittheilt, hat daher aus dieſem Maafe einzig aud) das Maafi der 
Erfiheinungen zu nehmen, bie er nach ihrem Zufammenhange ihm 
mittheilen will, und biefes braucht ſich nur infofern nach den 
Äußerungen der Natur in ihren Erſcheinungen zu richten, als fie 
ihrem inhaltlichen Wefen zu entſprechen Haben, welches der Dich- 
ter durch Steigerung und Verſtärkung nicht entjtellt, jondern — 
eben in feiner Nußerung — nur zu dem Maafe zufammendrängt, 
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ſcheinung auch den Charakter der menjchlihen Stimmung ganz 
unausweichlich beftimmt. Nur bei voller egoiftifcher Kälte des 
Verſtandes vermag er fich ihrer unmittelbaren Einwirkung zu 
entziehen, — wiewohl er fich auch dann fagen muß, daß ihr 
mittelbarer Einfluß ihn doch immer beftimmt. — An großer Er- 
vegtheit' giebt e3 für den Menfchen aber aud feinen Zufall 
mehr in der Begegnung mit natürlichen Erfcheinungen: die Auße- 
rungen der Natur, die aus einem wohlbegründeten organifchen 
Zufammenhange von Erſcheinungen unjer gewöhnliche Leben 
mit fcheinbarer Willfür berühren, gelten uns bei gleichgiltiger 
oder egoiftifch befangener Stinmung, in der wir entweder nicht 
Luſt oder nicht Zeit haben, über ihre Begründung in einem na- 
. türlicden Zuſammenhange nachzudenken, als Zufall, den wir je 
nach der Abjicht unſeres menfchlichen Vorhabens als günftig zu 
verwenden oder al3 ungänftig abzumenden uns bemühen. Der 
Zieferregte, wenn er plötzlich aus feiner inneren Stimmung zu 
der umgebenden Natur fich wendet, findet, je nach ihrer Kund⸗ 
gebung, entweder cine fteigernde Nahrung oder eine umman- 
delnde Anregung für feine Stimmung in ihr. Von wem er fich 
auf dieſe Weife beherricht oder unterftügt fühlt, dem theilt er 
ganz in dem Maaße eine große Macht zu, als er fich ſelbſt in 
großer Stimmung befindet. Seinen eigenen empfundenen Zu⸗ 
fammenbang mit der Natur fühlt er unwilltürlih auch in einem 
großen Zufammenhange der gegenwärtigen Naturericheinungen 
mit fih, mit feiner Stimmung, ausgedrüdt; feine durch fie ge- 
nährte oder umgewandelte Stimmung erfennt er in der Natur . 
wieder, die er fomit in ihren mächtigften Außerungen fo auf fich 
bezieht, wie er fich durch fie beftimmt fühlt. Im diefer von ihm 
empfundenen großen Wechjelwirktung drängen fi) vor feinem 
Gefühle der Erjcheinungen der Natur zu einer beftinmten Ge⸗ 
jtalt zufammen, der er eine individuelle, ihrem Eindrude auf ihn 
und feiner eigenen Stimmung entjprechende Empfindung, und 
endlich aud) — ihm verftändlicde — Organe, diefe Empfindung 
auszusprechen, beilegt. Er ſpricht dann mit der Natur, und fie 
antwortet ihm. — Berfteht er in diefem Gefpräce die Natur 
nicht befjer, al3 der Betrachter derjelben durch das Mikroffop ? 
Was veriteht diejer von der Natur, als Das, was er nicht zu 
verftehen braucht? Jener vernimmt aber Das von ihr, was ihm 
in der höchſten Erregtheit feines Weſens nothwendig ijt und 
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worin er die Natur nad) einem unendlich großen Umfauge ver- 
ſteht, und zwar gerade fo verjteht, wie der umfafjendfte Ver- 
jtand fie ſich nicht vergegenwärtigen Tann. Hier liebt der 
Menſch die Natur; er adelt jie und erhebt fie zur jympathetiichen 
Theilnehn der höchſten Stimmung des Menſchen, deſſen 
phyſiſches Daſein ſie unbewußt aus ſich bedang.*) 

len wir nun das Werk des Dichters nad) deſſen höchſtem 
denkbaren Vermögen genau bezeichnen, jo müſſen wir e8 den 
a dem Harjten menſchlichen Bewußtjein geredhtjer- 
tigten, der Anichauung des immer gegenwärtigen Le— 
bens entiprechend neu erfundenen, und im Drama zur 

verjtändliditen Darftellung gebradten 
Mythos 


















nennen. — 


nur noch zu fragen, durch welche Aus- 
Mythos am verjtändlichiten im Drama 
it, und müſſen hierzu auf das Moment des ganzen 
Nunjtwerfes zurüdgehen, das es feinem Wefen nad) bedingt, 
und die nothiwendige Nechtfertigung der Hand 
lung aus ihren Motiven, für die fi) der dichtende Verftand 
umvillfirliche Gefühl wendet, um in deſſen unerzwun— 
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der Handlung alle die Motive, die den ausgefchiedenen Hands 
lungsmomenten zu Grunde lagen, mit aufnahm, und dieje Auf: 
nahme dadurch vor dem Gefühle rechtfertigte, daß er fie als 
eine Berftärfung der Hauptmotive erjcheinen ließ, die aus fich 
heraus wieder eine Verftärkung der ihnen entjprechenden Hand⸗ 
lungsmomente bedangen. Wir fahen endlich, daß diefe Verftär- 
fung de3 Handlungsmomentes uur durch Erhöhung defjelben 
über da3 gewöhnliche menfchliche Maaß, durch Dichtung des — 
der menſchlichen Natur wohl vollfommen entjpredyenden, ihre 
Fähigkeiten aber in erregtejter, dem gewöhnlichen Leben uner- 
reichbarer Potenz jteigernden — Wunders erreicht werden Tonnte, 
— des Wunderd, welches nicht außerhalb des Lebens jtehen, 
jondern gerade aus ihm nur fo bervorragen fol, daß es ſich 
über dem gewöhnlichen Leben Hin kenntlich macht, — und haben 
jegt und nur noch genan darüber zu verftändigen, worin die 
Verſtärkung der Motive beftehen fol, ‚die jene Verſtär— 
fung der Handlungdmomente aus ſich zu bedingen haben. 

Was heißt in dem Ddargelegten Sinne „Verſtärkung der 
Motive”? . 

Unmöglih Tann bierunter — wie wir bereit3 fahen — 
eine Häufung der Motive gemeint fein, weil diefe, ohne mögliche 
Außerung als Handlung, dem Gefühle unverftändlih und felbft 
dem Verſtande — wenn erklärlich — doch ohne Rechtfertigung 
bleiben müßten. Viele Motive bei gedrängter Handlung können 
nur Hein, launenhaft und unwürdig erfcheinen, und unmöglich 
anders, al3 in der Karikatur zu einer großen Handlung ver- 
wendet werden. Die Berftärhing eines Motived Tarın daher 
nicht in einer bloßen Hinzufügung kleinerer Motive zu ihm be- 
jtehen, fondern in dem volllommenen Aufgehen vieler Motive 
in Ddiefeg eine. Das verfchiedenen Menfchen zu verjchiedenen 
Zeiten und unter verfchiedenen Umständen eigene, und je nad 
diejen Verfchiedenheiten ſich beſonders geftaltende Intereſſe Toll, 
— jobald diefe Menfchen, Zeiten und Umjtände im Grunde 
von typiſcher Ähnlichkeit find, und an fich eine Wefenheit der - 
menjchlichen Natur dem bejchauenden Bewußtfein deutlich machen, 


— zu dem Intereſſe eines Menjchen, in einer bejtimmten Zeit 


und unter beftimmten Umftänden gemacht werden. Alles äußer- 
lich Verfchiedene fol in dem Antereffe dieſes Menfchen zu einem‘ 
Beitimmten erhoben werden, in welchem fich das Intereſſe aber 
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nad feinem größten und erjchöpfendften Umfange fundgeben 
muß. Dieß heißt aber nichts Anderes, als diefem Intereſſe alles 
Bartikulariftiiche, Zufällige entnehmen, und es in feiner vollen 
Wahrheit als nothwendigen, rein menfhliden Gefühlsaus: 
drud geben. Eines folchen Gefühldausdruded ift der Menſch 
unfähig, der über fein nothwendiges Intereſſe mit jich noch nicht 
einig ift; deſſen Empfindung noch nicht den Gegenftand gefun- 
den bat, der fie zu einer beftimmten, nothwendigen Außerung 
drängt, jondern vor madhtlofen, zufälligen, unfympathetifchen 
äußeren Erjcheinungen fi) noch in Sich felbft zerfplittert. Tritt 
diefe machtvolle Erfcheinung aus der Außenwelt aber an ihn 
hinan, die ihn entweder fo feindfelig fremd berührt, daß er feine 
volle Sndividualität zu ihrem Abſtoße von ſich zujammenballt, 
oder mit folcher Unmiderftehlichkeit anzieht, daß er fich mit feiner 
ganzen Individualität in fie aufzugehen jehnt, — jo wird auch 
fein Intereſſe bei vollfter Beitimmtheit ein fo umfangreiches, daß 
es alle feine fonjtigen zerfplitterten, unfräftigen Sntereffen in 
fih aufnimmt und vollftändig verzehrt. 

Das Moment diefer Berzehrung ift der Aft, den der 
Dichter vorzubereiten hat, um ein Motiv der Art zu verftärken, 
daß aus ihm ein ſtarker HandlungsSmoment hervorgehen Tann; 
und diefe Vorbereitung ift das lebte Werf feiner gefteigerten 

Thätigfeit. Bis hierher reicht fein Organ, das des dichtenden 
Beritandes, die Wortſprache, aus; denn biß hierher Hatte er 
Intereſſen darzulegen, an deren Deutung und Geftaltung ein 
nothiwendige® Gefühl noch feinen Antheil nahm, die aus ge- 
gebenen Umftänden von Außen ber verfchiedenartig beeinflußt 
wurden, ohne daß Hieraus nad) Innen in einer Weife bejtim- 
mend eingewirkt ward, durch welche da3 innere Gefühl zu einer 
nothwendigen, wiederum nad) Außen beftimmenden, wahllofen 
Thätigfeit gedrängt worden wäre. Hier ordnete nody der kom— 
binirende, in Einzelheiten zerlegende, oder dieſe und jene Ein- 
zelheit auf diefe oder jene Weife in einander fügende, Verſtand; 
bier hatte er nicht unmitelbar darzuftellen, fondern zu fchil- 
dern, Vergleichungen zu ziehen, Ahnliches durch Ahnliches be- 
greiflich zu machen, — und Hierzu reichte nicht nur fein Organ 
der Wortſprache aus, ſondern ed war das einzige, dur) das er 
ſich verſtändlich machen Fonnte. — Da, wo aber das von ihm 
Borbereitete wirklich werden fol, wo er nicht mehr zu fondern 
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und zu vergleichen, fondern das alle Wahl Verneinende und 
dagegen ich jelbit beftimmt und unbedingt Gebende, das ent- 
cheidende und bis zur entjcheidenden Kraft geftärkte Motiv in 
dem Ausdrude eines nothiwendigen, gebieteriichen Gefühles 
feldft ſich kundgeben Iaffen will, da — kann er mit der nur 
Schildernden, deutenden Wortfprache nicht mehr wirken, außer 
wenn er fie ebenfo fteigert, wie er dad Motiv gefteigert 
hat, und dieß vermag er nur durch diefen Erguß in die Ton⸗ 
ſprache. 


VI. 


| Die Tonſprache ift Unfang und Ende der Wortfprache, wie 
das Gefühl Anfang und Ende des PVerftandes, der Mythos 
Anfang und Ende der Gefchichte, die Lyrik Anfang und Ende 
der Dichtkunft ift. Die Vermittlerin zwiſchen Anfang und Mit- 
telpuntt, wie zwifchen diefem und dem Ausgangspunkte, ift die 
Phantafie. 

Der Gang diefer Entwidelung ift aber ein folder, daß er 
nicht eine Rückkehr, fondern ein Fortſchritt bis zum Gewinn der 
höchſten menfchlichen Fähigkeit ift, und nicht nur von der Menſch— 
heit im Allgemeinen, fondern von jedem fozialen Individuum 

dem Wefen nach durcchfchritten wird. 

| Wie im unbewußten Gefühle alle Keime zur Entwideluug 
des Beritandes, in diefem aber die Nöthigung zur Rechtfertigung 
des unbewußten Gefühles Liegt, und erit der aus dem Berjtande 
dieſes Gefühl rechtfertigende Menfch der vernünftige Menſch 
ift; wie in dem durch die Gefchichte, die auf gleiche Weife aus 
ihm entitand, gerechtfertigten Mythos erſt das wirklich veritänd- 
liche Bild des Lebend gewonnen wird: jo enthält auch die Lyrik 
alle Keime der eigentlichen Dichtlunft, die endlich nothwendig 
nur die Rechtfertigung der Lyrik ausfprechen Tann, und das 
Werk diefer Rechtfertigung ift eben das höchſte menfchliche Kunft- 
werk, da3 vollfonmene Drama. 

Das urfprünglichfte Außerungsorgan des inneren Menfchen 
ift aber die Tonſprache, als unwillkürlichſter Ausdruck des 
von Außen angeregten inneren Gefühle. Eine ähnliche Aus- 
drudsweife, wie die, welche noch heute einzig-den Thieren zu 
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eigen ift, war jedenfalls auch die exfte menfchliche; und biefe 
fönnen wir uns jeden Augenblid ihrem Wejen nad) dergegen 
wärtigen, jobald wir aus unſrer Wortfpradje die ftunımen Mit 
lauter außjcheiden und nur noch die tönenden Laute übrig Taffen, 
In diefen Vokalen, wenn wie fie uns von den Sonfonanten ent: 
fleidet denken, und in ifmen alfein den mannigjaftigen und je 
fteigerten Wechſel innerer Gefühle nad ihrem verchiedenartigen, 
ſchmerzlichen oder freudbollen Inhalte, kundgegeben vo: 
erhalten wir ein Bild von ber erſten Empfindungsfpradye ber 
Menſchen, in der ſich das erregte und gefteigerte Gefühl gemwifi 
nur in einer Fügung tönender Ausdrudslaute mittheilen Koride, 
die ganz von ſelbſt als Melodie fich darjtellen mußte. Diefe 
Melodie, welche von entjprechenden Leibesgebärden in einer 
Weije begleitet wurde, daß fie ſelbſt gleichzeitig wiederum mr 
als der entiprechende innere Ausdruck einer äußeren 

durch die Gebärde erſchien, und deßhalb auch vom der wechjele 
den Bewegung diefer Gebärbe ihr zeitliches Raaß — im 
5 — ber Art entnahm, daß fie es biefer wieder als welsdiſch 
gerechtfertigtes Maaß für ihre eigene Kundgebung zuführte, — 
diefe ch vth Melodie, die, ir, in Betracht ber unendlich 
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der Sprader. Im Worte fucht fih der tönende Laut der 
reinen Gefühlsſprache ebenfo zur kenntlichen Unterjcheidung zu 
bringen, al3 dag innere Gefühl die auf die Empfindung ein- 
wirkenden äußeren Gegenſtände zu unterjcheiden, ſich iiber fie 
mitzutheilen, und endlich den inneren Drang zu diefer Mitthei- 
lung ſelbſt verjtändlich zu machen ſucht. In der reinen Ton⸗ 
ſprache gab das Gefühl bei der Mittheilung des empfangenen 
Eindrudes nur fi) ſelbſt zu verjtehen, und vermochte dieß, 
unterftüßt von der Gebärde, durch die mannigfaltigfte Hebung 
und Senkung, Ausdehnung und Kürzung, Steigerung und Ab⸗ 
nahme der tönenden Laute: um aber die äußeren Gegenjtände 
nach ihrer Unterjcheidung felbft zu bezeichnen, mußte das Gefühl 
auf eine dem Eindrude des Gegenſtandes entiprechende, diejen 
Eindrud ihm vergegenwärtigende Weife den tönenden Laut in 
ein unterjcheidendes Gewand Heiden, das ed diefem Eindrude 
und in ihm fomit dem Gegenftande felbjt entnahm. Dieſes &e- 
wand wob fie aus ftummen Mitlautern, die es als An= oder 
Ablaut oder aud).aus beiden zufammen dem tönenden Laute 
jo anfügte, daß er von ihnen in der Weiſe umfchloffen, und zu 
einer beitimmten, unterfcheidbaren Kundgebung angehalten 
wurde, wie der unterfchiedene Gegenſtand ſich felbjt nad) Außen 
ducch ein Gewand — das Thier durch fein Fell, der Baum durch 
feine Rinde u. ſ. w. — als ein befonderer abſchloß und kundgab. 
Die fo befleideten und durch diefe Bekleidung unterfchiedenen 
Vokale bilden die Sprahmwurzeln, aus deren Fügung und 
Zufammenftelung das ganze finnliche Gebäude unferer unend- 
lich verzweigten Wortſprache errichtet ift. 

Beachten wir zunächſt aber, mit welch’ großer inftinftiver 
Borficht fich diefe Sprache nur ſehr allmählich von ihrer näh- 
renden Mutterbruft, der Melodie, und ihrer Milch, dem tünen- 
den Laute, entfernte. Dem Weſen einer ungefünftelten An- 
Ihauung der Natur, und dem Verlangen nad) Mittheilung der 
Eindrüde einer folhen Anſchauung entſprechend, ftellte Die 
Sprache nur Verwandtes und Ahnliches zufammen, um in Diefer 
Bufammenftelung nicht nur das Verwandte durd) feine Ahn- 


*) Ich dente mir die Entitehung der Sprache aus der Melodie 
nicht in einer hronologifchen Folge, fondern in einer arditeltonijchen 
Ordnung. 
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lichteit deutlich zu machen und das Ähnliche durch feine Ber- 
twandtichajt zu erklären, fondern auch, um durch einen Ausdrud, 
der auf Ühnlichkeit und Verwandtſchaft feiner eigenen Momente 
jich ftügt, einen deſto beftimmteren und verjtändlicheren Eindrud 
auf das Gefühl hervorzubringen. Hierin äußerte ſich die finnlich 
dichtende Kraft der Sprade: fie war zur Bildung unterfchie- 
dener Ausdrndsmomente in den Sprachwurzeln dadurch gelangt, 
daß fie den im bloßen fubjektiven Gefühlsausdrude auf einen 
Segenjtand nad) Maafgabe feines Eindrudes — verwen- 
deten tönenden Laut in ein umgebendes Gewand ftummer Laute 
gekleidet hatte, welches dem Gefühle als objektiver Ausdruck 
des Gegenitandes nad) einer ihm ſelbſt entnommenen Eigenschaft 
galt. Wenn die Sprache nun folhe Wurzeln nach ihrer Ahn- 
lichkeit und Verwandtſchaft zufammenftellte, fo verdeutlichte fie 
dem Gefühle in gleichem Maaße den Eindrud der Gegenjtände, 
wie den ihm entiprechenden Ausdrud durch geiteigerte Verftär- 
fung diejes Ausdrudes, durch welche jie den Gegenſtand felbit 
wiederum einen verſtärkten, nämlich als einen an ſich viel- 
fachen, ſeinem Wefen nad) durd) Verwandtſchaft und Ahnlichkeit 
aber einheitlichen bezeichnete. Dieſes dichtende Moment der 
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reimenden Wurzeln gefchieht nach ähnlichen Gejehen wie 
die, welche und nad) jeder künſtleriſchen Richtung Hin in der für 
das PVerftändniß nothiwendigen Wiederholung derjenigen Mo- 
tive beſtimmen, auf die wir ein Hauptgewicht legen, und die wir 
deßhalb zwiſchen geringeren, von ihnen ſelbſt wiederum be= 
dingten Motiven fo aufitellen, daß ſie ala die bedingenden und 
weſenh aſten kenntlich erſcheinen. 

Da ich mir vorbehalten muß, zum Zweck der Darlegung 
der möglichen Einwirkung des Stabreimes auf unſere Muſik zu 
dieſem Gegenſtande ſelbſt näher zurückzukehren, begnüge ich mich 
jetzt nur darauf aufmerkſam zu machen, in welchem bedingten 
Verhältniſſe der Stabreim und der durch ihn abgeſchloſſene 
Wortvers zu jener Melodie ſtand, die wir als urſprünglichſte 
Kundgebung eines mannigfaltigeren, in ſeiner Mannigfaltigkeit 
ſich aber wieder zur Einheit abſchließenden menſchlichen Ge⸗ 
fühles zu verſtehen haben. Wir haben nicht nur den Wortvers 
ſeiner Ausdehnung nach, ſondern auch den ſeine Ausdehnung 
beſtimmenden Stabreim ſeiner Stellung und überhaupt ſeiner 
Eigenſchaft nach, uns nur aus jener Melodie zu erklären, die 
in ihrer Kundgebung wiederum nach der natürlichen Fähigkeit 
des menſchlichen Athems, und nad) der Möglichkeit des Hervor- 
bringens ſtärkerer Betonungen in einem Athem bedingt war. 
Die Dauer einer Ausſtrömung des Athems durch das Sing 
organ beſtimmte die Ausdehnung eines Abſchnittes der Melodie, 
in welchem ein beziehungsvoller Theil derſelben zum Abſchluſſe 
kommen mußte. Die Möglichkeit dieſer Dauer beftimmte aber 
auch die Zahl der befonderen Betonungen in dem melodifchen 
Abjchnitte, die, waren. die befonderen Betonungen von leiden- 
Ihaftlicher Stärke, wegen des fchnelleren Verzehrend des Athems 
durch fie, vermindert, oder — erforderten diefe Betonungen bei 
minderer Stärfe einen fehnelleren Athemverbrauch nicht, ver- 
mehrt murde. Dieje Betonungen, die mit der Bebärde zujfammen- 
fielen und durch fie fi) zum rhythmiſchen Maaße fügten, ver- 
dDichteten ſich Tprachlich in die ftabgereimten Wurzelmörter, deren 
Zahl und Stellung fie jo bedangen, wie der durch den Athen 
bedingte melodiſche Abjchnitt die Länge und Ausdehnung des 
Verſes beitimmte. — Wie einfah ift die Erklärung und das 
Verſtändniß aller Metrik, wenn wir uns die vernünftige Mühe 
geben, auf die natürlichen Bedingungen alles menſchlichen Kunft- 
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vermögens zurüdzugehen, aus denen wir aud) einzig wieder mır 
zu wirklicher Kumftproduftivität gelangen fönnen! — 

Verfolgen wir für jegt aber nur den Entwidelungsverlauf 
der Wortiprache, und verfparen wir es uns, auf die von ihr 
verlajjene Melodie jpäter zurüdzufommen. 




















Sanz in dem Grade, als das Dichten aus einer Thätig 
Gefühles zu einer Angelegenheit des Verſtandes wurde, 
ſich der in der Lyrik vereinigte urſprüngliche und ſchöpferiſche 
Bund der Gebärden, Ton: und Wortipräche auf; die Wort- 
jprache war das Kind, das Bater und Mutter verließ, um im 
der weiten Welt ſich allein fortzuhelfen. — Wie fich vor dem 
Auge des heranwachſenden Menſchen die Gegenftände und ihre 
Beziehungen zu jeinem Gefühle vermehrten, jo häuften ſich die 
rte und Wortverbindungen der Sprache, die den vermehrten 
Gegenjtänden und Beziehungen entiprechen ſollten. So lange 
hierbei der Menjc die Natur nod im Auge behielt, und mit 
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ein unvermißlicher THeil ber Lyrik blieb, fo Iebhaft wie möglich 
der Rhythmik der Melodie ſich anzufchmiegen, ober fie fuchte 
da, wo — wie bei den modernen Nationen — der Tanz fi 
immer bollftändiger von ber Lyrik ausfchied, nad) einem anderen 
Bande für ihre Verbindung mit den melodifchen Athemabfägen, 
und verfchaffte fich bieß im Endreime. 

Der Endreim, auf den wir wegen feiner Stellung zu uns 
ferer Muſik ebenfall3 zurückkommen müffen, ftellte fih am Aus— 
gange des melodiſchen Abſchnittes auf, ohne den Betonungen 
der Melodie felbft mehr entiprechen zu fünnen. Er kuüpfte nicht 
mehr das natürliche Band der Ton- und Wortiprache, in wel: 
chem der Stabreim wurzelhafte Verwandtfdaften zu den melo- 
difchen Betonungen für den äußeren und inneren Sinn verftänd- 
lic vorführte, fondern er flatterte nur foje am Ende der Bänder 
der Melodie, zu welcher der Wortverd in eine immer willfür- 
lichere und unfügfamere Stellung geriet. — Je verwidelter 
und vermittelnder aber endlich die Wortſprache verfahren mußte, 
um Gegenftände und Beziehungen zu bezeichnen, die nur der 
geſellſchaftlichen Konvention, nicht aber der ſich felbft beftimmen- 
den Natur der Dinge angehörten; je mehr die Sprache bemüht 
fein mußte, Bezeichnungen für Begriffe zu finden, die, an ſich 
don natürlichen Erſcheinungen abgezogen, wieder zu Kombis 
nationen dieſer Abftraktionen verwandt werben follten; je mehr 
fie Hierzu die urfprüngliche Bedeutung der Wurzeln zu doppelt 
und dreifacher, Fünftlich ihnen untergelegter, nur noch zu den⸗ 
kender, nicht mehr zu fühlender, Bedeutung hinauffchrauben 
mußte, unb je umftänblicher fie fi) den mechaniſchen Apparat 
herzuftellen hatte, der biefe Schrauben und Hebel bewegen und 
ftügen follte: defto wiberfpenftiger und fremder ward fie gegen 
jene Urmelodie, an die fie endlich jelbft die entferntefte Erinne— 
rung verlor, al fie fi athem- und tonlos in das graue Ger 
wühl der Proſa ftürzen mußte. 

Der durch die Phantafie aus dem Gefühle verdichtete Ver- 
Stand gewann in der profaiichen Wortſprache ein Organ, duch 
welches er allein, und zwar ganz in dem Grade ſich verftändlich 
machen konnte, in welchem fie dem Gefühle unverjtändfich ward. 
In der modernen Proja ſprechen wir eine Sprache, die wir mit 
den Gefühle nicht verftehen, deren Zufammenhang mit den Ges 
genftänden, die durch ihren Eindrud auf und die Bildung der 

Richard Wagner, Ge. Gäriften IV. 7 








Oper und Drama: 





prachwurzeln nach unferem Vermögen bedang, uns unfennilich 
geworden ift; die wir ſprechen, wie fie ums von Jugend auf ge- 
lehrt wird, nicht aber wie wir fie bei erwachfender Selbjtändig- 
feit unjeres Gefühles ettva aus uns und den Gegenſtänden ſelbſt 
begreifen, nähren und bilden; deren Gebräuchen und auf die 
Logit des Verjtandes begründeten Forderungen wir unbedingt 
gehorchen müfjen, wenn wir ung mitiheilen wollen. Diefe Sprache 
beruht dor unjerem Gefühle fomit auf einer Konvention, die 
einen bejtinmten Zweck hat, nämlich) nad) einer bejtimmten Norm, 
in der wir denken und unfer Gefühl beherrſchen follen, uns 
in der Weije verftändlich zu machen, daß wir eine Abficht des 
Verſtandes an den Verftand darlegen. Unjer Gefühl, das fich 
in der ı inglichen Sprache unbewußt ganz von felbjt aus- 
drückte, können wir in diefer Sprache nur bejchreiben, und zwar 
uf noch bei Weiten umftändlichere Weife, als einen Gegenjtand 
des Verjtandes, weil wir aus unjerer Verftandesfprache auf eben 
die Fomplizixte Weife uns zu ihrem eigentlichen Stamme Hinab- 
ſchrauben en, wie wir zu ihr uns von dieſem Stamme 
hinaufgefchraubt Haben, — Unfere Sprache beruht demnach auf 
einer reli— taatlich=hiftorischen Konvention, die umter der 
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Die dichteriiche Abſicht ift nicht eher verwirklicht, als bis 
fie aus dem Verftande an das Gefühl mitgetheilt ift. Der Ber- 
jtand, der nur eine Abficht mittheilen will, die in der Sprache 
des Verſtandes vollftändig mitzutheilen ift, läßt fich nicht zu 
einer dichterifchen, d. b. verbindenden, Abſicht an, fondern 
jeine Abſicht ift eine zerfeßende, auflöfende Der Berftand 
dichtet nur, wenn er dag Berftreute nach jeinem Zuſammenhange 
erfaßt, und dieſen Zuſammenhang zu einem unfehlbaren Ein- 
drude mittheilen wil. Ein Zufammenhang ift nur von einem, 
dem Gegenftande und der Abficht entjprechenden, entfernteren 
Standpunkte aus überfichtlich wahrzunehmen; das Bild, das 
ih jo dem Auge darbietet, ift nicht die reale Wirklichkeit des 
Gegenſtandes, fondern nur die Wirklichkeit, die diefem Auge als 
Zujfammenhang erfaßbar if. Die reale Wirklichleit vermag 
nur der löſende Verſtand nach ihren Einzelheiten zu erfennen, 
und durch fein Organ, die moderne Verſtandesſprache, mitzu- 
theilen; die ideale, einzig veritändliche Wirklichkeit vermag nur 
der Dichtende Verſtand als einen Zufammenhang zu verftehen, 
fann fie aber verſtändlich nur durch ein Organ mittheilen, das 
dem verdicdhteten Gegenſtande als ein verdichtendes auch darin 
entfpricht, daß e3 ihn dem Gefühle am verftändlichiten mittheilt. 
Ein großer Zufammenhang von Erjcheinungen, aus welchem dieje 
als einzelne allein erflärbar waren, ift — wie wir ſahen — nur 
durch Verdichtung diefer Erfcheinungen darzuftellen; diefe Ver— 
Dichtung Heißt für die Erfcheinungen des menſchlichen Lebens 
Bereinfahung, und um diefer willen VBerftärfung der Hand: 
IungSmomente, die wiederum nur aus verjtärkten Motiven her 
vorgehen konnten. Ein Motiv verftärkt fi) aber nur durch) Auf- 
gehen der in ihm enthaltenen verfchiedenen Verſtandesmomente 
in ein entfcheidendes Gefühlsmoment, zu deffen überzeugender 
Mittheilung der Vortdichter nur durch das urjprünglide Organ 
des inneren Seelengefühles, die Tonſprache, gelangen kann. 

Der Dichter müßte feine Abficht aber unverwirklicht fehen, 
wenn er fie dadurch unverhüllt aufdedte, daß er erit im Augen» 
blide der höchiten Noth zu dem erlöfenden Ausdrude der Ton: . 
ſprache griffe. Wollte er erit da, wo als vollendetfter Ausdrud 
de3. gefteigerten Gefühles die Melodie einzutreten hat, die nadte 
Wortſprache zur vollen Tonſprache umjtimmen, jo würde er 
Berftand und Gefühl zugleich in die höchſte Verwirrung ftürzen, 

7* 
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aus der er beide nur durch dad unverholenfte Aufdeden jeiner 
Abiicht wieder reißen könnte, — aljo dadurch, daß er das Bor: 
zeben des Nunitmerkes offen wieder zurüdnähme, d. h. an den 
icht als jolhe, an das Gefühl aber einen durch 
nicht bejtimmten, zerließenden und überflüifigen Ge 
drud, den unſerer modernen Oper, mittheilte. Die jer- 
ige Melodie iſt dem Verftande, der bis zu ihrem Eintritte einzig, 
und ielbit auch für die Deutung erwachſender Gefühle, beichäi- 
tigt gemeien wäre, unverjtänblid; er fann nur in dem Verhält- 
nie an ihr theilnehmen, als er jelbjt in das Gefühl übergegan- 
gen iit, welches in feiner wachjenden Erregung bis zur Vollendung 
jeines erichöpfenditen Ausbrudes gelangt. An dem Wachſen die- 
ies Auzdrudes bis zu jeiner höchſten Fülle fann der Verſtand 
nur von dem Augenblicke an teilnehmen, wo er auf den ‘Boden 
des Gefühles tritt. Tiefen Boden betritt der Dichter aber mit 

von da an, wo er ſich aus der Abjicht des Drama's 
zu dıren Bit lichung anläht, denn das Verlangen nadı dieſer 
Verwirklichung tin ihm bereits die nothwendige und drängende 
Ö an dad ex einen gedadten Ge 
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für fih ein über das gewöhnliche Leben und feinen üblichen Aus⸗ 
drud erhobener ift, und jo über den Boden des gewöhnlichen 
Ausdrudes herborragt, wie jene verjtärkten Geftalten und Mo— 
tive über die des gewöhnlichen Lebens hervorragen follen. Diejer 
Ausdrud kann aber ebenfo wenig ein unnatürlicher fein, al8 jene 
Handlungen und Motive unmenſchliche und unnatürliche fein 
dürfen. Die Geftaltungen des Dichterd haben dem wirklichen 
Leben infofern volllommen zu entſprechen, als fie dieſes nur in 
feinem gedrängteften Bufammenhange und in der Kraft feiner 
höchſten Erregtheit darftellen jollen; und jo ſoll daher aud) ihr 
Ausdrud nur der des erregteiten menfchlihen Gefühles, nad 
feinem höchſten Vermögen für die Kundgebung, fein. Unnatür- 
ih müßten die Geftalten des Dichter aber ericheinen, wenn fie, 
bei böchiter Steigerung ihrer Handlungsmomente und Motive, 
diefe durch das Organ des gewöhnlichen Lebens kundgäben; un= 
verftändfich und Lächerlich jedoch fogar, wenn fie abmwechjelnd 
ſich dieſes Organes und jenes ungewöhnlich erhöhten bedienten; 
ebenfo wie wenn fie vor unjeren Augen den Boden des gewöhn- 
fihen Lebens abmwechfelnd mit jenem erhöhten des dichterifchen 
Kunſtwerkes vertaufchten*). 


Betrachten wir die Thätigkeit des Dichters nun näher, fo 
fehen wir, daß die Verwirklichung feiner Abftcht einzig darin be- 
Iteht, die Darjtelung der verftärkten Handlungen feiner gedich- 
teten Geftalten durch Darlegung ihrer Motive an das Gefühl, 
und diefe wieder durch einen Ausdrud zu ermöglichen, der in- 
jofern feine Thätigfeit einnimmt, als die Erfindung und 
Herftellung dieſes Ausdrudes in Wahrheit erjt die 
Borführung jener Motive und Handlungen möglid 
macht. 

Diefer Ausdrud ift fomit die Bedingung der Verwirk—⸗ 
lihung feiner Abficht, die ohne ihn nie aus dem Bereiche des 
Gedankens in das der Wirklichkeit zu treten vermag. Der hier 
einzig ermöglichende Ausdrud ift aber ein durchaus anderer, 
al3 der des Sprachorganes des dichterifhen Verſtandes felbft. 


*) Hierin hat in Wahrheit ein Überwiegend wichtiged Moment 
unjerer modernen Komik beitanden. 
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Der Berftand ift daher von ber Nothivendigkeit gedrängt, fi 
einem Elemente zu_vermäßfen, welches feine bichterijce Abficht 
al3 befruchtenden Samen in ſich aufzunehmen, und diefen Samen 
durch fein eigenes, ihm nothwendiges Wejen fo zu mähren mb 
zu geftaften vermöge, daß es ihn als veriirkfichenden und er- 
töfenden Gefühlsausdrud gebäre. 

Diejes Element ift daſſelbe weibliche Mutterelement, aus 
deſſen Schooße, dem urmelodiſchen Ausdrudsvermögen — als 
«8 von dem aufer ihm Hegenden natiitlichen, wirklichen Gegen 
ftande befruchtet warb, das Wort und bie Wortſprache jo her 
vorging, wie der Berftand aus dem Gefühle erwuchs, der jomit 
die Verdichtung diejes Weiblichen zum Männlichen, Deitiheir 
lungsfähigen ift. Wie der Verftand num wiederum das Gefühl 
zu befruchten hat, — wie es ihn bei biefer Befruchtung drängt, 
ji von dem Gefühle umfaßt, in ihm ſich gerechtfertigt, von ihm 
ſich wiedergejpiegelt, umd im dieſer Wieberjpiegelung ſich jelbit 
wiedererfennbar, d. 5. fich überhaupt erkennbar, zu finden, — 
jo drängt es das Wort das Verftandes, fi im Tone wieder zu 
erfennen, die Wortſprache in der Tonſprache ſich gerechtfertigt 
zu finden*). Der Reiz, der diefen Drang erivedt und zur höch⸗ 
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Mannes zum Weibe: nicht aber jene frivole, unzüchtige Liebe, 
in welcher der Mann nur fih durch einen Genuß befriedigen 
will, fondern die tiefe Sehnfucht, in der mitempfundenen Wonne 
des liebenden Weibes ſich aus feinen Egoismus erlöft zu willen; 
und dieſe Sehnſucht ift dad dichtende Moment des Ber- 
ſtandes. Das nothwendig aus fid) zu Spendende, der nur in 
der brünftigften Liebeserregung aus feinen edeliten Kräften fich 
verdichtende Samen — der ihm nur aus dem Drange, ihn von 
fih zu geben, d. h. zur Befruchtung ihn mitzutheilen, erwächſt, 
ja an fich diefer gleichfam verförperlichte Drang ſelbſt ift — 
dieſer zeugende Samen ift die dichterifhe Abficht, die 
dem herrlich Liebenden Weibe Muſik den Stoff zur 
Gebärung zuführt. 





Belaufchen wir nun den Akt der Gebärung diefes Stoffes. 


Dritter Theil. 


Dichtkunſt und Tonkunſt 
im 
Drama der Zukunft. 
I. 


Der Dichter hat bisher nad) zwei Seiten hin verfucht, das Or— 
gan des Berftandes, die abjolute Wortſprache, zu dem Gefühls— 
ausdrude zu ftimmen, in welchem es ihm zur Mittheilung an 
das Gefühl behilflich fein follte: durch da8 Versmaaß — nad) 
der Seite der Rhythmik, dur den Endreim — nad) der 
Seite der Melodif hin. — 

Sm VBerdmanße bezogen fich die Dichter des Mlittelalterd 
mit Bejtimmtheit noch auf die Melodie, ſowohl was die Zahl 
der Sylben, ald namentlich was die Betonung betraf. Nach— 
dem die Abhängigkeit des Verjed von einer ftereotypen Melodie, 
mit der er nur noch durch ein rein äußerliche8 Band zufammen- 
hing, zu Inechtiiher Pedanterie ausgeartet war — wie in den 
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Schulen der Meifterfinger —, wurde in neueren Seiten aus der 
Proja heraus ein von irgend welcher wirklicher Melodie gänz- 
lich unabhängiges Versmaaß dadurd zu Stande gebracht, dab 
man den rhythmiſchen Versbau der Lateiner und Griechen — 
jo wie wir ihn jetzt in der Litteratur vor Augen haben — zum 
Mufter nahm, Die Verfuche zur Nahahmung und Aneignung 
dieſes Mufters knüpften ſich zunächſt au das Verwandteſte an, 
und ſteigerten ſich nur ſo allmählich, daß wir des hier zu Grunde 
liegenden Irrthumes erſt dann vollſtändig gewahr werden konn—⸗ 
ten, als wir auf der einen Seite zu immer innigerem Berft 

niß der antifen Rhythmik, auf der anderen Seite, durch unfere 
Verſuche fie nachzuahmen, zu der Einficht der Unmöglichkeit und 
Sruchtlojigfeit diefer Nachahmung gelangen mußten. Wir wiſſen 
jeßt, daß das, was die unendliche Mannigfaltigteit der griedji- 
ichen Metrit erzeugte, die unzertrennliche Iebendige Zufammen- 
wirfung der Tanzgebärde mit der Ton-Wortjprahe war, und 
alle hieraus hervorgegangenen Versformen nur durch eine Sprache 


ſich bedangen, welche unter diefer Zuſammenwirkung ſich gerade 
jo gebildet hatte, da wir aus unferer Sprache heraus, deren 
Bildimgsmotiv ein ganz anderes war, fie in ihrer rhythmifchen 
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zu verftärkten Mitlautern fich Herleitete) der unmillfürliche 
Spracaccent, durch welchen auch Sylben hervorgehoben wer- 
den, denen da3 finnliche Gewicht feine Schwere zutheilt, fogar 
zurüdzuftehen hatte, — eine Zurüdftelung im Rhythmos, die 
jedoch die Melodie durch Hebung des Sprachaccentes wieder aus⸗ 
gli). Ohne diefe verfühnende Melodie find nun aber die Metren 
de3 griechischen Versbaues auf und gekommen (wie die Archi⸗ 
teftur ohne ihren einstigen farbigen Schmud), und den unend- 
lich mannigfaltigen Wechjel diefer Metren felbft können wir ung 
wiederum noch weniger au3 dem Wechfel der Tanzbewegung er: 
Hären, weil wir diefe eben nicht mehr vor Augen, wie jene 
Melodie nicht mehr vor Ohren haben. — Ein unter ſolchen Um⸗ 
ftänden von der griechiſchen Metrik abjtrahirtes Versmaaß mußte 
daher alle denkbaren Widerſprüche in fich vereinigen. Bu feiner 
Nachahmung erforderte e8 vor Allem einer Beitimmung unferer 
Sprachſylben zu Längen und Kürzen, die ihrer natürlichen Be⸗ 
fchaffenheit durchaus zuwider war. Sn einer Sprache, die fich 
bereit3 zu vollfter Proſa aufgelöft hat, gebietet Hebungen und 
Senfungen des Sprachtones nur noch der Accent, den wir 
zum Bmwed der Berftändlihung auf Worte oder Sylben 
legen. Dieſer Accent ift aber durchaus nicht ein für ein- und 
allemal giltiger, wie das Gewicht der griechifchen Projodie ein 
für alle Fälle giltige8 war; fondern er wechjelt ganz in dem 
Maaße, als diefe8 Wort oder diefe Sylbe in der PBhrafe, zum 
Bmede der Verſtändlichung, von ftärferer oder ſchwächerer Be» 
deutung ift. Ein griedifches Metron in unferer Sprache nad)- 
bilden können wir nur, wenn wir einerfeit3 den Accent willfür- 
fih zum profodifchen Gewichte umftempeln, oder andererjeits 
den Accent einem eingebildeten profodifhen Gewichte auf- 
opfern. Bei den bisherigen Verſuchen ift abmwechjelnd Beides 
gefchehen, jo daß die Verwirrung, welche ſolche rhythmiſch fein 
follende Berfe auf da8 Gefühl hervorbrachten, nur durch will- 
fürlihe Anordnung des Verſtandes gefchlichtet werden konnte, 
der fich das griechiſche Schema zur Verftändlichung über den 
Wortvers jehte, und durch dieſes Schema ſich ungefähr Das 
fagte, was jener Maler dem Befchauer feines Bildes fagte, unter 
das er die Worte gefchrieben Hatte: „dieß ift eine Kuh”. 

Wie unfähig unfere Sprade zu jeder rhythmiſch genau 
bejtimmten Kundgebung im Berfe iſt, zeigt fi) am erfichtlichiten 
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tn dem einfachjten Versmanße, in das fie fich zu Heiben geimöähnt 
hat, um — jo beſcheiden wie möglich — ſich dod) in icgend 
welchem rhythmiſchen Gewande zu zeigen. Wir meinen ben jor 
genannten Jamben, auf welchem fie als fünffüßiges Ungehener 
unferen Augen und — leider auch — unferem Gehöre am hä 
figiten ſich vorzuführen pflegt, Die Unſchönheit diejes Metrons, 
fobald es — wie in unſeren Schaufpielen — ununterbrochen 
vorgeführt wird: ift am und für fich beleidigend für bas Ge: 
fühl; wird num aber — wie es gar nicht anders möglich if — 
m eintönigen Rhythmos zu Liebe dem lebendigen Sprad. 
accente noch der empfindlichſte Zwang angethan, jo wirb das 
Anhören ſolcher Verſe zur vollſtändigen Marter; denn, Durch 
den verſtümmelten Sprachaccent bon richtigen und jchnellen Wer- 
ftändniffe des Auszudrlidenden abgelenkt, wirb dann der 

mit Gewalt angehalten, jein Gefühl einzig dem fchmerzlich er= 
müdenden Witte auf dent hinfenben Jamben hinzugeben, deſſen 
Happernder Trott ihm endlich Sinn und Verftand rauben muß. 
— Eine verftändige Schaufpielerin ward von den Jamben, als 
fie von unferen Dichtern auf der Bühne eingeführt wurben, jo 
beängitigt, daß fie für ihre Rollen biefe Verſe ſich in Profa aus« 
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der Accent aufgedrüdt würde, — ein Accent nämlich, der fich 
zu Gunſten des Verſes als ein rhythmiſches Verweilen kund⸗ 
geben müßte. 

Ich gebe zu, daß gute Versmacher von ſchlechten ſich eben 
dadurch unterſchieden, daß ſie die Längen des Jamben nur auf 
Wurzelſylben verlegten, und die Kürzen dagegen auf Ein- oder 
Ausgangsſylben: werden die jo beftimmten Qängen aber, wie 
e3 doc in der Abficht des Jambos Tiegt, mit rhythmiſcher Ge- 
nauigfeit vorgetragen — ungefähr im Werthe von ganzen Talt- 
noten zu halben Taktnoten —, fo ftellt fi) gerade hieran ein 
Verſtoß gegen unferen Sprachgebraud heraus, der einen, un- 
jerem Gefühle entjprechenden, wahren und verſtändlichen Aus» 
drud vollftändig verhindert. Wäre unjerem Gefühle eine pro- 
fodifch gefteigerte Duantität der Wurzelſylben gegenwärtig, fo 
müßte e8 dem Muſiker ganz unmöglich gewefen fein, jene jam- 
bifhen Verſe nach jedem beliebigen Rhythmos ausſprechen zu 
laffen, namentlich) aber auch die unterjcheidende Duantität ihnen 
der Art zu benehmen, daß er zu gleich langen und kurzen Noten 
die im Vers als lang und kurz gedachten Syiben zum Vortrag 
bringt. Nur an den Wccent war aber der Muſiker gebunden, 
und erft in der Mufif gewinnt diefer Accent von Syiben, die 
in der gewöhnlichen Sprache — als eine Kette rhythmiſch ganz 
gleicher Momente — zum Hauptaccente fid) wie ein jteigender - 
Auftakt verhalten, eine Bedeutung, weil er hier dem rhythmiſchen 
Gewichte der guten und fchlechten Takttheile zu entiprechen, und 
durch Steigen oder Sinten des Tones eine bezeichnende Unter: 
iheidung zu gewinnen hat. — Gemeinhin fah ſich im Jamben 
der Dichter aber auch genöthigt, von der Beitimmung der Wur⸗ 
zeliylbe zur profodifchen Länge abzufehen, und aus einer Reihe 
gleich accentuirter Sylben nad) Belieben oder zufälliger Fügung 
biefe oder jene auszuwählen, der er die Ehre einer profodijchen 
Länge zutheilte, während er dicht dabei durch eine für dag Ver⸗ 
ftändniß nothwendige Wortftellung veranlaßt wurde, eine. Wur: 
zelfylbe zur profodifchen Kürze herabzufegen. — Das Geheim: 
niß dieſes Jamben ift auf unferen Scaufpieltheatern offen 
geworden. Verſtändige Schaufpieler, denen daran lag, ſich 
dem Verſtande des Zuhörer mitzutheilen, Haben ihn als nadte 
Proſa gefprochen; unverjtändige, die vor dem Takte des Verſes 
- deflen Suhalt nicht zu fallen vermochten, Haben ihn als finn- 
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und tonlofe, gleich unverjtändliche wie unmelodifche, Melodie 


deflamirt, 


Da, wo eine auf profobifche Lngen und Slürzen zu bes 
gründende Rhythmik im Sprachverfe nie verjucht wurde, mie 
bei den romanijchen Völkern, und wo die Verszeile Daher nur 
nach der Zahl der Sylben beftimmt ward, hat fih der End 
reim als unerläßlice Bedingung für den Vers überhaupt feit- 


gefe: 

In ihm charakterifirt ſich das Weſen der hriftlihen Me 
lodie, als deren ſprachlicher Überreft er anzufehen ift, Seine 
Bedeutung vergegenwärtigen wir uns ſogleich, wenn mir ben 
firchlichen Choralgefang uns vorführen. Die Melodie biejes 
Geſanges bleibt rhythmiſch gänzlich unentſchieden; fie beivegt 
ſich Schritt für Schritt im vollfommen gleihen Taltlängen bor 
fi, um nur am Ende des Athems, und zum neuen Athembolen 
zu verweilen. Die Eintheilung in gute und fchlechte Takttheile 
ift eine Unterlegung fpäterer Zeit; die uriprüngliche Kirchen: 
melodie wuñte non Änlher Eintheifuma nichts: fir fie anlten 
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unterſchied, die Verszeilen nicht von einander als kenntlich ab- 
fondern, wenn nicht der Endreim den hörbaren Moment diefer 
Abfonderung fo bezeichnete, daß er den fehlenden Moment ber 
Melodie, den Wechſel des Gefangathems, erſetzte. Der Endreim 
erhielt fomit, da auf ihm zugleich als auf dem ſcheidenden Vers— 
abjage verweilt wurde, eine fo wichtige Bebeutung für den 
Sprachvers, daß alle Sylben der Verözeile nur wie ein vorbe⸗ 
reitender Angriff auf die Schlußfylbe, wie ein verlängerter Auf- 
takt bes Niederſchlages im Neime, zu gelten Hatten. 

Diefe Bewegung auf die Schlußfylbe Hin entſprach ganz 
dem Charakter der Sprache der romanifchen Völker, die, nach 
der mannigfaltigften Mifhung fremder und abgelebter Sprad;- 
beſtandtheile, ſich in ſolcher Weiſe herausgebildet hatte, daß in 
ihr das Verſtändniß der urſprünglichen Wurzeln dem Gefühle 
vollſtändig verwehrt blieb. Am deuilichſten erlennen wir dieß 
an der franzöſiſchen Sprache, in welcher der Sprachaccent zum 
vollkommenen Geſetze der Betonung der Wurzelſylben, wie ſie 
dem Gefühle bei irgend noch vorhandenem Zuſammenhange mit 
der Sprachwurzel natürlich ſein müßte, geworden iſt. Der Fran— 
zoſe betont nie anders als die Schlußſyibe eines Wortes, Liege 
bei zufammengefegten oder verlängerten Worten die Wurzel 
aud) noch fo weit vorn, und fei die Schlußſylbe aud nur eine 
unweſentliche Anhangsiylbe. In der Phrafe aber drängt er alle 
Worte zu einem gleihtönenden, wachfend bejchleunigten Angriffe 
des Schlußwortes, ober befjer — ber Schlußfylbe, zufammen, 
worauf er mit einem ſtark erhobenen Accente verweilt, ſelbſt 
wenn dieſes Schlußwort — wie gewöhnlich — durchaus nid)t 
das wichtigfte der Phrafe ift, — denn, ganz diefem Sprachaccenie 
zuwider, konſtruirt der Franzoſe die Phraje durchgehends fo, 
daß er ihre bedingenden Momente nad) vorn zufammendrängt, 
während z. B. der Deutſche dieſe an den Schluß der Phraje 
verlegt. Diejen Wiberftreit zwiſchen dem Inhalte der Phraje und 
ihrem Ausdrude durch den Sprachaccent können wir und leicht 
aus dem Einflufle des endgereimten Verſes auf die gewöhnliche 
Sprache erklären. Sobald fich diefe in beſonderer Erregtheit 
zum Ausdrude anläßt, äußert fie fich unwillkürlich nad) dem Cha- 
rakter jenes Verfes, dem Überbleibſel der älteren Melodie, wie 
Dagegen ber Deutihe im gleichen Falle in Stabreimen fpricht 
— 5.8. „Bittern und Bagen“, „Schimpf und Schande”. — 
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Tas Bezeichnendſte bes Enbreimes ih jomit aber, ba ex, 
ohre beziehungzvollen Bufemmenfang mit der Pärafe, als eine 


Rothbilfe 





Spradhausdrede 
ſuch, einen erhöhten Gegenftanb auf jolde Seije mitzuibeilen, 
dab er auf dos Gefühl einem entipredhenben Eindrud hervor 
bringe, und zwar baburdh, ba der Spradamäbrud fi) auf eine 
andere, von dem Alltagsansdrude ſich unterjheidende Urt mit- 





organ 5 
unterichiedenen, erhöhten Ausdrud wollie der —— dem 
Berftande gewiſſermaßen umsweichen, b. dh. eben om des bom 
Berftonde Unterſchiedene, am das Gefühl, fih wenden. Dich 
fuchte er dadurd) zu erreichen, daß er das finnlice Organ des 
Spradiempfängnifies, welches die Mittheilung des Beritaudes 
in ganz gleihgiltiger Unbewuftheit aufnahm, zum Betswßtfein 
feiner Thätigfeit erwedt, indem er in ihm eim rein finnliches 


En nn han Unzhmundtn FACE Kmuanmmkulmnen Ende 
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ſetzt fie ihn da, wohin fie fich mittheilt, nicht von vornherein poraug, 
fondern fie will ihn an ihrem Verſtändniſſe ſich gewiſſermaßen 
erft erzeugen Iaffen, uud das Gebärungsorgan diefer Zeugung 
ift, jo zu fagen, da3 Gefühlsvermögen des Menfchen. Diefes Ge- 
fühlsvermögen ift aber zu diefer Gebärung nicht eher willig, als 
bis e8 duch ein Empfängniß in die allerhöchſte Erregung ver- 
jebt ift, in welcher e3 die Kraft des Gebärend gewinnt. Diefe 
Kraft kommt ihm aber erjt durch bie Noth, und die Noth durch 
die Überfülle, zu der das Empfangene in ihm angewachſen ift: 
erſt Das, was einen gebärenden Organismus übermächtig er- 
füllt, nöthigt ihn zum Alte des Gebärens, und der Akt des Ge- 
bären3 des Verſtändniſſes der dichterifchen Abſicht ift die Mit- 
theilung diefer Abficht von Seiten des empfangenden Gefühles 
an den innern VBerftand, den wir als die Beendigung der Noth 
des gebärenden Gefühles anjehen müſſen. 

Der Wortdichter nun, der feine Abficht dem nächitempfangen- 
den Gehörorgane nicht in folder Fülle mittheilen kann, daß 
diefed durch. die Mittheilung in jene höchfte Erregtheit verjeht 
werde, in welcher e3 das Empfangene wiederum dem ganzen 
Empfindungsvernmögen mitzutheilen gedrängt wäre, — kann 
entweder dieſes Organ, will er e8 andauernd feileln, nur er- 
niedrigen und abftumpfen, indem er e8 feined unendlichen Em: 
pfängnißvermögend getwiffermaßen vergeffen macht, — oder er 
entjagt feiner unendlich vermögenden Mitthätigfeit vollftändig, 
er läßt die Feſſeln feiner finnlichen Theilnahme fahren, und 
benußt es wieder nur als ſklaviſch unfelbjtändigen Zwiſchen—⸗ 
träger der unmittelbaren Mittheilung des Gedanfend an den 
Gedanken, des Berftandes an den Berftand, d. h. aber jo viel 
als: der Dichter giebt feine Abſicht auf, er hört auf zu dichten, 
er regt in dem empfangenden Verſtande nur dag bereitS ihm Be: 
fannte, früher fchon durch finnlide Wahrnehmung ihm Zuges 
führte, Alte, zu neuer Kombination an, theilt ihm aber ſelbſt 
feinen neuen Gegenftand mit. — Durch bloße Steigerung der 
Wortſprache zum Reimverfe kann der Dichter nichts Anderes er- 
reichen, als das empfangende Gehör zu einer theilnahmlofen, 
kindiſch oberflächlihen Aufmerkſamkeit zu nöthigen, die für ihren _ 
Gegenſtand, eben den ausdrudslofen Wortreim, ſich nicht nach 
Innen zu erftreden vermag. Der Dichter, deſſen Abſicht nun 
nicht bloß die Erregung einer fo untheilnehmenden Aufmerkſam⸗ 
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teit war, muß endfid von der Mitwirlung des Gefühles ganz 
abjehen, und feine fruchtlofe Erregung ganz wieder zu zeuftreuen 
ſuchen, um ſich ungeftört wieder nur dem Berftande mitiheilen 
zu fünnen. 

Wie jene höchſte, gebärungskräftige Gefühlserregung einzig 
zu ermöglichen ift, werden wir num näher erfeunen lernen, wem 
wir zuvor noch geprüft haben, in welcher Beziehung unfere mo: 
derne Mufit zu diefem rhythmiſchen oder endgereimten Werje 
der heutigen Dichtkunft fteht, und welchen Einfluß diejer Vers 


auf fie zu äußern vermochte, 


Getrennt von dem Wortverfe, der ſich von ihr Tosgelöjt 
hatte, war die Melodie einen beſouderen Entwidelungsiveg ge 
gangen. Wir haben diejen früher bereits genauer verfolgt und 
erfannt, daß die Melodie als Oberfläche einer unendfid, anege- 
bildeten Harmonie und auf ben Schwingen einer mannigfaltig« 
ſten, dem leiblihen Tanze entnommenen und zu üppigjter Sülle 
entfalteten Rhythmik, als felbftändige Kunſterſcheinung zu dem 
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— eine Faſſung, die, fo lange fie eine nur eingebildete, den 
Sinnen nicht merklich aufgedrungene blieb, am mindelten zu 
jtören vermochte, die aber dem Inhalte alle Möglichkeit des Ver- 
ftändnifjes abfchnitt, fobald fie dem Gehörfinne mit beftimmen- 
der Prägnanz fich kundthat und diefen dadurch veranlaßte, fich 
- zwifchen die Mittheilung und die innere Empfängniß al jchroffe 
Schranke aufzuftellen. Ordnete fi) die Melodie fo dem Wort: 
verje unter, begnügte fie jich, feinen Rhythmen und Reimen eben 
nur die Fülle des gefungenen Tones beizugeben, jo bewirkte fie 
jedoch nit nur die Darftellung der Lüge und Unfchönheit der 
ſinnlichen Faſſung des Verſes zugleich mit der Unverjtändlichung 
ſeines Inhaltes, fondern fie jelbjt beraubte ſich aller Fähigkeit, 
ih in finnfiher Schönheit darzuftellen und den Anhalt des 
Wortverſes zu einem ergreifenden Gefühlamomente zu erheben. 

Die Melodie, die fich ihrer auf dem eigenen Felde der Muſik 
erivorbenen Fähigkeit für unendlichen Gefühlsausdruck bewußt 
blieb, beachtete daher die ſinnliche Faſſung des Wortverfes, der 
jie für ihre Gejtaltung aus eigenem Vermögen empfindlich be- 
einträchtigen mußte, durchaus gar nicht, fondern ſetzte ihre Auf- 
gabe darein, ganz für ſich, als felbjtändige Geſangsmelodie, in 
einem Ausdrude ſich Fundzugeben, der den Gefühlsinhalt des 
Wortverſes nad) jeiner weiteſten Allgemeinheit ausſprach, und 
zwar in einer bejonderen, rein mufifalifchen Saflung, zu der fich 
der Wortverd nur wie die erflärende Unterfchrift zu einem Ge— 
mälde verhielt. Das Band des Zufammenhanges zwiſchen Me: 
lodie und Vers blieb da, wo die Melodie nicht auch den Anhalt 
des Verſes von ſich wies, und die Vokale und Konfonanten 
. feiner Wortſylben nicht zu einem bloßen finnlichen Stoffe zum 
Berfäuen in Munde des Sängers verwendete, der Sprad- 
accent. — Gluck's Bemühen ging, wie ich früher bereit3 er- 
wähnte, nur auf die Rechtfertigung des — bis zu ihm in Bezug 
auf den Vers meift willfürlichen — melodifchen Accentes durd) 
den Spracdhaccent. Hielt fih nun der Mufifer, dem e8 nur um 
melodiſch verftärkte, aber an fid) treue Wiedergebung des natür- 
lichen Sprachausdruckes zu thun war, an den Uccent der Rede, 
al3 an das Einzige, was ein natürliches und Verjtändniß geben- 
des Band zwilchen der Rede und der Melodie Inüpfen konnte, 
jo Hatte er hiermit den Vers vollftändig aufzuheben, weil 
er aus ihm den Accent al3 das einzig zu Betonende herausheben, 

Richard Wagner, Sei. Schriften IV. 8 
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und alle übrigen Betonungen, feien es num bie eines eingebil- 
deten projodiichen Gewichtes, oder die des Enbreimes, fallen 
laffen mußte. Er überging den Werd jomit aus demjelben 
Grunde, der den verftändigen Schaufpieler bejtimmte, ben Bers 
als natürlich accentwirte Profa zu fprechen: hiermit öfte ber 
Mufiter aber nicht mur den Vers, jondern auch ſeine Melodie 
in Proſa auf, denn nichts Anderes als eine mujifalifche 
Profa blieb von der Melodie übrig, die nur dem — 

Accent eines zur Proſa aufgelöften Verſes durch den Ausdrud 
des Tones verjtärfte, — In der That hat ſich der ganze Streit 
in der verjchiedenften Auffaffung der Melodie nur darum gebreht, 
ob und wie die Melodie durch den Worlver zu beftimmen fei. 
Die im Voraus fertige, ihrem Wefen nad) aus dem Tanze ges 
wonnene Melodie, unter welcher unfer modernes Gehör das 
Weſen der Melodie überhaupt einzig zu begreifen vermag, milk 
ſich nun und nimmermehr dem Spradjaccente des Wortverjes 
fügen. Diefer Accent zeigt ſich bald in dieſem, balb in jenem 
Gliede des Wortverfes, und nie fehrt er an ber gleichen Stelle 
der Verszeile wieber, weil unfere Dichter ihrer Phantafie mit 
dem Gaufelbilde eines proſodiſch rhythmiſchen, ober durch ben 
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aber nur in der Einbildung, nicht in der Wirklichkeit befit, 
nicht paffen: der, dem Sinne des Verſes nach einzig hervor- 
zubebende Sprachaccent entjpricht den nothivendigen melismi⸗ 
ihen und rhythmifchen Uccenten der Melodie in ihrer Wieder: 
fehr nicht, und der Mufifer, der die Melodie nicht aufopfern, 
fondern fie vor Allem geben will, — weil er nur in ihr dem 
Gefühle verjtändlich fich mittheilen kann, — fieht fich daher ge- 
nöthigt, den Eprachaccent nur da zu beachten, wo er ſich zu⸗ 
fällig der Melodie anfchließt. Die heißt aber fo viel, als 
allen BZufammenhang der Melodie mit dem Verſe aufgeben; 
denn, Sieht fi) der Muſiker einmal gedrängt, den Sprachaccent 
außer Acht zu lafjen, fo fann er fich noch viel weniger gegen die 
eingebildete profodiiche Rhythmik des Verſes verpflichtet fühlen, 
und er verfährt mit dieſem Verſe — als urjprünglich veran- 
laffendem Sprachmomente — endlich allein nur nach abjolut melo- 
diihem Belieben, das er fo lange für vollfommen gerechtfertigt 
erachten kann, als es “ihm daran gelegen bleibt, in der Me— 
lodie den allgemeinen Gefühlsinhalt des Verſes fo wirkfam wie 
möglich auszufprechen. 

Wäre je einem Dichter das wirkliche Verlangen angekommen, 
den ihm zu Gebote ftehenden Sprahausdrud zur überzeugenden 
Vülle der Melodie zu’ fteigern, fo müßte er zunächſt ſich bemüht 
haben, den Sprachaccent als einzig maaßgebendes Moment für 
den Vers fo zu verwenden, daß er in feiner entiprechenden 
Wiederkehr einen gefunden, dem Verſe ſelbſt wie der Melodie 
nothwendigen Rhythmos genau beſtimmt hätte. Nirgends ſehen 
wir davon aber eine Spur, oder wenn wir dieſe Spur erkennen, 
iſt es da, wo der Versmacher von vornherein auf eine dichteriſche 
Abſicht Verzicht leiſtet, nicht dichten, ſondern als unterthäniger 
Diener und Worthandlanger des abſoluten Muſikers abgezählte 
und zu verreimende Sylben zuſammenſtellen will, mit denen 
der Muſiker in tiefſter Verachtung für die Worte dann macht, 
was er Luſt hat. 

Wie bezeichnend iſt es dagegen, daß gewiſſe ſchöne Verſe 
Goethe's, d. h. Verſe, in denen der Dichter ſich bemühte, ſo weit 
es ihm möglich war, zu einem gewiſſen melodiſchen Schwunge 
zu gelangen, — von den Muſikern gemeinſam als zu ſchön, zu 
vollendet für die muſikaliſche Kompoſition bezeichnet werden! 
Das Wahre au der Sache iſt, daß eine vollkommen dem Sinne 
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entfprechende muſilaliſche Rompofition ouch biefer Werje 
Proſa auflöfen, und aus biefer Proja fie als felbitändige Me 
lodie exit wiedergebären müßte, teil unſerem mufifalifhen Ge⸗ 
fühle es ſich unwilllürlich darſtellt, daß jene Vers melodie eben · 
falls nur eine gedachte, ihre Eiſcheinung ein Schmeicerbild 
der Phantajie, jomit eine ganz andere als bie muftlalifde INe 
lodie ift, die in ganz beftimmter finnlicher Wirklichkeit fich fund» 
zugeben hat. Halten wir daher jene Verje für zu jdyou zur 
Kompojition, fo fagen wir damit nur, daß es uns leid ihut, fie 
als Berfe vernichten zu ſollen, was wir mit weniger Hergbellenms 
ung uns erlauben, jobald ung eine minder refpeftabfe Bemühung 
des Dichters gegenüberfteht; — jomit geitehen wir aber ein, Dak 
wir ein richtiges Verhältnis zwiſchen Bers und Melodie uns 
gar wicht voritellen Fönnem, 

Der Melodifer der neneften Zeit, der all" bie frachtlofen 
Berfuche zu einer entjprechendem, gegenjeitig jich, erlöfenden und 
ichöpferiich beſtimmenden Verbindung des Mortverjes mit ber 
Tonmelodie überjchaute, und mamentlid) aud ben üben Eins 
fluß gewahrte, den eine treue Wiedergebung bes Spradjarrentes 
auf die Melodie ihrer Entftellung zur mufitofifchen Ptoſa 
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mögens verjeßen, die ihm die zeugende Macht des Wortes er- 
fchließen fol, — des Wortes, defjen er fich jo weibilch bequem 
entledigte, — de3 Wortes, das Beethoven aus den ungeheuren 
Mutterwehen der Muſik heraus gebären ließ! 


IL 


Mir haben, wenn wir in einer verftändlichen Beziehung zum 
Leben bleiben wollen, au8 der Proſa unferer gewöhnlichen 
Sprache den erhöhten Ausdruck zu gewinnen, in welchem die 
dichterifche Abſicht allvermögend an dad Gefühl fich kundgeben 
fol. Ein Sprahausdrud, der dad Band des BZufammenhanges 
mit der gewöhnlichen Spradhe dadurch zerreißt, daß er feine 
finnlihe Kundgebung auf fremd hergenommene, dem Wejen un- 
ferer gewöhnlichen Sprache uneigenthümliche — wie die näher, 
bezeichneten proſodiſch-rhythmiſchen — Momente ftügt, kann nur 
verwirrend auf das Gefühl wirken. 

In der modernen Sprade finden nun feine anderen Be⸗ 
tonungen ftatt, als die des profaifchen Spracdaccentes, der 
nirgends auf dem natürlichen Gewichte der Wurzeliylben eine 
feite Stätte hat, fondern für jede Phraje von Neuem dahin 
verlegt wird, wo er dem Sinne der Phrafe gemäß zu dem 
Zwecke des Berftändniffes einer beftimmten Abſicht nöthig ift. 
Die Sprache des modernen gewöhnlichen Leben unterjcheidet 
ſich von der dichterifchen älteren Sprache namentlich aber dadurd), 
daß fie um des Berftändnifjes willen einer bei Weitem gehäuf- 
teren Verwendung von Worten und Phraſeabſätzen bedarf, als 
diefe. Unfere Sprache, in der wir und im gewöhnlichen Leben 
iiber Dinge verjtändigen, die — mie fie von der Natur über- 
haupt fernab liegen — von der Bedeutung unferer eigentlichen 
Sprachwurzeln gar nicht mehr berührt werden, hat fic) der mannig- 
faltigften, vermwideltften Windungen und Wendungen zu be 
dienen, um die, mit Bezug auf unjere gejellichaftlichen Verhält— 
nifje und Anfchaunngen abgeänderten, umgejtimmten oder neu 
vermittelten, jedenfall unferem Gefühle entfremdeten Bedeu: 
tungen urjprünglicher oder von fremdher angenommener Sprach- 
wurzeln zu umfchreiben, und ihr Fonventionelle® Verſtändniß 
zu ermöglichen. Unfere, zur Aufnahme dieſes vermittelnden 
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Apparate3 unendlich gebehnten umb zeriliependen Phrafen wär 
den vollfonmen unverftändfich gemacht, wenn der 

in ihnen fi) durch herborgehobene Betonung der 

bhäufte. Dieje Phrafen können dem Verftändniffe nur dadurch 
erfeichtert werden, daß der Sprachaccent in ihuen mit groiier 
Sparjamteit nur auf ihre entjcheidenditen Momente gelegt wird, 
wogegen natürlich alle übrigen, ihrer Wurzelbedeutung madı nad 
jo wichtigen Momente, gerabe ihrer Häufig ivegen, in ber Be 
tonung gänzlid) fallen gelaffen werben müfjen. 

Bedenken wir nım recht, was wir unter der, zur Werwirk 
lichung der dichterifchen Abficht notwendigen Verdichtung und 
Bufammendrängung der Handlungsmomente umb ihrer Motive 
zu verftehen haben, und exfennen wir, daß dieſe wiederum nur 
durch einen ebenjo verdichteten und aufammengebrängtest Aud- 
drud zu ermöglichen find, fo werben wir dazu, imie wir mit um 
ferer Sprache zu verfahren haben, ganz vom jelbft — 
Wie wir von dieſen Handlungsmomenten, und um i 
von den jie bedingenden Motiven, alles Bufällige, —— 
und Unbeſtimmte auszuſcheiden Hatten; wie wir aus ihrem Ju⸗ 
halte alles von Außen her Entftellende, pragmatiſch Hiftorijhe, 
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drüdende Hilfe vermittelnder Wörter den Hauptaccent zu mafjen= ' 
baft umgab: er fuchte die einfachiten, der Vernittelung am we⸗ 
nigften bedürftigen Ausdrüde, um die Wecente fich näher zu 
rüden, und löfte Bierzu, fo viel er konnte, auch den zu dichten 
den Gegenftand aus einer drüdenden Umgebung Hiftorifch-fozi- 
aler und ftaatlich-religiöfer Verhältniffe und Bedingungen los. 
Nie vermochte zeither der Dichter dieß aber bis zu den Punlte, 
wo er feinen Gegenftand unbedingt nur noch an das Gefühl 
hatte mittheilen können, — wie er den Ausdrud auch nie bis zu 
diefer Steigerung brachte; denn diefe Steigerung zu höchfter 
Gefühlsäußerung wäre eben nur im Aufgehen des Verſes in 
die Melodie erreicht worden, — ein Aufgehen, das, wie wir 
ſahen, weil wir e3 fehen mußten, — nicht ermöglicht worden 
ilt. Wo der Dichter aber, ohne des Aufgehens feines Verſes in 
die wirkliche Melodie, den Sprachvers ſelbſt zu bloßen Wefühls- 
momenten verdichtet zu haben glaubte, da wurde er, wie der. 
darzuftellende Gegenjtand, weder vom Berjtande mehr, noch 
aber auch von Gefühle begriffen. Wir fennen Verſe der Art 
al3 Verſuche unferer größten Dichter, ohne Mufit Worte zu 
Tönen zu ftimmen. 

Nur der dichterifhen Abjicht, über deren Weſen wir uns 
im Vorhergehenden bereit3 verftändigt haben, kann es bei ihrem 
nothiwendigen Drange nah Verwirklihung zu ermöglichen fein, 
die Profaphrafe der modernen Sprache von al’ dem mechanisch 
vermittelnden Wörterapparate fo zu befreien, daß die in ihr 
liegenden Uccente zu einer fchnell wahrnehmbaren Kundgebung 
zufammengedrängt werden können. ine getreue Beobachtung 
des Ausdrudes, deffen wir ung bei erhöhter Gefühlserregung 
felbjt im gewöhnlichen Leben bedienen, wird dem Dichter ein 
untrügliche® Maaß für die Zahl der Uccente in einer natürlichen 
.Bhrafe zuführen. Im aufrichtigen Affekte, wo wir alle konven⸗ 
tionellen, die gedehnte moderne Phrafe bedingenden Rüdfichten 
fahren laffen, fuchen wir ung immer in einem Athem kurz und 
bündig jo bejtimmt wie möglich auszudrüden: in diefem ge- 
drängten Ausdrude betonen wir aber auch — durch die Kraft 
des Affektes — bei Weitem ftärfer ald gewöhnlich, und zumal 
rüden wir die Uccente näher zufammen, auf denen wir, um fie 
wichtig und dem Gefühle ebenjo eindringlich zu machen, als wir 
unjer Gefühl in ihnen ausgedrüdt wiſſen wollen, mit lebhaft 





etlichen Bhrajenabiänitte ſich geftaltenbem, 
in welchet bie übermäßige Zahl von, der — 
to phrafe eigenthämfihen, vermitielnben eb 
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das Hauptwort dieſes dem Gefühle unkenntlich macht. Dem Ge- 
fühle iſt Verſtärkung des Konſonanten durch Verdoppelung oder 
Verdreifachung nur dann von Nothwendigkeit, wenn dadurch 
der Vokal eine ſo draſtiſche Färbung erhält, wie ſie wiederum 
der draſtiſchen Beſonderheit des Gegenſtandes, den die Wurzel 
ausdrückt, entſpricht; und jo wird eine verſtärkte Zahl der be— 
ziehungsvollen Nebenwörter nur dann vor dem Gefühle gerecht— 
fertigt, wenn durch fie das accentuirte Hauptmwort in jeinem Aus: 
drude beſonders gejteigert, nicht aber — wie in der modernen 
Phraſe — gelähint wird. — Wir fommen hiermit auf die na- 
türliche Grundlage de3 Rhythmos im Sprachverſe, wie er in den 
Hebungen und Senkungen des Accentes fi) darftellt, und 
wie er einzig durch Steigerung zum mufifalifchen Rhythmos in 
höchſter Beſtimmtheit und unendlichſter Mannigfaltigfeit ſich 
äußern kann. 


Welche Zahl von Hebungen des Tones wir, dem Charalter 
der auszudrüdenden Stimmung gemäß, für einen Athem, jomit 
für eine Bhrafe oder einen Phraſenabſchnitt, auch zu beftimmen 
haben, nie werden diefe Hebungen felbjt von ganz gleicher Stärke 
fein. Eine vollfommen gleiche Stärfe der Accente geftattet 
zubörderit der Sinn einer Rede nicht, welche jtet3 bedingende 
und bedingte Momente in fich fchließt, und je nach ihrem Cha— 
after das bedingende gegen das bedingte, oder umgekehrt das 
bedingte gegen das bedingende hervorhebt. Uber auch das Ge- 
fühl geitattet eine gleiche Stärke der Accente nicht, weil gerade 
da3 Gefühl nur durch leicht merfbare, ſinnlich Scharf beſtimmte 
Unterfheidung der Ausdrudsmomente zur Theilnahme erregt 
werden kann. Wenn wir zu erkennen haben, daß diefe Theil: 
nahme des Gefühles endlich am fiherften nur durch Modulation 
des mufifalifchen Tone zu bejtimmen ift, jo wollen wir für jeßt 
diefer Steigerung noch nicht gedenken, fondern und nur den Ein- 
fluß vergegenwärtigen, den die ungleiche Stärke der Accente zu— 
nächſt auf den Rhythmos der Phrafe ausüben muß. — Sobald 
wir die zufammengedrängten, und aus einer drüdenden Um: 
gebung von Nebenwörtern befreiten, Uccente nach ihrer Unter- 
Icheidung als jtärfere und ſchwächere kundgeben wollen, jo kön⸗ 
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nen wir dieh nur auf eine Weife, die vollitändig den guien 
und ſchlechten Hälften des mufifalijhen Zaftes, oder 
— was im Grunde daffelbe it — den guten und ichlechten 
Takten einer mufitalifchen Periode entjpricht Dieje guten und 
schlechten Tafte oder Takthälften machen als foldhe fi bem Ge 
fühle aber nur dadurch Fenntlich, daß fie unter fich in einer Be 
ziehung ftehen, die wiederum durch die Meineren zwilchenliegen. 
den Bruchtheile des Taltes vermittelt und verdeutlicht mird. 
Gute und ſchlechte Takthälfte, fobald fie ganz nadt neben ein 
ander ftehen, — wie in der kirchlichen Ehoralmelodie —, Könnten 
an fi nur dadurch dem Gefühle ſich Fenntlich machen, ba jie 
fich ihm als Hebung und Senkung des Wecentes darftellten, wo⸗ 
durch die ſchlechte Takthälfte im der Periode den Accent voll, 
kommen verlieren müßte und als folder gar nicht mehr gelten 
könnte: nur dadurch, da die zwiſchen der guten umb jcjledhten 
Talthälſte liegenden Zaktbruchtheile chythmiich zum Deben, und 
zum Antheife an dem Accente der Takthälften gebracht werben, 
läßt ſich auch der ſchwächere Accent der fchlechten Talthälfte als 
Accent zur Wahrnehmung bringen. — Die accentuirte Wort 
ph bedingt nun aus ſich die charalteriſtiſche Beziehung jener 


Ian ham Walihäfitem uch aman nut ham Bam: 
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zu beſtimmen vermag, daß er ihn ohne alle Vorbereitung und 
Nachfall dicht neben den folgenden Äccent ſetzt. \ 
Sein Vermögen ift hierin unbegrenzt mannigfaltig: voll- 
tommen fan er fich deffen aber nur bewußt werden, wenn er 
den accentuirten Sprachrhythmos bis zum mufifalifchen, von ber 
Tanzbewegung unendlich mannigfaltig belebten, Rhythmos ftei- 
gert. Der rein muſikaliſche Takt bietet dem Dichter Möglichkeiten 
für den Spradausdrud dar, denen er für den nur gejprochenen 
Wortvers don vornherein entfagen mußte. Im nur geſprochenen 
Wortverfe mußte der Dichter ſich darauf beſchränken, die Zahl 
der Sylben in der Senkung nicht über zwei außzubehnen, weil 
bei drei Sylben der Dichter es nicht hätte vermeiden können, 
daß eine dieſer Sylben bereit als Hebung zu betonen geweſen 
wäre, was feinen Werd natürlich fogleih über den Haufen ger 
worfen hätte. Dieje faliche Betonung hätte er um nicht zu 
fürchten gehabt, fobald ihm wirkliche proſodiſche Längen und 
Kürzen zu Gebote geftanden hätten; da er aber die VBetonungen 
nur auf den Spracdjaccent verlegen konnte, und biefer dem Verſe 
zu lieb als auf jeder Wurzelſylbe möglich angenommen werben 
mußte, jo fonnte er über fein kenntliches Maaf verfügen, wel- 
ches den wirklichen Sprachaccent fo unfehlbar nachgewieſen hätte, 
daß nicht auch Wurzelfylben, denen der Dichter Feine Betonung 
beigelegt wifjen wollte, mit dem Sprachaccente belegt worden 
wären. Wir fprechen hier natürlich von dem gefchriebenen, durch 
bie Schrift mitgetHeilten und der Schrift nachgefprochenen Verſe: 
den, ber Literatur unangehörigen, lebendigen Vers haben wir 
aber ohne rhythmiſch⸗muſikaliſche Melodie gar nicht zu verſtehen, 
und wenn wir die auf uns gefommenen Monumente der grie— 
chiſchen Lyrik in’3 Auge faflen, fo erfahren wir gerade an dieſen, 
daß der von und nur noch gefprochene griechiiche Vers, wenn 
wir ihn nad unmillfürliher Sprachaccentuation ausſprechen, 
und eben die Verlegenheit bereitet, Sylben durch den Accent zu 
betonen, die in der wirklichen rhythmiſchen Melodie als im Auf- 
takte mit inbegriffen, an ſich unbetont blieben. An dem bloß 
geiprochenen Verſe können wir nichtmehr als zwei Sylben in der 
Senkung verwenden, weil uns mehr al3 zwei Sylben ſogleich den 
richtigen Accent entrüden würden, und wir bei der Hieraus erfolgen- 
den Auflöfung des Verje und ſogleich in die Nothwendigfeit ver- 
ſetzt ſehen müßten, ihn nur noch als flüchtige Profa auszufprechen. 
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Es jehlt uns für dem geiprochenen oder zu Tprehenden 
Vers nämlich das Moment, das ums die Seilonbauer ber 
in der Weiſe feſt bejtimme, ba wir mad ihrem Manpe bie Sem: 
fungen wieder genau berechnen Kunten. ir Können die Dauer 
einer accentuirten Sylbe nad unferem blößen — 
mögen nicht über die doppelle Dauer unbetonter 
ſtreclen, ohne der Sprache gegenüber in dem Fehler des 
oder — wie wir es au nennen — Singens ju 
ngen“ gilt da, wo es nicht wirllich zum fönenden 
fomit die gewöhnliche Sprache volllommten auj- 
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hebt, in diejer gewöhnlichen Sprache mit Recht als Fehler; denn 





ne bloße tonlofe Dehnung des Volles, ober gar 
tonjenanten, durchaus unfhön. Dennoch Tiegt diefem Hamge 
in der Ausſprache da, wo er nicht eine bloße bin» 
öhnung ift, jondern bei gefteigerter Erregibeit 
ich zeigt, Etwas zu Grunde, was ımfere Prafo: 
diler trifer ſehr wohl zu beachten gehabt hätten, wenn 
fie ſche Metren erffären wollten. Eie hatten nur mE 
feren, von der Gefühlamelodie Insgelöften, Haftigen Sprachaccent 
im Ohre, als jie das Maaß erfanden, nadı welchem allemal amei 











ſich —* 








Dichtkunſt und Tonkunſt im Drama der Zulunft. 125 


haben, nach welchem fie zum unfehlbaren Verftändniffe kommen 
müffen. 

Diefen Takt Hat der Dichter aber nach dem von ihm beab- 
fihtigten Ausdrude allein zu beftimmen; er muß ihn felbit zu 
einem kenntlichen Maaße machen, nicht etwa als ein folches ſich 
aufnöthigen laſſen. Als ein kenntliches beftimmt er es aber da= 
dur), daß er die gehobenen Accente ihrem Charakter nach, ob 
ftarfe oder ſchwächere in der Art vertheilt, daß fie einen Athem- 
oder Phrajenabjchnitt, dem ein folgender zu entjprechen vermag, 
bilden, und dieſer folgende als nothiwendig für den eriten be- 
dingt erfcheint; denn. nur in einer nothwendigen, verjtärfenden 
oder beruhigenden Wiederholung ftellt jih ein wichtiges Aus— 
drudsmoment dem Gefühle verjtändlih dar. Die Anordnung 
der ftärferen und ſchwächeren Accente ift daher maaßgebend für 
die Taktart und den rhythmiſchen Bau der Periode. — Stellen 
wir und eine folhe maaßgebende Anordnung, als aus der Ab— 
ficht des Dichters fich Herleitend, mit Folgendem vor. 

Nehmen wir einen Ausdrud au, der von der Beichaffenheit 
ift, daß er einem Athen die Betonung von drei Accenten ge: 
jtattet, von denen der erſte der ftärfite, der zweite (mie meiſt 
immer in diefem Falle anzunehmen ift) der ſchwächere, der dritte 
dagegen wieder ein gehobener fein ſoll, jo würde der Dichter un— 
willfürlich eine Phrafe von zwei geraden Takten anordnen, von 
denen der erite auf .jeiner guten Hälfte den ftärkiten, auf feiner 
Ichlechten Hälfte. den jchwächeren, der zweite Takt auf feinem 
Niederfchlage aber den dritten, wiederum gehobenen Accent ent- 
halten würde. Die fchlechte Hälfte des zweiten Takte würde 
zum Athemholen und zum Auftakte des eriten Taktes der zweiten 
rhythmiſchen Phraſe verwendet werden, welche eine entiprechende 
Wiederholung der eriten enthalten müßte. In diefer Phraſe 
würden die Senfungen ſich jo verhalten, daß fie als Auftakt 
zu dem Niederjchlage des erſten Taktes hinaufitiegen, al3 Nach: 
takt von diefem zu der jchlechten Takthälfte hinabfielen, und von 
diefer als Auftakt zu der guten Hälfte des zweiten Taktes wieder 
hinaufitiegen. Die durch den Sinn der Phrafe eima geforderte 
Verſtärkung auch de3 zweiten Accentes würde (außer durch die 
melodifche Hebung des Tones) rhythmiſch leicht auch dadurch zu 
ermöglichen fein, daß entweder die Senkung zwiſchen ihm und 
dem erjten Uccente, oder aud) der Auftakt zu dem dritten gänz- 
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lich ausfiele, was gerade biejem Biwifchenaccente eine gejteigerle 
Aufmerfaneit zuziehen müfte, — 

Möge dieje Andentung, der leicht zahllofe ähnliche 
zufügen wären, genügen, um auf bie unendliche Manni 
feit hinzuweiſen, die dem Sprachverfe für feine ftets finmwolle 
rhythmische Kundgebung zu Gebote jteht, wenn im ähm ber 
Sprachausdrud, ganz feinem Inhalte gemäß, fi) zum motkien. 
digen Aufgehen in die mufifalifhe Melodie in ber Weife anläpt, 
daß er dieje als die Verwirklichung feiner Wbftcht aus fi) be 
dingt. Durch die Zahl, Stellung und Bedeutung der Mecente, 
fowie durch die größere oder mindere Beweglichkeit der Sen: 
kungen zwijchen den Hebungen und ihre unerjchöpjlich zeichen Be 
ziehungen zu diefen, iſt aus dem reinen Spradivermögen heraus 
eine ſolche Fülle mannigfaltigfter rhythmiſcher Kumbgebung be 
dingt, daß ihr Neichthum umd die aus ihnen quellende Befrudr 
tung ein mufifalifchen Vermögens des Menfchen durch jede 
neue, aus innerem Dichterdrange entjprungene Kunftihöpfung 
nur als unermeßlicher ſich Herangftellen muß. 
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rung an einander zu einem, das Gehör (namentlich auch durch 
Wiederholung der ccentenreihe) unwillkürlich feſſelnden Rhyth⸗ 
mos erhoben. 

Die Accente der ſo beſtimmten Phraſe können nun nicht 
anders als auf Sprachbeſtandtheile fallen, in welchen der rein 
menſchliche, dem Gefühle faßbare Inhalt am entſchiedenſten ſich 
ausdrückt; ſie werden daher ſtets auf diejenigen bedeutſamen 
Sprachwurzelſylben fallen, in welchen urſprünglich nicht nur 
ein beſtimmter, dem Gefühle faßlicher Gegenſtand, ſondern auch 
die Empfindung, die dem Eindrucke dieſes Gegenſtandes auf 
uns entſpricht, von uns ausgedrückt wurde. 

Ehe wir unſere ſtaatlich-politiſch oder religiös-dogmatiſch, 
bis zur vollſten Selbſtunverſtändlichkeit umgebildeten Empfin⸗ 
dungen nicht bis zu ihrer urſprünglichen Wahrheit gleichſam 
zurück zu empfinden vermögen, ſind wir auch nicht im Stande, 
den ſinnlichen Gehalt unſerer Sprachwurzeln zu faſſen. Was 
die wiſſenſchaftliche Forſchung uns über fie enthüllt hat, Tanıt nur 
den Verſtand belehren, nicht aber das Gefühl zu ihrem Verftänd- 
niffe beitimmen, und fein wiſſenſchaftlicher Unterricht, wäre er. 
aud noch jo populär bis in unjere Volksſchnlen hinabgeleitet, 
würde dieſes Sprachverſtändniß zu erwecken vermögen, das uns 
nur durch einen ungetrübten liebevollen Verkehr mit der Natur, 
aus einem nothwendigen Bedürfniſſe nach ihrem rein menfc- 
lihen Verftändniffe, kurz aus einer Noth kommen kann, wie 
der Dichter fie empfindet, wenn er dem Gefühle mit iberzeugen- 
der Gemwißheit fich mitzutheilen gedrängt ift. — Die Wiſſenſchaft 
hat und den Organismus der Sprache aufgededt; aber was fie 
uns zeigte, war ein abgejtörbener Organismus, den nur die 
höchſte Dichternoth wieder zu beleben vermag, und zwar da⸗ 
durch, daß fie die Wunden, die das anatomifche Sezirmeffer 
Schnitt, dem Leibe der Sprache wieder jchließt, und ihm den 
Athem einhaucht, der ihn zur Selbjtbewegung bejeele. Dieſer 
Athem aber ift — die Muſik. — — 

Der nad Erlöfung ſchmachtende Dichter ſteht jegt im Win- 
terfrofte der Sprache da, und blidt fehnjüchtig über die prag- 
matiſch profaifhen Schneeflähen hin, von denen das einit fo 
üppig prangende Gefilde, das Holde Angeficht der liebenden 
Mutter Erde bededt if. Bor feinem fchmerzlich heißen Athem- 
hauche fchmilzt aber da und dort, wohin er fich ergießt, der ftarre 
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Schnee, und fiehe dal — aus dem Schoofe der Erbe fpriehen 
ihm friſche grüne Keime entgegen, die aus den exftorben ger 
wähnten alten Wurzeln neu und üppig emporjdiepen, — bit 
die warme Sonne des nie alternden neuen Menfchenfrubhlinge 
herauffteigt, allen Schnee hinwegfhmilzt, und. ben Heimen Die 
wonnigen Blumen entblühen, die mit lächelndem Auge froh die 
Sonne begrüßen. — 

Jenen alten Urwurzeln muß, wie den Wurzeln der Pilanı: 
zen und Bäume — fo lange fie nod in dem wirklichen Erdboden 
fid) feitzuhalten vermögen, eine immer neu zeugenbe Kraft inne 

wohnen, fobald auch fie aus dem Boden bes Volkes jelbft no 
wicht herausgeriffen worden find, Das Volk bewahrt aber, 
unter der ftoftigen Schneedede feiner Civilifation, in ber Um 
willkür jeines natürlichen Spradjausdrudes die Wurzeln, durd 
die es ſelbſt mit dem Boden der Natur zufammenhängt, md 
Jeder wendet fich ihrem ummilltürlichen Berftändniife zı, ber 
aus der Haß unjeres ſtaatsgeſchäftlichen Sprachverfehres jid 
einer liebevollen Anſchauung der Natur zufehrt, und jo bem 
Gefühle diefe Wurzeln durch einen unbewußten Gebraud) von 
ihren verwandtihaftlihen Eigenſchaften erichließt. Der 
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fie aus ihr fo beftimmend fi auf fein Gefühl äußert, — fo 
gewahrt er endlich den Duell diefer Kraft in dem rein finnlichen 
Körper diefer Wurzel, deffen urfprünglichiter Stoff der tönende 
Laut iſt. 

Dieſer tönende Laut iſt das verkörperte innere Gefühl, das 
feinen verförpernden Stoff in dem Momente feiner Kundgebung 
nad) Außen gewinnt, und zwar gerade jo gewinnt, wie er ſich 
— nad) der Befonderheit der Erregung — in dem tönenben 
Laute diefer Wurzel fundgiebt. In dieſer Äußerung des inneren 
Gefühled liegt nun auch der. zwingende Grund ihrer Wirkung 
durch Anregung des entiprechenden inneren Gefühle des an« 
deren Menſchen, am den jene Äußerung gelangt; und biefer 
Gefühlszwang, will ihn der Dichter auf Andere fo ausüben, wie 
er ihn felbft empfand, ermöglicht ſich nur durch die größte Fülle 
in der Außerung des tönenden Lautes, in welchem fi) daß be 
fonbere innere Gefühl am erſchöpfendſten und überzeugendſten 
einzig mittheilen kann. 

Diefer tönende Laut, der bei vollfter Kundgebung der in 
ihm enthaltenen Fülle ganz von felbft zum mufifalifchen Tone 
wird, ift für die befondere Eigenthümlichkeit feiner Kundgebung 
in der Sprachwurzel aber dur die Mitlauter beftimmt, bie 
ihn aus einem Momente allgemeinen Ausbrudes zum beſon— 
deren Ausdrude diefed einen Gegenſtandes oder diefer einen 
Empfindung beftimmen. Der Konfonant hat fonit zwei Haupt 
wirffamfeiten, die wir, ihrer entſcheidenden Wichtigkeit wegen 
genau zu beachten haben. 


Die erjte Wirkfankeit des Konſonanten bejteht darin, 
daß er den tönenden Laut der Wurzel zu bejtimmter Charakter 
riftit dadurch erhebt, daß er fein unendlich flüffiges Element 
ſicher begrenzt, und durch die Linien diefer Umgrenzung gewifjer- 
maßen feiner Farbe die Zeichnung zuführt, die ihn zur genau 
unterfcheidbaren, fenntlicden Geftalt macht. Dieſe Wirkfamteit 
des Konfonanten ift demnad vom Volale ab nach Außen ge- 
mwandt. Sie geht darauf hin, das vom Vokale zu Unterfcheidende 
bejtimmt von ihm abzufondern, zwifchen ihm und dem zu Unter 
fcheidenden ſich gleichſam als Grenzpfahl hinzuſtellen. Diefe 
wichtige Stellung nimmt der Konſonant vor dem Vokale, als 

Richard Wagner, Gel. Schriften IV. 9 
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Anlaut, ein; als Ablaut, nad) dem Vobale, ift er infofern 
von minderer Wichtigkeit für Die Abgrenzung des Vokales nad) 
Außen, als diefer in feiner charakteriftiichen Eigenfchaft fich be- 
reit3 vor dem Mitflingen des Ablautes Fundgegeben haben muß, 
und dieſes fomit mehr aus dem Vokale felbft als fein ihm noth- 
wendiger Abſatz bedingt wird; wogegen er allerdingd dann von 
entfcheidender Wichtigkeit ift, wenn der Ablaut durch Berftär- 
tung des Ronfonanten den vorlautenden Vokal in der Weiſe 
beitimmt, daß der Ablaut ſelbſt zum charakteriftiihen Haupt: 
momente der Wurzel jich erhebt. 

Auf die Beitimmung des Vokales durch den Konfonanten 
kommen wie nachher zurüd; für jet Haben wir die Wirkſamkeit 
des Konfonanten nad) Außen uns vorzuführen, und diefe Wirk: 
famfeit äußert er am entjcheidendften in der Stellung vor dem 
Bofale der Wurzel, als Anlaut. Im diefer Stellung zeigt er 
und gewifjermaßen das Angelicht der Wurzel, deren Leib als 
warmftrömende3 Blut der Vokal erfüllt, und deren, dem be: 
tradhtenden Auge abliegende Rüdjeite der Ablaut ift. Verſtehen 
wir unter dem Angefichte der Wurzel die ganze phyſiognomiſche 
Außenfeite des Menfchen, die uns dieſer bein Begegnen zu= 
wendet, fo gewinnen wir eine genau entjprechende Bezeichnung 
für Die entjcheidende Wichtigkeit des konſonirenden Anlautes. 
In ihm zeigt fich und die Individualität der begegnenden Wurzel 
zunächſt, wie der Menjch zunächſt durch feine phyfiognomifche 
Außenſeite ung al3 Individualität erfcheint, und an diefe Außen- 
feite haften wir uns fo lange, bis da3 Innere durch breitere Ent- 
widelung ſich und bat fundgeben können. Diefe phyfiognomifche 
Außenfeite der Sprachwurzel theilt ſich fo zu fagen — dem 
Auge des Spracdperftändniffes mit, und dieſem Auge 
hat fie der Dichter auf dad Wirkungsvollite zu empfehlen, der, 
um von dem Gefühle vollftändig begriffen zu werden, feine Ge- 
ftalten den Auge und dem Ohre zugleich vorzuführen hat. Wie 
nun aber das Gehör eine Erjcheinung unter vielen anderen als 
fenntlich) und Aufmerkſamkeit feffelnd nur dadurch fallen Eann, 
daß fie fi) ihm in einer Wiederholung vorführt, die den an⸗ 
deren Erſcheinungen eben nicht zu Theil wird, und durch Diefe 
Wiederholung ihm als das Ausgezeichnete hinftellt, das als ein 
Wichtiges feine vorzügliche Theilnahme erregen fol, fo ift auch 
jenem „Auge“ des Gehöres die wiederholte Vorführung ber 
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Erſcheinung nothwendig, die fich al eine unterfchiedene und be- 
ftimmt kenntliche ihm darftellen fol. Die nach der Nothmwendig- 
feit de3 Athems rhythmiſch gebundene Wortphrafe theilte ihren 
inhaltlihen Sinn nur dadurch verjtändlid mit, daß fie durch 
mindeſtens zwei fich entjprechende Nccente, in einem dad Be— 
dingende wie das Bedingte umfaffenden Zufammenhange, ſich 
fundgab. In dem Drange, dad Berjtändniß der Phraſe als 
eine® Gefühlsausdrudes dem Gefühle zu erjchließen, und 
im Bemwußtjein, daß diefer Drang nur durch) die erregteite Theil 
nahme des unmittelbar empfangenden finnlichen Organes zu be- 
friedigen ift, hat nun der Dichter die nothivendigen Accente des 
rhythmiſchen Verſes, um fie dem Gehöre auf das Wirfungsvollite 
zu empfehlen, in einem Gewande vorzuführen, das fie nicht nur 
von den unbetonten Wurzelmwörtern der Phraſe vollflommen un= 
tericheidet, jondern diefe Unterfcheidung dem „Auge“ des Ge: 
höres auch dadurch merklich macht, daß es fich als ein gleiche, 
ähnliches Gewand beider Accente darftellt. Die Gleichheit 
der Phyfiognomie der durch den Sprachſinn accentuirten Wurzel- 
‚wörter macht diefe jenem Auge jchnell kenntlich, und zeigt fie 
ihm in einem verwandtfchaftlichen Verhältniffe, das nicht nur 
dem finnlihen Organe fehnel faßlich ift, fondern in Wahrheit 
auch dem Sinne der Wurzel innewohnt. 

Der Sinn einer Wurzel ift die in ihr verkörperte Empfin- 
dung von einem Gegenftande; erjt die verförperte Empfindung 
ift aber eine verftändliche, und Diefer Körper ift ſowohl felbft 
ein finnlicher, als auch ein nur von dem entiprechenden Ge— 
hörfinne entjcheidend wahrnehmbarer. Der Ausdrud des Dich- 
terd wird daher ein ſchnell verftändficher, wenn er die auszu— 
drüdende Empfindung zu ihrem innerften Gehalte zufammen- 
drängt, und dieſer innerfte Gehalt wird in feinem bedingenden 
wie bedingten Momente nothiwendig ein verwandtichaftlih ein- 
heitficher jein. Eine einheitliche Empfindung äußert fich aber 
unwillkürlich auch in einem einheitlichen Ausdrude, und diefer 
einheitliche Ausdrud gewinnt feine vollfte Ermöglihung aus der 
Einheit der Sprachwurzel, die fi) in der Verwandtichaft des 
bedingenden und des bedingten Hauptmomented der Phrafe 
offenbart. Eine Empfindung, die ſich in ihrem Ausdrude durch 
den Stabreim der unwilllürlih zu betonenden Wurzelwörter 
rechtfertigen kann, ift ung, jobald die Verwandtichaft der Wur- 

9* 
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zeln durch den Sinn der Rebe micht abfichtlich entiiellt und m 
fenntlic, wird — wie in der modernen Spradie —, ganz is 
zweifelgaft begreiflich; und erſt wenn biefe Empfindung in 

folchem Ausdrude als eine einheitfiche unjer Gefühl umoillkirkih 
bejtimmt hat, rechtfertigt fi) vor unjerem Gefühle auch bir 

{hung diefer Empfindung mit einer anderen, Eine ui 

Empfindung dem bereits bejtimmten Gefühle fchnell veritändti 
zu machen, bat die bichterifche Sprache wieberum im Stabr 
teime ein unendlich vermögendes Mittel, das wir abermals als 
ein finnliches in der Bedeutung bezeichnen Zönnen, Dam audı 
ein ınnfafiender und doch beftimmter Sinn in der Spradyiwurgel 
ihm zu Grunde Liegt, Der fimmig-finnkiche Stabreint vermag 
den Ausdruck einer Empfindung mit dem einer anderen zumädjl 
durch jeine rein ſinnliche Eigenfchaft in der Weije zu verbinden, 
daß die Verbindung dem Gehöre lebhaft merklich) wird umd als 
eine natürliche fich ihm einfchmeichelt, Der Sinn des fiabge 
reinen Wurzelwortes, in welchem bereit$ die neu Hinzugezogene 
andere Empfindung fich kundgiebt, ſiellt fi, dur) die ummill: 
fürliche Macht des gleichen langes auf das finnlicdhe Gehör, 
an ſich aber ſchon alS ein Verwandtes heraus, als ein Kegen« 
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und Zertrennte als Reinmenſchliches, urſprünglich und immer 
und ewig Einiges wiederherzuſtellen, und dem Gefühle zum ent- 
zücdendften Hochgenufje darzubieten vermag. — Naht Euch dieſem 
herrlichen Sinne, Zhr Dichter! Naht Euch ihm aber als ganze 
Männer und mit vollem Vertrauen! Gebt ihm das Umfang: 
reichite, was Ihr zu fallen vermögt, und was Euer Verftand 
nicht binden Tann, das wird diefer Sinn Euch binden und ala 
unendliches Ganzes Euch wieder zuführen. Drum fommt ihm 
herzhaft entgegen, Aug’ in Aug'; bietet ihm Euer Angeficht, das 
Ungeficht des Wortes, — nicht aber das welfe Hintertheil, das 
Ihr ſchlaff und matt im Endreim Eurer profaifchen Rede nad): 
fhleppt und dem Gehöre zur Abfertigung Hinhaltet, — wie als 
ob e3 Eure Worte um den Lohn diefes Tindifchen Geklingel3, 
das man Wilden und Albernen zur Beſchwichtigung vormadht, 
ungeftört durch feine Pforte zu dem neu zerjeßenden Hirne 
einlaffen fole. Das Gehör ift kein Kind; es ift ein ftarfeg, 
liebevolle Weib, da3 in feiner Liebe Den am höchſten zu be- 
feligen vermag, der in fich ihm den volliten Stoff zur Befeli- 
gung zuführt. 


— — — — 


Und wie wenig boten wir bis jetzt noch dieſem Gehöre, da 
wir ihm ſoeben nur den konſonirenden Stabreim zuführten, 
durch den allein ſchon es uns das Verſtändniß aller Sprache 
erſchloß! Forſchen wir weiter, um zu ſehen, wie dieſes Sprach— 
verſtändniß durch die höchſte Erregung des Gehöres ſich zum 
höchſten Menſchenverſtändniſſe zu erheben vermag. — 

Wir haben nochmals zu dem Konſonanten zurückzukehren, 
um ihn in feiner zweiten Wirkſamkeit und vorzuſtellen — . 

Die befähigende Kraft, ſelbſt die anjcheinend verfchiedenften 
Gegenstände und Empfindungen dem Gehöre durch den Reim 
des Anlauted al3 verwandt vorzuführen, erhält der Konfonant, 
der hierin feine Wirkjamkeit nach Außen kundgab, wiederum 
nur aus feiner Stellung zu dem tönenden Vokale der Wurzel, 
in der er feine Wirkſamkeit nah Innen, duch Beftinmung 
des Charakter3 des Vokales felbft, äußert. — Wie der Konſo—⸗ 
nant den Vokal nad) Außen abgrenzt, jo begrenzt er ihn auch 
nad Sinnen, d. 5. er beftimmt die bejondere Eigenthümlichkeit 
feiner Kundgebung durd) die Schärfe oder Weiigeit, mL et 
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er ihn nach Innen berührt”). Dieſe widhtige Wirkung des Kon- 
lonanten nach Innen bringt und aber in jo unmittelbare Be 
rührung mit dem Vokale, daß wir jene Wirkung zu einem 
großen Theile wiederum nur aus dem Vokale felbft begreifen 
fönnen, auf den wir, als den eigentlichen rechtfertigenden In⸗ 
halt der Wurzel, mit unwiderſtehlicher Nothwendigleit hinge⸗ 
wieſen werden. 

Wir bezeichneten die umgebenden Konſonanten als das 
Gewand des Vokales, oder, beſtimmter, als ſeine phyſiognomiſche 
Außenſeite. Bezeichnen wir fie nun, und zumal um ihrer er- 
fannten Wirkung nad) Innen willen, noch genauer als dag 
organisch mit dem Inneren des menſchlichen Leibes verwachſene 
Fleiſchfell dejjelben, fo erhalten wir eine getreu entiprechende 
Boritellung von den Wefen des Konjonanten und des Volales, 
fowie von ihren organischen Beziehungen zu einander. — Faſſen 
‚ wir den Vokal ald den ganzen inneren Organidmus des leben: 
digen menjchlichen Leibes, der aus ſich heraus die Geſtaltung 
feiner äußeren Erfcheinung fo bedingt, wie er fie dem Auge des 
Beichauenden mittheilt, fo Haben wir den Konjonanten, die fi 
al3 diefe Erfcheinung eben dem Auge darftellen, außer diefer 
Wirkſamkeit nach Außen auch die wichtige Thätigkeit zuzufprechen, 
die darin beiteht, daß fie dem inneren Organismus durch die 
verziweigte Zuſammenwirkung der Empfindungdorgane diejenigen 
äußeren Cindrüde zuführen, die diefen Organismus für feine 
Befonderheit im Außerungsvermögen wiederum beftimmen. Wie 
nun das Fleifchfell des menschlichen Leibes eine Haut Hat, die 
e3 nad Außen vor dem Auge begrenzt, fo hat es auch eine Haut, 
die e8 nach Innen den inneren Lebendorganen zumendet: mit 
diefer inneren Haut ift e8 von diefen Organen aber keinesweges 


*) Der Sänger, der aus dem Vokale den vollen Ton zu sieben 
hat, empfindet fehr lebendig den beitimmenden Unterſchied, den ener- 
giſche Konjonanten — wie 8, R, B, T —, oder gar verftärkte — 
wie Schr, Sp, St, Pr —, und jchlaffere, weiche — wie G, 8,8, 
D, W, — auf den tönenden Laut äußern. Ein veritärkter Ablaut 
— nn, rt, ft, ft — giebt da, wo.er wurzelhaft ift — wie in „Hand“, 
„bart‘ 1 „Haft“, „Kraft“ —, dem Bofale mit folcher Beftimmtgei 
die Eigenthämlichfeit und Dauer jeiner Kundgebung an, daß e 
dieje letztere als eine furze, lebhaft gebrängte geradesweges bedingt, 
und daher als harafteriftiiches Merkmal der Wurzel zum Reime — 
als Aſſonanz — ſich beftimmt (wie in „Hand“ und „Mund‘). 
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vollitändig abgejondert, fondern an ihr hängt es vielmehr mit 
diefen in der Weife zufammen, daß es von ihnen feine Nahrung 
und fein nach Außen zu wendendes Geitaltungsvermögen ge— 
winnen fann. — Das Blut, diefer nur in ununterbrocdhenem 
ließen lebengebende Saft des Leibes, dringt von dem Herzen 
‚and, vermöge jene Bufammenhanges des Fleiſchfelles mit den 
inneren Organen, bis in die äußerjte Haut dieſes Fleiſches vor; 
von da aus fließt ed aber, mit Hinterlafjung der nöthigen Nah: 
rung, wieder zurüd zum Herzen, welches nun, wie in Überfülle 
inneren Reichthumes, durch den Athen der Zungen, die dem 
Blute zur Belebung und Erfrifchung den äußeren Quftitrom 
zuführten, diefen von feinem bewegten Inhalte geſchwängerten 
Zuftitrom, als eigenfte Kundgebung feiner lebendigen Wärme, . 
nad) Außen unmittelbar felbft ergießt. — Dieſes Herz ijt der 
tönende Laut in feiner reichiten, felbjtändigften Thätigkeit. 
Sein belebende3 Blut, dad er nad) Außen zum Konfonanten 
verdichtete, kehrt, da e3 in feiner Überfülle durch dieſe Verdich- 
tung durchaus nicht aufgezehrt werden fonnte, von diefem zu 
feinem eigenften Site zurüd, um durd) den das Blut wiederum 
unmittelbar belebenden Luftſtrom ſich ſelbſt in höchſter Fülle 
nach Außen zu wenden. 

Nach Außen wendet ſich der innere Menſch als tönender 
an das Gehör, wie feine äußere Geftalt fih an das Geſicht 
wandte Als diefe äußere Geftalt des Wurzelvofaled er 
faunten wir den Konſonanten, und wir mußten, da Vokal wie 
KRonfonant fih an das Gehör mittheilen, dieß Gehör uns nad) 
einer hörenden und fehenden Eigenjchaft vorjtellen, um dieſe 
letztere für den Konſonanten, gleichſam den äußeren Sprach—⸗ 
menſchen, in Anſpruch zu nehmen. Stellte ſich dieſer Konſonant, 
den wir nach ſeiner äußerſten und wichtigſten, ſinnlichen wie 
ſinnigen, Wirkſamkeit im Stabreime uns vergegenwärtigten, nun 
dem „Auge“ des Gehöres dar, ſo theilt ſich dagegen jetzt der 
Vokal, den wir nach ſeiner eigenften lebengebenden Eigenfchaft 
erfannten, dem „Ohre“ des Gehöres ſelbſt mit. Nur aber, 
wenn er nad) feiner volliten Eigenfchaft, ganz in der felbjtän- 
digen Fülle, wie wir fie den Konſonanten im Stabreime ent- 
falten ließen, nicht nur als tönender Zaut, jondern als Taus 
tender Ton fich fundzugeben vermag, ift er im Stande, jenes 
„Ohr“ des Gehöres, deſſen „Sehkraft“ wir nad) höchſter Fähig- 
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feit für den Konjonanten in Anſpruch nahmen, nad der unend- 
lihen Fülle feines hörenden Vermögens in dem Grade zu er- 
füllen, daß e8 in das nothwendige Übermaaß von Entzüden 
geräth, aus welchem e3 dad Empfangene an das zu höchſter Er- 
regung zu fteigernde Allgefühl des Menſchen mittheilen muß. 
— Wie fid) und zu volliter, befriedigendfter Gewißheit nur ber- 
jenige Menjch darftellt, der unferem Auge und Ohre zugleich 
fi) Eundgiebt, jo überzeugt aud) das Mittheilungsorgan des 
inneren Menſchen unjer Gehör nur dann zu vollftändigfter Ge 
wißbeit, wenn es fi) dem „Auge und dem Ohre“ dieſes Gehöres 
gleichbefriedigend mittheilt. Dieß gefchieht aber nur durch die 
Wort-Tonſprache, und der Dichter wie der Mufifer theilte 
bisher nur den halben Menſchen mit: der Dichter wandte ſich 
nur an das Auge, der Muſiker nur an das Ohr dieſes Gehöres. 
Nur das ganze jehende und hörende, das ift — das vollkommen 
verjtehende Gehör, vernimmt aber den inneren Menjchen mit 
untrüglicher Gewißheit. — 

Sene zwingende Kraft, die der Sprachwurzel innemohnte 
und den nad) ficherftem Gefühlsausdrucke fuchenden Dichter mit 
Nothivendigkeit dazu beitimmte, fich gerade dieſes einen, feiner 
Abfiht einzig entfprechenden Wurzelivorted zu bedienen, erfennt 
diefer Dichter nun mit überzeugendfter Gewißheit in dem tönen 
den Vofale, jobald er ihn in feiner höchſten Fülle als wirklichen 
athembefeelten Ton ji vorführt. In diefen Tone fpricht ſich 
am unverfennbarjten der Gefühlsinhalt des Vokales aus, der 
aus innerfter Nothivendigfeit gerade in diefem und feinem an- 
deren Vokale ſich äußern konnte, wie diefer Vokal, dem äußeren 
Gegenjtande gegenüber, gerade dieſen und feinen anderen Ron: 
fonanten aus ſich nah Außen verdichtet. Dieſen Vokal in 
feinen höchſten Gefühlsausdruck auflöfen, ihn nad) höchſter Fülle 
im Herzensgejangstone fi) ausbreiten und verzehren lafjen, heißt 
für den Dichter fo viel, al3 das bisher willfürlich und deßhalb 
beunruhigend Erfcheinende in feinem dichterifchen Ausdrude zu 
einem Untillfürlichen, da8 Gefühl jo beftimmt Wiedergebenden 
al3 bejtimmend Erfaffenden, machen. Volle Beruhigung gewinnt 
er daher nur in der volliten Erregtheit jeined Ausdrudes; da⸗ 
dur), daß er fein Ausdrudsvermögen nad) der Höchiten, ihm 
innewohnenden Fähigkeit verwendet, macht er e3 einzig zu Damm 
Drgane des Gefühles, das dem Gefühle wiederum unntik 
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ſich mittheilt; und aus jeinem eigenen Sprachvermögen erwächſt 
ihm diejes Organ, fobald er es nach feiner ganzen Fähigkeit 
“ ermißt und verivendet. — 

Der Dichter, der zu möglichit beftimmter Mittheilung einer 
Empfindung bereit3 die, nach) Spracdhaccenten geordnete Reihe 
im mufifalifchen Takte ſich fundgebender Wörter durch den kon⸗ 
fonirenden Stabreim zu einem, dem Gefühle leichter mittheil- 
baren ſinnlichen Verftändniffe zu bringen fuchte, wird dieß ©e- 
fühlsverſtändniß nun immer volllommener ermöglichen, wenn 
er die Vokale der accentuirten Wurzelwörter, wie zuvor ihre 
Konfonanten, wiederum zu einem Neime verbindet, der ihr Ver- 
ftändniß dem Gefühle auf das Beſtimmendſte erjchließt. Das 
Verſtändniß des Vokales begründet fi) aber nicht auf jeine ober- 
flädhlihe Verwandtfchaft mit einem gereimten anderen Wurzel- 
vofale, fondern, da alle Vokale unter fi urvermwandt 
find, auf die Aufdeckung diefer Urverwandtſchaft durd 
. die volle Geltendmadhung feined® Gefühlsinhalted vermöge 
des muſikaliſchen Toned. Der Bolal ift jelbft nicht? Ans 
dered, als der verdichtete Ton: feine bejondere Kundgebung 
beftimmt fich durch feine Wendung nad) der äußeren Oberfläche 
des Gefühlskörperd, der — wie wir fagten — dem Auge des 
Gehöres das abgefpiegelte Bild des äußeren, auf den Gefühls— 
förper wirfenden,. Gegenftandes darftellt; die Wirkung des 
Gegenftandes auf den Gefühlskörper ſelbſt giebt der Vokal 
durch unmittelbare Äußerung des Gefühles auf dem ihm nächſten 
Wege fund, indem er feine, von Außen empfangene Individua—⸗ 
lität zu der Univerfalität de3 reinen Gefühlsvermögens aus— 
dehnt, und dieß gejchieht im mufifalifchen Tone. Was den 
Vokal gebar und ihn zu bejonderjter Verdichtung zum Konſo— 
nanten nad) Außen beftimmte, zu dem kehrt ex, von Außen be- 
reichert, al3 ein befonderer zurüd, um ſich in ihm, dem nun 
ebenfalls Bereicherten, aufzulöfen: dieſer bereicherte, individuell 
gefeitigte, zur Gefühlsuniverfalität ausgedehnte Ton ift das 
erlöfende Moment des dichtenden Gedankens, der in diefer Er- 
löfung zum unmittelbaren Gefühlsergufje wird. 

Dadurch, daß der Dichter den Vokal de3 accentuirten und 
ftabgereimten Wurzeliworted in jein Mutterelement, den mufi- 
kaliſchen Ton, auflöft, tritt er niit Bejtimmtheit nun in die Ton— 
iprache ein: von dieſem Augenblide an hat er die VBerwandt- 
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Ichaft der Accente nicht mehr nach einem, jenem Auge des Ge 
höres erkennbaren Maaße zu beftinmten, fondern die für das 
Ichnelle Empfängniß de3 Gefühles ald nothiwendig erforderliche 
Bermwandtichaft der zu muſikaliſchen Tönen gewordenen Vokale 
beftimmt fi nun nad) einem Maaße, das, nur jenem Ohre bes 
Gehöres erkennbar, in feiner empfängnißfähigen Eigenthümlid;- 
feit ficher und gebieterifch begründet ift. — Die Verwandtſchaft 
der Vokale zeigt ſich ſchon für die Wortſprache als eine ihnen 
allen urgleiche mit ſolcher Bejtimmtheit, daß wir Wurzelſylben, 
denen der Anlaut fehlt, allein jchon aus dem Offenftehen des 
Vokales nad) vorn als jtabzureimende erkennen, und bierin 
keinesweges durch die volle äußere Ahnlichkeit des Vokales be 
jtimmt werden; wir reimen 3. B. „Aug’ und Ohr“ *). Diefe 
UÜrverwandtichaft, die in der Wortſprache als ein unbewußtes 
Gefühlsmoment fih erhalten Hat, bringt die volle Tonjpradye 
dem Gefühle zum untrüglichen Bemwußtjein; indem fie den be 
fonderen Vokal zum muſikaliſchen Zone erweitert, teilt jie feine 
Bejonderheit unferem Gefühle als in einem urverwandtjchaft- 
lichen Berhältniffe enthalten und aus diejer Verwandtfchaft ge 
boren mit, und läßt und als die Mutter der reichen Vokalfamilie 
da3 unmittelbar nach Außen gewandte rein menfchliche Gefühl 
jelbft erfennen, daS fid) nur nad) Außen wendet, um wiederum 
unjerem rein menfchlichen Gefühle ſich wmitzutheilen. 

Die Darftellung der Verwandtichaft der zu Tönen gewor- 
denen Bofallaute an unſer Gefühl kann daher nicht mehr der 
Wortdichter bewerkitelligen, fondern der Tondidhter. 


II. 


| Der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen Wort- und Ton— 
dichter beſteht darin, daß der Wortdichter unendlich zerſtreute, 
nur dem Verſtande wahrnehmbare Handlungs-, Empfindungs— 


2) Wie vortrefflich bezeichnet in dieſem Reime die Sprache die 
zwei nach Außen offenliegendſten Empfängnißorgane durch die nach 
Außen ebenfalls offenliegenden Vokale; es iſt, als ob dieſe Organe 
hierin als mit der ganzen Fülle ihrer univerſellen Empfänanißkraft 
aus dem Innern unmittelbar und nadt nah Wußen- « edt ſich 
kundgaͤben. 
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und Ausdrucksmomente auf einem, dem Gefühle möglichſt er- 
fennbaren Punkt zufammendrängte; wogegen num der Tondichter 
den zujammengedrängten dichten Punkt nach feinen vollen Ge— 
fühlsinhalte zur höchſten Fülle auszudehnen hat. Das Ber: 
fahren des dichtenden Verjtandes ging im Drange nad) Mit- 
theilung an das Gefühl dahin, aus den weitejten Fernen ſich 
zu dichtefter Wahrnehmbarkeit durch das finnliche Empfängniß- 
vermögen zu jammeln; von hier au, vom Punkte der unmittel: 
baren Berührung mit dem finnlihen Empfängnißvermögen, hat 
ih das Gedicht ganz jo auszubreiten, wie da8 empfangende 
finnlihe Organ, das zur Wahrnehmung des Gedichtes ſich eben- 
fal3 auf einen dichten, nach) Außen gewandten Bunft zufammen- 
drängte, unmittelbar durch die Empfängniß fich in weitere und. 
immer weitere Kreife, bis zur Erregung alles innerlidyen Em- 
pfindungsvermögend, ausbreitet. 

Das Verkehrte in dem nothgedrungenen Verfahren des ein- 
jamen Dichters und des einfamen Muſikers lag bisher eben darin, 
daß der Dichter, um dem Gefühle fich faßlich mitzutheilen, fich 
in jene vage Breite ausdehnte, in der er zum Schilderer taufen- 
der von Einzelnheiten wurde, die eine beitimmte Geftalt der 
. Vhantafie fo kenntlich wie möglich vorführen follten: die von 
vielfachen bunten Einzeluheiten bedrängte Phantafie konnte ſich 
des vorgeführten Gegenſtandes endlich inımer wieder nur da— 
durch bemächtigen, daß fie diefe verwirrenden Einzelnheiten ge- 
nau zu faffen fuchte, und Hierdurch in die Wirkſamkeit des reinen 
Verſtandes ſich verlor, an den der Dichter fich einzig nur wieder 
wenden fonnte, wenn er von der maffenhaften Breite feiner 
Schilderungen betäubt fich fchließlid nad) einem ihm vertrauten 
Anhaltspunkte umjah. Der abfolute Mufiter ſah fi) dagegen 
bei feinen Gejtalten gedrängt, ein unendlid) weite® Gefühls— 
element zu beitimmten, dem Verſtande möglichſt wahrnehmbaren 
Bunften zufammenzudrängen; er mußte hierzu der Yülle feines 
Elemented immer mehr entjagen, das Gefühl zu einem — an 
ji) aber unmöglihen — Gedanken zu verdichten fi) mühen, 
und endlich diefe Verdichtung nur durch vollſtändige Entklei— 
dung von allem Gefühldausdrude als eine gedachte, einem be- 
liebigen ‚äußeren Gegenftande nachgeahmte Erfcheinung, der will: 
kürlichen Phantaſie empfehlen. — Die Mufif glich fo dem lieben 
Gotte unſerer Legenden, der vom Himmel auf die Erde herab- 
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ſtieg, um fi) dort aber erfichtlich zu madıen, Gejtalt und Ge- 
wand gemeiner Alltagsmenfchen annehmen mußte: feiner merfie 
in dem oft zerlumpten Bettler mehr den lieben Gott, Der wahre 
Dichter fol num aber kommen, der mit dem helljehenden Auge 
der höchſten exlöfungsbedürftigen Dichternoth in dem jhmugigen 
Bettler den erlöfenden Gott erkennt, Srüden und Sumpen von 
ihm nimmt, und auf dem Hauche feines jehnjüchligen Berlan- 
gens mit ihm ſich in die unendlichen Räume aufihwingt, in bie 
der befreite Gott mit feinem Athen ımendlihe Wonnen bes 
jeligiten Gefühles anszugießen weiß. So wollen wir bie für 
liche Sprache des Alltagslebens, in welchem wir noch nicht Das 
find, was wir jein können, und deßhalb auch noch nicht Kmds 
geben, was wir fundgeben Lönnen, hinter und werfen, m im 
Kunſtwerke eine Sprache zw reden, in ber wir einzig Das nur 
zufprechen vermögen, was wir fundgeben muſſen, wenn keir 
ganz Das jind, was wir fein fünnen. 
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nanten gerade nur die beſonders hervorgehobenen Wurzelwörter 
feiner Phrafe dem Gefühle als finnfich wie finnig verwandt vor- 
zuführen, jo hat der Mufifer dagegen die Verwandtſchaft feiner 
Zöne zunächſt in der Ausdehnung darzuftellen, daß er fie von 
den Xccenten aus über alle, auch unbetonteren Vokale der 
Phrafe ausgieht, fo daß nicht die Vokale der Accente allein, 
fondern alle Vofale überhaupt als unter ſich verwandt dem ©e- 
fühle fi darftellen. 

Wie die Accente in der Phraje ihr befonderes Licht nicht 
nur zuerst dur den Sinn, fondern in ihrer finnlihen Rund» 
gebung durch die in der Senkung befindlichen, unbetonteren Wör— 
ter und Sylben erhalten, jo haben auch die Haupttöne ihr be- 
fondere3 Licht von den Nebentönen zu gewinnen, welche zu ihnen 
fi) ganz fo zu verhalten haben, wie bie Auf- und Abtalkte zu 
den Hebungen. Die Wahl und Bedeutung jener Nebenwörter 
und -Sylben, fowie ihre Beziehung zu den accentuirten Wörtern 
ward zunächſt von dem Verſtandesinhalte der Phrafe beftimmt; 
nur in dem Grade, als diefer Verftandesinhalt durch Verdich— 
tung umfangreicher Momente zu einem gebrängten, dem Gehör- 
finne auffallend wahrnehmbaren Ausdrude gefteigert wurde, ver⸗ 
wandelte er fich in einen Gefühlsinhalt. Die Wahl und Be- 
deutung der Nebentöne, fowie ihre Beziehung zu den Haupttönen 
ift nun vom DVerftandesinhalte der Phrafe infofern nicht mehr 
abhängig, als diefer im rhythmiſchen Verſe und im Stabreime 
bereit3 zu einem Gefühlsinhalte fich verdichtet hat, und die volle 
Verwirklichung diefes Gefühlsinhaltes durch feine unmittelbarfte 
Mittheilung an die Sinne von da an einzig nur noch bewerf- 
ftelligt werden fol, wo durch die Auflöfung des Vokales in den 
Gefangston die reine Sprache des Gefühles als die einzig mod 
vermögende anerfannt worden ift. Von dem mufifalifchen Er— 
tönen des Vokales in der Wortſprache an ift dad Gefühl zum 
beftimmten Anordner aller weiteren Kundgebung an die Sinne 
erhoben worden, und das mufifalifche Gefühl beftimmt nun allein 
noch die Wahl und Vebeutung der Neben- wie Haupttöne, und 
zwar nad) der Natur der Tonverwandtichaft, deren bejonderes 
Glied durch den nothwendigen Gefühlsausbrud der Phrafe zur 
Wahl entſchieden wird. 

Die Verwandtichaft der Töne ift aber die muſikaliſche Har— 
monie, die wir hier zunächſt nach ihrer Ausdehnung in der 
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Fläche aufzufaſſen haben, in welcher fich die Gliedfamilien der 
weitverzwergten Verwandtichaft der Tonarten darftellen. Be 
balten wir jest die hier gemeinte horizontale Ausdehnung der 
Harmonie im Auge, jo behalten wir uns ausdrüdlic die allbe 
jtimmende Gigenjchaft der Harmonie in ihrer vertifalen Ans: 
Dehnung zu ihrem Urgrunde für den entfcheidenden Moment 
unferer Daritellung vor. Jene Horizontale Ausdehnung als 
Oberfläche Harmonie, ift aber die Phyſiognomie derjelben, 
die dem Auge chters noch erfennbar iſt it der Wafi 
fpiegel, der dem Dichter noch fein eigenes Bild zurücpiegelt, 
wie ev dieß Bild zugleich auch dem bejchauenden Auge Desjenigen, 
an den der Dichter fich mittheilen wollte, zuführt. Diefes Bild 
aber it in Wahrheit die verwirklichte Abficht des Dichtere, — 
virflihung, die dem Mufifer wiederum nur möglich ift, 
5 der Tiefe des Meeres der Harmonie zu deſſen Ober 
fläche auftaucht, auf der eben die entzücende Vermähfung des 
zeugenden dichteriichen Gedanteı mit dem unendlichen Ge: 
börungsvermögen der Mufit gefeiert wird. 
J wogende Spiegelbild iſt die Melodie. In ihr 
dichteriiche Gedanke zum unvillkürlich ergreifenden Ges 
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wichtige, und hier mit Beftimmtheit in’3 Auge zu faſſende Unters 
ſchied. 

Aus einem unendlich verfließenden Gefühlsvermögen dräng⸗ 
ten ſich zuerſt menſchliche Empfindungen zu einem allmählich 
immer beſtimmteren Inhalte zuſammen, um ſich in jener Ur- 
melodie der Art zu äußern, daß der naturnothwendige Fortſchritt 
in ihr ſich endlich bi8 zur Ausbildung der reinen Wortiprache 
fteigerte. Das Bezeichnendite der älteften Lyrik it Das, daß in 
ihr die Worte und der. Vers aus dem Tone und der Melodie 
hervorgingen, wie fich die Leibesgebärde aus der allgemein hin- 
deutenden und nur in Öfterfter Wiederholung. verjtändlichen 
Tanzbewegungen zur gemefjeneren, bejtimmteren mimiſchen Ge— 
bärde verfürzte. Je mehr fich in der Entwidelung de3 menſch⸗ 
‚ lichen Gefchlechtes das unmwilltürliche Gefühldvermögen zum will: 
fürliden Berftandesvermögen verdichtete; je mehr demnach aud) 
der Inhalt der Lyrik aus einem Gefühlsinhalte zu einem Ber: 
ftandesinhalte ward, — deito erfennbarer entfernte ſich auch das 
Wortgedicht von feinem urſprünglichen Zufammenhange mit jener 
Urmelodie, deren es fich gewifjfermaßen für feinen Vortrag nur 
noch) bediente, um einen Fältereren didaktifchen Inhalt dem 
altgewohnten Gefühle jo fchmadhaft wie möglich zuzuführen. 
Die Melodie jelbft, wie fie einit dem Urempfindungspermögen 
der Menſchen als nothwendiger Gefühlsausdrud entblüht war 
und in dem ihr entipredyenden Vereine mit Wort und Gebärde 
fi zu der Fülle entwidelt hatte, die wir noch heute in der ächten 
Volksmelodie wahrnehmen, vermochten jene refleftirenden Ver— 
Itandesdichter nicht zu modeln und dem Inhalte ihrer Ausdruds- 
weiſe entjprechend zu variiren; noch weniger aber war e3 ihnen 
möglih, aus diefer Ausdrucksweiſe felbft zur Bildung neuer 
Melodieen fi) anzulaffen, weil eben der Fortſchritt der allge- 
meinen Entwidelung in diefer großen Bildung3perivde ein Yort- 
ſchreiten au3 dem Gefühle zum Verftande war, und der wachjende 
Veritand in feinem Erperimentiren fi nur gehindert fühlen 
fonnte, wenn er zur Erfindung neuer Gefühlgausdrüde, die ihm 
fern lagen, irgendiwie gedrängt worden wäre. , 

So lange die lyriſche Form eine von der Dffentlichkeit 
erfannte und geforderte blieb, variirten daher die Dichter, Die 
dem Inhalte ihrer Dichtungen nach zum Erfinden von Melodieen 
unfähig geivorden waren, vielmehr das Gedicht, nicht aber Die 
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Melodie, die fie unverückt ftehen ließen, und der zu Lieb fie nur 
dem Ausdrude ihrer dichterifcehen Gedanken eine äußerliche Form 
verliehen, welche fie als Tertvariation der unveränderten Me 
lodie unterlegten. Die jo überreihe Form der auf uns gekom— 
menen griechifchen Sprachlyrik, und namentlich auch die Chor: 
gelänge der Tragiker, können wir und ald aus dem Inhalte 
diefer Dichtungen nothwendig bedingt gar nicht erflären. Der 
meift didaktifche und philojophifhe Anhalt diefer Geſänge ftebt 
gemeinhin in einem fo lebhaften Widerſpruche mit dem finmlichen 
Ausdrude in der überreich wechſelnden Rhythmik der Verfe, daß 
wir diefe jo mannigfaltige finnliche Kundgebung nicht als aus 
dem Inhalte der dichteriſchen Abficht an fich hervorgegangen, 
londern als aus der Melodie bedingt, und ihren untvandelbaren 
Anforderungen mit Gehorfam zurecdhtgelegt, begreifen fünnen. — 
Noch heute kennen wir die ächtelten Volksmelodieen nur mit 
Ipäteren Texten, die zu ihnen, den einmal bejtehenden und be- 
liebten Melodieen, auf dieſe oder jene äußere Veranlafjung hin 
nachgedichtet worden jind, und — wenn auch auf einer bei Wei: 
tem niedrigeren Stufe — verfahren noch heute, zumal frau— 
zöſiſche, WBaudevilledichter, indem fie ihre Verſe zu befannten 
Melodieen dichten und diefe Melodieen kurzweg dem Darfteller 
bezeichnen, nicht unähnlich den griechiichen Lyrikern und Tra— 
gödiendichtern, die jedenfall® zu fertigen, der älteſten Lyrik ur: 
eigenen und im Munde des Volkes — namentlich bei heiligen 
Gebräuchen — fortlebenden Melodieen die Verſe dichteten, deren 
wunderbar reihe Rhythmik und jebt, da wir jene Melodieen 
nicht mehr fennen, in Erftaunen jeßt. 

Die eigentliche Darlegung der Abjicht des griechifchen Tra- 
gödiendichterd enthüllt aber, nach Inhalt und Form, der ganze 
Verlauf ihrer Dramen, der fich unftreitbar au8 dem Schooße 
der Lyrik zur Verftandesreflerion hin bewegt, wie der Geſang 
des Chores in die nur nod) geſprochene jambifche Rede der Han— 
deinden ausmündet. Was diefe Dramen in ihrer Wirkung und 
aber noch al3 fo ergreifend Hinjtellt, das it eben das in ihnen 
beibehaltene, nnd in den Hauptmomenten ſtärker wiederkehrende 
Iyrifche Element, in defjen Verwendung der Dichter mit vollem 
Bewußtſein verfuhr, gerade wie der Didaltifer, der feine Lehr- 
gedichte der Jugend in den Schulen im gefühlbeftimmenden lyri⸗ 
ſchen Geſange vorführte. Nur zeigt ung ein tieferer Blick, daß der 
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tragiſche Dichter ſeiner Abſicht nach minder unverholen und red⸗ 
lich war, wenn er ſie in das lyriſche Gewand einkleidete, als da, wo 
er ſie unumwunden nur noch in der geſprochenen Rede ausdrückte, 
und in dieſer didaktiſchen Rechtſchaffenheit, aber künſtleriſchen 
Unredlichkeit, liegt der ſchnelle Verfall der griechiſchen Tragödie 
begründet, der das Volk bald anmerkte, daß ſie nicht fein Ge⸗ 
fühl unwillkürlich, ſondern feinen Verſtand willkürlich beſtimmen 
wollte. Euripides hatte unter der Geißel des ariſtophaniſchen 
Spottes blutig für dieſe plump von ihm aufgedeckte Lüge zu büßen. 
Daß dann die immer didaktiſch abſichtlichere Dichtkunſt zur ſtaats⸗ 
praktiſchen Rhetorik, und endlich gar zur Litteraturproſa werden 
mußte, war die äußerſte, aber ganz natürliche Konſequenz der 
Entwickelung des Verſtandes aus dem Gefühle, und — für den 
künſtleriſchen Ausdruck — der Wortſprache aus der Melodie — 

Die Melodie, deren Gebärung wir jetzt lauſchen, verhält 
ſich aber zu jener mütterlichen Urmelodie als ein vollkommener 
Gegenſatz, den wir nun, nach den vorangegangenen umjtänd- 
Licheren Betrachtungen, als ein Fortichreiten aus dem Berftande 
zum Gefühl, aus der Wortphrafe zur Melodie, gegenüber dein 
Fortſchreiten aus dem Gefühle zum Verftande, aus der Melodie 
zur Wortphrafe, kurz zu bezeichnen haben. Auf dem Wege des 
Hortfchreitend von der Wortſprache zur Tonſprache gelangten 
wir bis auf die horizontale Oberfläche der Harmonie, auf der ſich 
die Wortphraje des Dichterd als mufikalifche Melodie abjpiegelte. 
Wie wir nun von dieſer Oberfläche aus und des ganzen Gehaltes 
der unermeßlichen Tiefe der Harmonie, dieſes urverwandtichaft- 
lichen Schooßes aller Töne, zur immer ausgedehnteren Ber: 
wirflihung der Dichterifchen Abficht bemächtigen, und fo die 
bichterifche Abficht ala zeugendes Moment in die volle Tiefe 
jenes Urmutterelemente8 in der Weife verfenfen wollen, daß wir 
jeded Atom diejed ungeheueren Gefühlschaos' zu bewußter, indi- 
vidueller Kundgebung in einem dennoch nie ſich berengenden, 
jondern ftet3 fich erweiternden Umfange beftimmen; der fünft- 
leriſche Fortſchritt alfo, der fich in der Ausbreitung einer be- 
fimmten, bewußten Wbficht in ein unendliches, und bei aller 
Unermeßlichleit dennoch wiederum genau und beftimmt fich fund» 
gebendes Gefühlsvermögen herausſtellt, — fol nun der Gegen- 
ftand unferer weit t Darftellung fein. — 


— 


Ridard Wagner “ \0 
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Beftimmen wir zumächft aber noch Eines, um unferen Heu 
tigen Erfahrungen gegenüber uns verjtändlich zu machen. 

Wenn wir die Melodie, wie mir fie bis jet mu 
neten, als äußerfte, vom Dichter notöwendig zu erfteigenbe 
des Gefihlsausdrudes der Wortiprade fahten, und auf biejer 
Höhe den Wortvers bereit3 auf der Oberfläche der mufitaliichen 
Harmonie wiedergefpiegelt erblicten, jo erleunen wir bei näherer 
Prüfung zu unferer Überrafhung, da dieje Melobie der Er 
icheinung nad, vollfommen diejelbe ift, die aus der unermenlichen 
Tiefe der Beethoven’jchen Mufit an deren Oberfläche fi 
heraufdrängte, um in der „neunten Symphonie“ das helle Som 
nenlicht des Tages zu grüßen. Die Erſcheinung diejer Melodie 
auf der Oberfläche des harmoniſchen Meeres ermöglichte fidı, 
wie wir fahen, nur aus dem Drange des Mufifers, dem Dichter 
Aug’ in zu fehen; nur der Wortvers des Dichters war 
dermögend, fie auf jener Oberfläche feitzuhalten, auf der fie fonit 
ſich nur als flüchtige Erſcheinung kundgegeben Hätte, um ohne 
diejen- Anhalt ſchnell wieder in die Tiefe des Meeres unterzufinken. 
Dieje Melodie war der Liebesgruß des Weibes an den Mann; 
das umfafjende „ewig Weibliche“ bewährte ſich hier liebevoller 
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er jebt bis auf den tiefiten Grund hinab. Aus feinem einfamen, 
furchtbar weiten Mutterhauſe hatte es das Weib hinausgetrieben, 
um des Nahend des Geliebten zu barren; jetzt ſenkt diejer mit 
der Vermählten fih Hinab, und madjt fi) mit allen Wundern 
der Tiefe traulich Defannt. Sein verftändiger Sinn durddringt 
Alles Har und beſonnen biß auf den Urquell, von dem aus er 
die Wogenjäulen ordnet, die zum Sormenlichte emporjteigen 
jollen, um an feinem Scheine in wonnigen Wellen dahinzumallen, 
nach dem Säufeln des Weſtes janft zu plätjchern, oder nad) den ’ 
Stürmen des Nordes ſich männlich zu bäumen; denn auch dem 
Athen des Windes gebietet nun der Dichter, — denn dieſer 
Athem iſt nichts Anderes, ald der Hauch unendlicher Liebe, der 
Liebe, in deren Wonne der Dichter erlöſt ift, in deren Macht er 
zum Walter der Natur wird. 


Brüfen wir das Walten des tonvermählten Dichter nun 
mit nüchternen Auge. — 


Das verwandtichaftlihe Band der Töne, deren rhythmiſch 
bewegte, ‘und in Hebungen und Senkungen gegliederte Reihe 
die Versmelodie audmacht, verdeutlicht ſich dem Gefühle zunächft 
in der Tonart, die aus fi) die befondere Tonleiter beitimmt, 
in welcher die Töne jener melodifchen Reihe ala bejondere Stufen 
enthalten find. — Wir fahen bis dahin den Dichter in dem noth— 
wendigen Streben begriffen, die Mittheilung jeine® Gedichtes 
an das Gefühl dadurch zu ermöglichen, daß er den aus meiten 
Kreifen gefammelten und zufammengedrängten Einzelheiten feiner 
ſprachorganiſchen Ausdrudsmittel dag unter ſich Yremdartige be- 
nahın, indem er jie, namentlich auch durd) den Heim, in möglichft 
darſtellbarer Verwandtſchaft dem Gefühle vorführte. Dieſem 
Drange lag das unwillkürliche Wiſſen von der Natur des Ge— 
fühles zu Grunde, das nur das Einheitliche, in ſeiner Einheit 
das Bedingte und Bedingende zugleich Enthaltende, das mit- 
getheilte Gefühl alſo nach ſeinem Gattungsweſen, in der Art 
erfaßt, daß es ſich von den in ihm enthaltenen Gegenſätzen nicht 
nach eben dieſem Gegenſatze, ſondern nad) dem Weſen der Gat⸗ 

10* 
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tung , in weldem die Gegenfäße berfähnt find, beitimmen x 
Der Verjtand löft, das Gefühl bindet; d. h. der Veritand Iäjt 
die Gattung in die ihr inliegenden Gegenfüge auf, das Gefühl 
bindet die Gegenfäge wieder zur einheitlichen Gattung zufammen, 
Diejen einheitlichen Ausdrud gewann der Dichter am vollſian⸗ 
digſten endlich im Aufgehen des, nach Einheit nur ringenben 
Wortverſes in die Gefangsmelodie, die ihren einheitlichen, das 
Gefühl unfehlbar beſtimmenden Ausdrud aus der, den Einen 
unwillkürlich ich darftellenden Verwandtichaft der Töne gewinnt. 
Die Tonart ift die gebundenfte, unter ſich eng verwandiejte 
Familie der ganzen ZTongattung; als wahrhaft verwandt 
mit der ganzen Tongattung zeigt fie ſich uns aber da, wo fie aus 
der. Neigung ihrer einzelnen Tonfamilienglieder zur unwvilltür 
lichen Verbindung mit anderen Tonarten fortichreitel, Wir 
fönnen die Tonart hier fehr entiprechend mit den alten patriar- 
chaliſchen Stammfamilien der menfchlichen Gefchlechter berglei- 
hen: in diefen Familien begriffen fi nad unwilllürlichem Srr- 
thume die ihnen Angehörigen als Bejondere, nicht als Glieder 
der ganzen menfchlichen Gattung; die Geſchlechtsliebe des Ju⸗ 
dividuums, die ſich nicht am eimer gewöhnten, jondern nur am‘ 
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die Urverwanbtfchaft aller Tonärten gleichſam im Lichte einer 
beſonderen Haupttonart vorgeführt wird. 

Dieß unermeßliche Ausdehnungs- und Verbindungsver⸗ 
mögen hat den modernen Muſiker fo berauſcht, daß er, aus 
diefem Raufche wiederum ernüchtert, fogar abfichtlich nad) jener 
beichränfteren Familienmelodie ſich umſah, um durch eine ihr 
nathgeahmte Einfachheit ſich verftändfich zu machen. Dieſes Um- 


jehen nach jener patriarchalifchen Beſchränktheit zeigt und die’ 


eigentliche fchwache Seite unferer ganzen Muſik, in der wir 


bisher —- fo zu fagen — die Rechnung ohne den Wirth gemadjt 
hatten. Von dem Grundtone der Harmgnie aus war die Muſik 


zu einer ungeheuer mannigfaltigen Breite aufgejchoffen, in der 
dem zweck- und ruhelos daherjchwimmenden abjoluten Muſiker 


endlich bang zu Muthe wurde: er fah vor ſich Nichts wie eine 


unendlide Wogenmafjfe von Möglichkeiten, in fich felbft aber 
ward er fich feines, diefe Möglichkeiten bejtimmenden Zweckes 
bewußt, — wie die chriftliche Allmenfchlichkeit auch nur ein vers 
ſchwimmendes Gefühl ohne den Anhalt war, der es einzig als 


ein deutliches Gefühl rechtfertigen konnte, und dieſer Anhalt iſt 


der wirkliche Menſch. Somit mußte ber Mufifer fein unges 
heures Schwimmvermögen faſt bereuen; er jehnte fich nad; den 
urheimathlichen ftilfen Buchten zurüd, wo zwifchen engen Ufern 
da3 Waſſer ruhig und nad) einer beftimmten Stromrichtung floß. 
Was ihn zu diefer Rückkehr bewog, war nicht? Anderes, als die 
empfundene Zweckloſigkeit feines Umherſchweifens auf hoher 
See, genau genommen alſo das Bekenntniß, eine Fähigkeit zu 
beſitzen, die er nicht zu nutzen vermöge, — die Sehnſucht nach 
dem Dichter. Beethoven, der kühnſte Schwimmer, ſprach dieſe 
Sehnſucht deutlich aus; nicht aber nur jene patriarchaliſche Me⸗ 
lodie ftimmte er wieder an, ſondern er ſprach auch den Dichter: 
verd zu ihr aus. Schon an einer anderen Stelle machte ich in 
diefem letzteren Bezuge auf ein ungemein wichtiges Moment 
aufmerffam, auf das ich bier zurückkommen muß, weil e3 ung 
jet zu einem neuen Anbalt3punfte aus dem Gebiete der Erfah: 
rung zu dienen hat. Jene — wie ich fie zur Charakteriftif ihrer 
hiſtoriſchen Stellung fortfahre zu nennen — patriardhalifche 
Melodie, die Beethoven in der „neunten Symphonie” als zur 
Beitimmung des Gefühles endlich gefundene anftimmt,. und 
“ von der ich früher behauptete, daß fie nicht aus dem Gedichte 
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Schiller's entitanden, ſondern daß fie bielmehr, außerhalb des 
Wortverfes erfunden, diefem nur übergebreitet worden jei, zeigt 
fich uns als gänzlich in dem Tonfamilienverhäfniffe bejchränft, 
in welchem ſich das alte Nationafvoltslied bewegt. Sie 

fo gut wie gar feine Modulation und erfcheint in einer jolchen 
igenen Einfachheit, daß ſich in ihr die Abſicht des Min 
eine auf den hiftorifchen Quell der Mufit rüdgängige, 
mverhofen deutlich ausſpricht. Dieſe Abſicht war eine wothe 
wendige für die abfolute Muſit, die nicht auf der Vafıs ber 
Dichtkunſt jteht: der Mufifer, der ſich nur in Tönen Har ber 
ftändlich dem Gefühle» mittheilen will, ann diefes nm dur; 
Herabjtimmung feines ımenblichen Vermögens zu einem jehr 
ränkten Maaße. Als Beethoven jene Melodie aufzeichnete, 
jagte er: — jo fünnen wir abjofuten Mufifer uns einzig ber 
jtändlich Fundgeben. Nicht aber eine Nüdtehr zu dem Alten it 
der Gang der Entwidelumng alles Menſchlichen, jondern ber 
Fortſchritt: alle Nüdfehr zeigt fi uns überall als feine natür- 
liche, jondern als eine ünftliche, Auch die Rückehr Beethovens 
zu der patriorchalifchen Melodie war, wie diefe Melodie jelbft, 
eine fünftliche. Aber die bloße Konftruktion diefer Melodie war 
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fam nur ausbreitete, jo gewinnen wir ein genaues Verftändniß 
des Unterjchiedes zwiſchen der — wie ich fie nannte — patri- 
archalifhen Melodie und der aus der dichterifchen Abſicht auf 
dem Wortverfe emporwachſenden Melodie. Wie jene nur im 
beichräntteften ZTonfamilienverhältniffe fich deutlich kundgab, 
fo vermag dieſe — und zwar nit nur ohne unverjtändlich zu 
“ werden, fondern gerade erft um dem Gefühle recht verſtändlich 
zu fein — die engere VBerwandtichaft der Zonart, durch Die 
Verbindung mit wiederum verwandten Tonarten, bis zur Ur: 
verwandtichaft der Töne überhaupt auszudehnen, indem fie fo 
das ficher geleitete Gefühl zum unendlichen, rein menfchlichen 
Gefühle erweitert. — 

Die Tonart einer Melodie ift das, was die in ihr enthal- 
tenen verjchiedenen Töne dem Gefühle zunächit in einem ver: 
wandtichaftlihen Bande vorführt. Die Veranlaffung zur Er: 
weiterung dieſes engeren Bandes zu einem audgedehnteren, 
reicheren leitet ſich noch aus der dichterifchen Abficht, infofern 
fie fih im Sprachverje bereit3 zu einem Gefühldmoment ver- 
bichtet Hat, und zwar nach dem Charakter des befonderen Aus⸗ 
druckes einzelner Haupttöne ber, die eben vom Verſe aus be- 
jtimmt worden find. Dieſe Haupttöne find gewiſſermaßen die 
jugendlich erwachjenden Glieder der Familie, die ſich aus der ge- 
wohnten Umgebung der Yamilie heraus nach ungeleiteter Selb- 
ftändigfeit fehnen: diefe Selbftändigkeit gewinnen fie aber nicht 
ald Egoiiten, fondern durch Berührung mit einem Anderen, eben 
außerhalb der Familie Liegenden. Die Yungfrau gelangt zu 
jelbftändigem Heraustreten aus der Yamilie nur durch die Liebe 
des Sünglingd, der als der Sprößling einer anderen Yamilie 
die Jungfrau zu ſich hinüberzieht. So ift der Ton, der aus dem 
Kreife der Tonart hinaustritt, ein bereit8 von einer anderen 
Zonart angezogener und von ihr bejtimmter, und in diefe Tone 
art muß er fich daher nad) dem nothwendigen Geſetze der Liebe 
ergießen. Der aus einer Zonart in eine andere drängende Leit⸗ 
ton, der durch dieſes Drängen allein fchon die Verwandtſchaft 
mit diefer Tonart aufdect, fann nur ald von dem Motive der 
Liebe beftimmt gedacht werden. Dad Motiv der Liebe ift das 
aus dem Subjelte heraustreibende, und diejes Subjeft zur Ver- 
bindung mit einem anderen nöthigende. Den einzelnen Tone 
fann diejes Motiv nur aud einem Zuſammenhange entſtehen, 
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der ihn als befonderen beſtimmt; der bejtimmende Bufammmen- 

bang der Melodie liegt aber in bem finnlichen Ansorude ber 
Wortphrafe, der wiederum aus bem Sinne diefer Phroje jr 
erſt beitimmt wurde. Betrachten wir genauer, jo ibexben Wir 
erſehen, daß hier diefelbe Beftimmung mangebenb ift, die ber 
reits im Stabreime entfernter Tiegende Empfindungen umter fi 
verband. 

Der Stabreim verband, wie wir jahen, dem jinnlichen Ge 
höre bereits Sprachwurzeln von entgegengefeplen Empfindung 
ausdruck (wie t und Leid“, „Wohl und Weh*), und führte 
fie jo dem Gefühle als gattumgsverwandt vor. In bei Weiten 
erhöhtem Maake des Ausdrudes vermag nun bie 
Modulation ſolch' eine Verbindung dem Gefühle aufhaulich zu 
machen. Nehmen wir 3. B. einen jiabgereimten Vers bon boll- 
tommen gleichem Empfindungsgehalte an, wie: „Liebe giebt 
Luft zum Leben“, jo würde hier der Mufifer, wie in ben Hals 
gereimten Wurzeln der Wecente eine gleiche Empfindung finmlich 
fich offenbart, auch Feine natürliche Beranlaffung zum Hinaus 
treten aus der einmal gewählten Tonart erhalten, fonberm er 


würde die Hebung umd Senkung des mufifalifchen Tones, dem 
Refühle vnfltammen nentinenh. in Kartsihen. Knmärk Fefkiumas 
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als wirklich verwandt, ſich darſtellten; und dieſe Kundgebung 
iſt nur in der Muſik nach ihrer Fähigkeit der harmoniſchen Mo⸗ 
dulation zu ermöglichen, weil ſie vermöge dieſer einen bindenden 
Zwang auf das ſinnliche Gefühl ausübt, zu dem feine andere 
Kunſt die Kraft befitt. — Sehen wir aber zunächft noch, wie 
die mufifaliihe Modulation mit- dem Versinhalte gemeinfam 
wieder auf die erfte Empfindung zurüdzuleiten vermag. — 
Laſſen wir dem Verſe „die Liebe bringt Luſt und Leid“ als 
zweiten folgen: „doc, in ihr Weh au webt fie Wonnen“, fo 
würde „webt“ wieder zum Leitton in die erite Tonart erben, 
wie von hier die ziveite Empfindung zur eriten, nun bereicherten, 
wieder zurückkehrt, — eine Rückkehr, die der Dichter vermöge 
bes Stabreimes an die finnliche Sefühlawahrnehmung nur als 
einen Fortſchritt der Empfindung des „Weh“ in die der „Wons- 
nen“, nicht aber als einen Abſchluß der Gattung der Empfin- 
dung „Liebe“ darftellen konnte, während der Mufifer gerade 
Dadurch vollfommen verftändlich wird, daß er in die erite Tonart 
ganz merklich zurüdgeht, und die Gattungsempfindung daher 
“ mit Beftimmtheit als eine einheitliche bezeichnet, was dem Dichter, 
der den Wurzelanlaut für den Stabreim wechſeln mußte, nicht 
möglid war. — Allein der Dichter deutete dur den Sinn 
beider Verje die Gattungsempfindung an: er verlangte fomit 
ihre Verwirflihung vor dem Gefühle, und beftimmte den ver: 
wirflichenden Mufiler für fein Verfahren. Die Rechtfertigung: 
für fein Verfahren, das als ein unbedingtes und willfürlich und 
unverftändlid) erſcheinen würde, erhält der Muſiker daher aus 
der Abſicht des Dichters, — aus einer Abficht, die diefer eben 
nur andeuten oder höchftend nur für die Bruchtheile feiner-Rund- 
gebung (eben im Stabreime) annähernd verwirklichen Fonnte, 
beren volle Verwirklichung aber eben nur dem Mufifer möglich 
ift, und zwar durd) dad Vermögen, die Urverwandtſchaft der 
Töne für eine vollflommen einheitliche Kundgebung ureinheit- 
liher Empfindungen an das Gefühl zu verwenden. 

Wie unermeßlich groß dieſes Vermögen ift, davon machen 
wir uns am leichteften einen Begriff, wenn wir und den Sinn 
der beiden oben angeführten Verſe in der Art beitimmter noch 
dargelegt denken, daB zwiſchen dem Fortichritte au der einen 
Empfindung und der im zweiten Verfe ſchon ausgeführten Rüd- 
.tehr zu ihr eine längere Folge von Verfen die mannigfaltigfte 





154 Oper und Drama: 


Steigerung und Mifchung zwiſchenliegender, theils verftärkens 
der, theils verfühnender Empfindungen, bis zur endlichen Müd- - 
fehr zur Hauptempfindung, ausdrüdte. Hier würde die mufis 
falifche Modulation, um die dichterifhe Abſicht zu verwirtlichen 
in die verfdiedenften Tonarten hinüber und zurüd zu leiten 
haben; alle die berührten Tonarten würben aber in einem ge 
nauen berwondtichaftlichen Berhältniſſe zu ber urjpringlichen, 
Tonart erfcheinen, von der aus das befondere Licht, welches fie 
auf den Ausdrud werfen, wohl bedingt, und bie Fähigkeit zu 
diejer Lichtgebung gewiſſermaßen ſelbſt erſt verliehen wird. Die 
Haupttonart würde, ala Grundton der angefchlagenen Empfin- 
dung in ſich die Urberwandtſchaft mit allen Zonarten offen 
baren, die bejtimmte Empfindung fomit, vermöge bes Ansbrudes, 
während ihrer Außerung in einer Höhe und Ausdehnung kmbr 
thun, daß nur das ihr Verwandte für die Dauer ihrer Auherung 
unfer Gefühl beftimmen fönnte, unſer allgemeines Gefühläver- 
mögen von diefer Empfindung, vermöge ihrer gejteigerten Aus 
dehnung einzig erfüllt würde, und fomit diefe eine Empfindung 
zur allumfajjenden, allmenſchlichen, unfehlbar verjtändlichen er 
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letztes unmwillfürlich ‚gefordertes, und fomit volllommen verftan- 
dened Moment hervorgeht. — | 

Che wir: vom Charakter der dichteriſch-muſikaliſch melo- 
difchen. Periode aus auf dad Drama, wie ed aus der gegenfeitig 
fih bedingenden Entwidelung vieler nöthiger folcher Perioden 
zu erwachfen hat, weiter jchließen, müfjen wir. zuvor jedoch genau 
noch das Moment beftimmen, welche® auch die einzelne melo- 
difhe Periode nach ihrem Gefühlsausdrude aus dem Vermögen 
der reinen Muſik heraus bedingt, und und das unermeßlich bin- 
dende Organ zur Verfügung ftellen fol, durch deſſen eigen- 
thümlichite Hilfe wir das vollendete Drama erſt ermöglichen 
fönnen. Dieß Organ wird und aus der — wie ich fie bereits 
nannte — vertifalen Ausdehnung der Harmonie, da, wo fie 
ih aus ihrem Grunde herauf bewegt, erwachſen, wenn wir der 
Harmonie felbjit die Möglichkeit theilnehmendfter Mitthätigkeit 
am.ganzen Kunjtwerfe zumenden. | 


IV. 


Mir haben bis jet die Bedingungen für den melodifchen 
Fortſchritt aus einer Tonart in die andere als in der dichterifchen 
Abficht, fo weit fie bereits felbft ihren Gefühlsinhalt offenbart 
hatte, liegend nachgewieſen, und bei diefen Nachweis bemiefen, 
daß der veranlafiende Grund zur melodifchen Bewegung, als 
ein auch vor dem Gefühle gerechtfertigter, nur aus diefer Abficht 
entſtehen könne. Was diejen, dem Dichter nothwendigen Fort- 
johritt einzig ermöglicht, liegt natürlich aber nicht im Bereiche 
der Wortiprache, fondern ganz beitimmt nur in dem der Mufik. 
Dieſes eigenfte Element der Muſik, die Harmonie, ift Das, 
was nur infomweit noch von der Ddichteriichen Abſicht bedingt 
wird, als es das andere, weibliche Element ift, in welches ſich 
diefe Abficht zu ihrer Verwirklichung, zu ihrer Erlöfung ergießt. 
Denn ed ift dieß das gebärende Element, das die dichterifche 
Abſicht nur als zeugenden Samen aufnimmt, um ihn nad) den 
eigeniten Bedingungen feines weiblichen Organismus zur fer- 
tigen Erfcheinung zu geftalten. Diefer Organismus ift ein be- 
fonderer, individueller, und zwar eben Fein zeugender, jondern 
ein gebärender: er empfing vom Dichter den befruchtenden Samen, 
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die Frucht aber reift und formt ex nach feinem eigenen inbivibu- 
ellen Vermögen. 

Die Melodie, wie fie auf der Oberfläche der Harmonie er- 
Scheint, ift für ihren entjcheidenden rein mufifalifchen Ausdrud 
einzig aus dem von unten her wirkenden Grunde ber Harmonie 
bedingt: wie fie fich ſelbſt als Horizontale Neihe kundgiebt, hängt 
fie durch eine ſenkrechte Kette mit biefem Grunde zufammen, 
Diefe Kette ift der harmoniſche Altord, der als eine vertikale 
Neihe nächft verwandter Töne, ans dem Grundtone nadı der 
Oberfläche zu auffteigt. Das Mitklingen diejes Allsrdes giebt 
dem Tone der Melodie erſt die bejondere Bedeutung, nad) wel- 
her er zu einem unterfchiebenen Momente des Ausdrudes als 
einzig bezeichnend verwendet wurde Go wie ber aus bem 
Grundtone bejtimmte Allord dem einzelnen Tone der Melobie 
erſt jeinen befonderen Ausbru giebt — indem ein und ber 
felbe Ton auf einem anderen ihm verwandten Grundiene eine 
ganz andere Bedeutung fir den Ausdruck erhält — fo beftimmt 
ſich jeder Fortſchritt der Melodie aus einer Tonart in die andere 
ebenfalls nur nad) dem wechjelnden Grundtone, der den Seitton 
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nicht eine Erſchwerung, fondern die einzig ermöglichende Er- 
leichterung für das Verſtändniß des Gehöres. Nur wenn die. 
Harmonie: fi nicht ald Melodie zu äußern vermöchte, — alſo 
wenn die Melodie weder aus dem Tanzrhythmus noch aus dem 
Bortverfe ihre Rechtfertigung erhielte, jondern ohne dieſe 
Rechtfertigung, die fie einzig’ vor dem Gefühle als wahrnehmbar 
bebingen kann, fi nur als zufällige Erſcheinung auf ber Ober- 
fläche ber Akkorde willkürlich wechſelnder Grundtöne kundgäbe, 
— nur dann würde das Gefühl, ohne beftimmenden Anhalt, 
durch die nackte Kundgebung der ‚Harmonie beunruhigt werben, 
weil fie ihm nur Anregungen, nicht aber die Befriedigung des 
Angeregten zuführte, 

Unfere moderne Mufit Hat ſich gewifjermaßen aus der nadten 
Harmonie entwidelt. Sie hat fich willtürlich nach ber unend» 
lien Fülle von Möglichkeiten beftimmt, die ihr aus dem Wechſel 
der. Örundtöne, und der aus ihnen fich Herleitenden Afforbe, 
fi darboten. So weit fie diefem ihren Urſprunge ganz getreu 
‘blieb, Hat fie auf das Gefühl auch nur betäubend und verwir- 
rend gewirkt, und ihre bunteften Kundgebungen in diefem Sinne 
haben nur einer gewiſſen Mufitverjtandesfchwelgerei unferer 
Künftler ſelbſt Genuß geboten, nicht aber dem unmufikverftändigen 
Laien. Der Laie, fobald er nicht Mufitverftändniß affektirte, 
hielt ſich daher einzig nur an die feichtefte Oberfläche der Me— 
Iodie, wie fie ihm in dem rein finnlichen*) Reize des Gefangs- 
organes vorgeführt wurde; wogegen er dem abjoluten Mufiter 
zurief: „Ich verjtehe Deine Muſit nicht, fie ift mir zu gelehrt“. 
— Hinwider handelt es ſich nun bei der Harmonie, wie fie ald 
ein muſitaliſch bedingende Grundlage der dichteriichen Melodie 
miterflingen fol, durdaus nicht um ein Verſtändnis in dem 
Sinne, nad) welchem fie jegt vom gelehrten Sondermufifer ver- 
ftanden und vom Laien nicht verftanden wirb: auf ihre Wirk 
famteit al3.Harmonie hat ſich beim Vortrage jener Melodie die 
Aufmerkfamfeit des Gefühle gar nicht zu Ienfen, fondern wie 
fie ſelbſt ſchweigend den charakteriftiichen Ausbrud der Me- 
Iodie bedingen würde, durch ihr Schweigen das Verſtändniß 
dieſes Ausdrudes aber nur unendlich erſchweren, ja dem Mufil-. 
gelehrten, der fie jich hinzuzudenken Hätte, e8 einzig erfchließen 
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mitte, — fo foll das tönenbe Miterfingen ber Harmonie eine 
abftrafte und ablentende Thätigfeit des Tünftleriihen Mufitverı 
ſtandes eben unerforderlih machen, und den mujikalifchen Ges 
fühlsinhalt der Melodie als einen unmillfürfich Tenntlichen, ohne 
alle zerjtreuende Mühe zu erfajjenden, dem Gefühle Teicht umb 
ſchnell begreifli zuführen. 

Wenn jomit bisher der Mufifer jeine Muſit, jo zu fagen, 
aus der Harmonie heraus Fonftruixte, jo wird jept der Tom 
dichter zu der aus dem Sprachverſe bedingten Melodie die an« 
dere nothwendige, in ihr aber bereit3 enthaltene, rein mufifalijdie 
Bedingung, als miterflingende Harmonie, nur wie zu ihrer 
Kenntlihmahung noch mit Hinzufügen. Ju ber Melodie des 
Dichters ijt die Harmonie, nur gleihjam unausgefprochen, fchon 
mitenthalten: fie bedang ganz unbeachtet die ausprudsvolle Be 
deutung der Töne, die der Dichter fir die Melodie beftimmte. 
Diefe ausdrudsvolle Bedeutung, die der Dichter unbewußt im 
Ohre hatte, war bereit# die erfüllte Bedingung, die Tenntlichjte 
Außerung der Harmonie; aber dieje Äußerung war für ihm nur 
eine gedachte, nod nicht finnlich wahrnehmbare, Un die Sinne, 
die ummittelhar omnfanasnhon Sraane ho Biofühlet  Ahnilt ae 
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lonnte. Dieje Melodie bedang, ehe fie der Dichter zu feiner Er—⸗ 
löſung finden konnte, bereit3 ber Muſiker aus feinem eigenften 
Vermögen: er führt fie dem Dichter als eine harmoniſch gerecht- 
fertigte zu, und nur die Melodie, wie fie auß dem Wefen 
der modernen Mufif ermöglicht wird, ift die den Dich 
ter erlöfende, feinen Drang erregende wie befrie- 
digende Melodie. 

Dichter und Mufifer gleichen hierin zwei Wanderern, die 
von einem Scheidepunkte außgingen, um von da aus, jeder 
nad) der entgegengejeßten Richtung, raſtlos gerade vorwärts zu 
fchreiten. Auf dem entgegengejegten Punkte der Erde begegnen 
fie ſich wieder; jeder hat zur Hälfte den Planeten ummanbert. . 
Sie fragen fih nun aus, und Einer theilt dem Anderen mit, 
mas er gejehen und gefunden hat. Der Dichter erzählt von den 
Ebenen, Bergen, Thälern, Fluren, Menfchen und Thieren, die 
er auf feiner weiten Wanderung durch das Feftland traf. Der 
Muſiler durchfchritt die Meere und berichtet von den Wundern 
de3 Ozeans, auf dem er oftmal3 dem Verfinten nahe war, defjen 
Tiefen und ungeheuerlihe Geftaltungen ihn mit wollüſtigem 
Graufen erfüllten. Beide, von ihren gegenjeitigen Berichten an- 
geregt und unwiderſtehlich beftimmt, das Undere von Dem, was 
fie ſelbſt fahen, ebenfal3 noch fennen zu lernen, um den nur auf 
die Vorftelung und Einbildung empfangenen Eindrud zur wirt: 
lichen Erfahrung zu machen, trennen fih nun nochmals, um 
Jeder feine Wanderſchaft um die Erde zu vollenden. Am erften 
Ausgangspunkte treffen fie fich dann endlich wieder; der Dichter 
hat num aud) die Meere durchſchwommen, der Mufifer die Feſt— 
länder durchſchritten. Nun trennen fie fi) nicht mehr, denn 
Beide kennen nun die Erde: was fie früher in ahnungvollen 
Träumen fi fo und fo geftaltet dachten, ift jetzt mad) feiner 
Wirklichkeit ihnen bewußt geworden. Sie find Eins; denn Jeder 
weiß und fühlt, was der Andere weiß und fühlt. Der Dichter 
ift Mufifer geworden, der Mufifer Dichter: jetzt find fie Beide 
volltommener fünftlerifher Menſch. 

Auf dem Punkte ihrer erften Bufammenkunft, nad der 
Ummanderung der erſten Erbhälfte, war das Geſpräch zwiſchen 
Dichter und Mufifer jene Melodie, die wir jet im Auge 
haben, — die Melodie, deren Äußerung der Dichter aus feinem 
innerften erlangen heraus geftaltete, deren Kundgebung ber 
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Muſiker aus feinen Erfahrungen heraus aber bebang, Als Beide 
fich zum neuen Abjchiebe die Hände drüdten, hatte Feder von 
ihnen Das in der Vorftellung, was er ſelbſi mod) nicht erfahren 
batte, und um diejer überzeugenden Erfahrung willen frenmien 
jie fid) eben von Neuem. — Betrachten wir den Dichter zumächft, 
wie er ſich der Erfahrungen des Muſilers bemächtigt, bie er 
nun jelbjt erfährt, aber geleitet von dem Rathe det Wufiters, 
der die Meere bereits auf kühnen Schiffe durchfegelte, ben en 
zum feſten Yande jand, und Die ficheren Fabritragen ihm german 
mitgetheilt hat. Auf dieſer neuen Wanderung werben wir jehen 
daß der Dichter ganz derfelbe wird, der der Mufifer auf feiner 
vom Dichter ihm vorgezeichweten Wanderung über bie umbere 
Erdhälfte wird, jo daß beide Wanderungen nım als eine und 
diefelbe anzufehen find. 

Wenn der Dichter jeht ſich im die ungeheuren Weiten der 
Harmonie aufmacht, um im ihnen gleichſam den Beweis für die 
Wahrheit der vom Mufifer ihm „erzählten“ Melodie zu gewin- 
nen, jo findet er nicht mehr die unwegſamen Tonöden, bie ber 
Mufiter zunächſt auf feiner erften Wanderung antrof; fonbern 
zu feinem Entzüden trifft er das wunderbar fübne, ſeiſam mene, 
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Die Harmonie ift an fi nur ein Gedachtes: den Sinnen 
wirklich wahrnehmbar wird fie erſt als Polyphonie, oder be- 
ftimmter noch als polyphonifche Symphonie. 

Die erfte und natürliche Spmphonie bietet der harmonifche 
Bufammenflang einer gleichartigen polyphonifhen Tonmaſſe. 
Die natürlihite Tonmaſſe ift die menſchliche Stimme, welche ſich 
nad) Geſchlecht, Alter und individueller Bejonderheit jtimmbe- 
gabter Menjchen in verfchiedenartigem Umfange und in mannig- 
faltiger Klangfarbe zeigt, und durch harmonische Zuſammenwir⸗ 
fung diefer. Individualitäten zur natürlichiten DOffenbarerin der 
polyphoniſchen Symphonie wird. Die hriftlich religiöfe Lyrif 
erfand diefe Symphonie: in ihr erfchien die Vielmenfchlichkeit 
zu einem Gefühlsausdrucke geeinigt, deſſen Gegenstand nicht das 
individuelle Verlangen als Kundgebung einer Perjönlichkeit, 
fondern das individuelle Verlangen der Perfönlichkeit als un- 
endlich verjtärkt dur, die Hundgebung genau defjelben Berlan- 
gend von einer ganz gleich bedürftigen Gemeinſamkeit war; und 
dieſes Verlangen war die Sehnfuht nad Auflöſung in Gott, 
der in der Vorſtellung perfonifizirten höchſten Potenz der ver- 
langenden individuellen Berjönlichkeit felbft, die zu dieſer Stei— 
gerung der Potenz einer an id) als nichtig empfundenen Per- 
fönlichkeit fich durch das gleiche Verlangen einer Gemeinſamkeit, 
und durch die innigfte harmoniſche Verjchmielzung mit diefer Ge 
meinfamfeit, gleichjam ermuthigte, wie um aus einem gleichge- 
ftimmten gemeinfamen Vermögen die Kraft zu ziehen, die der 
nichtigen einzelnen Perfönlichleit abging. Das Geheimniß diefes 
Berlangens follte aber im Verlaufe der Entwidelung der chrijt- 
fihen Menſchheit offenbar werden, und zwar als rein individuell 
perjönlicder Inhalt deſſelben. Als vein individuelle Perfönlich- 
feit hängt der Menſch fein Verlangen aber nicht mehr an Gott, 
al3 ein nur Vorgeſtelltes, fondern er verwirklicht den Gegen- 
ftand feines Verlangens zu einem Realen, finnlid) VBorhandenen, 
dejjen Ermwerbung und Genuß ihm praftiicd) zu ermöglichen ift. 
Mit dem Erlöfchen des rein religiöfen Geifte® des Chriften- 
thumes verjchtvand aud) eine nothiwendige Bedeutung des poly: 
phonifchen Kirchengefanges, und mit ihr die eigenthünliche Form 
jeiner Kundgebung. Ver Kontrapunft, als erjte Regung des 
immer klarer auszufprechenden reinen Sndividualismus, begann 
mit fcharfen, äenden Zähnen das einfach ſymphoniſche Vokal⸗ 

Richard Wagner, Ge. Schriften IV. 11 
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gewebe zu zernagen, und machte es immer erfichllicher zı einem 
oft nur mühſam noch zu erhaltenden fünftlichen Bufammenklang 
innerlich unübereinftimmenber, individueller Sundgebungen. — 
In der Oper endlich löſte fich das Individuum bollftändig aus 
dem Vofafvereine los, um als veine Perſonlichteit ganz unge 
hindert, allein und felbjtändig ſich Fundzugeben. Da, wo jih 
dramatijche Perfönlichleiten zum mehrftimmigen Gejange an 
ließen, geſchah die — im eigentlichen Opernftyle — zur fünli 
wirfamen Verſtärkung des individuellen Wusdrudes, oder — im 
wirklich dramatifchen Style— ala, durch die Höchfte Kunft ber 
mittelte, gleichzeitige Kundgebung fortgejebt ſich behauptenber 
harafteriftiicher Individualitäten, 

Faſſen wir num das Drama der Zukunft in das Auge, wie 
wir > Verwirklichung der von uns bejtimmten dich 
terifchen Abficht vorzujtellen Haben, jo gewahren wir in ihm nir- 
gends Raum zur Aufftellung von Jndivibualitäten dom jo umter- 
geordrieter Beziehung zum Drama, daß fie zu dem Zwecke po- 
Inphonifcher Wahrnehmbarmahung der Harmonie, durch mur 
muſikaliſch ſymphonirende Theilnahme an der Melodie der Haupt: 
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den Motiven und Handlungen des Drama’3 beizulegen, ift die 
nothwendige Sorge ded Dichters, der überall nach beutlichfter 
Verftändlichfeit feiner Anordnungen ringt: Nicht? will er ver 
deden, fondern Alles enthüllen. Er will dem Gefühle, an das 
er fich mittheilt, den ganzen Tebendigen Organismus einer menſch⸗ 
lichen Handlung erſchließen, und erreicht dicß nur, wenn er dieſen 
Organismus ihm überall in der wärmften, felbftthätigften Rund» 
gebung feiner Theile vorführt. Die menfchliche Umgebung einer 
dramatijchen Handlung muß und fo erjcheinen, als ob dieſe be— 
fondere Handlung und die in ihr begriffene Perfon uns nur 
deßhalb über die Umgebung hervorragend fich darftelle, weil fie 
in ihrem Bufammenhange mit diefer Umgebung ung gerade von 
der einen, dem Bejchauer zugewandten Seite, und unter ber 
Beleuchtung gerade dieſes, jet fo fallenden Lichtes, gezeigt wird. 
Unfer Gefühl muß in diefer Umgebung aber fo bejtimmt fein, 
daß wir durch die Annahme nicht verlegt werben lönnen, ganz 
von berfelben Stärke und Theilnahmerregungsfähigfeit würde 
eine Handlung und die in ihr begriffene Perſon fein, bie ſich 
und zeigten, wenn wir den Schauplaß von einer anderen Seite 
her, und von einem anderen Lichte beleuchtet, betrachteten. Die 
Umgebung nämlich muß fi) unferem Gefühle fo darftellen, daß 
wir jedem Gliede derjelben unter anderen, als den num einmal 
gerade fo bejtimmten Umftänden, die Fähigkeit zu Motiven und 
Handlungen beimeffen können, die unfere Theilnahme ebenfo 
feffeln würden, als die gegenwärtig unferer Beachtung zunächſt 
zugewandten. Das, was der Dichter in den Hintergrund ftellt, 
tritt nur dem nothmwendigen Geſichtsſtandpunkte des Zuſchauers 
gegenüber zurüd, der eine zu veich gegliederte Handlung nicht 
überfehen können würde, und dem der Dichter deßhalb nur die 
eine, leicht faßliche. Phyfiognomie des darzuftellenden Gegenftan- 
de3 zufehrt. — Die Umgebung ausſchließlich zu einem lyriſchen 
Momente machen, müßte fie im Drama unbedingt herabfeßen, 
indem dieß Verfahren der Lyrik felbft zugleich eine ganz faljche 
Stellung im Drama zuweifen müßte. Ber Iyriihe Erguß foll 
im Drama der Zukunft, dem Werke des Dichters, der aus dem 
Verſtande an das Gefühl ſich mittheilt, wohlbebingt auß ben vor 
unferen Augen zufammengedrängten Motiven erwachſen, nicht 
aber von vornherein unmotivirt fi außbreiten. Der Dichter die⸗ 
ſes Drama’3 will nicht aus dem Gefühle zu defien Kegkkerüaumg 
BIy 
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vorfchreiten, fondern das aus dem Verſtande gerechtfertigte Ge— 
fühl ſelbſt geben: dieſe Rechtfertigung geht vor unferem Gefühle 
ſelbſt vor fi, und beftimmt fi aus dem Wollen der Handeln- 
den zum unwillkürlich nothwendigen Müffen, d. i. Können; ber 
Moment der Verwirklichung dieſes Wollend durch das unwill- 
fürlihe Müffen zum Können ift der Igrifche Erguß in feiner 
höchſten Stärke als Ausmündung in die That. Das lyriſche 
Moment hat daher aus dem Drama zu wachen, aus ihm als 
nothwendig ericheinend fich zu bedingen. Die dramatifche Um- 
gebung Tann fomit nicht unbedingt im Gewande ber Lyrik er- 
fcheinen, wie e8 in unferer Oper ber Fall war, ſondern auch fie 
hat ſich erft zur Lyrik zu fteigern, nnd zwar durch ihre Theil 
nahme an der Handlung, für welche fie uns nit als lyriſche 
Maffe, fondern als wohlunterfchiedene Gliederung jelbftändiger 
Imdivibualitäten zu überzeugen hat. 

Nicht der fogenannte Chor alfo, noch auch die handelnden 
Hauptperfonen felbft, find vom Dichter als muſikaliſch fympho- 
nirender Tonkörper zur Wahrnehmbarmadhung der harmoniſchen 
Bedingungen der Melodie zu verwenden. In der Blüthe des 
lyriſchen Ergufies bei volllommen bebingtem Untheile aller han- 
deinden Perfonen und ihrer Umgebung an einem gemeinschaft: 
lichen Gefühlsausdrude, bietet ſich einzig dem Tondichter bie 
poiyphoniſche Vokalmaſſe dar, der er die Wahrnehmbarmadung 
der Harmonie übertragen kann: aud Hier jedoch wird es bie 
nothwendige Aufgabe des Tondichters bleiben, den Antheil der 
dramatifchen Individualitäten an dem Gefühlserguffe nicht als 
bloße harmonifche Unterftügung der Melodie kundzugeben, fon 
dern — gerade auch im harmonischen Zuſammenklange — die 
Individualität des Betheiligten in beftimmter, wiederum melo⸗ 
difcher Kundgebung ſich kenntlich machen zu laſſen; und eben 
hierin wird fein höchftes, durch den Standpunkt unferer mufir 
kaliſchen Kunft ihm verlichenes, Vermögen ſich zu bewähren 
haben. Der Standpunkt unferer felbftändig ertwidelten mufi- 
taliſchen Kunft führt ihm aber auch das unermeflich fähige Organ 
zur Wahrnehmbarmachung der Harmonie zu, das, neben der Be 
friedigung des reinen VBebürfniffes, zugleih im fich das "Ver 
mögen einer Charakterifirung der Melodie beſitzt, wie es ber 
ſymphonirenden Vokalmaſſe durchaus vermehrt war, und dieß 
Organ iſt eben das Drchoher. 
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Das Orcheſter haben wir jegt nicht nur, wie ich es zuvor 
* bezeichnete, als den Bewältiger ber Zluthen der Harmonie, fon 
dern al3 die bewältigte Fluth der Harmonie felbft zu betrachten. 
In ihm ift das für die Melodie bedingende Element der Har- 
monie, aus einem Momente der bloßen Wahrnehmbarmahung 
diefer Bedingung, zu einem charakterıftiich überaus mitthätigen 
Organe für die Verwirklichung der dichterifchen Abficht bewäl- 
tigt. Die nadte Harmonie wird aus einem, vom Dichter zu Gun- 
ften der Harmonie nur Gedachten, und durch die gleiche Ge— 
fangstonmaffe, in welcher die Melodie erfcheint, im Drama nicht 
zu Verwirklichenden, im Orcheſter zu einem ganz Realen und be— 
ſonders Vermögenden, durch defien Hilfe dem Dichter das voll- 
endete Drama in Wahrheit erft zu ermöglichen ift. 

Das Orchefter ift der verwirklicht Gedanke der Harmonie 
in höchfter, lebendigſter Beweglichkeit. Es ift die Verdichtung 
der Glieder des vertifafen Allordes zur felbftändigen Kund— 
gebung ihrer verwandtfchaftlihen Neigungen nad) einer horizon- 
talen Richtung hin, in welcher fie fi mit freiefter Bemegungs- 
fähigfeit ausdehnen, — mit einer Bewegungsfähigkeit, Die dem 
Orcheſter von feinem Schöpfer, dem Tanzrhythmos, verliehen 
worden ift. — 

Zunãchſt haben wir hier dad Wichtige zu beachten, daß das 
Snftrumentalorchefter nicht nur in feinem Ausbrudsvermögen, 
fondern ganz beftimmt auch in feiner Klangfarbe ein von der 
Vokaltonmaſſe durchaus Unterſchiedenes, Anderes ift. Das mufi« 
kaliſche Inſtrument ift gemwiflermaßen ein Echo der menſchlichen 
Stimme von der Beſchaffenheit, daß wir in ihm nur noch den, 
in den mufifafifhen Ton aufgelöften Wofal, nicht aber mehr den 
wortbeftinnmenden Ronfonanten vernehmen. In diefer Losgelöſt⸗ 
heit vom Worte gleicht der Ton des Inſtrumentes jenem Urtone 
der menfchlihen Sprache, der fi) erft am Konfonanten zum 
wirklichen Vokale verdichtete, und in feinen Verbindungen — 
der heutigen Wortjprache gegenüber — zu einer bejonderen 
Sprache wird, die mit der wirklichen menfchlichen Sprache nur 
noch eine Gefühls-, nicht aber Verſtandesverwandiſchaft hat. 
Diefe vom Worte gänzlich losgelöſte, ober der konſonantiſchen 
Entwidelung der nnfrigen fern gebliebene, reine Tonſprache hat 
nun an der Individualität der AInftrumente, durch welche fie 
einzig zu ſprechen war, wiederum bejonbere individuelle Eigen: 
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thümlichfeit gewonnen, die von dem gewillermaßen fonfo- 
nirenden Charakter des Anftrumentes ähnlid beftimmt wird, 
wie die Wortiprache durch die fonfonirenden Millauter. Man 
Könnte ein mufifalifches Juſtrument in jeinem bejlimmenben Ein- 
fluſſe auf die Eigenthümfichkeit des auf ihm Tunbzugebenden 
Tones als den konſonirenden wurzelhaften Anlauf bezeid 
nen, der ſich fir alle auf ihm zu ermöglichenden Töne als bin- 
dender Stabreim darſtellt. Die Verwandiſchaft der Iuftru- 
mente unter ſich würde fi) demnach ſehr leicht nach der Ähnlichkeit 
3 Anlautes beſtimmen laſſen, je nachdem dieſer ſich gleiche 
ſam als eine weichere oder härtere Ausſprache bes ihnen urs 
fprünglich gemeinſchaftlichen gleichen Konfonanten kunbgäbe. In 
Wahrheit befigen wir Inftrumentfamilien, denen ein uripräng- 
lich gleicher Anlaut zu eigen iſt, welcher fich nad) dem verfchies 
denen Charakter der Familienglieder nur auf eine ähnliche Weife 
abftuft, wie z. B. in ber Wortſprache die Konfonanten P, B 
und W; und wie wir beim W wieder auf die Uhnfichteit mit 
dem F jtoßen, fo dürfte ſich leicht die Verwandtichaft der In: 
fteumentjamilien nad) einen jehr dergiweigten Umfange auffinben 
laien. deifen genaue Gfieberuna. wie die charakteriitiiche Wer 
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dem Sprachkonſonanten, und fomit ber von beiden bebingte oder 
entfhiebene tönende Laut es ift. Der Konfonant des Anftrus 
menies beitimmt ein⸗ für allemal jeden auf dem Inſtrumente 
herborzubringenden Ton, während der Volalton der Sprache 
icon allein aus dem wechfelnden Anlaute eine immer andere, 
unendlich mannigfaltige Färbung befommt, vermöge welder das 
Zonorgan der Sprachſtimme eben das reichite und vollfommenfte, 

“ nämlicd organiſch bedingtefte ift, gegen daß bie erbenflich man» 
nigfaltigfte Miſchung von Orcheftertonfarben ärmlich erjcheinen 
muß, — eine Erfahrung, die allerdings Diejenigen nicht machen 
Lönnen, die von unferen mobernen Sängern bie menjchliche 
Stimme, bei Hinweglaffung aller Konfonanten und Beibehaltung 
nur eined beliebigen Volales, zur Nachahmung des Orchefter- 
inftrumentes verwendet hören, und demnach dieſe Stimme wie- 
derum al Inftrument behandeln, indem fie 3. B. Duette zwi⸗ 
ſchen einen Sopran und einer Klarinette, einem Tenor und 
einem Waldhorn, zu Gehör bringen. 

Wenn wir ganz außer Acht laſſen wollten, daß der Sänger, 
den wir meinen, ein künſtleriſch Menfchen darftellender Menſch 
ift und die fünftlerifhen Ergüffe feines Gefühles nad der höch— 
ften Notwendigkeit der Menſchwerdung des Gedankens an— 
ordnet, fo würde ſchon die rein finnliche Kundgebung ſeines 
Sprachgeſangstones in ihrer unendlichen individuellen Mannig- 
faltigkeit, wie fie aus dem charalteriſtiſchen Wechſel der Kon⸗ 
ſonanten und Vokale hervorgeht, ſich nicht nur als ein bei Weitem 
reicheres Tonorgan als dad Orcheſterinſtrument, ſondern auch 
als ein von ihm gänzlich unterſchiedenes darſtellen; und dieſe 
Unterſchiedenheit des ſinnlichen Tonorganes beſtimmt auch ein 
für allemal die ganze Stellung, die das Orcheſter zu dem dar— 
ftellenden Sänger einzunehmen hat. Das Orchefter hat den Ton, 
dann die Melodie und den charatteriftifchen Vortrag bes Sängers 
zunächſt als einen aus dem inneren Bereiche der muſikaliſchen 
Harmonie wohlbedingten und gerechtfertigten zur Wahrnehmung 
zu bringen. Dieſes Vermögen gewinnt das Orcheſter ald ein 
vom Gefangtone und ber Melodie des Sängers Iosgelöftes, 
freiwillig und um feiner eigenen, als felbftändig zu rechtfertigen- 
den Kundgebung willen, theilnehmend ſich ihm unterordnender 
harmonifcher Tonkörper, nie aber durch den Verſuch wirklicher 
Mifhung mit dem Gefangstone. Wenn wir eine Melodie, von 
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der menschlichen Sprachftimme gelungen, von Anftriumenten jo 
begleiten lajjen, daß der wejentliche Beitandiheil der Harmonie, 
welcher in den Jutervallen der Melodie liegt, aus dem harmo- 
nischen Körper der Inftrumentalbegleitung fortgelajjen bleibt 
und durch die Melodie der Gejangsfiimme gleidjam ergänzt 
werden joll, fo werden wir augenblidfich gewahrt, ba bie Har- 
monie eben unvollftändig, ımd bie Melodie badurd ebem micht 
vollftändig harmoniſch gerechtfertigt ift, weil unfer Gehör die 
menichliche Stimme, in ihrer großen Unterjchiebenheit von der 
finnfichen Klaugfarbe der Anftrumente, unwilltürlich von diejen 
getrennt wahrnimmt, und ſomit nur zwei verſchiedene Mor 
mente, eine harmoniſch unvolftändig geredtiertigte Melodie, 
und eine lüdenhafte harmonische Begleitung, zugeführt erhält 
Diefe ungemein wichtige, und no nie lonſequent benchtete 
Wahrnehmung vermag und über einen großen Theil ber Uns 
wirfjamfeit unferer biherigen Dpernmelodit anfzuflären, und 
über die mannigfachen Irrihümer zu belehren, im die ioir über 
die Bildung der Gefangsmelodie dem Drchejter gegenüber ver- 
fallen find: bier ift aber genau der Ort, wo wir uns bieje Be 
lehrung zu verschaffen Haben. 
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der Melodie al3 einen der Inſtrumentalmuſik ausfchlieglich eige- 
nen aufdeckte. Durch die nöthig befundene volljtändige Auf: 
nahme der Melodie in das Orcheiter befannte der Mufiker, daß 
Diefe Melodie eine ſolche ei, die, nur von der ganz gleiden 
Tonmaſſe vollftändig harmonisch gerechtfertigt, auch von dieſer 
Maſſe allein verjtändlich vorzutragen fei. Die Geſangsſtimme 
erfchien im Vortrage der Melodie auf diefem harmoniſch und 
melodiſch vollitändig abgejchlofjenen Tonkörper im Grunde durch: 
aus überflüfiig und als ein zweiter, entjtellender Kopf ihm un- 
natürlich aufgefegt. Der Zuhörer empfand dieſes Misverhält- 
niß ganz unwilllürlidh: er verjtand die Melodie ded Sängers 
nicht eher, als bis er fie, frei von den — diejer Melodie Hin- 
derlihen — wechſelnden Spradjvofalen und Konfonanten — 
die ihn beim Erfaflen der abfoluten Melodie beunruhigten —, 
nur noch von Inſtrumenten vorgetragen zu Gehör bekam. Daß 
unfere beliebteften Opernmelodieen erſt, wenn fie vom Orcheiter 
— wie in Konzerten und auf Wachtparaden, oder auf einem 
harmonischen Injtrument vorgetragen — dem Publifum zu Ges 
hör gebracht wurden, von diefem Publilum auch wirklich ver- 
ftanden, und ihm erjt dann geläufig wurden, wenn ed fie ohne 
Worte nachſingen konnte, — diejer offenfundige Umstand hätte 
und ſchon längjt über die gänzlich falſche Auffaſſung der Ge— 
fang3melodie in der Oper aufflären follen. Diefe Melodie war 
eine Geſangsmelodie nur infofern, al3 fie der menfjchlichen 
Stimme nad) ihrer bloßen Snjtrumentaleigenfchaft zum Vortrage 
zugewiefen war, — einer Eigenfchaft, in deren Entfaltung fie 
durch die Konfonanten und Vokale der Sprachmorte empfindlich 
benachtheiligt wurde, und um deretwillen die Gefangskunft aud) 
folgerichtig eine Entwidelung nahm, wie wir fie heut’ zu Tage 
bei den modernen Opernfängern auf ihrer ungenirtejten mort- 
lofen Höhe angelangt fehen. 

Am auffallenditen kam dieß Misverhältnig zwifchen der 
Klangfarbe des Orcheſters und der menfchlihen Stimme aber 
da zum Vorſchein, wo ernſte Zonmeifter nach charakteriſtiſcher 
Kundgebung der dramatischen Melodie rangen. Während ie 
als einzige8 Band der rein mufifalifchen Verftändlichfeit ihrer 
Motive unwillfürlich immer nur noch jene, joeben bezeichnete, 
Snftrumentalmelodie im Gehöre hatten, fuchten fie einen bejon- 
deren finnigen Ausdruck für fie in einer ungemein künſtlichen, 
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und von Note zu Note, von Wort zu Wort reichenben, harma- 
nisch und rhythmiſch aecentwirten Begleitung der Inftrumente 
genau zu beftimmen, und gelangten fo zur Verfertigung vom 
Mufikperioden, in denen, je forgfältiger die Inftrumentalbegleis 
tung mit,dem Motive der menjchlichen Stimme verwoben war, 
diefe Stimme vor dem unwilllürlich trennenden Gehöre für jid 
eine unfahbare Melodie Fundgab, beren verſtändlichende Ber 
dingungen in einer Begleitung vorhanden waren, die, wiederum 
unwillkürlich Iosgelöft von der Stimme, an ſich dem Gchöre 
ein unerklärli Chaos blieb. Der hier zu Grunde liegende 
Fehler war alfo eim zweifacher. Etſtlich: Verleunung bes be» 
ftimmenden Wefens der dichteriſchen Gefangsmelodie, die als 
abſolute Melodie von der Juſtrumentalmuſit Herbeigezogen wınde; 
und zweitens: Verkennung der bollftändigen Unterjchiebenheit 
der Slangfarbe*) der menfchlichen Stimme von ber der Orchefter- 
inftrumente, mit denen man bie menjchliche Stimme um rein 
mufitolifcher Anforderungen willen vermifchte. 
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der Auflöfung der Vokale in den mufifalifchen Ton bis dahin 
vor, wo fie mit ihrer rein mufifalifchen Seite ſich dem eigenthüm- 
lichen Elemente der Muſik zumendet, aus welchem dieſe Seite 
einzig die ermöglichende Bedingung für ihre Erſcheinung erhält, 
während fie die andere Seite ihrer Geſammterſcheinung unver: 
rüdt dem finnvollen Elemente der Wortfprahe zugelehrt läßt, 
aus welchem fie urjprünglich bedingt war. In dieſer Stellung 
wird die Verdmelodie das bindende und verftändlichende Band 
zwiſchen der Wort- und Tonſprache, als Erzeugte aus der Ver— 
mählung der Dichtkunſt mit der Mufil, ald verlörpertes Liebes- 
moment beider Fünfte. Zugleich ift fie fo aber auch mehr und 
fteht höher, als der Vers der Dichtkunſt und die abfolute Me- 
Iodie der Muſik, und ihre nach beiden Seiten hin erlöjende — 
wie von beiden Seiten her bedingte Erſcheinung wird zum Heile 
beider Künſte nur dadurch möglich, daß beide ihre plaftifche, von 
den bedingenden Elementen getragene, aber wohl geſchie— 
dene, individuell felbftändige Kundgebung als folche nur unter» 
ftügen und ftet3 rechtfertigen, nie aber durch überfließende Ver— 
miſchung mit derfelben ihre plaftiiche Individualität verwifchen. 

Wollen wir und nun das richtige Verhältniß dieſer Melodie 
zum Orcheſter deutlich verfinnlichen, fo können wir bieß in fol— 
gendem Bilde. 

Wir verglichen zuvor das Orcheſter, ald Bewältiger der 
Fluthen der Harmonie, mit dein Meerfchiffe: es geſchah dieß in 
dem Sinne, wie wir „Seefahrt“ und „Schifffahrt“ als gleich— 
bebeutenb fegen. Das Orcheſter als bemältigte Harmonie, wie 
wir e3 dann wiederum nennen mußten, dürfen wir jet um eines 
neuen, felbftändigen Gleichniſſes“) willen, im Gegenfage zu dem 
Dean, als den tiefen, dennoch aber bis auf den Grund vom 
Sonnenlichte erhellten, Maren Gebirgslandfee betrachten, deſſen 
Uferumgebung von jebem Punkte, des Sees aus beutlic, erfenn- 
bar if. — Aus den Baumftämmen, die dem fteinigen, uran— 
geſchwemmten Boden der Landhöhen entwuchſen, ward nun der 
Nahen gezimmert, der, durch eiferne Klammern feitgebunden, 


*) Nie fann ein verglichener Gegeuftand dem anderen voll- 
Tommen gleihen, fonbern die Ahnlichten fi nur nad) einer Ridh- 
tung, nicht nad allen Richtungen Hin behaupten; vollkommen gleich 
find fih nie die Gegenftände organischer, fondern nur die meca- 
nifcher Bildung. 
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mit Steuer und Ruder wohlverfehen, nad) Geftalt und Eigen 
ſchaft genau in der Abſicht gefügt wurde, vom See getragen zu 
werden, und ihn durchſchneiden zu fünnen, Diefer Nochen, mıf 
den Rücken e3 gejeht, Durch den Schlag der Nuber fort 
bewegt, und nad) der Nichtung des Steners geleitet, it die 
Versmelodie des dramatiichen Sängers, getragen vom ben 
Hangvollen Wellen des Orcheſters. Der Nachen ift ein Durrhaus 
Anderes als der Spiegel des Sees, und doch einzig nir ge 
zimmert und gefügt mit Rüdficht auf das Waffer und in genauer 
Erwägung feiner Eigenschaften; am Lande ift der Nachen ball 
kommen unbrauchbar, höchſtens mach feiner Zerlegung in gemeine 
Bretplanken als Nahrung des bürgerlichen Kochheerdes mbar. 
Erſt auf dem See wird er zu einem wonnig Lebendigen, Ge⸗ 
tragenen und doc Gehenden, Bewegten und dennoch inmer 
Nuhenden, das unjer Muge, wenn es über ben Eee jchweilt, 
immer wieder auf fich zieht, wie die menfchlich ſich barjtellende 









Abſicht Daſeins des wogenden, zuvor uns zwecllos erſchie 
nenen Ste Doch fhwebt der Nahen nicht auf der Dber- 
fläche des jerfpiegeld: der See fann ihn nad) einer ficheren 
Micktumen Hronan mann am mih Kam Innflam ihm sumallahrdum 
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die uns befannte eigentliche Opernmelodie ald den fruchtiofen 
Verſuch des Mufiferd bezeichnen, die Wellen des Sees jelbft 
zum tragbaren Nachen zu verdichten. 

Wir haben jegt nur noch dad Orcheſter als ein jelbftän- 
diges, an fi don jener Versmelodie unterjchiedbenes Clement 
zu betrachten, und feiner Fähigkeit, dieſe Melodie nit nur 
durch Wahrnehmbarmahung der fie — vom rein mufifalifchen 
Standpunkte aus — bedingenden Harmonie, fondern auch durch 
fein eigenthümliches, unendlich ausdrucksvolles Sprachvermögen 
fo zu tragen, wie ber See den Nachen trug, ung Har zu ver- 
ſichern. 


V. 


Das Orcheſter beſitzt unläugbar ein Sprach vermögen, 
und die Schöpfungen unſerer modernen Inſtrumentalmuſik haben 
uns dieß aufgededt. Wir haben in den Symphonieen Beethoven's 
dieß Sprachvermögen zu einer Höhe entwideln gefeen, von ber 
auß e3 fi) gedrängt fühlte, felbft Das auszuſprechen, mas es 
feiner Natur nach eben aber nicht ausfprechen ann. Jetzt, mo 
mir in ber Wortverömelobie ihm gerade Das zugeführt haben, 
mas es nicht außfprechen fonnte, und ihm als Träger dieſer ihm 
verwandten Melodie die Wirkſamkeit zuwieſen, in der es — voll- 
tommen beruhigt — eben nur Das nod) ausſprechen fol, was 
es feiner Natur nad) einzig ausſprechen kann, — haben wir 
dieſes Sprachvermögen des Orcheſters deutlich dahin zu bezeich- 
nen, daß es da3 Vermögen der Kundgebung des Unausfpred- 
lien iſt. 

Diefe Bezeichnung fol nicht etwas nur Gedachtes ausdrüden, 
fondern etwas ganz Wirkliches, Sinnfälliges. 

Wir fahen, daß das Orcheſter nicht etwa ein Konıpler ganz 
gleichartiger verſchwimmender Zonfähigteiten ift, fondern daß 
es aus einem — unermeßlich veich zu erweiternden — Bereine 
von Inftrumenten befteht, die als ganz beftimmte Individuali— 
täten ben auf ihnen hervorzubringenden Ton ebenfall® zu indi— 
vidueller Kundgebung beftimmen. Cine Zonmaffe ohne jede 
ſolche individuelle Beſtimmtheit ihrer Glieder ift gar nicht vor- 
handen, und kann höchſtens gedacht, nie aber verwirklicht wer— 
den. Das, was diefe Individualität aber beftimmt, ift — wie 
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wir jahen — die befondere Eigenthümlichfeit des einzelnen In- 
ſtrumentes, das gleichfam ben Wofal des hervorgebrachten Tones 
durch jeinen fonfonirenden Anlaut ala einen bejonderen, unter- 
ichiedenen bedingt. Wie ſich nun dieſer lonſonirende Anfaut 
nie zu der jinnvollen, vom Verſtande des Gefühles aus bedingten 
Bedeutung des Wortfprachlonfonanten erhebt, noch auch bes 
Wechſels und des jomit wechſelnden Einflufjes auf ben Bofal 
fähig ift, wie diefer, fo verdichtet ſich die Tonfprache eines In- 
jtrumentes unmöglic zu einem Ausdrude, der nur dem Organe 
des Verftandes, der Wortſprache, erreichbar ift; fondern fie 
fpricht, als re Organ des Gefühles, gerade nır Das ans, 
was der Wortſprache am ſich unausſprechlich ift, und von unjerem 
verftandesmenjchlichen Standpunkte aus angefehen aljo jchledht« 
hin das Unausſprechliche. Daß diefes Unausfprechliche nicht 
ein an fich Unausfprechliches, jondern eben une dem Organe 
unjeres Verſtandes unausfprechlich, fomit alfo nicht ein nur es 
dachtes, jondern ein Wirkliches it, das thun ja eben ganz deut» 
lid) die Inftrumente des Orchejters fund, von denen jedes für 
fich, unendlich mannigfaltiger “aber im wechſelvoll vereinten 
Mirfon mit anderen Anttrumanten #2 Mar mh norihiuhlich 
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dig Gebärde gar nicht, ja — die unnöthige Gebärde könnte die 
Mittheilung nur ftören. Bei einer folhen Mittheilung ift, wie 
wir früher fahen, das finnliche Empfängnißorgan des Gehöres 
aber auch nicht erregt, fondern es dient nur als theilnahmlofer 
Vermittler. Die Mittheilung eines Gegenftandes aber, den bie 
Wortſprache nicht zu völliger Überzeugung am das nothmwendig 
aud zu erregende Gefühl fundgeben Tann, alfo ein Ausbrud, 
‚der ſich in den Affekt ergießt, bedarf durchaus der Verſtärkung 
durch eine begleitende Gebärbe. Wir fehen alfo, daß, wo das 
Gehör zu größerer finnlicher Theilnahme erregt werben foll, der 
Mittheilende ſich unwillkürlich auch an das Auge zu wenden 
hat: Ohr und Auge müſſen ſich einer höher geſtimmten Mit- 
theilung gegenfeitig verfichern, um dem Gefühle fie überzeugend 
zuzuführen. Die Gebärde ſprach in ihrer nöthig gewordenen 
Mittheilung an das Auge nun aber Das aus, was die Wort- 
ſprache eben nicht mehr auszubrüden vermochte, — Tonnte fie 
es, jo war die Gebärde überflüflig und ftörend. Das Auge 
war duch die Gebärde fomit auf eine Weife erregt, der das 
entfprechende Gleichgewicht der Mittheilung an das Gehör noch 
fehlte: dieſes Gleichgewicht ift zur Ergänzung des Eindrudes 
. zu einem dem Gefühle volltommen verftändfichen aber nöthig. 
Der in der Erregung zur Melodie gewordene Wortvers löſt 
. endlid wohl den Verftandeinhalt der urſprünglichen Sprad- 
mittheilung zu einem Gefühlsinhalte auf: das der Gebärde voll- 
Tommen entjprechende Moment der Mittheilung an das Gehör 
ift in diefer Melodie aber noch nicht enthalten; gerade in ihr, 
als erregtejtem Spradausdrude, lag erft die Beranlaffung 
zur Steigerung der Gebärde als eine verſtärkenden Momentes, 
deffen die Melodie noch bedurfte, eben weil das ihm — dem 
verftärften Momente der Gebärde — volltommen Entfprechende 
noch nicht in ihr enthalten fein konnte. Die Versmelodie ent» 
hielt fomit nur die Vebingung zur Kundgebung der Gebärbe; 
Das, was die Gebärde vor dem Gefühle aber fo rechtfertigen 
fol, wie der Sprachvers durch die Melodie, oder die Melodie 
durch die Harmonie zu rechtfertigen — befjer noch zu verdeut⸗ 
lichen — war, liegt jedod) außerhalb des Vermögens der Me- 
Iodie, die auß dem Sprachverfe hervorging und mit einer weſen⸗ 
haften, umerläßlich. bedingten Seite ihre® Körpers eben ber 
Wortſprache zugewandt bleibt, die das Befondere der Gebärde 
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nicht auszufprechen vermag, die Gebärbe beihalb zu Hilfe 
rief, und nun das ihre vollſtändig Eutſprechende dem bar 
nad) verlangenden Gehöre eben nicht mittheilen Tan — Die 
fomit in der Worttonſprache Unausfprechliche der Gehärbe ver 
mag num aber die, vom diefer Wortiprache gänzlich Losgelöfte 
Sprache des Orcheſters wiederum jo au das Gehör mitzuteilen, 
wie die Gebärde ſelbſt es am das Auge fumdgiebt; 

Die Fähigkeit Hierzu gewann das Drcheſter aus der Be 
gleitung der finnlichiten Gebärde, der Tanzgebärde, ber dieie 
Begleitung eine aus ihrem Weſen beftimmte Nothwendigten für 
ihre verjtändliche Kundgebung var, indem fich die Tanzgebätbe, 
wie die Gebärde überhaupt, zur Orcheitermelodie eitva fo ber 
hält, wie der Wortvers zu der aus ihm bedingten Gejangs 
melodie, jo da Gebärde und Drcheſtermelodie erjt eben joldy‘ 
ein Ganzes an fich Verſtändliches bilden, wie die Wortion- 
melodie für fich. — Ihren finnlichiten Berührungspuntt, b. 5. 
den Punkt, wo beide — Die eine im Naume, die andere im ber 
Beit, die eine dem Auge, die andere dem Ohre — ſich als ganz 
gleich und gegenfeitig aus fich bedingt fundgaben, Hatten Tanzr 
gebärde und Orcefter im Rhythmos, und in diefem Punkte 
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nun die Gebärde von ihrer beftimmteften,‘ zugleih aber auch 
beſchränkteſten Grundlage des Tanzes entfernt; je jparjamer 
fie ihre fchärfften Accente vertheilt, um in den mannigfaltigften 
und feinften Übergängen des Ausdrudes zu einem unendlich 
fähigen Sprachvermögen zu werden, — deſto mannigfaltiger 
und feiner gejtalten fih nun aud) die ZTonfiguren der Inſtru— 
mentenfprache, die, um das Unausſprechliche der Gebärde über- 
zeugend mitzutheilen, einen melodiſchen Wusdrud eigenthüm- 
lichſter Art gewinnt, deffen unermeßlich reiche Fähigkeit fich 
weder nach Inhalt noh Form in der Wortfprache bezeichnen 
läßt, eben. weil diefer Inhalt und dieje Form durd) die Orcheiter- 
melodie fich bereit3 vollſtändig dem Gehöre Fundgiebt, und 
nur noch von dem Auge wiederum empfunden werden kann, 
und zwar als Inhalt und Form der, jener Melodie entſprechen⸗ 
den, Gebärde. Ä 

Daß diejed eigenthümlihe Sprachvermögen des Orchefterd 
in der Oper bisher ſich noch bei Weiten nicht zu der Fülle hat 
entwideln können, deren es fähig ift, findet feinen Grund eben 
darin, daß — mie ich dieß an feinem Orte bereitd erwähnte — 
bei dem Mangel aller wahrhaft dramatifchen Grundlage der 
Dper das Gebärdenfpiel für fie ganz unvermittelt noch aus der 
Zanzpantomime herübergezogen war. Diefe Ballettanzpanto- 
mime fonnte nur in ganz befchränkten, der möglichiten Verftänd- 
lichkeit wegen endlich zu ftereotypen Annahmen feitgejegten Be⸗ 
wegungen und Gebärden ſich fundgeben, weil fie der Bedinguns 
gen gänzlich entbehrte, die ihre größere Mannigfaltigfeit als 
nothwendig bejtimmt und erflärt hätten. Dieſe Bedingungen ent- 
hält die Wortjprache, und zwar nicht die zu Hilfe gezogene, 
fondern die, die Gebärde zu Hilfe ziehende Wortipradhe. Das 
erhöhte Sprachvermögen, welches das Orcheſter in Pantomime 
und Oper daher nicht gewinnen konnte, fuchte es fi, wie im 
inftinktiven Wiſſen von feiner Fähigkeit, in der, von der Pan: 
tomime losgelöſten, abjoluten Inſtrumentalmuſik zu eriverben. 
Wir ſahen, daß dieſes Streben in feiner höchſten Kraft und 
Aufrichtigkeit zu dem Verlangen nach Rechtfertigung durch das 
Wort und die vom Worte bedingte Gebärde führen mußte, und 
haben jeßt nur noch zu erkennen, wie von der anderen Seite 
ber die vollitändige Verwirklichung der dichteriſchen Abficht 
nur wiederum in der Höchiten, verdeutlichendften Rechtfer⸗ 

Rihard Wagner, Gel. Schriften IV. 12 
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tigung der Wortversmelodie durch das vollendelie 
mögen des Orcheſters, im Vereine mit der Gebärbe, zu ermdg« 
lichen iſt. 

Die dichterifche Abficht, wie fie ſich im Drama veriirkficien 
will, bedingt den höchſten und mannigjaltigiten Ausdrud der 
Gebärde, ja fie erfordert ihre Mannigjaltigkeit, Kraft, Beinheit 
und Beweglichkeit in einem Grade, wie fie nirgends anders, als 
eben einzig nur im Drama nothwendig zum Vorſchein Formen 
fünnen, und für diefes Drama daher von ganz befonderer Eigen 
thümfichteit zu erfinden find; denn bie dramatifche, Handlung 
ift mit allen ihren Motiven eine bis zur Wumberbarfeit über 
3 Leben erhobene umd gefteigerte, Die Gedrängtheit der Hands 
omente und ihrer Motive war dem Gefühle nur in einem 
wiederum gedrängten Musdrude verjtändlich zu nahen, ber fid, 
aus dem Wortverje bis zur ummittelbar das Geſuhl beftimmen« 
den Melodie erhob. Wie diefer Ausdruck ſich nun bis zur Me 
Todie fteigert, bedarf er notwendig auch einer Steigerung der 
von ihm bedingten Gebärbe über das Maah der gemöhntichen 
gebärde. Diefe Gebärde iſt aber, dem Charakter des Dra- 
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den Individualitäten genau in derſelben, ficher beftimmten, 
| draftifchen Unterfcheidbarfeit ſich darſtellen. Vergegenwärtigen 
wir und nun die Erſcheinung ſolcher ſcharf abgegrenzten Indi— 
vidualitäten in den unendlich wechſelvollen Beziehnngen zu ein— 


ander, aus denen die mannigfaltigen Momente und Motive der 


Handiung ſich entwickeln, und ſtellen wir ſie uns nach dem un— 
endlich erregenden Eindrucke vor, den ihr Anblick auf unſer 
machtvoll gefeſſeltes Auge hervorbringen muß, ſo begreifen wir 
auch das Bedürfniß des Gehöres nach einem, dieſem Eindrucke 
auf das Auge vollkommen entſprechenden, ihm wiederum ver- 
ftändlicden Eindrude, in welchem der erfte ergänzt, gerechtfertigt 
oder verdeutlicht erjcheint; denn: „Durch zweier Zeugen Mund 
wird (erſt) die (volle) Waͤhrheit kund“. 
Das, was das Gehör zu vernehmen verlangt, iſt aber ge⸗ 
nau das Unausſprechliche des vom Auge empfangenen Ein— 
druckes, das, was an ſich und in feiner Bewegung die dichte— 
riſche Abſicht durch ihr nächſtes Organ, die Wortſprache, mır 
veranlaßte,: nicht aber dem Gehöre überzeugend nun -mittheilen 
kann. Wäre diefer Anblid für das Auge ‘gar nicht vorhanden, 
fo könnte die dichterifche Sprache ſich berechtigt fühlen, die Scil- 
derung und Beichreibung des @ingebildeten an die Phantafie 
mitzutheilen; wenn es ſich aber dem Auge, wie die höchſte dich— 
terifche Abſicht es verlangte, felbft unmittelbar darbietet, ift die 
. Schilderung der dichterifchen Sprache nicht nur vollkommen über⸗ 
flüſſig, ſondern fie würde auch gänzlich eindruckslos auf das Ge- 
hör bleiben. Das ihr Unausſprechliche theilt dem Gehöre nun 
aber gerade die Sprache des Orcheſters mit, und eben aus dem 
Verlangen des, durch das ſchweſterliche Auge angeregten Ge— 
höres gewinnt dieſe Sprache ein neues, unermeßliches, ohne 
dieſe Anregung ſtets aber ſchlummerndes oder — wenn aus 
eigenem Drange allein erweckt — unverſtändlich ſich kundgeben— 
des Vermögen. 


Das Sprachvermögen des Orcheſters lehnt ſich auch für die 
bier beſtimmte geſteigerte Aufgabe zunächſt noch an feine Ver- 
wandtſchaft mit dem der Gebärde ſo an, wie wir ſie vom Tanze 
aus kennen lernten. Es ſpricht in Tonfiguren, wie ſie dem in— 
dividuellen Charakter beſonders entſprechender Inſtrumeute eigen— 

12* . 
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thümlich find, und durch wieberum entipredende Diiihung der 
harakteriftifchen Individualitäten des Drcheiters zur eis 
lichen Orcheiternelodie fid) geitalten, bag in feiner 
Erſcheinung und durd die Gebärde an das Yuge fidh 

gebende fo weit aus, als zur Deutung biejer Gebärbe — Er 
ſcheinung aud) für das Verſtäudniß des Auges, wie zur ent 
ſprechend verjtänblichen Deutung derjelben Erfcheinung für Das 
unmittelbar erfaffende Gehör, eben fein Drittes, nämlich bie ver- 
mittelnde Wortiprache, nöthig war. 

Beitimmen wir uns hierüber genau. — Wir jagen gemein 
bin: „Ich Iefe in Deinem Auge“; das Heil ‚Mein Auge ge 
wahrt, auf eine nur ihm berftändfiche Weife, aus dem Blide 
Deines Auges eine Dir innewohnende umwillkicliche —— 
die ich wiederum unwilltürlich mitenpfinde*. een 
die Empfindungsfähigfeit bes Wuges num über die gaı 
Geftalt des wahrzunehmenden Menſchen, auf jene —— 
Haltung und Gebaͤrde, fo haben wir zu beſtätigen daß das YMuge 
die Äußerung diefes Menfchen untrüglic erfaßt und bexftebt, 
fobald er eben nad vollftändiger Unmwillfärlichkeit jih 
tundgiebt, innerlich mit ſich volltommen einig ift und feine ins 
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zugewandt ift. Die Gebärde — verftehen wir hierunter die ganze 
äußere Kundgebung ber menfchlichen Erfcheinung an das Auge 
— nimmt an biefer Entwidelung einen nur bedingten Antheil, 
weil fie nur eine Seite hat, und zwar die Empfindunggfeite, 
mit ber fie ſich dem Auge zumenbet: die Seite, die fie aber dem 
Auge verbirgt, ift eben diejenige, welche die Worttonfprache dem 
Verſtande zufehrt, und die bemnach dem Gefühle ganz unfennt- 
lich bleiben würde, wenn dem Gehöre dadurch, daß die Wort- 
tonfprache mit ihren beiden Geiten, wiewohl mit ber einen 
ſchwãcher und minder erregen, fich ihm zuwendet, nicht das ge 
steigerte Vermögen erwachfen könnte, auch biefe, dem Auge ab» 
gewandte Seite dem Gefühle verjtändlich zuzuführen. 

Die Sprache. des Orcheſters vermag dieß durch das Gehör, 
indem fie fi durch ebenfo innige Anlehnung an die Versmelo⸗ 
die, wie zuvor an die Gebärbe, zur Mittheilung felbit des Ge— 
dankens an das Gefühl fteigert, und zwar des Gebankens, den 
die gegenwärtige Versmelodie — als Kundgebung einer ge- 
mifchten, noch nicht vollkommen geeinigten Empfindung — nicht 
ausfprechen fann und will, der. noch weniger aber von der Ge— 
bärde dem Auge mitgetheilt werden faun, weil die Gchärde dag 
Gegenwärtigſte ift, und fomit von ber, in der Versmelodie kund— 
gegebenen unbeftimmten Empfindung als eine ebenfall® unbe- 
ftimmte, ober dieſe Unbeftimmtheit allein ausbrücende, dem Auge 
ſomit die wirkliche Empfindung nicht Mar verſtändlichende be- 
dingt wird. 

In der Versmelodie verbindet ſich nicht nur die Wortſprache 
mit der Tonfprache, fondern auch das von dieſen beiden Organen 
Ausgedrüdte, nämlich da8 Ungegenwärtige mit dem Gegenwär— 
tigen, der Gedanke mit der Empfindung. Das Gegenmwärtige 
in ihr ift die unwillkürliche Empfindung, wie fie fih nothwendig 
in den Ausbrud der mufifalifhen Melodie ergießt; das Ungegen- 
wärtige ift der abftrafte Gedanke, wie er in der Wortphraje ala‘ 
reflektirtes, willkürliches Moment feitgehalten wird. — Beſtim— 
men wir und nun näher, was wir unter dem Gedanken zu ver 
ftehen haben. 


Auch hier werben wir fchnell zu einer Haren Vorftellung 
gelangen, wenn wir den Gegenftand vom fünftlerijchen Stand- 
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punkte ans erfaſſen, und feinem finnlichen Urſprunge af den 
Grumd gehen. 

Etwas, was wir durch irgend ein Mittheifungsorgam = 
durch die Geſammtverwendung aller uferer 
gar nicht ausjprechen Fünmen, ſelbſt wenu wir «8 wollten, 
iit ein Unding, — das Nichts, Alles, twofle wir Dagegen einen 
Ausdrud finden, ift aud) ehvas Rirktiches, und biejes Wirkliche 
erfennen wir, wenn wir uns ben Wusbruc jelbjt exlären, ben 
wir unwillkürlich fie bie Sache verwenden. Der Ausdrud; 
Gedanke, it ein ſehr leicht ertlärlicher, fobald wir auf feine 
ſinnliche Sprachwurzel zurüdgehen. Ein „Gebanfe* ijt das 
im „Gedenken“ uns „dünfende* Bild*) eines Wirklichen aber 
Ungegemwärtigen. Dieſes Ungegenwärtige ift feinem Uefprunge 
nad) ein wirklicher, finnlich wahrgenommener Gegenjtand, der 
auf uns an einem anderen Orte ober zu einer anderen Zeit einen 
beitimmten Eindrud gemacht hat: diefer Eindritk hal jich unferer 
Empfindung bemächtigt, für die wir, um fie mitzulheilen, einen 
Ausdrud erfinden muhten, der dem Eindrude bes Gegenftandes 
nad) dem allgemein menjchlichen Gattungsempfindungspermögen 
entſprach. Den Gegenftand konnten wir jomit nur mad dem 
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_ wie ed und in der philofophifchen Wiffenfchaft entgegentritt, — 
hier nicht zu befchäftigen; denn der Weg des Dichters geht aus 
der Philoſophie heraus zum Kunſtwerke, zur Verwirklichung 
des Gedankens in der Sinnlichkeit. Nur Eines haben wir 
‚noch genau zu beſtimmen. Etwas, was nicht zuerſt einen Ein- 
drud auf unjere Empfindung gemacht bat, fünnen wir aud) nicht 
denken, und die vorangehende Empfindungsericheinung ift die . 
| Bedingung für die Geftaltung des kundzugebenden Gedankens. 
Auch der Gedanke ift daher von der Empfindung angeregt, und 
muß ſich uothwendig wieder in. die Empfindung ergießen, denn 
er iſt das Band zwifchen einer ungegenwärtigen und 
einer gegenwärtig nah Kundgebung ringenden Em— 
pfindung. 

Die Versmelodie des Dichters verwirklicht nun, gewiſſer— 
maßen vor unſeren Augen, den Gedanken, d. h. die aus dem 
Gedenken dargeitellte ungegenwärtige Empfindung, zu ciner 
gegenwärtigen, wirklicd) wahrnehmbaren Empfindung. In dem 
reinen Wortverje enthält fie die aus der Erinnerung gefchilderte, 
gedachte, beichriebene ungegenwärtige, aber bedingende En: 
pfindung, in der rein muſikaliſchen Melodie dagegen die bedingte 
neue, gegenwärtige Empfindung, in die ſich die gedachte, an— 
regende, ungegenwärtige Empfindung als in ihr Verwandtes, 

neu Verwirklichtes auflöſt. Die in dieſer Melodie kundgegebene, 
vor unſeren Augen aus dem Gedenken einer früheren Empfin: 
dung wohl entwidelte und gerechtfertigte, ſinulich unmittelbar 
ergreifende und das theilnehmende Gefühl ficher bejtimmende Em- 
pfindung ift num eine Erfcheinung, die ung, dencu fie mitgeteilt 
wurde, jo gut angehört ald Den, der fie und mittheilte; und 
wir fünnen fie, wie fie dem Mittheilenden als Gedanke — d. 9. 
Erinnerung — wiederfehrt, ganz ebenjo al3 Gedanken bewahren. 
— Der Mittheilende, wenn er im Gedenken diefer Empfindunggs 
erſcheinung fid) aus diefem Gedenken wiederum zur Kundgebung 
einer neuen, abermal3 gegenwärtigen Empfindung gedrängt 
fühlt, nimmt diefes Gedenken jeßt nur als gefchilderten, dem 
erinnernden Verſtande furz angedeuteten, ungegenwärtigen Mo— 
ment fo auf, wie er in derſelben Versmelodie, in der ed zu jener 
— jebt der Erinnerung anvertrauten — melodiſchen Erſcheinung 
fi) äußerte, da3 Gedenken einer früheren, und ihrer Lebendig— 
feit nad) entrücten Empfindung, ald empfindungszeugenden Ge- 
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danken fundgab. Wir, die wir bie neue Mitiheilung empfangen, 
vermögen aber jene, jet nur mod; gebadhte Empfindung, in 
ihrer rein melodijhen Kundgebung jelbit, dur bat 
Gehör feitzuhalten: fie äft Eigenkhum der reinen Mufil geworden, 
und, von dem Orcheſter mit entfprechendem Ausbrudte jur fin 
lichen Wahrnehmung gebradjt, erjcheint fie und ala das Werr 
wirflichte, Vergegenwärtigte des vom Mitiheilenden joeben 
nur Gedahten. Eine ſolche Melodie, wie jie ald Erguß einer 
Empfindung uns vom Darfteller mitgetheitt ivorden it, ber- 
wirflicht ung, wenn fie dom Drcheſter ausbrudsvoll ba vorge 
tragen wird, wo der Darjteller jene Empfindung iu mod) it 
der Erinnerung hegt, den Gedanten dieſes Darftellers: ja, jelbii, 
da, wo der gegenwärtig ſich Mittheilende jener Empfindung jid, 
gar nicht mehr bewußt exfcheint, vermag ihr dharakteriftiiches 
Erflingen im Orcheſter in uns eine Empfindung auzuxegen, dit 
zur mung eines Zuſammenhanges, zur hoöchſten Verſtänd⸗ 
lichkeit einer Situation durch Deutung von Motiven, die in dieſer 
Situation wohl enthalten find, in ihren barftelldaren Momenten 
aber nicht zum hellen Borfchein kommen fönnen, ums zum Ge: 
danlen wird, an fich aber mehr als ber Gebanke, nämlich der 
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gedachte, fondern zunächſt durch das Organ des Verftandes, die 
Vortſprache, Har bargelegte offenbart. Ein muſikaliſches Motiv 
kann auf dad Gefühl einen beftimmten, zu gebankenhafter Thä- 
tigfeit ſich geftaltenden Eindruck nur dann hervorbringen, wenn 
die in dem Motive ausgeſprochene Empfindung vor unferen 
Augen von einem beftimmten Individuum an einem beftimmten 
Gegenſtande als ebenfall3 bejtimmte, d. h. wohlbebingte, kund⸗ 
gegeben ward. Der Wegfall diefer Bedingungen ftellt ein mu— 
flalifches Motiv dem Gefühle als etwas Unbeftimmtes hin, und 
etwas Unbeftinntes kann in derjelben Erfcheinung noch fo oft 
wieberfchren, es bleibt und immer ein eben nur wiederkehrendes 
Unbejtimmtes, das wir aus einer von und cempfundenen Noth- 
wenbigfeit feiner Erſcheinung nicht zu rechtfertigen, und daher 
mit nichts Anderem zu verbinden im Stande find. — Das mufi- 
taliſche Motiv aber, in das — fo zu fagen vor unferen Augen — 
der gedanfenhafte Wortverd eines dramatifchen Darftellers ſich 
ergoß, ift ein nothwendig bedingteß; bei feiner Wiederkehr theilt 
ſich uns eine beftimmte Empfindung wahrnehmbar mit, und 
zwar wiederum ald die Empfindung Desjenigen, der ſich ſoeben 
zur Kundgebung einer neuen Empfindung gedrängt fühlt, die 
aus jener — jeht von ihm unauögefprodyenen, und aber durch 
dad Drcheſter finnlih wahrnehmbar gemachten — ſich Herleitet. 
Das Mitllingen jenes Motived verbindet und daher eine un— 
gegenwärtige bedingende mit der aus ihr bedingten, foeben zu 
igrer Kundgebung fid, anlafjenden Empfindung; und inden wir 
fo unfer Gefühl zuni erhellten Wahrnehmer des organifchen . 
Wachſens einer beftimmten Empfindung aus der anderen machen, 
geben wir unferen Gefühle das Vermögen des Denkens, d. h. 
bier aber: das über das Denken erhöhte, unmillfürlihe Wifſen 
des in der Empfindung verwirklichten Gedankens. 


Bevor wir und zur Darftellung der Ergebniſſe wenden, die 
auß bem bisher angebeuteten Vermögen der Orcheſterſprache für 
die Geftaltung des Drama's fi heraugftelleu, müſſen wir, um 
den Umfang dieſes Vermögens vollftändig zu ermeffen, noch 
über eine äußerfte Zähigfeit deffelben und genau beftimmen. — 
Die hiermit gemeinte Fähigkeit ſeines Spradverinögens gewinn 
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das Orcheſter aus einer Vereinigung feiner Fähigkeiten, die ihm 
nach der einen Seite him durch feine Anlehnung au Die 

nad) der anderen durch feine gedenfende Aufnahme der 
melodie erwuchſen. Wie die Bebärbe. bon ihrem Urfprunige, ber 
ſinnlichſten Tanzgebärde, bis zur geiftigften Mimik fich enttidelte; 
wie die Versmelodie dom bloßen Gedenten einer 

bis’zur gegemwärtigften Stunbgebung einer Empfindung vorjchritt, 
— jo wächſt auch das Sprachpermögen des Orcejters, das aus 
beiden Momenten feine geftaltende Kraft gewanı, und am dem 
Wachſen beider zu ihrem Äußerjten Vermögen fid, ernährte md 
fteigerte, von diefem doppellen Nahtungsquelle aus zu einer be 
fonderen höchſten Fähigkeit, in ber wir bie beiden getheikten 
Orcheſterſtromes, nachdem ex durch einmindende Bäche 
je reichlich geſchwängert worden tft, gleichſam ſich wieder 
verbinden und gemeimjam dabinfliehen jehen. Da, imo Die er 
barde nämlich vollfommen xubt, und die melobifche Nebe des 
Darſtellers gänzlich ſchweigt. — alfo da, wo das Drama aus 
och unausgefprochenen inneren Stimmmgen heraus fid) bor- 
bereitet, vermögen dieſe bis jept noch unansgefprodhenen Stims 
mungen vom Orcheſter in ber Weife ausgeiprochen zu inerben, 
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machen. Indem er diefes Verlangen ung hervorruft, verfchafft 
er fich in unferer erregten Empfänglichkeit die -bedingende Kraft, 
welche die Geftaltung der von ihm beabfichtigten Erjcheinungen 
gerade fo, wie er fte feiner Abficht gemäß gejtalten muß, einzig 
ihm ermöglichen kann. In der Hervorbringung folcher Stim- 
mungen, wie der Dichter in der unerläßlichen Mithilfe unſererſeits 
fie und erweden muß, hat die abfolute Inſtrumentalſprache fid) 
bisher bereit3 al3 allvermögend bewährt; denn gerade die An- 
regung unbeftimmter, ahnungsvoller Empfindungen war ihre. 
eigenthümlichjte Wirkung, die überall da zur Schwäche werden ' 
mußte, wo fie die angeregten Empfindungen auch deutlich be- 
ftimmen wollte. Wenden wir diefe außerordentliche, einzig er- 
möglichende Fähigkeit der Inſtrumentalſprache nun auf die Mo- 
. mente des Drama’3 an, wo fie von Dichter nach einer bejtimm- 
ten Abfiht in Wirklichkeit gejeßt werden foll, jo hätten wir ung 
nun darüber zu verjtändigen, woher diefe Sprache die finnlichen 
Ausdrudsmoniente zu nehmen habe, in denen fie fi) der did: 
terifchen Abjicht entſprechend kundgeben fol. 

Wir ſahen bereits, daß unfere abjolute Inſtrumentalmuſik 
die finnlichen Momente für ihren Ausdrud aus einer, unferem 
- Obhre urvertrauten Tanzrhythmik und der ihr entſtammten Weife, 
oder aus dem Melos des Volksliedes, wie er unjerem Gehöre 
ebenfall3 anerzogen ijt, entnehmen mußte, Das immerhin durch- 
aus Unbeſtimmte in diefen Momenten fuchte der abfolute Sins 
jtrumentalfomponift dadurch zu einem bejtimmten Ausdrude zu 
erheben, daß er diefe Momente nach Berwandtichaft und Unter: 
Ichiedenheit, durch wachjende und abnehmende Stärke, wie durch 
beichleunigte und gehemmte Bewegung de3 Vortrages, und end- 
lid durch bejondere Charafteriftif de3 Ausdrudes vermöge der 
mannigfaltigen Individualität der Toninjtrumente, zu einem: 
der Phantafie dargeftellten Bilde fügte, daß er jchließlich doch 
nur wieder durch genaue — außermufifalifche — Angabe de3 
geihilderten Gegenſtandes exit deutlich zu machen ſich gedrängt 
fühlte Die fogenannte „Tonmalerei” ift der erfichtliche Aus- 
gang der Entwidelung unjerer abjoluten Inſtrumentalmuſik ge- 
wefen: in ihr Hat diefe Kunſt ihren Ausdruck, der ſich nicht mehr 
an das Gefühl, fondern an die Phantafie wendet, empfindlic) 
erfältet, und Jeder wird diefen Eindrud deutlich wahrnehmen, 
der auf ein Beethoven’sches Tonſtück eine Mendelsſohn'ſche oder 
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gar eine Berlioz ſche Orcefterfompdjition hört, Dennoch, ift micht 
zu laugnen, dab diefer Entiwidelungsgang ein nolbivendiger 
war, und die bejtimmte Wendung zur Tonmalerei aus aufrid- 
tigeren Motiven hervorging, als z.B. die Nüdfehr zum fugirten 
Style Bach's. Namentlich ift aber aud) nicht zu verfennen, da 
das finnliche Vermögen der Iuftrumentalfprache durch die Ton- 
malerei ungemein gefteigert und bereichert iworben ift. — ts 
fennen wir nun, daß dieſes Verinögen nicht nur in das Uner- 
meßliche gefteigert, fondern feinem Ausdrucke zugleich das Ex 
fältende vullitändig benommen werben fann, wenn der Ton, 
maler ftatt au die Phantafie fich wieder an das Gefühl wenden 
darf, was ihm dadurd) geboten wird, daß ber bon ihm nie am 
den Gedanken mitgetheilte Gegenftand feiner Echilderumg als 
ein gegenwärtiger, wirklicher an die Sinne fundgeihan wird, 
und zwar eben nicht als bloßes Hilfsmittel zum Berftändnife 
feines Tongemäldes, fondern als aus einer höchſten Dichteriichen 
Abfiht, zu deven Verwirllichung das Tongemälde das Heliende 
fein foll, bedingt. Der Gegenſtand des Tongemälbes Fonnte 
nur ein Moment aus dem Naturfeben oder aus dem Meufchen- 
Tot Tolhit Foin March Falıkıa Mamants and ham Mat ahan 
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— alfo bie Wortfprache, deren beftimmende Kundgebung wir 
ung hier eben als eine durch das angeregte Verlangen exit her⸗ 
vorzurufenbe deufen. Keine Sprache ift fähig, eine vorbereitende 
Ruhe fo bewegungsvoll auszubrüden, als die Inftrumentals 
fprade: dieſe Ruhe zum bewegungsvollen Verlangen zu fteigern, 
ift ihr eigenthümlichites Vermögen. Was ſich und aus einer 
Naturfcene oder aus einer ſchweigſamen, gebärbelofen menjch- 
lichen Erſcheinung an das Auge darbietet, und von dem Auge 
aus unfere Empfindung zu ruhiger Betrachtung beftimmt, das 
vermag die Mufit in der Weile der Empfindung zuzuführen, 
daß fie, von dem Momente der Ruhe auögehend, dieſe Empfin- 
dung zur Spannung und Erwartung bewegt, und fomit eben 
das Verlangen erwedt, deſſen der Dichter zur Kundgebung feiner 
Abfiht als ermöglichende Hilfe unfererfeit8 bedarf, Diejer Anz 
regung unſeres Gefühles nad) einem beftimmten Gegenftande 
Hin hat der Dichter fogar nöthig, um uns ſelbſt auf eine beſtim— 
mende Erfdeinung für das Auge vorzubereiten, nämlich — felbit 
die Erfcheinung der Naturfcene oder menſchlicher Perfönlic: 
leiten und nicht eher vorzuführen, als bis unfere auf fie erregte 
Erwartung fie, in der Art wie fie fi) fundgiebt, als nothwen- 
dig, weil der Erwartung entſprechend, bedingt. — 

Der Ausdrud der Mufit wird, bei der Verwendung diefer 
Außerften Zähigfeit, fo lauge ein gänzlich vager und unbeftim- 
menber bfeiben, als er nicht die ſoeben bezeichnete dichteriſche 
Abſicht in fih aufnimmt: diefe aber, welche ſich auf eine be 
ftimmte zu verwirkfichende Erſcheinung bezieht, vermag im Vor- 
aus dieſer Erſcheinung die finnlichen Momente des vorbereiten 
den Tonftücdes fo zu entnehmen, daß fie in beziehungsvoller 
Weiſe ihr ganz fo entfprechen, wie die endlich vorgeführte Er— 
ſcheinung den Erwartungen entſpricht, die das vorausverkün— 
dende Tonſtück in uns erregte. Die wirkliche Erſcheinung tritt 
demnach als erfülltes Verlangen, als gerechtfertigte Ahnung vor + 
uns hin; und rufen wir und nun zurüd, daß der Dichter die Er— 
ſcheinungen des Drama's als über dad gewöhnliche Leben her- 
vorragende, wunderbare dem Gefühle vergegenwärtigen muß, 
fo haben wir auch zu begreifen, daß dieſe Erſcheinungen ſich als 
ſolche uns nicht fundgeben würben, oder daß fie uns unverftänd» 
lid) und fremdartig vorfommen müßten, wenn ihre endlich nadte 
Kundgebung nicht au unferer vorbereiteten und zu ahnungs= 
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voller Erwartung gefpannten Empfmbimg in ber Weife als 
nothwendig bedingt werben könnte, da twir fie als Erfüllung 
einer Erwartung geradesweges fordern. Nur der fo bom Dichter 
erfüllten Tonjprache des Drchefters iſt es aber möglich, dieje 
nothwendige Erwartung im uma anzuregen, und ohne jeine Hinit 
Terifche Hilfe vermag das wundervolle Drama daher Auge ent« 
worfen noch ausgeführt zu werben. 


VI 


Mir Haben nun alle Bänder des Zufammenhanges für den 
einigen Ausdrud des. Drama’d erfaßt, und ums jet me mach 
darüber zu verjtändigen, wie fie unter fi verknüpft erben 
follen, um als einige Form einem einigen Gehalte zu Ent 
fprechen, der nur durch die Möglichkeit biefer einigen Form als 
ein. ebenfalls einiger erſt ſich zu geftalten vermag. — 

Der febengebende Mittelpunkt des dramatifchen Ansdrudes 
iſt die smelodie des Darfiellers: auf fie bezieht ſich als 
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Orcheſter allein zurückgelaſſen, um in ihm, frei von aller Be— 
engung, zu unermeßlich mannigfaltiger Kundgebung ſich zu ent- 
wideln; feine reale, individuell menjchliche Erſcheinung ift da- 
für aber aus der Orcheitra hinauf auf die Bühne verfegt, um 
den, im griechifhen Chore liegenden Keim feiner menfchlichen 
Andividualität zu höchfter felbftändiger Blüthe, als unmittelbar. 
handelnder und Leidender Theilnehmer des Drama's felbft, zu 
entfalten. 

Betrachten wir nun, wie der Dichter vom Orcheſter aug, 
in welchem er volljtändig zum Mufifer geworden ift, fich zu 
feiner Abficht, die ihn bis Hierher geführt, zurückwendet, und 
zwar, um fie, durch die num unermeßlich reich ihm erwachſenen 
Mittel des Ausdrudes, vollfommen zu verwirllichen. 


- 


Die dichterifhe Abſicht verwirklichte ſich zunächſt in der 
Versmelodie; den Träger und Verdeutlicher der reinen Melodie 
lernten wir im harmoniſchen Orcheſter erkennen. Es bleibt nun 


noch genau zu ermeſſen, wie jene Versmelodie ſich zum Drama 


ſelbſt verhalte, und welche ermöglichende Wirkſamkeit bei dieſem 
Verhältniſſe das Orcheſter ausüben könnte. 

Wie haben dem Orcheſter bereits die Fähigkeit abgewon— 
nen, Ahnungen und Erinnerungen zu erwecken; die Ahnung. 
haben wir als Vorbereitung der Erjcheinung, welche endlich in 
Gebärde und Versmelodie fi) Eundgiebt, — die Erinnerung 
dagegen ald Mbleitung von ihr gefaßt, und wir müſſen nun 
genau beftimmen, was, der dramatijchen Nothiwendigfeit ges ' 
mäß, gleichzeitig mit der Ahnung und Erinnerung den Raum 
des Drama’3 in der Weife erfüllt, daß Ahnung und Erinnerung 
zur vollften Ergänzung ſeines Verſtändniſſes eben nothwendig 
waren. 

Die Momente, in denen das Orcheſter ſich fo ſelbſtändig 
aussprechen durfte, müſſen jedenfall3 folche fein, die daS volle 
Aufgehen des Sprachgedankens in die mufifaliihe Empfindung 
don Seiten der dramatiihen Berfönlichkeiten noch nicht ermög- 
lichen. Wie wir dem Wachfen der mufifalifchen Melodie aus 
dem Sprachverſe zujahen, und dieſes Wachſen ald aus der 
Natur des Sprachverſes bedingt erfannten; wie wir die Recht— 
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fertigung, d. 5. das Verftändni der Melodie aus dem bebire 

genden Sprachverſe nicht nur ala ein Hinfilerifh zu Denfenbes 
And Auszuführendes, ſondern als ein nothwendig vor unſerem 
Gefühle organifch zu Bewerfftelligenbes und im Gebärungs: 
prozeffe ihm Vorzuführendes begreifen mußten: jo haben wir 
auch die dramatiiche Situation aus den Bedingungen heraus: 
wachſend uns vorzuftellen, Die ſich vor umferen Mugen zu ber 
Höhe fteigern, auf welcher die Versmelodie als einzig entjprechen- 
der Ausdrud cines beftinmt ſich Fundgebenden Empfinbungs- 
momentes uns nothwendig erſcheint. 

Eine fertige, geſchaffene Melodie — fo ſahen wit — blieb 
uns unverftändlich, weil willtürlich beutbar; eine fertige, ge 
fchaffene Situation muß uns ebenfo unverſtändlich bleiben, wie 
die Natur uns unverftändfich blieb, fo lange wir fie als etwas 
Erſchaffenes anfahen, mogegen fie und jeht verfländfid; ift, vo 
wir fie ols das Seiende, d. h. dns ewig Werdende, erfennen, 
— als ein Seiendes, deſſen Werden in nüchſſen und meiteften 
— a uns ſtets gegenwärtig if. Dadurch, daß der Dichter 
fein Kunſtwerk uns im ſieten organifchen Werden vorführt, mmd 
uns ſelbſt zu oraanifch mitwirfenden Keugen dieſes Werbens 
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muthung verlegen könnte: fein wichtigfter Bundesgenofje wäre 
ihm augenblidlich untreu gemacht. Organische Werden ift aber 
nur das Wachfen von Unten nach) Oben, dad Hervorgehen aus 
niedereren Organismen zu höheren, die Verbindung bedürftiger 
Momente zu einem befriedigenden Momente. Wie nun die did)- 
teriſche Abficht die Momente der Handlung und ihre Motive 
aus folchen fammelte, die im gewöhnlichen Leben wirklich, nur 
ihrem Zuſammenhange nad) unendlih ausgedehnt und unüber- 
fehbar weit verzweigt, vorhanden find; wie fie dDiefe Momente und 
Motive um einer verftändlichen Darftellung willen zufammen- 
drängte und in diefer Zuſammendrängung verftärkte: jo hat die 
dichterifche Abliht um ihrer Verwirklichung willen genau 
ebenfo zu Werke zu gehen, wie fie in der gedachten Dichtung 
jener Momente verfuhr; denn ihre Abficht verwirklicht ſich nur 
dadurdh, daß fie unfer Gefühl zur Theilhaberin an ihrer ge- 
dachten Dichtung macht. — Das Allerfaßlichite ift dem Gefühle 
unfere Anfchauung de3 gewöhnlichen Lebens, in welchem wir 
aus Neigung und Bedürfniß gerade jo handeln, wie wir es ge- 
wohnt find. Sammelte der Dichter daher aus diefem Leben und 
der ihm gewohnten Anfchauung feine Motive, fo hat er aud) 
feine gedichteten Geftalten zunächſt uns nad) einer Äußerung 
vorzuführen, die diefem Leben nicht fo fremd iſt, daß fie von 
den ihm Befangenen gar nicht veritanden werden könnte. Er 
bat fie daher und zuerft in Lebenslagen zu zeigen, die eine kennt— 
fiche Ähnlichkeit mit denen haben, in denen wir ung felbft be- 
funden Haben oder doch befunden Haben können; auf joldher 
Grundlage erſt kann er ftufenmweife zur Bildung von Situationen 
auffteigen, deren Kraft und Wunderbarfeit und eben aus dem 
gewöhnlichen Neben herausverfegen, und den Menfchen ung nad) 
der höchften Fülle feines Vermögens zeigen. Wie dieje Situa- 
tionen durch die Fernhaltung alles zufällig Erfcheinenden in der 
Begegnung Stark kundgebender Individualitäten zu der Höhe 
wachfen, auf der jie ung über da3 gewöhnliche menſchliche Maaß 
erhoben ſcheinen, — jo Hat nothwendig auch der Ausdruck der 
Handelnden und Leidenden ſich auß einem, dem gewöhnlichen 
Leben noch Fenntlichen, nur mit wohlbedingter Steigerung zu 
einem ſolchen zu erheben, wie wir ihn in der mufifalifchen Vers⸗ 
melodie als einen über den gewöhnlichen Ausdrud erhöhten be- 
zeichneten. 
Rihard Wagner, Gef. Schriften IV. | 13 
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Es gilt nun aber den Punkt zu beftinmen, den ivir al& 
den niedrigiten für die Situation und den Ausbrud 
haben, und von dem wir zu jenem Wachjen vorichreiten follen. 
Betrachten wir näher, jo wird diejer Punkt genau berjelbe fein, 
auf den wir uns jtellen mäffen, um die Verwirklichung der Dich 
terifchen Abficht durch Mittheilung derjelben überhaupt zu er» 
möglichen, und diefer Fiegt da, wo die dichteriſche Abficht fic 
vom gewöhnlichen Leben, aus dem jie hervorging, fremmi, um 
fein gedichtetes Bild ihm vorzuhalten. Auf diefem Punkte jtelt 
ſich der Dichter mit dem lauten Bekeuntniſſe jeiner Abſich den 
im gewöhnlichen Leben Befangenen gegenüber, und zuft fie zur 
Aufmertſamkeit auf: er fann wicht eher bernonmmen werben, als 
bis diefe Aufmerfamfeit ihm willig zugewandt ift, — bis um 
fere, durd) das gewöhnliche Leben zerftreuten Empfindungen ſich 
zu einer gedrängten erwartungsvollen Empfindung ebenfo jam- 
meln, wie der Dichter in feiner Abficht bereits die Momente und 
ve der dramatiſchen Handlung aus dieſem jelben Beben 
gejammelt hat. Die willige Erwartung, oder ber eriwariiings- 
volle Wille der Zuhörer iſt num das erfle ermöglichende Mo« 
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der Scene als dramatiſche Perfon vor, jo würde es das ange- 
regte Gefühl nur verlegen und enttäufchen, wenn diefe in einem 
Sprachausdrucke fi kundgeben follte, der uns plötzlich wieder 
die gewöhnlichſte Äußerung des Lebens zurüdriefe, aus dem wir 
foeben verfegt waren”). In der Sprache, die unfere Empfin- 
dung anregte, fol auch jene Perfon ſich nun kundgeben, und 
zwar als eine folde, auf die eben unfere Empfindung hingeleitet 
war. In diefer Tonfprache muß die dramatifche Perſon fprechen, 
ſollen wir fie mit dem angeregten Gefühle verftehen: fie muß in 
ihr aber zugleich fo fprechen, daß fie die in ung angeregte Empfin« 
dung zu beftimmen vermag, und unſere allgemeinhin angeregte 
Empfindung beftimmt ſich nur dadurch, daß ihr ein feiter Punkt ge- 
‚geben wird, um welchen fie ſich als menfchliches Mitgefühl fammeln, 
und an welchem fie zur befonderen Theilnahme an diefem einen, 
in biefer bejtimmten Lebenslage befindlichen, von dieſer Um— 
gebung beeinflußten, von dieſem Willen befeelten, und in dieſem 
Vorhaben begriffenen Menfchen fi verdichten fann. Diefe, dem 
Gefühle nothwendigen Bedingungen der Kundgebung einer Jır- 
dividualität können überzeugend nur in der Wortſprache dar— 
gelegt werben, in berjelben Sprache, die dem gewöhnlichen 
Leben unwillkürlich verſtändlich ift, und in welcher wir uns 
gegenfeitig eine Lage und einen Willen mittheilen, denen die— 
jenigen ähnlich fein müfjen, welche die dramatiſche Perſon uns 
jegt darlegt, fobald fie von uns verftanden werben follen. Wie 
unfere erregte Stimmung aber bereit forderte, daß diefe Wort« 
ſprache eine von der Tonfpradhe, die unfere Empfindung eben 
erregte, nicht durchaus unterjchiebene fein dürfe, fondern mit 
ihr bereits verjchmolgen fein müſſe — gleichfam al3 der Ver— 
ftänblicher, aber zugleich auch Theilhaber der angeregten Em- 
pfindung —, fo beftimmt ſich auch ganz von felbft hierdurch 
ſchon der Inhalt des von der dramatifchen Perfon Dargelegten 





weiß, daß dieſe Tonftüde -- jobald in ihnen überhaupt Etwas zu 
verftehen war --- anftatt vor dem Drama, nad bemjelben vorge- 
tragen werden müßten, um verftanbden zu werden. ®Die Eitelfeit 
verführte den Mufiter, in ber Ouvertüre — und zwar im glüd- 
lichſten Falle — die Ahnung ſchon mit abfolut mufifaliiher Gewiß- 
heit über ben Gang des Drama’s erfüllen zu wollen. 

*) Die ftetö noch beibehaltene Zwiſchenaltsmuſik in ben Schau- 
fpielen_ift ein berebted Zeugniß von ber Runftgebanfenlofigfeit un- 
jerer Schaufpiel-Dichter und Anordner. 

18* 
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wiederum als ein über den Juhalt einer geivöhnlichen Lebens: 
lage jo erhobener, als der Ausdruck es über den des gewöhn- 
lichen Lebens iſt; und der Dichter hat fi nur an das Eharal- 
teriftiiche diefes geforderten und gewonnenen Ausdrudfes zu 
halten, er hat nur darauf bedacht zu fein, diefen Ausdrud 
mit dem ihn rechtfertigenden Inhalte zu erfüllen, um ſich bes 
erhobenen ndpunktes genau bewußt zu werden, auf dem er, 
vermöge des bloßen Mittels des Ausdrudes, für die Geltend- 
machung jeiner Abficht angelangt iſt. 

Diejer Standpunkt ift ein bereits jo erhöhter, daß ber Did; 
ter das Ungewöhnlice und Wunderbare, das ihm zur Verwirt⸗ 
lichung feiner Abficht nothwendig ift, ummittelbar von hier aus 
feine Entwickelung nehmen laſſen Fann, weil er es fogar fon 
muß. Das Wunderbare der dramatifchen Individualitäten umd 
uationen entwidelt ex ganz in dem Grade, als ihm dazu der 
Ausdrud zu Gebote fteht, nämlich — als die Sprache der Dar- 
iteller, nad) genauer Berichtigung der Baſis der Situation als 
einer dem menschlichen Leben entnommenen und verftänblichen, 
ſich aus der bereits ldnenden Wortſprache zu der, wirklichen 
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ein verfchiebenes, denn es gejtaltet fich nicht auß einem immer 
gleichbleibenden Stoffe, fondern e3 nimmt biefen Stoff aus den 
unendlich mannigfaltigen Erſcheinungen eined unermeßlich viel- 
fach zufammengefegten Lebens unterfchiebener Menſchen in unter- 
ſchiedenen Umftänden, die wiederum nur ein Gemeinfames haben, 
nämlih — daß fie eben Menſchen und menfchliche Umftände 
find. Die nie gleiche Individualität der Menfhen und Um— 
ftände erhält durch gegenfeitige Berührung eine immer neue 
Phyfiognomie, die der dichteriſchen Abficht ſtets neue Noth- 
wendigfeiten für ihre Verwirklichung zuführt. Aus diefen Noth- 
wendigleiten hat fich da8 Drama, jener wechfelnden Individuali- 
tät entjprechend, immer anders und neu zu geftalten; und Nichts 
zeugte baher mehr für die Unfähigkeit vergangener und gegen- 
wärtiger Kunftperioden zur Geftaltung de wahren Drama’s, 
als daß Dichter und Mufifer von vornherein nad) Formen fuchten 
und Formen feititellten, die ihnen da8 Drama infofern erſt er- 
möglichen follten, als jie in diefe Formen einen beliebigen Stoff 
zur Dramatifirung einzugießen hätten. Keine Form war für: 
die Ermöglihung des wirklichen Drama's aber beängjtigender 
und unfähiger, als die Opernform mit ihrem einfürallemaligen 
Zuſchnitte von, dem Drama ganz abliegenden, Gefangitüdd- 
formen: fo viel unfere Opernfomponiften ſich mühten und 
quälten fie außzubehnen und zu vermannigfachen, dad unergie- 
bige, zufammenhanglofe Stückwerk konnte — wie wir an feinem 
Orte dieß fahen — nur vollends zu Wuſt und Unrath ſich zer- 
ftüden. 

Führen wir und dagegen nun überfichtlih die Form des 
von und gemeinten Drama's vor, um fie, bei allem wohlbe— 
dungenen und nothiwendigen, immer neu geftaltenden Wechſel, 
als eine dem Wejen nach vollfommen, ja einzig einheitliche zu 
erfennen. Beachten wir aber auch, was ihr diefe Einheit er- 
möglicht. 

Die einheitliche Fünjtlerifche Form iſt nur als Kunde 
gebung eines einheitlichen Inhaltes denkbar: den einheitlichen 
Inhalt erkennen wir aber nur daran, daß er ſich in einem künſt— 
leriihen Ausdrucke mittheilt, durch den er fi volljtändig 
an da8 Gefühl fundzugeben vermag. Ein Inhalt, der einen 
zwiefachen Ausdrud bedingen würde, d. h. einen Ausdruck, durch 
den der MittHeilende ſich abwechſelnd an den Verſtand und an 
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das Gefühl zu wenden hätte, ein folder Inhalt könnte ebenfalls 
nur ein ziwiejpältiger, umeiniger fein. — Jede Eünftlerifche Ab- 
ficht ringt urſprünglich nach einheitlicher Geftaltung, denn nur 
in dem Grade, fie diejer Gejtaltung ſich nähert, wird über 
haupt eine Kundgebung zu einer Kinftleriichen: ihre nothiwendige 
Spaltung tritt aber genau bon da ab ein, wo der zu Gebote 
ud die Abſicht nicht mehr volftändig mitzutheilen 
es der unmillfürliche Wille jeder Lünftlerifchen 
Abſicht it, jich an das Gefühl mitzutheilen, jo fan der fpal- 
tende Ausdruck nur eim ſolcher fein, welcher das Gefühl nicht 
vollftändig zu erregen vermag: das Gefühl bollftändig erregen 
muß aber ein Ausdrud, der diejen jeinen Inhalt vollitändig 
mittheilen will. Dem bloßen Wortiprachdichter war biefe voll 
ständige Erregung des Geflihfes durch fein Ausdrudsorgam 
unmöglich, und was er daher durch diejes dem Gefühle nicht 
mittheilen konnte, mußte er, um den Inhalt feiner Abficht voll 
Hänbig auszuſprechen, dem Berftande Fundgeben: biefem mußte 
zu denfen überlaffen, twas er bon dem Gefühle nicht ems 
en laſſen fonnte, und er Eonnte endlich auf dem Puntie 
der Entfcheidung feine Tendenz nur als Sentenz, d. h. als nadte, 
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Berftand zu wenden; der Dichter — um ein unbollftändig er- 
regtes Gefühl zu beftimmen, der Mufifer — um vor einem zwecklos 
ervegten Gefühle ſich zu entſchuldigen. 

Wollen wir daher den Ausdrud genau bezeichnen, der ald 
ein einiger auch einen einigen Inhalt ermöglichen würde, fo be- 
ftimmen wir ihn als einen folchen, der eine umfafjendfte Abficht 
bes dichteriſchen Verftandes am entſprechendſten dem Gefühle 
mitzutheilen vermag. Ein folder Ausdrud ift nun derjenige, 
der in jedem feiner Momente die dichterifche Abficht 
in fi fließt, in jedem fie aber auch vor dem Gefühle 
verbirgt, nämlich — fie verwirklicht. — Selbſt der Wort 
tonfprache wäre dieſes volljtändige Bergen ber dichterijchen Ab⸗ 
fit nicht möglich, wenn ihr nicht ein zweites, mitertönendes 
Tonfprahorgan zugegeben werden fönnte, welches überall da, 
mo die Worttonfprade, als ummittelbarte Bergerin der Dich 
teriſchen Abficht, in ihrem Ausdrucke nothwendig jo tief fich herab- 
fenfen muß, daß fie, um der unzerreißlichen Verbindung diejer 
Abſicht mit der Stimmung des gewöhnlichen Lebens willen, fie 
mit einem faſt ſchon durchfichtigen Tonfchleier nur noch verdeden 
Tann, das Öleichgewicht de3 einigen Gefühlsausdruckes volllommen 
aufrecht zu erhalten vermag. 

Das Orchefter ift, wie wir fahen, diefes, die Einheit des 
Ausdrudes jederzeit ergänzende Sprachorgan, welches da, wo 
der Worttonfprahausdrud der dramatifchen Perſonen fich, zur 
deutlicheren Beſtimmung der dramatiſchen Situation, bis zur 
Darlegung feiner Ienntlichiten Verwandtſchaft mit dem Ausdrude 
des gewöhnlichen Lebens als Verftandesorgan herabentt, durch 
fein Vermögen der mufifalifhen Kundgebung der Erinnerung 
oder Ahnung den gejenkten Ausdrud der drämatiſchen Perſon 
der Art audgleicht, daß das angeregte Gefühl ſtets in feiner ge- 
hobenen Stimmung bleibt, und nie durch gleiches Herabfinken 
in eine reine Verjtandesthätigfeit fich zu verwandeln hat. Die 
gleiche Höhe des Gefühles, von der dieſes nie herabzufinken, 
fondern nur noch fid) zu fteigern hat, beſtimmt ſich dur die 
gleiche Höhe des Ausdrudes, und durch diefen die Gleichheit, 
das iſt: Einheit des Inhaltes. 

Beachten wir aber wohl, daß die außgleichenden Ausdrucks⸗ 
momente des Orcheſters nie aus der Willkür des Muſikers, 
als etwa bloß künftliche Klangzuthat, fondern nur aus der 
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Absicht des Dichters zu beftimmen find. Sprechen diefe Mor 
mente etwa mit der Situation der dramatiſchen Perjonen Un- 
zufammenhängendes, ihmen UÜberflüffiges, aus, jo it aud) bie 
Einheit des Ausdrudes durch Abweichung vom Inhalte gejtört. 
Die bloße abjolut muſitaliſche Ausſchmücung gejenkter oder 
vorbereitender Situationen, wie fie in der Oper zur Selbitver- 
herrlichung der Mufit in fogenannten „Ritornella“, Bwifchen 
ſpielen, und jelbft auch zur Gejangsbegleitung beliebt wird, hebt 
die Einh, Ausdrudes volljtändig auf, und wirft die Theile 
nahme des B i i il 
mehr als Ausdrud, fondern gewifjermaßen als Ausgebrüdtes 
ſelbſt. Auch jene Momente müfjen nur durch die dichterifche Ab⸗ 
ſicht bedingt fein, und zwar in der Weije, daß jie ala Ahnung 
oder Erinnerung umfer Gefühl immer einzig mur auf bie bra- 
matifche Perſon und das mit ihr Zuſammenhängende ober von 
ihr Ausgehende hinweiſen. Wir dürfen dieſe chnungs oder er 
innerungsvollen melodiſchen Momente nicht anders vernehmen, 
als daß fie ung eine von uns empfundene Ergänzung der Rund» 
gebung der Perjon erſcheinen, die jeßt vor unferen Augen ihre 
volle Empfindung noch nicht äußern will ober Tann. 

Dieio melndiichen Mamente an fich hazn neoinnet haa Bier 
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Übergänge der Empfindung gleichfam aus unferer eigenen, ims 
mer rege erhaltenen Zheilnahme zu bedingen. 


Diefe melodifchen Momente, in denen wir ung der Ahnung 
erinnern, während fie und die Erinnerung zur Ahnung machen, 
werden nothwendig nur den wichtigften Motiven bed Dra- 
ma’3 entblüht fein, und die wichtigften von ihnen werden wie- 
derum an Zahl denjenigen Motiven entjprechen, die der Dichter 
al3 zufammengedrängte, verjtärkte Grundmotive der ebenfo ver- 
ftärkten und zujammengedrängten Handlung zu den Säulen 
feine dramatifchen Gebäudes beftimmte, die er grundjäglich 
nicht in verwirrender Vielheit, ſondern in plaftifch zu ordnender, 
für Teichte Uberficht notwendig bedingter geringerer Zahl ver- 
‚wendet. Sn diefen Grundmotiven, die eben nicht Sentenzen, 
fondern plaftifche Gefühlsmomente find, wird die Abficht des 
Dichters, als eine durch dad Gefühlsempſängniß vermirklichte, 
am verftändlichften; und der Mufiker, als Verwirklicher der Ab- 
fiht ded Dichters, Hatte diefe zu melodiſchen Momenten verdich- 
teten Motive, im vollften Einverftändnifjfe mit der dich— 
terifhen Abſicht, daher leicht jo zu ordnen, daß in ihrer 
wohlbedingten wechieljeitigen Wiederholung ihm ganz von felbft 
auch die höchſte einheitliche muſikaliſche Form entfteht, — eine 
Form, wie fie der Mufifer bisher willkürlich fich zufanımenitellte, 
die aus der dichterifchen Abſicht aber erſt zu einer nothwen⸗ 
digen, wirklich einheitlichen, dag ift: verftändlichen, ſich ge- 
ftalten kann. 

In der Oper hatte der Mufiler bisher eine einheitliche Form 
für das ganze Kunſtwerk gar nicht auch nur angejtrebt: jedes 
einzelne Geſangsſtück war eine ausgefüllte Form für fich, die 
mit den übrigen Tonftüden der Oper nur ihrer äußeren Struftur 
nad al3 ähnlich, keinesweges aber einem formbedingenden In—⸗ 
halte nach wirklich zufammenhing. Das Zuſammenhangsloſe 
war fo recht eigentlic) der Charakter der Opernmufil. Nur das 
einzelne Tonftüd hatte eine in fi) zujammenhängende Form, die 
aus abjolut muſikaliſchem Ermeſſen hergeleitet, durch die Ge— 
wohnheit erhalten, und dem Dichter als Zwangsjoch aufgelegt 
war. Das Zufammenhängende in diefen Formen bejtand darin, 
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daß ein von vornherein fertiges Thema mit einem ziveiten Mittel- 
thema abwechfelte, und nach mufifalifch motivirter Willkür fi 
wiederholte. Wechjel, Wiederholung, Verkürzung und Berlän 
gerung der Themen machten die einzig durch fie bedingte Be- 
wegung des größeren abjoluten Imfteumentaltonftüdes, des 
Symphoniejages, aus, der aus einem, vor dem Gefühle mög- 
lichſt zu rechtfertigenden Zufanmenhange der Themen und ihrer 
Wiederkehr eine einheitvolle Form zu gewinnen ftrebte. Die 
Rechtfertigung diefer Wiederkehr berußte aber immer nur auf 
einer gedachten, nie verwirllichten Annahme, und nur die dich 
teriſche Abjicht kann diefe Rechtfertigung wirklich ermöglichen, 
weil fie dieſe als eine nothwendige Bedingung ihrer Berftänd« 
lichfeit geradesweges erfordert. 

Die zu genau unterfcheibbaren, und ihren Inhalt volllem⸗ 
men veriwirflichenden melodifchen Momenten geivordenen Hanpt- 
motive der dramatif—hen Handlung bilden ſich in ihrer bezie- 
hungsvollen, jtets wohlbedingten — dem Reime ähnlichen — 
Wiederkehr zu einer einheitlichen Kinjtlerifchen Form, die fid 
nicht nur über engere Theile des Drama’s, jondern Über das 
ganze Drama felbit*) als ein bindender Aufammenhang erftredt, 
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fihen Ausdrude an da8 Gefühl mittheilen kann, daß diefer In- 
balt in all’ feinen Momenten ſich als ein das Gefühl vollkommen 
erregender und vollfommen befriedigender fundgiebt. Der In— 
halt bat alſo ein im Ausdrude ſtets gegenmwärtiger, 
und diefer Ausdrud daher ein den Inhalt nach feinem 
Umfange ftet3 vergegenmwärtigender zu fein; denn das 
Ungegenwärtige erfaßt nur der Gedanke, nur das Ge— 
genmwärtige aber das Gefühl. 


In diefer Einheit des ftet3 vergegemmwärtigenden, und den 
Inhalt nad feinem Zuſammenhange umfaffenden Ausdrudes 
ift zugleicd) und einzig entjcheidend auch das bisherige Problem 
der Einheit des Raumes und der Zeit gelöft. 

Raum und Zeit konnten, als Abftraftionen von der wirt: 
lichen leiblichen Eigenjchaft der Handlung, nur darum die Auf: - 
merkſamkeit unjerer Drama-konſtruirenden Dichter feſſeln, weil 
ein einiger, vollkommen vermwirklichender Ausdrud des gemwollten 
dichterifchen Inhaltes ihnen nicht zu Gebote ftand. Raum und 
Zeit find gedachte Eigenschaften wirklicher finnlicher Erfcheinun- 
gen, die, fobald fie gedacht werden, in Wahrheit die Kraft der 
Kundgebung bereit3 verloren haben: der Körper diefer Abjtraf- 
tionen ift dag Wirkliche, Sinnfällige der Handlung, die in einer 
beſtimmten räumlichen Umgebung, und in einer von ihr aus fich 
bedingenden Andauer der Bewegung ſich fundgiebt. Die Ein- 
beit des Drama’ in die Einheit von Raum und Beit jeben, 
heißt fie in Nichts feßen, denn Raum und Zeit find an fi 
Nichts, und werden erjt Etwas dadurd), daß fie von etwas Wirf- 
lichem, einer menſchlichen Handlung und ihrer natürlichen Um- 
gebung, verneint werden. Dieſe menfchlihe Handlung muß 
das an ſich Einheitliche, da3 ift: Zufammenhängende, fein; nad) 
der Möglichkeit, ihren Zufammenhang zu einem überfchaulichen 
zu machen, bedingt fich die Annahme ihrer Zeitdauer, und nad) 
der Möglichkeit einer vollkommen entjprechenden Darftellung der 
Scene bedingt fih die Ausdehnung im Raume; denn fie will 
nur Eines: fi) dem Gefühle verftändlich machen. — In dem 
einigften Raume und in der gedrängteiten Zeit kann ſich nad) Be: 
lieben eine vollfommen uneinige und zuſammenhangsloſe Hand- 
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fung ausbreiten, — wie wir dieß denn auch in unferen Einheils- 
ftüden zur Genüge ſehen. Die Einheit der Handlung bedingt 
ſich dagegen aus ihrem verftändlichen Yufammenhange felbit; 
nur durch Eines kann fie aber dieſen verftändlich Fundgeben, und 
diefes ijt nicht Raum und Zeit, jondern der Ausdrud Haben 
wir diefen Ausdruck als einheitlichen, d. 5. zufanmenhängenden 
und jtets den Zujammenhang vergegenmwärtigenden, mit dem 
Vorhergehenden genau ermittelt und als wohlzuermöglichend ber 
zeichnet, jo haben wir auch in dieſem Ausdrucke das in Beit und 
Roum nothwendig Getrennte als ein Wiebervereinigtes und, ba 
wo es zum Verjtändniffe nöthig war, ſtets Vergegemmwärtigtes 
gewonnen; denn feine nothwendige Gegenwart liegt micht im 
Raume und in der Zeit, fondern in dem Eindrude, der in 
Naum und Zeit auf uns fi) äußert. Die beim Mangel diejes 
Ausdrudes entitandenen Bedingungen, wie jie fid an Raum und 
Zeit knüpften, jind durch ben Gewinn diejes Ausdrudes fomit 
aufgehoben, Zeit und Raum durch die Wirflichleit des Dramas 
vernichtet. 

So wird denn das wirkliche Drama durch Nichts von Außen 
her mehr beeinflußt, fondern es iſt ein organijd Seiendes 
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Wer mich Hiergegen fo verjtanden bat, als wäre es mir 
darum zu thun gemwefen, ein willfürlich erdachtes Syſtem aufzu- 
ftellen, nach dem fortan Mufifer und Dichter arbeiten follten, 
der hat mich nicht verftehen wollen. — Wer ferner aber glauben 
will, dad Neue, was ich etwa fagte, beruhe auf abfoluter YIn- 
nahme und fei nicht identifch mit der Erfahrung und der Natur 
des entwidelten Gegenjtandes, der wird mich nicht verftehen 
fönnen, auch wenn er e3 wollte. — Das Neue, das id) etwa jagte, 
ift nichts Anderes al3 das mir bewußt gewordene Unbemwußte in 
der Natur der Sache, das mir al3 denfendem Künftler bewußt 
ward, da ih Das nad) feinem Zufammenhange erfaßte, was von 
Künftlern bisher nur getrennt gefaßt worden ift. ch babe fo- 
mit nicht3 Neues erfunden, fondern nur jenen BZufammenhang 
gefunden. - 


Es bleibt mir nur noch übrig, das Verhältniß zwifchen 
Dichter und Muſiker, wie ed aus der obigen Darftellung 
hervorgeht, zu bezeichnen. Um dieß in Kürze zu thun, beantwor- 
ten wir uns zunächſt die Frage: „Hat fich der Dichter dem Mu- 
fifer, und der Mufifer dem Dichter gegenüber zu beſchränken?“ 

Die Freiheit des Individuums hat bisher nur in einer — 
weifen — Beſchränkung nad Außen möglich gefchienen: Mäßi- 
gung feiner Triebe, ſomit der Kraft feines Vermögens war bie 
erite Anforderung der ftaatlichen Gemeinjamfeit an den Ein» 
zelnen. Die volle Geltendmachung einer Individualität mußte 
als gleichbedeutend mit der Beeinträchtigung der Individualität 
Anderer angejehen werden, und Gelbftbeichränfung der Indi⸗ 
vidualität war dagegen höchſte Tugend und Weisheit. — Ges 
nau genommen war dieje, von Weiſen gepredigte, von Lehr: 
dDichtern befungene, vom Staate endlih als Unterthanspflicht, 
von der Religion als Pflicht der Demuth geforderte Tugend eine 
niemal3 vorhandene, gewollte — aber nicht ausgeübte, gedachte 
— aber nit verwirklichte; und fo lange eine Tugend gefordert 
wird, wird fie in Wahrheit auch nicht ausgeübt werden. Die 
Ausübung diefer Tugend war entweder eine despotiſch erzivun- 
gene — ſomit alfo ohne das Verdienſt der Tugend, wie es 
gedacht wurde; oder jie war eine nothwendig freiwillige, uns 
reflektirte, und dann war die ermöglichende Kraft nicht der ſelbſt⸗ 


* 
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beichränfende Wille, ſondern — die Liebe. — Diefelben Blei, 
fen und Gejeßgeber, welche die Ausübung der Selbftbefchränling 
durch Reflerion forderten, refleltirten nicht einen Mugenbitt Dar- 
über, daß fie Knechte und Sklaven unter fih Halten, bemem fie 
jede Möglichkeit der Ausübung diefer Tugend abfchnitten; und 
doch waren diefe in Wahrheit die Einzigen, welche ſich twirklich 
um eines Anderen willen bejcjränften, weil jie dazu gezimungen 
waren: ı ſich beftand bei jener herri—enden und. rejleltiren- 
den ofratie die Selbftbeichränfung nur in der Hugheit des 
Egoismus, die ihnen die Abjonderımg, das Unbelimmertfein 
um Andere anrieth, und diefes Gehenlaffen Anderer, das in 
äußerlichen, der Hochachtung und Freundſchaft abgeborgten For 
men ſich einen ganz ammutbhigen Schein zu geben mußte, war 
ihnen gerade nur dadurch möglich, da andere Mewfchen, eben 
als Knechte und Hörige, ihnen zu Gebote ftanden, die jene ab- 
gejonderte, mwohlbegrenzte Selbftändigfeit ihren Herren einzig 
ermögligten. Wir fehen in der, jeden wahrhaften Menfchen 
empörenden, furdtbaren Entfittlihung unjerer heutigen fozialen 
Zujtände das nothwendige Ergebniß der Forderung einer me 
möglichen Tugend, die ſchließlich durch eine barbarifche Polizei 
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Segenftand, an dem fie diefe Fähigkeiten zum Glänzen brächten, 
eben da3 Drama wäre, jo würde es diefem natürlich wie dem 
Kranken zwijchen zwei Ärzten gehen, von denen jeder feine Ge 
ſchicklichkeit nach einer entgegengefehten Richtung der Wifjenfchaft 
bin zeigen wollte: der Kranke würde bei der beften Natur zu 
Grunde gehen müſſen. — Beſchränken ſich Dichter und Mufiler 
nun gegenfeitig aber nicht, fondern erregen fie in der Liebe ihr 
Bermögen zur höchſten Machi, ſind ſie in der Liebe ſomit ganz, 
was ſie irgend ſein können, gehen ſie in dem ſich dargebrachten 
Opfer ihrer höchſten Potenz gegenſeitig in ſich unter, — ſo 
iſt das Drama nach ſeiner höchſten Fülle geboren. — 

Iſt die dichteriſche Abſicht — als ſolche — noch vor— 
handen und merklich, ſo iſt ſie im Ausdrucke des Muſikers noch 
nicht untergegangen, d. h. verwirklicht; iſt aber der Ausdruck 
des Muſikers — als ſolcher — noch kenntlich, ſo iſt er auch 
von der dichteriſchen Abſicht noch nicht erfüllt; und erſt wenn er 
in der Verwirklichung dieſer Abſicht als ein Beſonderes, Merk⸗ 
liches untergeht, iſt weder Abſicht noch Ausdruck mehr vorhan⸗ 
den, ſondern das Wirkliche, was beide wollten, iſt gekonnt, 
und dieſes Wirkliche iſt das Drama, bei deſſen Vorführung wir 
"weder an Abſicht noch Ausdruck mehr erinnert werden ſollen, 
ſondern deſſen Inhalt als eine, vor unſerem Gefühle als noth- 
wendig gerechtfertigte menſchliche Handlung, uns unwillkürlich 
erfüllen ſoll. 

Erklären wir dem Muſiker daher, daß jedes, auch das 
geringſte Moment ſeines Ausdruckes, in welchem die dich— 
teriſche Abſicht nicht enthalten, und welches von ihr zu 
ihrer Verwirklichung nicht als nothwendig bedingt iſt, überflüſſig, 
ſtörend, ſchlecht iſt; daß jede ſeiner Kundgebungen eine eindrucks— 
loſe iſt, wenn ſie unverſtändlich bleibt, und daß ſie verſtändlich 
nur dadurch wird, wenn ſie die dichteriſche Abſicht in ſich ſchließt; 
daß er, als Verwirklicher der dichteriſchen Abſicht, aber ein un⸗ 
endlich Höherer iſt, als er in ſeinem willkürlichen Schaffen ohne 
dieſe Abſicht war, — denn als eine bedingte, befriedigende Kund⸗ 
gebung iſt die ſeinige ſelbſt Höher als die der bedingenden be⸗ 
dürftigen Abſicht an ſich, die wiederum dennoch die höchſte, 
menſchliche iſt; daß er endlich, als von dieſer Abſicht in ſeiner 
Kundgebung bedingt, zu einer bei Weitem reicheren Kundgebr 
feines Vermögens veranlaßt wird, al® er 2% in keiner Eike 
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Uung war, wo er — um möglichiter Werftändfichfeit wegen 
— ſich ſelbſt beſchränken, nämlich zu einer Thätigfeit am« 
halten mußte, die nicht feine eigenthimliche als Mufiler war, 
während er gerade jeßt zur imbejchränkteften Entfaltung feines 
Vermögens nothwendig aufgefordert ift, weil er ganz nur Mur 
ftfer fein darf und fol. 

Dem Dichter erklären wir aber, daß feine Abficht, wenn 
fie im Ausdrude des von ihm bebingten Muſikers — fo 
weit fie eine an das Gehör Fundzugebende it — nicht voll- 
ftändig verwirffidt werben Fönnte, aud) feine höchſte dich 
teriſche Abficht überhaupt ift; daß überall da, wo jeine Abficht 
noch fenntlich ift, er auch noch nicht vollſtändig gedichtet hat; dab 
er daher feine Abficht als eine höchſte dichteriſche nur bat- 
nad) bemeffen ann, daß fie im muſikaliſchen Ausdrude 
vollfommen zu verwirklichen ift. 

Das Maaß des Dichtungswerthen bezeichnen wir ſchließlich 
daher fo wenn Voltaire von der Oper fagte: „was zu albern 
ift, um gefprochen zu werben, das Täht man fingen“, jo fagen 
twir von dem dor und Tiegenden Drama dagegen: was nicht 
werth ift gefungen zu werben, ift auch nicht ber Dice 
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aufnähme, die jchöne edelfte Liebe Hervorblühen, die wir als die 
ermöglichende Kraft des Kunftwerfes erkannt haben. Schon daß 
Der Dichter feine — mie nicht anders möglih — bier nur an= . 
gedeutete Abficht von dem Süngeren vollkommen veritanden 
wüßte, und daß diejer Jüngere fähig wäre, feine Abficht zu ver- 
ftehen, würde den Liebesbund knüpfen, in welchem der Mufifer 
zum nothiwendigen Gebärer des Empfangenen würde; denn fein 
Untheil an dem Empfängniffe ift der Trieb, mit warmem, vollem 
Herzen dad Empfangene weiter mitzutheilen. An Ddiefen, in 
einem Anderen erregten Triebe würde der Dichter jelbjt eine im— 
mer jteigende Wärme für fein Erzeugniß gewinnen, die ihn zur 
mitthätigften Theilnahme aud) an der Geburt felbft beſtimmen 
müßte. Gerade die Doppelthätigfeit der Liebe müßte eine nad) 
jeder Seite hin unendlich anregende, fördernde und ermöglichende 
künſtleriſche Kraft äußern. 

Betrachten wir aber die Stellung, die gegenwärtig Dichter 
und Mufifer zu einander einnehmen, und erfennen wir dieſe 
nach den Grundſätzen der Selbitbefchränfung als egoiftifche Ab- 
fonderung fo geordnet, wie wir fie zwifchen allen Faktoren un- 
jerer heutigen ſtaatlichen Gefellichaft wahrzunehmen haben, fo 
fühlen wir allerdings, daß da, wo einer unwürdigen Offentlid)- 
feit gegenüber Jeder für jich glänzen will, nur der Einzelne den 
Geift der Gemeinſchaft in fih aufnehmen und nah — immerhin . 
unvermögenden — Kräften pflegen und entwideln kann. Nicht 
Zweiten kann gegenwärtig der Gedanke zur gemeinjchaftlichen 
Ermöglichung de3 vollendeten Drama’3 kommen, weil Zweie im 
Austaufche dieſes Cedankens der Offentlichkeit gegenüber die 
Unmöglichkeit der Verwirklichung mit nothiwendiger Aufrichtig- 
feit fich eingeftehen müßten, und dieſes ©eftändniß ihr Unter» 
nehmen daher im Keime erftiden würde. Nur der Einfame ver- 
mag in feinem Drange die Bitterfeit dieſes Geſtändniſſes in fich 
zu einem beraufchenden Genuffe umzuwandeln, der ihn mit trun= 
fenem Muthe zu dem Unternehmen treibt, das Unmöglihe zu 
ermöglichen; denn er allein iſt von zwei Fünftlerifchen Gewal— 
ten gedrängt, denen er nicht widerftehen kann, und von denen 
er fih willig zum Selbſtopfer treiben läßt”). — 


*) Ich muß hier ausdrücklich meiner ſelbſt Erwähnung 
und zwar lediglich aus dem Grunde, den in meinem Leſer 
Nihard Wagner, Sei. Schriften IV. \A 





210 Oper und Drama: 


Werfen wir noch einen Blick auf unjere muſitaliſch dra⸗ 
matiſche Offentlichfeit, um aus ihrem Buftande ums deutlich zu 
machen, warum das von uns gemeinte Drama unmöglich jeht 
zur Erſcheinung kommen kann, ımd wie das dennoch gewante 
nicht Verjtändniß, fondern nur hochſte Verwirrung herborrufen 
müßte, 


Bir mußten als unerläßlihe Grundlage eines vollendeten 
fünftlerifchen Ausdrudes die Sprache ſelbſt erfennen, Dah 
wir d efühlsverftändnig der Sprache verloren haben, mußten 
wir als einen durch Nichts zu evrjeßenden Verkuft fir bie bidh- 
terifche Kundgebung an das Gefühl begreifen. Wenn wir mum 
die Möglichkeit der Wiederbelebung der Sprache für ben künft- 
lerifchen Ausdruck darlegten, und aus diejer, dem Gefühlsver- 
ftändniffe wieder zugeführten Sprache den vollendeten mufl- 
taliſchen Ausdrud ableiteten, jo fußten wir allerdings auf einer 
Vorausfegung, die nur durch das Leben ſelbſt, nicht durch ben 
Künftleriichen Willen allein verwirklicht werden fan, Nehmen 
wir aber an, daf der Künſtler, dem die Entwidelung bes Lebens 
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mit geitaltendem Bewußtſein entgegenzulommen habe, fo wäre 
deffen Streben, feine prophetifhe Ahnung zur fünftlerifhen That 
zu erheben, gewiß als vollfommen gerechtfertigt anzuerkennen 
und jedenfalls ihm das Lob zuzuertheilen, für jegt nad) einer 
vernünftigften fünftlerifhen Richtung ſich bewegt zu haben. 
Überbliden wir nun die Sprachen der europäifchen Na- 
tionen, die bisher einen felbftändigen Antheil an ber Entwicke— 
lung de3 mufifalifhen Drama’3, der Oper, genommen haben, 
-— und dieſe find nur Italiener, Franzofen und Deutihe —, 
fo finden wir, daß von diefen drei Nationen nur die deutſche 
eine Sprache befigt, die im gewöhnlichen Gebrauche noch uns 
mittelbar und kenntlich mit ihren Wurzeln zufammenhängt. Ita 
liener und Franzoſen ſprechen eine Sprache, deren wurzelhafte 
Bedeutung ihnen nur auf dem Wege des Studiums aus älteren, 
fogenannten todten Sprachen verjtändlic werden Tann: man 
Tann fagen, ihre Sprade — als der Niederſchlag einer Bifto: 
riſchen Völkermiſchungsperiode, deren bebingender Einfluß auf 
diefe Völker gänzlich geſchwunden ift — ſpricht für fie, nicht 
aber fprechen fie jelbft in ihrer Sprache. Wollen wir nun an— 
nehmen, daß auch für diefe Sprachen ganz neue, von und noch 
nicht geahnte Bedingungen zur gefühlsverftändlichen Umgeftal- 
tung aus einem Leben hervorgehen könnten, das, frei von allem 
hiſtoriſchen Drude, in einen innigen und beziehungsvollen Ver— 
Tehr mit der Natur tritt, — und bürfen wir jedenfall3 auch ver 
fichert fein, daß gerade die Kunft, wenn fie in diefem neuen Leben 
Das ift, was fie fein foll, auf jene Umgeſtaltung einen ungemein 
wichtigen Einfluß äußern wird, — fo müffen wir erkennen, daß 
ein folcher Einfluß derjenigen Kunſt am ergiebigften entjprießen 
muß, welche in ihrem Ausbrude fi) auf eine Sprache gründet, 
deren Zufanmenhang mit der Natur dem Gefühle jegt ſchon 
noch fenntlicher ift, al3 e3 bei ber italienifchen und franzöſiſchen 
Sprache der Fall ift. Jene vorahnende Entwickelung des Ein- 
fluſſes des Fünftlerifchen Ausdrudes auf den des Lebens Tann zu⸗ 
nächſt nicht von Kunftwerfen ausgehen, deren fprachliche Grund» 
lage in ber italienifchen und franzöfifhen Sprache liegt, fondern 
von allen modernen Opernfprachen ift nur die deutſche befähigt, 
in ber Weife, wie wir es als erforderlich erkannten, zur Belebung 
de3 künſtleriſchen Ausdrudes verwandt zu werden, ſchon meil 
fie die einzige ift, die auch im gewöhnlichen Leben den Accent 
. 14* 
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auf den Wurzelſylben erhalten hat, während in jenen der Accent 
nad willtürficher naturwibriger Konvention auf — am jid, ber 
deutungslofe Beugungsſylben gelegt wird, 

Das über Alles wichtige Grundmoment der Sprache alfo 
ift es, das ung für den Verfuch eines vollkommen zu vechifer 
tigenden, höchſten Kinftlerifchen Uusdrudes im Drama auf bie 
deutjche Nation hinweifet; und wäre es dem fünftlerifchen Willen 
allein möglich, daS vollendete dramatijche Kunfttverf zu Tage zu 
fördern, jo fönnte dieß jept nur in deutfcer Sprache geichehien. 
diefen Lünftferifchen Willen als einen ausführbaren bedingt, 
liegt zumächjt aber in der Genoffenfchaft der Lünftferifhen 
Darfteller: betrachten wir die Wirfjamfeit diejer auf deulfchen 
Bühnen. 








Was 





Italieniſche und franzöfiihe Sänger find gewohnt, tur 
mufifalifche Nompofitionen borzutragen, die auf ihre Mutter 
fprache verfaßt find: jo wenig diefe Sprache in einem vollkoms 
men naturgemäßen Zuſammenhange mit der mufitalifchen Mes 
Todie ftehen mag, jo ift doch Eines bei dem Vortrage italienijcher 
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Versmaaße, welches als fogenanntes jambifches unverftändiger 
Weife ihnen dem gänzlich unrhythmifchen des Driginales ent- 
ſprechend vorkam, und ließen diefe Verje von mufifgefchäftlichen - 
Ausfchreibern unter die Muſik fo fegen, daß die Sylben den 
Noten der Zahl nach zu entjprechen hatten. Die dichteriſche Mühe 
des Überſetzers Hatte darin beitanden, die gemeinjte Profa mit 
läppifchen Endreimen zu verfehen, und da diefe Endreime jelbit 
oft peinliche Schwierigkeiten darboten, war ihnen — den in der 
Muſik faſt gänzlich unhörbaren — zu Liebe auch die natürliche 
Stellung der Wörter bis zur vollften Unverftändlichkeit verdreht 
worden. Diefer an und für fich Häßliche, gemeine und finnver- 
wirrte Vers wurde nun einer Muſik untergelegt, zu deren be- 
tonten Accenten er nirgends paßte: auf gedehnte Noten famen 
furze Sylben, auf gedehnte Sylben aber furze Noten; auf Die 
mufifaliich betonte Hebung kam die Senkung des Verſes, und 
jo umgefehrt*). Bon diefen gröbjten finnlichen Verſtößen fchritt 
die Überfegung bis zur vollfommenen Entftellung des Sinnes 
vor, und prägte diefe dem Gehöre recht geflifjentlich noch durch 
zahlreiche Wortwiederholungen in einer Weife ein, daß diefes 
unmillfürlich fi) vom Texte gänzlih ab und nur noch auf die 
rein melodiihe Kundgebung wandte. — In ſolchen Überfehun- 
gen wurden der deutfchen Kunftkritif die Opern Gluck's vorge- 
führt, deren weſentliche Eigenthümlichkeit in einer getveuen De— 
Hamation der Rede beitand. Wer eine Berliner Partitur von 
einer Gluck'ſchen Oper gejehen, und fich von der Beichaffenheit 
der deutſchen ZTertunterlage überzeugt Hat, mit welcher dieſe 
Werke dem Publikum vorgeführt wurden, der kann einen Begriff 
von dem Charakter der Berliner Kunſtäſthetik erhalten, die aus 
Gluck's Opern fi einen Maaßſtab für dramatifhe Deklamation 
bildete, von welcher man auf litterarifchen Wege von Bari aus 
fo viel vernommen Hatte, und die man num auch merfwürdiger 
Weife aus den Aufführungen wieder erkannte, die in jenen — 
alle richtige Deflamation über den Haufen mwerfenden — Über: 
jeßungen vor fi) gingen. — 


*) Ich hebe dieje gröbften Verſtöße heraus, nicht meil fie in 
Überfegungen gerade immer vorkamen, fondern weil fie — ohne 
Sänger und Hörer zu ftören — oft vorfommen Tonnten: ich bediene 
mich daher des Superlative, um den Gegenftand nad) feiner kennt⸗ 
Iihften Phyſiognomie zu bezeichnen. 
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Bei Weiter wichtiger, als auf bie preußiiche Aſthetit, war 
aber der Einfluß diefer lberfegungen auf unfere beutjchen 
DOpernfänger. Der vergeblichen Mühe, die Tertunterlage in 
Übereinftimmung mit ben Noten der Melodie zu bringen, mußten 
jie ſich nothgedrungen bald entwinden; fie gemwöhnten fi daran, 
den Tert — als einen finngebenden — immer unbeachteter zu 
loffen, und durch diefe Unbeachtung ermunterten jie von Neuem 
die Überjeger zu immer bollendeterer Nachläfiigleit in ihren 
Arbeiten, die endlich immer mehr nur die Beftimmung erhielten, 
als gedrudte Tertbücher dem Publikum ganz im dem Sinne, 
wie Inhaltsprogramme zur Erklärung einer Pantomime dienen 
jollen, in die Hände gegeben zu werden. Unter ſolchen Umftän- 
den gab der dramatiſche Sänger ſchließlich auch noch die umnäge 
Mühe der deutlichen Ausſprache ver Vofale und Konfonanten 
auf, die für den Gefang, den er nun als reines nmufifafijches 
Inſtrument ausführte, ihm nur hinderlich und erſchwerend waren. 
Es blieb ihm und dem Publikum fomit vom ganzen Drama nichts 
weiter übrig als die abfolute Melodie, die unter jo beivandten 
Unftänden nun auch auf das Rezitativ übertragen ward, Da 
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tuofen rühmte, wenn er durch Abftufungen und Übergänge den 
rein muſikaliſchen Vortrag unterhaltend und intereffant zu machen 
wußte. 

Die fünftlerifchen Ergebniffe hieraus kann man fich leicht 
voritellen, wenn man plötzlich diefen Sänger die Wortverd- 
melodie, über die wir und genau verjtändigt haben, zum Vor: 
trage geben wollte. Sie würden fie um fo weniger vortragen 
können, als fie fich bereit3 daran gewöhnt haben, auch in Opern, 
die auf deutfche Texte komponirt find, mit dem gleichen Ver- 
fahren wie bei überjeßten Opern durchzukommen; und hierin 
wurden fie von unferen modernen deutfchen Opernkomponiſten 
felbft unterftügt. — Won jeher ift die deutfche Sprache von 
deutfhen Komponiſten nad einer willfürlichen Norm behandelt 
worden, die fie von der Sprachbehandlung entnahmen, wie fie 
fie in den Opern der Nation vorfanden, von der die Oper als 
fremded Produkt zu uns übergejiedelt worden ijt. Die abfolute 
Dpernmelodie, mit ihren ganz bejtimmten melismifhen und 
rhythmiſchen Bejonderheiten, wie fie in Italien im ziemlichen 
Einflange mit einer willfürlich accentuirbaren Sprade fich aus— 
gebildet Hatte, war auch deutjchen Opernkomponiſten das von 
Unfang herein Maaßgebende gemwejen; diefe Melodie war von 
ihnen nachgeahmt und variirt worden, und ihren Anforderungen 
hatte jich die Eigenthimlichkeit unferer Sprache und ihres Ac— 
cente3 fügen müſſen. Bon jeher ift von unferen Komponiften 
die deutſche Sprache wie eine überfeßte Unterlage für die Me— 
lodie behandelt worden, und wer ſich von dem, was ich meine, 
deutlih überzeugen will, der vergleiche genau z. B. Winter’3 
„Unterbrochenes Opferfeft“. Außer dem gänzlich willkürlich ver- 
wendeten Sinnfprachaccente, ift felbjt der finnliche Accent der 
Wurzeliylben — den Meligmus zu Liebe — oft gänzlich ver- 
dreht; gewiſſe Wörter von zufammengejeßtem, doppeltem Wur⸗ 
zelaccente find aber geradesweges für unfomponirbar erklärt, 
oder — wenn fie durdaus angewandt werden mußten — in 
einem unferer Sprache ganz fremden, entitellenden Accente 
mufifalifch wiedergegeben worden. Selbft der fonjt fo gewiſſen⸗ 
hafte Weber ift der Melodie zu Liebe gegen die Sprache oft 
noch durchaus rückſichtslos. — In neueften Beiten ift von deut- 
ſchen Opernfomponiften geradesweges der aus den Überjegungen 
herrührende fprachbeleidigende Zonaccent nachgeahmt, und als 
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eine Erweiterung des Dpernfprachbermögens beibehaften wor 
den, — fo daß Sänger, denen eine Wortberämelodie, vie wir 
fie meinen, zum Vortrage gegeben wirde, in unferem Sime 
zu diefem Vortrage durchaus unfähig gemacht wären. — Das 
Charakteriftifche diefer Melodie liegt in der beftimmten Beding⸗ 
ung ihres mufifalifchen Ausdrudes aus dem Sprachverfe nad) 
jeiner ſinnlichen und finnigen Eigenfhaft: nur aus dieſen Ber 
dingungen gejtaltete jie ſich jo, wie fie ſich mufifalifch Kundgiebt, 
und das jtetS Gegenwärtige, bon uns Mitempfunbene diefer 
Bedingungen ift wiederum die nothtvendige Bedingung für ihr 
Verſtändniß. Diefe Melodie num, von ihren Bedingungen los- 
gelöft, wie unjere Sänger fie vom Sprachverſe vollfommen los: 
löfen würden, bliebe eime unverjtändliche und eindrudslofe; 
tönnte jie dennoch nad) ihrem rein muſitaliſchen Gehalte wirten, 
jo würde fie wenigjten® mie in dem Sinne wirken, ivie fie «8 
der dichteriichen Abficht mach foll, und diefes wäre — felbft 
wenn jene Melodie am fich dem Behöre Gefallen erwecken follte 
eben die Vernichtung ber Dramatifhen Abficht, welche in jene 
elodie, wenn fie beriehungsvoll im Drchefter wiederfehrt, die 
utung einer gemahnenden Erinnerung ſetzt, — eine Be— 
deutung, die ihr nur meinen fein Kann, wenn fie nicht als ab⸗ 
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Ihrer Bedeutung ledig könnte diefe Melodie unfer Gehör, durch 
das unfere innere Empfindung eben nicht angeregt iſt, fondern 
in dem nur der Durft nach äußerlichem, d. 5. unmotivirt wech⸗ 
jelndem Genuß erwedt wurde, bei ihrer Wiederkehr ſaſt nur 
ermüden, und Das als beläftigende Armuth in der Kundgebung 
ericheinen laſſen, was in Wahrheit einem reichen Gedanfen- 
gehalte am finnvollften und finnfälligiten entjpricht. Das Ge- 
bör, das bei nur mufifalifcher Erregung aber auch eine Befrie- 
Digung im Sinne des ihm gewohnten, enger begrenzten mufis 
faliichen Gefüge fordert, würde durch die große Ausdehnung 
dieſes Gefüged über da3 ganze Drama vollftändig verwirrt 
werden; denn dieſe große Ausdehnung auch der mufifaliichen 
Form kann nur von dem, für da3 wirklihe Drama geftimmten 
Gefühle nach ihrer Einheit und Verftändlichkeit gefaßt werden: 
dem für diefes Drama aber nicht gejtimmten, jondern im finn- 
fihen Gehöre einzig haftenden Gefühle würde die große ein- 
heitliche Form, zu welcher die Fleinen, engen, gegenjeitig un- 
zujammenhängenden Yormen erweitert wären, ganz und gar 
untenntlich bleiben; und das ganze mufifaliihe Gebäude müßte 
daher den Eindrud eine zufammenhangslofen, zerriffenen, un- 
überfehbaren Chaos machen, deſſen Dafein wir uns aus Nichts 
al3 der Willfür eine phantaftifchen, in fich unklaren, unver: 
mögenden Muſikers erklären könnten. 

Was und in diefem Eindrude aber noch mehr beſtärken 
müßte, wäre die fcheinbar zerriffene, zügellofe und wüſt durch- 
-einandergreifende Kundgebung des Orcheſters, deffen Wirkung 
auf den abfoluten Gehörſinn nur dann eine befriedigende fein 
fann, wenn fie in fejtgegliederten, melodiöß betonten Tanzrhyth- 
men fich Eonjequent äußert. 

Das, mas das Orcheiter zunächſt nach feinem befonderen 
Bermögen audzudrüden Hat, ift — tie wir fahen — die dra— 
matijche Gebärde der Handlung. Beachten wir nur, welchen 
Einfluß auf die nothwendig erforderliche Gebärde der Umjtand 
haben muß, daß der Sänger ohne Spracde fingt. Der Sänger, 
der nicht weiß, daß er der Darfteller einer zunächſt jprachlich 
ausgedrüdten und bejtimmten dramatischen Perſönlichkeit ift, 
demnah auch nicht den Zuſammenhang feiner dramatischen 
Kundgebung mit der der ihn berührenden Perfönlichkeiten Tennt, 
— fomit jelbft nicht weiß, was er ausdrüdt, ift folglich ganz 
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gewiß auch nicht im Stande, die zum Verftändniffe der Hand« 
lung erforderliche Gebärde Dem Auge fundzugeben. Er wird, 
ſobald fein Vortrag der eines fprachlofen mufifafischen Jujtrus 
mentes it, jich duch die Gebärbe entweder gar nicht ausbrüden, 
oder fie nur in der Weife gebrauchen, wie ungefähr ber Inftrus 
mentalvirtuos fich genöthigt fieht, zur Herborbringung des Tor 
nes in verfchiedenen Sagen umd in verſchiedenen Momenten des 
ſinnlichen Ausdrudes ſich ihrer als einer phyſiſch ermöglichenden 
zu bedienen. Dieſe phyſiſch nothwendigen Momente der Ce: 
bärde find dem vernünftigen Dichter und Mufifer unwilllürlich 
gegenwärtig geweſen: er Tennt ihre Erfcheinung im Voraus; er 

hat fie ab: ugleich im Übereinftimmung mit dem Sinne bes 
dramatifchen Ausdrudes gefegt, umd ihnen fomit die Eigenfchaft 
einer bloß phyſiſch ermöglichenden Hilfe genommen, indem er 
eine durch den phofifchen Organismus, zur Hervorbringung biefes 
Tones und dieſes bejonderem mufitalifchen Ausdrudes, bedingte 
Gebärde genau mit der Gebärde in Einklang fegte, die zugleich 
dem ausgedrücten Sinne in der Kundgebung der dramatiſchen 
fi entjprechen foll, und zwar in der Weife, baf bie 


Rehärhe Ka ihn Mmundh alfachinnd much Im aim 
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die Aufmerffamfeit des Publikums auf feine Kunſt der Snftru- 
mentalweberei zu ziehen fich vorbehielt. Dieſe Zwiſchenſpiele 
werden von den Sängern, fobald fie. nicht mit danfenden Ber: 
beugungen für erhaltenen Applaus befchäftigt find, miederum 
nach gewilfen Regeln des theatraliichen Anjtandes ausgefüllt: 
man geht auf die andere Seite des Profceniumgs, oder fcreitet 
nach dem Hintergrunde — wie um zu fjehen, ob Jemand fäme, 
tritt wieder nach vorn und fchlägt die Yugen gen Himmel. We— 
niger für anftändig, dennoch aber für erlaubt und durch die 
Verlegenheit gerechtfertigt, gilt ed, wenn man fich während ſol—⸗ 
her Pauſen zu den Mitjpielenden neigt, verbindlich mit ihnen 
fich unterhält, die Halten des Gewandes in Ordnung bringt, 
oder endlich auch gar Nichts thut, und geduldig das Orcheiter- 
ſchickſal über fich ergehen läpt*). 

Bu diefem Gebärdenfpiel unferer Opernfänger, das ihnen 
durch den Geiſt und die Form der überjeßten Opern, in denen 
fie fajt einzig zu fingen gewöhnt find, geradesmeges diktirt ift, 
halte man nun die nothwendigen Anforderungen ded von ung 
gemeinten Drama’3, und fchließe aus der volljtändigen Nicht- 
erfüllung diefer Anforderungen auf den verwirrenden Eindrud, 
den das Orcheſter auf den Zuhörer hervorbringen muß. Das 
Orcheſter, nad) der Wirkſamkeit, die wir ihm verliehen, war in 
feinem Vermögen des Ausdrudes des Unaudfprechlichen nament- 
ih dazu beftimmt, die dramatifche Gebärde in der Weife zu 
tragen, zu deuten, ja gewiſſermaßen erjt zu ermöglichen, daß 
das Unausſprechliche der Gebärde durch feine Sprache und zum 
vollen Verſtändniſſe gebracht würde. Es nimmt fomit jeden 
Augenblid den raſtloſeſten Antheil an der Handlung, deren 
Motiven und Ausdrud; und feine Kundgebung fol grundfäglich 
an fich Feine vorausbeftimmte Form haben, fondern feine einigjte 
Form erſt durch feine Bedeutung, durch fein antheilnehmendes 
Verhalten zum Drama, durd) Einswerden mit dem Drama ge- 
winnen. Nun denfe man fi) 3. B. eine leidenfchaftlich ener- 
gifche Gebärde des Darftellers, die ſich plötzlich und mit fchnel- 
lem Verſchwinden kundgiebt, vom Orcheiter gerade fo begleitet 


*) Col ih der Ausnahmen erwähnen, die gerade dadurd), 
dab fie ohne Einfluß auf fie blieben, und die Macht der Regel ge: 
zeigt haben? 
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und ausgedrückt, wie bieje Gebärde es bedarf: — bei vollfums 
mener Übereinftimmung muß die Zuſammenwirlen bon er 
greifender, ficher bejtimmender Wirkung fein. Die bedingende 
Gebärde fällt auf der Bühne aber num aus, und wir gewahren 
den Darfteller in irgend welcher gleichgiltigen Stellung: imirb 
nun ber plöglic ausbrechende und heftig berichwindende Dr 
cheſterſturm uns nicht als ein Ausbruch der Verrüdiheit des 
Komponiften ericheinen? — Wir können nad; Belieben dieje 
Fälle vertaufendfältigen: von allen denlbaren jeien nur folgende 
angeführt. 

Eine Liebende entlieh joeben den Geliebten. Sie betritt 
einen Standpunkt, von dem aus fie ihm in die Ferne nachbliden 
fann; ihre Gebärde verräth umtwillfüchich, daß der Scheidende 
noch einmal fich gegen fie ummenbet; fie fendet ihm einen ſum⸗ 
men legten Liebesgruß zu. Dieſen anziehenden Moment be 
gleitet und dentet uns das Drecheſter in der Weife, daß es ben 
vollen Gefühlsinhalt jenes jtummten Liebesgrußes uns durch die 
gedenkende Vorführung der Melodie wergegenmwärtigt, bie zuvor 
die Darftellerin in dem wirllich geſprochenen Gruße uns fund» 
that, mit welchem fie den Geliebten empfing, che fie ihn enilieh. 
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ableiten will, Tiegt aus diefer zu verwirklichenden Abficht daran, 
jene Stimmung al3 in Wahrheit nicht vollkommen befriedigend, 
jene Hinderniffe der bisherigen Situation nicht als gänzlich 
befeitigt empfinden zu laſſen; es fommt ihm darauf an, die 
Icheinbare Beruhigung der dramatischen Perfonen und als eine 
Selbſttäuſchung derfelben erkennen zu laſſen, und deßhalb unfer 
Gefühl fo zu ſtimmen, daß wir eine weitere, veränderte Ent- 
widelung der Situation aus unferer mitjchaffenden Sympathie 
al3 nothwendig bedingen, und er führt uns zu diefem Zwecke 
die bedeutungspolle Gebärde einer geheimnißvollen Perjon vor, 
mit welcher diefe, aus deren bis jet enthüllten Motiven wir 
für eine fchließlich befriedigende Löfung in Beſorgniß find, der 
entfcheidenden Perſon droht. Der Inhalt diefer Drohung joll 
und als Ahnung erfüllen, und das Orcheiter joll den Charafter 
diefer Ahnung uns verdeutlichen, und vollftändig Tann es das 
nur, wenn e3 fie an eine Erinnerung fnüpft; er beftimmt zu 
diefem wichtigen Momente daher die fcharf und energifch be- 
tonte Wiederholung einer melodifchen Phrafe, die wir bereits 
früher als den mufifalifchen Ausdrudf eines, auf die Drohung 
beziehungsvollen Wortverfe8 vernommen haben, und Die von 
der charakteriſtiſchen Beichaffenheit ift, daß fie und das Gedenken 
an eine frühere Situation deutlich hervorruft, und jeßt, im 
Verein mit der drohenden Gebärde, und zur ergreifenden, und 
das Gefühl unmwillfürlich beftimmenden Ahnung wird. — Dieje 
drohende Gebärde fällt nun aber aus; die Situation Hinter- 
läßt auf und den Eindrud einer vollfommen befriedigenden; nur 
das Orcheſter macht fich gegen alle Erwartung plößlich mit einer 
mufifalifchen Phraſe breit, deren Sinn wir dem früheren ſprach⸗ 
ofen Sänger nicht haben abgewinnen können, und deren Kund- 
gebung an diefem Orte wir daher für eine phantaftifche, rügens⸗ 
würdige Willfür des Komponiften halten. 

Dieß fei genug, um die demüthigenden weiteren Konſe— 
quenzen auf das Verſtändniß unfere® Drama’3 zu ziehen! — 

Ich habe allerdings Hier der gröbjten Verjtöße erwähnt; 
daß fie aber auf Bühnen, die noch vom beiten Geiſte befeelt 
find, dennod) in jeder Opernaufführung vorkommen können, 
wird ſowohl Niemand in Abrede jtellen, der das Wejen diefer 
Aufführung vom Standpunkte der dramatifchen Forderung aus 
beobachtet bat, als es ung einen Begriff von der künſtleriſchen 
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Entfittlihung zu geben vermag, die unter unjeren Bühmenfän- 
gern namentlich durch dem Herborgehobenen Umftaub eins 
geriſſen iſt, daß fie meiſt uur überfeßte Opern fingen. Denn, 
wie gejagt, bei Italienern und Frauzoſen findet man Das, was 
ich hier rügte, nicht, oder doch bei Weiten nicht in bem Grabe 
— ımd bei den Stalienern ſchon deßwegen nicht, weil Die Opern, 
die fie zu fingen haben, durchaus feine anderen Anforderungen 
an fie ftellen, als die, denen fie eben im ihrer Weije vollfommen 
genügen können. 











Gerade auf deutjchen Bühnen, aljo in ber Sprache, in ber 
e3 für jegt am vollfommenften zu erinöglichen twäre, würde das 
von uns gemeinte Drama nur die höchſte Verwirrung und das 
gänzlichite Misverjtändniß herborrufen. Darſieller, denen Die 
Abſicht des Drama's im ihrem mächjten Funbamentalorgane — 
vache — gar nicht gegenwärtig und fühlbar ift, Können 
Abſicht auch nicht faffen, und berfuchten fie dom rein mufir 
talijchen Standpunkte aus — wie es zumeift gejchieht — bieje 
Abſicht zu erfaſſen, jo müßten fie diefe nur misverjtehen, und 
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würde genau nur da Eindrud auf die Zuhörer machen Fünnen, 
wo fie fi) von der dramatischen Abjicht in der Weife zu ent- 
fernen fchiene, daß fie ganz für fich einen ohrgefälligen Reiz 
darböte. Bon dem jcheinbar unmelodijchen Geſange der Sänger 
ab — nämlich) „unmelodifch“ im Sinne der gewohnten, auf den 
Geſang übergetragenen Snftrumentalmelodfie — müßte das 
Publikum fi) nad) Genuß aus dem Orchefterfpiele umjehen, 
und bier würde es vielleicht von Einem gefefjelt werden, nämlich) 
von dem untillfürlihen Reize einer jehr wechjelvollen und 
mannigfaltigen Injtrumentation. 

Um da3 außerordentlich) ermöglihende Sprachorgan des 
Orcheſters zu der Höhe zu fteigern, daß es jeden Augenblick das 
in der dramatiichen Situation liegende Unaugfprechliche dem 
Gefühle deutlich kundgeben fünne, hat der von der dichterifchen 
Abficht erfüllte Muſiker — wie wir bereit erklärten — nicht 
etwa fich zu bejchränfen, jondern feine Erfindungsgabe ganz 
nad) der von ihm empfundenen Nothwendigfeit eines treffend- 
jten, beſtimmteſten Ausdruded zum Auffinden des mannigfal- 
tigiten Spracdhvermögend des Orcheſters zu fchärfen; jo lange 
diefe8 Sprachvermögen noch nicht zu jo individueller Kund— 
gebung fähig ift, als feiner die unendliche Mannigfaltigfeit der 
dramatifchen Motive bedarf, Tann das Orcheiter, das in feiner 
einfarbigeren Kundgebung der Individualität dieſer Motive 
nicht zu entjprechen vermag, nur jtörend — weil nicht vollkom— 
men befriedigend — mitertönen, und im volllommenen Drama 
müßte e3 daher, wie alles nicht gänzlich Entiprechende, eine 
ablenfende Aufmerkfamfeit auf fich ziehen. Gerade eine folche 
Aufmerkfamfeit fol ihm, unferer Abficht gemäß, aber nicht zu— 
gewendet werden dürfen; fondern dadurch; daß ed überall auf 
das Entſprechendſte der feinſten Amdividualität des dra— 
matiſchen Motives ſich anſchmiegt, ſoll das Orcheſter alle Auf— 
merkſamkeit von ſich, als einem Mittel des Ausdruckes, ab, 
auf den Gegenſtand des Ausdruckes mit unmillfürlichem 
Zwange hinlenken, — fo daß gerade die allerreichite Dr: 


Orcheſtern gewöhnlich gut ausgeführt zu Ohren kommt — fidh, der 
Darftellung zum Xroße, als verwirklicht zu denken bemüht, ift eine 
geiftige Anftrengung zugemuthet, die ihm allen Genuß des Kunft- 
werfes rauben, und Das zur abipannenden Wrbeit machen muß, 
was ihn unwillfürlich erfreuen und erheben jollte. 
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cheſterſprache mit dem fünftlerifchen Zwede id) fundgeben jolt, 
gewiſſermaßen gar nicht beachtet, gar nicht gehört zu werben, 
nämlich nicht in ihrer mehanifchen, jondern nur in ihrer or= 
ganifchen Wirkjamkeit, in der jie Eins it mit dem Drama. 

Wie müßte es nun diefen dichteriſchen Mufifer demüthigen, 
wenn er vor feinem Drama das Publikum mit einziger umd bes 
Tonderer Aufmerffamfeit der Mechanik feines Drchejterd zus 
gewandt fähe, und ihm eben nur das Lob eines „jehr geſchidien 
Inſtrumentiſten“ ertheilt wirde? Wie müßte es ihm, dem einzig 
aus der dramatifchen Abſicht Geitaltenden, zu Muthe jein, wem 
Kunftlitteraten über fein Drama berichteten, fie hätten ein Tert- 
buch gelefen, und dazu Flöten, Geigen und Trompeten wunder 
lich durcheinander mufiziren gehört? — 

Könnte dieſes Drama unter den bezeichneten Umſtänden 
aber eine andere Wirkung herborbringen? — 


Und do! Sollen wir aufhören, Künftler zu fein? Ober 
follen wir uns der notbwendiaen Einficht in die Natur der 
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wir dieſe Erſcheinung bloß aus einer, von ihnen felbit verjchul- 
deten Entlittlichpung unferer Opernfänger erklären wollten; wie 
würden wir und nun täufchen, wenn wir diefe Erfcheinung für 
eine zufällige, nicht aber au8 einem weiten, allgemeinen Zuſam⸗ 
menhange bedingte anfehen zu müfjen glaubten! — Setzen wir 
den Fall, ung würde irgendwie da8 Vermögen, auf Darfteller 
und auf eine Darftelung vom Standpunkte der Fünftlerifchen 
Intelligenz aus fo einzumirken, daß einer höchſten dramatifchen 
Abjiht in diefer Darſtellung volllommen entſprochen würde, fo 
müßten wir dann erft recht lebhaft inne werden, daß uns der 
eigentliche Ermöglicher des Kunſtwerkes, das nach ihm bedürftige 
und aus jeinem Bedürfniffe es allmächtig mitgeftaltende Pu⸗ 
blifum, abginge. Das Publikum unferer Theater hat fein Be⸗ 
dürfniß nach dem Kunſtwerke; es will fi) vor der Bühne zer— 
treuen, nicht aber fammeln; und dem Zerſtreuungsſüchtigen 
find künſtliche Einzelnheiten, nicht aber die Fünftlerifche Ein- 
heit Bedürfniß. Wo wir ein Ganzes gäben, wiirde das Pu— 
blifum mit unmillfürlicher Gewalt dieje8 Ganze in zufammens 
hangsloſe Theile zerfeten, oder im allerglüdlichiten Falle würde 
e3 Etwas verftehen müfjen, was es nicht verftehen will, weß- 
halb es mit vollem Bemwußtjein einer folchen Fünftlerifchen Wb- 
fiht den Rüden wendet. Aus diefem Erfolge würden wir den 
Beweis dafür erhalten, warum auch eine jolde Daritellung 
jegt gar nicht zu ermöglichen ift, und warum unfere Opern- 
jänger gerade Das fein müfjen, was fie jegt find und gar nicht 
anders fein können. 

Um ung nun dieje Stellung des Publikums zur Darſtellung 
zu erklären, müſſen wir nothwendig zur Beurtheilung dieſes 
Publikums felbft fchreiten. Wir können im Hinblide auf frühere 
Zeiten unjerer Theatergejchichte mit Recht dieſes Publitum als 
im wachjenden Verfalle begriffen und vorftellen. Das Vorzüg⸗ 
lihe und beſonders eine, was bereits in unferer Kunſt ges 
leiftet worden ijt, dürfen wir nicht al3 aus der Luft gelommen 
betrachten; fondern wir müfjen finden, daß es fehr wohl mit 
aus dem Geſchmacke Derjenigen angeregt war, denen es vor- 
geführt werden ſollte. Wir finden diejes feinfühlende, gefchmad- 
volle Publikum in feiner lebhafteſten und beſtimmendſten Theil- 
nahme am Kunſtſchaffen in der Periode der Renaiffance ung 
entgegentreten. Hier fehen wir die Fürften und ben Adel die 

Rihard Wagner, Gel. Schriften IV. 
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Kunſt nicht allein beſchützen, ſondern für ihre feinjten und kühnften 
Geitaltungen in der Weije begeiftert, daß dieſe aus ihrem ber 
geifterten Bedürfniſſe geradesweges als hervorgerufen zu Des 
trachten find. Diefer Adel, in feiner Stellung als Adel nirgends 
angefochten, Nichts wiſſend bon der Plage des Anechtesiebens, 
das feine Stellung ihm ermöglichte, dem inbuftriellen Erwerbs- 
geift des bürgerlichen Lebens ſich gänzlich fernhaltend, heiter in 
feinen Paläften und muthig auf den Schlachtfeldern dahinlebend, 
hatte Auge und Ohr zur Wahrnehmung des Anmuthigen, Schönen, 
und jelbjt Charafteriftifchen, Energiſchen geübt; und auf jein &e- 
heiß entitanden die Werke der Kunjt, die uns jene Beit als die 
glücklichſte Kunftperiode feit dem Untergange der griedifchen 
Kunst bezeichnen. Die unendliche Anmut und Feinheit in Mo- 
zart’s Tonbildungen, die dem grotesf gewöhnten heutigen Pur 
blifum matt und langweilig vorfommen, ward bon den Nadj- 
fommen diejes Adels gemofien, und zu Kaifer Joſeph flüchtete 
ſich Mozart vor der feiftängerifchen Unverjhämtheit der Sänger 
fein Figaro“; den jungen franzöfiichen Kavalieren, die durch 
ihren begeifterten Applaus ber Adhill-Arie im der Giukfchen 
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it ihm Alles recht. — Wenden wir uns eilig von feinem An⸗ 
blide ab! — 


Wollen wir mit diefer Welt Verträge fchliegen? — Nein! 
Denn auch die demüthigendften Verträge würden und als Aus— 
geſchloſſene Hinjtellen. — 

Hoffnung, Glauben und Muth können wir nur jchöpfen, 
wenn wir auch den modernen Staatöphilifter nicht als ein be- 
dDingendes allein, fondern ebenfall3 als ein bedingtes Moment 
unferer Civiliſation erfennen, und nad) den Bedingungen auch 
diefer Erjcheinung in einem Zuſammenhange forjchen, wie wir 
es mit Bezug auf die Kunſt hier gethan Haben. Nicht eher ge 
winnen wir Glauben und Muth, al3 bid wir im Hinhorchen auf 
den Herzichlag der Geſchichte jene ewig lebendige Quellader 
riefeln hören, die, verborgen unter dem Schutte der Hiftorifchen 
Sivilifation, in urfprünglichfter Friſche unverfiegbar dahinfließt. 
Wer fühlte jetzt nicht die furchtbar bleihe Schwüle in den Lüften, 
die den Ausbruch eines Erdbebend vorausverfündigt? Die wir 
das Niefeln jener Quellader hören, follen wir uns vor dem Erb- 
beben fürchten? Wahrlich nicht! Denn wir willen, e8 wird nur 
den Schutt auseinanderreißen, und dem Duelle dag Strombett 
bereiten, indem wir feine lebendigen Wellen auch fließen ſehen 
iverden. 

Wo nun der Staat@mann verzweifelt, der Bolitiler die 
Hände finfen läßt, der Sozialift mit fruchtlofen Syftemen fich 
plagt, ja felbjt der Philoſoph nur noch deuten, nicht aber vor⸗ 
ausverfünden kann, — weil Alles, was und beborfteht, nur in 
unwillfürlihen Erjcheinungen fich zeigen kann, deren finnliche 
Kundgebung Niemand fi) vorzuführen vermag, — da iſt e8 der 
Künftler, der mit Harem Auge Geſtalten erfehen kann, wie fie 
der Sehnſucht fich zeigen, die nad) dem einzig Wahren — dem 
Menſchen — verlangt. Der Künjtler vermag es, eine noch 
ungeftaltete Welt im Voraus geftaltet zu fehen, eine noch unge- 
wordene aus der Kraft feines Werdeverlangens im Voraus zu 
genießen. Aber fein Genuß ift Mittheilung, und — wendet er 
ih ab von den finnlofen Heerden, die auf dem graßlojen Schutte 
weiden, und fchließt er um fo inniger die feligen Einfamen an 
die Bruft, die mit ihm der Duellader laufchen, — fo findet er 
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auch die Herzen, ja die Sinne, denen er fich mittheilen Tann. 
Wir find Ältere und Jüngere: denke der Ältere nicht an ſich, 
Sondern liebe er den Jüngeren um des Vermächtniſſes willen, 
das er in fein Herz zu neuer Nahrung ſenkt, — es fommt der 
Tag, an dem einft dieſes Vermächtniß zum Heile der menfch- - 
fihen Brüder aller Welt eröffnet wid! 


Wir fahen den Dichter im fehnfüchtigen Drange nad) dem 
vollendeten Gefühlsausdrude da anlangen, wo er jeinen Vers 
auf dem Spiegel des Meeres der Harmonie al3 mufifalifche Dte- 
lodie abgefpiegelt fah: biß zu diefem Meere mußte er dringen, 
nur der Spiegel dieſes Meered konnte ihm das erjehnte Bild 
zeigen, und dieſes Meer konnte er nicht aus feinem Willen er- 
ſchaffen, fondern e8 war da8 Andere feines Wejen, Das, mit 
dem er fich vermählen mußte, das er aber nicht aus fich beftim- 
men und in das Dafein rufen konnte. — So kann der Künftler 
nicht das ihm nothmwendige, ihn erlöfende Leben der Zukunft aus 
feinem Willen beftimmen und in das Dafein rufen; e3 ift dag 
Andere, ihm Entgegengejegte, nad) dem er fi) jehnt, dahin cs 
ihn drängt, was, wenn e3 ſich ihm von einem entgegenftehenden 
Pole her felbft zuführt, erft für ihn vorhanden ift, feine Erſchei— 
nung in fih aufnimmt und ihm erfenntlich wieder zujpiegelt. 
Das Leben des Meeres der Zukunft kann aber dieſes Spiegel- 
bild wiederum nicht aus fich erzeugen: es ift ein Mutterelement, 
da8 da8 Empfangene nur gebären fann. Dieſen befruchtenden 
Samen, der einzig in ihm gedeihen kann, führt ibm nun der 
Dichter, d. i. der Künftler der Öegenwart, zu: es iſt diefer Samen 
der Inbegriff alles feinjten Lebensjaftes, den die Vergangenheit 
in ihm fammelte, um al3 nothiwendigen befruchtenden Keim ihn 
der Zukunft zuzuführen, denn diefe Zukunft ift nit an- 
ders denkbar, ald aus der Vergangenheit bedingt. — 
Die Melodie nun, die endlich auf dem Wafjerfpiegel des har- 
monifchen Meeres der Zukunft fich abjpiegelt, ift das hellſehende 
Auge, mit dem diefed Leben aus der Tiefe feine Meergrundes 
nah dem heiteren Sonnenlichte heraufblidt: der Vers, deſſen 
Spiegelbild fie nur ift, ift aber das eigenfte Gedicht des Künſtlers 
der Gegenwart, daß er nur aus feinem bejonderiten Vermögen, 
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aus der Fülle feiner‘ Sehnfucht erzeugte; und fo, wie diefer 
Vers, wird das ahnungsvoll bedingende Kunſtwerk 
des ſehnſüchtigen Künſtlers der Gegenwart fih mit 
dem Meere des Lebens der Zukunft vermählen. — In 
diefem Leben der Zukunft wird dieß Kunſtwerk Das fein, mas 
e3 heute nur erjehnt, noch nicht aber wirklich fein Tann: jenes 
Leben der Zukunft wird aber ganz Das, was e3 fein ann, nur 
dadurch fein, daß es dieſes Kunftwerk in feinen Schooß auf- 
nimmt, . 

Der Erzeuger des Kunſtwerkes der Zukunft ift 
Niemand Anderes als der Künftler der Gegenwart, der 
das Leben der Zulunft ahnt, und in ihm enthalten zu 
fein fi fehnt Wer diefe Sehnſucht aus feinem 
eigenften Vermögen in fi nährt, ber lebt ſchon jegt 
in einem befjeren Leben; — nur Einer.aber fann 
dieß: — 

der Rünftler. 





Eine Mittheilung an meine Freunde. 
Ä | (1851.) 


——— 


Die Beranlaffung zu diefer ausführlichen „Mittheilung“ ents 
ſprang mir daraus, daß ich die Nothwendigkeit fühlte, mich über 
den fcheinbaren oder wirklichen Widerjpruch zu erklären, in mwel- 
hem die dichterifche Eigenschaft und künſtleriſche Geftaltung 
meiner bisherigen Opern-Dichtungen und der aus ihnen ent- 
ftandenen muſikaliſchen KRompofitionen, mit den Anſichten und 
Behauptungen ftehen, die ich kürzlich ausführlicher niederfchrieb 
und unter dem Titel „Oper und Drama“ der Öffentlichkeit 
vorlegte. 

Dieſe Erklärung beabſichtige ich in dieſer Mittheilung an 
meine Freunde zu richten, weil ich nur von Denen veritanden*) 
zu werden hoffen kann, welde Neigung und Bedürfniß fühlen 
mich zu verftehen, und dieß fünnen eben nur meine Freunde fein. 

Für folche Tann ich aber nicht Die halten, welche vorgeben 


*) Ich erlläre ein- für allemal, daß, wenn ich im Verlaufe 
diejer Mittheilung von „niich verftehen‘ oder „mich nicht verſtehen“ 
ipreche, dieß nie in dem Sinne geichieht, al3 meinte ich etwa zu er- 
haben, zu tieffinnig oder zu hochgegeben zu fein; jondern ich ftelle 
an Den, der mich verftehen ſoll, einzig die Forderung, daß er mid 
jo und nicht anders fehe, wie ich wirklich bin, und in meinen Tünft- 
leriſchen Mittheilungen genau eben nur Das als wejentlid erkenne, 
was meiner Abſicht und meinem Darftelungsvermögen gemäß im 
ihnen von mir Tundgegeben wurde. 


Eine MittHeilung an meine Freunde. 231 


mid als Künftler zu lieben, als Menfch*) jedoch mir ihre 
Sympathie verfagen zu müfjen glauben. Iſt die Abfonderung 
des Künftlerd dom Menfchen eine ebenfo gedankenloſe, wie die 
Scheidung ber Seele vom Leibe, und fteht es feſt, daß nie ein 
Künſtler geliebt, nie feine Kunſt begriffen werden konnte, ohne 
daß er, — minbeftend unbewußt und unwillkürlich — aud) als 
Menſch geliebt, und mit feiner Kunſt auch fein Leben verftanden 
wurde, fo kann weniger als je gerade gegenwärtig, und bei ber 
heilloſen Misbeſchaffenheit unferer öffentlichen Kunftzuftände, 
ein Künftfer meines Strebens geliebt und feine Kunſt fomit 
verftanden werben, wenn dieſes Verſtändniß und jene ermög« 
lichende Liebe nicht vor Allem auch in der Sympathie, d. 5. dem 
Mitleiden und Mitfühlen mit feinem allermenſchlichſten Leben 
begründet ift. 

Am allerwenigſten können jedoch Die mir als freunde 
gelten, die, von den Eindrüden einer unvolltommenen Kenntniß 
meiner fünftlerifchen.Leiftungen beftimmt, das Schwankende und 
Unfichere dieſes ihres Verſtändniſſes auf den fünftlerifchen Gegen» 
ftand feldft übertragen, und einem eigenthümlichen Charakter bed» 
felben Das beimefien, was feinen Grund nur in ihrer eigenen 
Verwirrung findet. Die Stellung, in der diefe dem Künftler 
gegenüber treten und mit mühevollftem Aufiwande von Klugheit 
fi) zu behaupten juchen, nennen fie die einer unparteiijchen 
Kritik, und unter allen Umftänden geben fie vor, die eigent- 
lichen „wahren Freunde“ des Künſtlers zu fein, deſſen wirkliche 
Feinde Die wären, die fih ihm mit voller Sympathie zur Seite 
ftellen. — Unfere Sprache ift fo reich an Bezeichnungen, daß 
wir, bei verlorengegangenem Gefühlsverſtändniſſe derfelben, 
nad) Willfür fie verwenden zu fünnen und zwiſchen ihnen Unter 
ſcheidungen feftftellen zu dürfen glauben. So verwendet und 
unterſcheidet man auch „Liebe“ und „Freundſchaft“. Mir ift 
e3 bei erwachfenem Bewußtſein nicht mehr möglich geblieben, 
eine Freundſchaft ohne Liebe zu denken, gejchweige denn zu em» 
pfinden; noch ſchwieriger fällt es mir einzufehen, wie moderne 





) Gie verftehen übrigens unter „Menſch“ anal jenommen 
nur en, in meinem bejonderen falle vielleicht aber 
Fr —— der jeine eigenen Anſichten bat, und dieſen rücſichtslos 
nachgeht. J 
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Kunſtkritik und Freundſchaft für ben Fritificten Kinfiler- gleiche 
bedeutend fein lönnten. 

Der Künftler wendet fid) am das Gefühl, und nicht am ben 
Verftand: wird ihm mit dem Verſtande geantwortet, jo wird 
hiermit gejagt, daß er eben nicht verjtanden worden ift, und 
unfere Kritik ift in Wahrheit nichts Anderes als das Geflänbnig 
des Unverftändnijjes des Kunſtwerles, das nur mit dem Gefühle 
verftanden werden kann — allerdings mit dem gebildeten und 
dabei nicht verbildeten Gefühle. Wen es man treibt, Beugnik 
von feinem Unverftändniffe des Kunſtwerles abzulegen, der follte 
vernünftiger Weije nur Eines zu exforfchen ſich vornehmen, mäm- 
lich die Gründe, warum er ohne Verſtändniß blieb. Sierbei 
wiirde er allerdings zulegt auch bei der Eigenſchaft des Stumft- 
werfes jelbjt anfommen, jedoch erſt wenn er Aufklärung über 
das Nächte gewonnen hätte, nämlich über die Beichaffenheit der 
finnlichen Erſcheinung, in welcher fi das Kunftwerf an fein 
Gefühl wandte. Vermochte diefe Ericheinung nicht fein Geſuhl 
zu erregen oder zu befriedigen, jo müßte er vor allem ſich bie 
Einficht in eine offenbare Unvollfonmenheit des Kunjtwerfes zu 
verſchaffen ſuchen, und zwar im die Gründe einer gejtörten Har⸗ 
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bat. Das Unentiprechende der Mittel ertennend, bliebe ihm jo: 
mit nur übrig zu erforihen, worauf fit) das Misverhältniß 
zwifchen Abficht und Mittel gründe: ob die Abficht von der Be- 
Schaffenheit fei, daß fie entweder der Verwirklichung unwerth, 
oder zur Verwirklichung durch künſtleriſche Mittel überhaupt un— 
geeignet ſei, — oder ob dad Misverhältniß einfach in der Un- 
befchaffenheit der Mittel beruhe, die zu einer beftimmten Beit, 
an einem bejtimmten Orte und unter beftimmten äußerlich ge- 
gebenen Umständen, fich eben al3 unzureichend zur Verwirk— 
lihung der bejtimmten künſtleriſchen Abficht herausftellten. Hier 
gälte e3 alfo mit voller Beftimmtheit eine künſtleriſche Abficht 
zu verjtehen, die nur jo weit verwirklicht ift, al3 es fich den be- 
ſchränkten Mitteln der Zechnit des dramatiſchen Dichter er- 
laubt. Aber gerade auch diefed Verſtändniß kann, der Natur 
jeder fünftlerifchen Abficht nad, nicht mit dem reinen Ver: 
jtande, fondern nur mit dem Gefühle gefaßt werden, und zwar 
mit einem mehr oder weniger Fünjtlerifch gebildeten Gefühle, 
wie ed nur Denen zu eigen fein kann, die fich mit dem Künftler 
in mehr oder weniger gleicher Lage befinden, unter Lebensbe— 
dingungen, die den feinen ähnlich find, fich entwideln, und vom | 
Grunde des Weſens und Herzens aus fo mit ihm jympathifiren, 
daß fie jene Abficht unter gewiffen Umjtänden als ihre eigene 
aufzunehmen im Stande find, und an dem Streben nad; ihrer 
Verwirklichung einen nothwendigen innigen Antheil zu nehmen 
bermögen. 

Dieß können offenbar nur die wirklich liebenden Freunde 
des Künſtlers fein, nicht aber der abfichtlich fern von ihm fich 
ab ftellende Kritifer. Blickt der abfolute Kritiker von feinem 
Standpunkte aus auf den Künjtler, fo fieht er geradeömweges 
gar nicht3; denn felbit Das, was er einzig zu fehen vermag, 
jein eigenes Bild im Spiegel feiner Eitelkeit, ift — vernünftig 
betradhtet — Nichts. Die Unvollkommenheit der Erfcheinung 
des Kunſtwerkes gewahrt er zunächft nicht da, wo fie wirklich 
begründet liegt; er gewahrt fie höchſtens nur an dem empfun- 
denen unvollkommenen Eindrude, und fucht diefen nun aus der 
Beichaffenheit der künſtleriſchen Abficht ſelbſt zu rechtfertigen, 
die er eben nicht zu begreifen im Stande war. In diefem Ber- 
fahren bat er fich bereit3 fo geübt, daß er gar nicht einmal mehr 
auf den Verfuch ausgeht, fich durch die finnliche Erjcheinung des 
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Kunſtwerkes bejtimmen zu laffen, fondern er glaubt fi, bei 
jeinev Geübtheit im Fache, mit dem gedrudten oder gejchriebenen 
Hefte, in welchem der Dichter oder Muſiker — jo weit fein tech- 
niiches Vermögen ihm dieß geftattete — feine Abficht als ſolche 
fundthat, begnügen zu dürfen, umd trägt feine — unbemwußter 
Weife im Voraus empfundene — Unbefriedigung auf diefe Ab— 
ficht infofern über, als er in biefer an ſich fie begründet wifjen 
will. Iſt dieſe Stellung die allerunfähigfte für das Verſtändniß 
des Kunſtwerkes überhaupt und namentlic in der Gegenwart, 
jo iſt fie es doc) einzig, welche der heutigen Kunftkritif ihr un⸗ 
endlich papierenes Leben ermöglicht. Aber ſelbſt mit dieſer meiner 
— leider ebenfalls papierenen — Mittheilung wende ich mich 
nicht an fie, die in jener Stellung fich felig und ftolz fühlen: 
ich weile jedes Zeichen ihrer Fritifchen Freundſchaft für mid 
zurück; deun was ich ihnen jelöft über mich umd meine fünft- 
leriſchen Yeiltungen jagen fönnte, würden fie nicht verjtehen 
md zivar aus dem Grunde, weil fie Alles auf der Welt 
ſchon wiſſen zu müffen glauben. . 

Habe ich mich jo darüber erflärt, an wen ich mich nicht 























dürfen 
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der Kunſt abgezogen: um biefem Begriffe eine wieder gedachte 
Realität zu geben, da man ohnebem ihn ſich felbft in- Gedanken 
nicht faßlich vorftellen fonnte, hat man ihn mit einem eingebil- 
deten Körper bekleidet, der als abjolutes Kunſtwerk, eingeftan- 
dener oder nicht eingeftandener Maafen, das Spufgebild im 
Hirne unferer äfthetifchen Kritiker ausmacht. Wie diefer ein- 
gebildete Körper alle Merkmale feiner gedachten jinnlihen Er— 
ſcheinung nur den wirklichen Eigenfchaften der Kunſtwerke der 
Zergangenheit entnimmt, fo ift der äſthetiſche Glaube an ihn 
auch ein wefentlich Eonfervativer, und die Bethätigung dieſes 
Glaubens daher an fih die vollftändigfte künſtleriſche Unfrucht- 
barkeit. Nur in einer wahrhaft unkünſtleriſchen Zeit konnte der 
Glaube an jenes Kunftwerf in den Köpfen — natürlich nicht in 
den Herzen — der Menfchen entftehen. Die Vorftellung von 
ihm gewahren wir in ber Gefchichte zuerft zur Beit der Aleran- 
driner, nach dem Erfterben der griechifchen Kunft; zu dem dog- 
matifhen Charakter, den dieſe Worftellung aber in unferer Beit 
angenommen hat, — zu der Strenge, Hartnädigfeit und ber» 
folgungsfüchtigen Grauſamkeit, mit der fie in unferer öffentlichen 
Kunſtkritik auftritt, konnte fie jedoch nur erwachſen, als ihr gegen- 
über aus dem Leben felbjt wieder neue Keime des wirklichen 
Kunſtwerkes entiproßten, deren Eigenſchaft jeder gefund fühlende 
Menſch, ganz erflärlich nur nicht gerade unfere, einzig vom Alten, 
Ausgelebten lebende Kunſtkritik erfennen konnte. Daß die neuen 
Keime, namentlich auch der Kritif gegenüber, noch nicht zur voll- 
ftändigen Entfaltung als Blüthe gelangen können, iſt es, mas 
ihrer fpefulativen Thätigfeit immer neue ſcheinbare Berechtigung 
zufühtt; denn unter anderen Abftraftionen von den Kunſiwerken 
der Vergangenheit, hat fie ſich auch den Begriff von ber, dem 
Kunſtwerke nöthigen, Wirklichkeit feiner finnlihen Erfheinung 
abgezogen: fie gewahrt nun diefe Bedingung, mit deren Er— 
füllung fie allerdings vollftändig aufhören müßte zu exiſtiren, an 
den Keimen einer neuen lebenvollen Kımft noch nicht erfüllt, und 
fpricät ihnen eben deßwegen wieberum die Berechtigung zum 
Zeven, genau genommen alfo die Berechtigung des Triebes, zur 
Blüthe der ſinnlichen Erfcheinungen zu gelangen, ab. Hierdurch ges 
räth die äfthetifche Wiſſenſchaft in eine wahrhaft kunftmörberifche, 
bis zur dogmatifchen Graufamleit fanatifirte Thätigkeit, indem 
fie dem fonfervativen Wahngebilde eines abjoluten Kunſtwerkes, 
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dem einfachen Grumde nie verwirklicht fehen kann, 
erwirklichung bereitS in der Gefchichte längft Hinter 
‚ die Wirklichkeit der natürlichen Anlagen zu neuen 
en mit reaftionätem Eifer aufgeopfert willen will. 
jene Anlagen einzig zur Erfüllung, jene Keime einzig 
bringen fann, — Das alfo, was das äfthetiiche Wahn- 
oluten Kunftwerfes ein- für allemal über den 
Saufen werfen muß, iſt der Gewinn der Bedingungen für 
die vollt jprechende ſinnliche Erſcheinung des Kunſt 

5 aus und vor dem wirklichen Leben. Das abſolute, d. i. 
nftwerf, ift, als ein nur gedachtes, natürlich weder 
noch an bejtimmte Umftände gebunden: es 
tann z. B. vor zmweitaufend Jahren für die athenifche Demokratie 
gedichtet worden jein, und heute vor dem preußiichen Hofe in 
Potsdam aufgeführt werden; in der Vorftellung unferer Äſthe⸗ 
tifer muß ganz denfelben Werth, ganz diejelben wejenhaften 
Eigenschaften haben, gleichviel ob hier oder dort, heute oder da- 
Is: im egentheife bildet man fi wohl gar nod) ein, daß 
wie gewiſſe Weinforten, durch Ablagerung gewinne, und erft 
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zu gewinnen iſt. Soll daher, biefem unerquicklichen kritiſchen 
Runftgedankengenuffe gegenüber, e8 zu einem wirklichen Genuffe 
fommen, und ift diefer, der Natur der Kunſt gemäß, nur durch 
das Gefühl zu ermöglichen, fo bleibt wohl nichts übrig, als ſich 
an das Kunftwert zu wenden, welches feiner Eigenſchaft nach 
dem von uns gedachten, monumentalen Kunftwerke gerade fo 
entgegenfteht, wie ber lebendige Menfch der marmornen Statue. 
Diefe Eigenfhaft des Kunſtwerkes befteht aber darin, daß es 
nad Ort, Zeit und Umftänden auf das Schärffte beftimmt fi 
tundgiebt; daß es daher in feiner lebendigiten Wirfungsfähig- 
keit gar nicht zur Erfheinung kommen kann, wenn es nicht an 
einem beftimmten Orte, zu einer bejtimmten Zeit und unter be» 
ftimmten Umftänden zur Erſcheinung kommt; daß es demnach 
jede Spur des Monumentalen von fid) abftreift. 

Die Erkenntniß der Notwendigkeit diefer Eigenſchaft wird 
und getrübt, und die auf dieſe Erkenntniß begründete Forde— 
rung für das wirkliche Kunſtwerk bleibt fomit von und ungeftellt, 
wenn wir nicht vor allem zum richtigen Verſtändniſſe Deſſen 
gelangen, was wir unter dem Univerjal-Menfhlichen zu fallen 
haben. So lange wir nicht dazu kommen zu erfennen, und nad 
jeder Seite Hin finnfällig zu betätigen, daß das Wefen der 
menfchlichen Gattung eben in der menjchlichen Individualität 
befteht, und dagegen, wie ed bisher in Religion und Staat der 
Fall war, dad Weſen der Individualität in die Gattung fegen, 
folgerichtig e8 dieſer aufopfern, — fo lange werben wir auch 
nicht begreifen, daß das ſtets voll und ganz Gegenwärtige ein 
für allemal da8 ganz oder theilmeife Ungegenwärtige, dad Mo— 
numentale, zu verdrängen habe. In Wahrheit haften wir jegt 
mit allen unferen Kunftbegriffen noch fo ganz und gar in ber 
Vorftellung des Monumentalen, daß wir Kunſtwerken nur in 
dem Grade Geltung zufprechen zu können glauben, als wir 
ihnen den monumentalen Charakter. beilegen dürfen. Hat dieſe 
Anſicht allerdings Berechtigung dem Erzeugniffe der frivolen, nir- 
gends ein wahres menfchliches Bedürfniß befriedigenden, Mode 
gegenüber, fo müſſen wir doch einjehen, daß fie im Grunde nur 
eben eine Reaktion des ebleren menjchlichen Naturfchamgefühles 
gegen bie verzerrten Hußerungen der Mode ift, mit dem Auf- 
hören ber Wirkfamfeit der Mode felbft aber ohne alle weitere 
Berechtigung, nämlich ohne allen ferneren Grund daftehen- müßte. 
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Ein abfoluter Nefpelt vor dem Monumentalen ift gar wicht 
denkbar: er kann ſich in Wahrheit nur auf eine äfthefijche Wb- 
neigung gegen eine wiberliche und unbefriedigenbe Gegenwart 
ſtüßen. Gerade diefer Gegenwart fiegreid) beizufommen hat 
aber diefe Abneigung, ſobald fie fih nur als Eifer für bas 
Monumentale Fundgiebt, nicht die nöthige Kraft: die Höchite Be 
thätigung diefes Eifers kann am Ende nur darin bejtehen, daß 
das Monumentale jelbft zur Mode gemacht wird, wie dieß in 
Wahrheit heut’ zu Tage der Fall if. Somit fommen wir aber 
nie aus dem Lebenskreife Heraus, bem ber edelſte Trieb des 
monumentalen Eifer fich eben zu entziehen ftrebt, und kein ver⸗ 
nünftiger Ausweg iſt aus diefem Wiberjpruche denkbar, ala bie 
gewaltfame Entziehung der Lebensbedingungen ſowohl der Mode 
als des Monumentalen, weil aucd die Mobe dem Monumen- 
talen gegenüber ihre volle Berechtigung hat, nämlich als Reaktion 
unmittelbaren Zebenstriebes der Gegenwart gegen bie Kälte 
unempfindenden Schönheitsfinnes, wie er ſich in der ge 
waltſamen Neigung für das Monumentafe kundgiebt. Die Vers 
nichtung des Monumentalen mit der Mode zugleich Heißt aber: 
der Eintritt des immer aenenmärfinen. Ätets neu besichmmnds 
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an dad univerfell-Fünftlerifche Empfängnißvermögen des Men- 
ſchen fi fundgäbe, nicht durch eine getrennte Eigenſchäft jenes 
einen Vermögend an eine wiederum gefonberte dieſes anderen: 
— dieß im Allgemeinen darzuftellen, war der Bed meiner Schrift 
„das Kunſtwerk der Zukunft“. Worin der Unterfchieb zwifchen 
diefem Kunſtwerke, und jenem, unferen kritiſchen Äſihetilern einzig 
vorjchwebenden, monumentalen Kunſtwerke beftehe, Tiegt 
Jedem, der mich verftehen wollte, offen da; und zu behaupten, 
daß Das, was ich mollte, bereit3 vorhanden fei, fonnte nur 
Denen beilommen, für die die Kunft in Wahrheit gar nicht vor— 
handen ift. 

Nur eine Stellung, in der ic) mid) nothwendig Hierbei bes 
fand, konnte auch Vorurtheilsloſeren Grund zum Auffinden von 
Widerſpruch geben. Ich fege nämlich als die Bedingung für das 
Erjcheinen des Kunſtwerkes in allereriter Stelle das Leben, 
und zwar nicht das im Denken willfürlich wiedergefpiegelte des 
PHilofophen und Hiftorikers, fondern das allerrealfte, finnlichfte 
Leben, den freieften Duell der Unmillfürlichkeit. Won meinem 
Standpunkte al Künftler der Gegenwart aus entiverfe ich aber 
Grundzüge „bes Kunſtwerkes der Bufunft“, und zwar in Be 
ziehungen auf eine Form, die nur der Fünftlerifche Trieb eben 
jenes Lebens der Zukunft ſich jelbft bilden dürfte. Ich will mich 
biergegen nicht bloß dadurch rechtfertigen, daß ich nur auf die 
allgemeinften Züge des Kunſtwerkes Hindeutete, fondern ich 
meife — nicht nur zu meiner Rechtfertigung, fondern überhaupt 
zum Berftändniffe meiner Abſicht — darauf hin, daß allerdings 
der Künftler der Gegenwart einen in jeder Hinficht entfcheiden- 
den Einfluß auf das Kunſtwerk der Zukunft haben muß, und 
daß er diefen Einfluß fehr wohl im Voraus berechnen könne, 
eben weil er ſchon jegt dieſes Einfluffes fi bewußt werden muß. 
Diefes Bewußtſein erwächſt ihm, bei feinem ebelften Drange, 
aus dem Innewerden feiner tiefiten Unbefriedigung dem Leben 
der Gegenwart gegenüber: er fieht ſich für die Verwirklichung 
von Möglichkeiten, deren Worhandenfein ihm aus feinem eigenen 
künſtleriſchen Vermögen zum Bewußtſein gefommen ift, auf das 
Leben der Zufunft einzig angewiefen. Wer nun von diefem Le 
ben der Zufunft die fataliſtiſche Unficht hegt, daß wir rein gar 
nichts von ihm und borftellen fönnten, der befennt, daß er in 
feiner menſchlichen Bildung nicht fo weit gelangt ift, einen ver⸗ 
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nünftigen Willen zu haben: der vernünftige Wille ift aber 








das Wollen des erkannten Unwillkürlichen, Natürlihen, und 
diejen ten kann allerdings nur Der als für das Leben der 
Zukunft geitaltend vorausſetzen, der dazu gelangt ift, ihm ſelbſt 








für ſich zu fallen. Wer von der Geitaltung der Zukunft 
nicht den Begriff hat, daß fie eine nothwendige Konfequenz des 
5 der Gegenwart fein müfje, der hat über- 
haupt ) feinen vernünftigen Begriff von der Gegenwart und 
ngenheit: wer nicht in fich ſelbſt Initiative des 
5 bejist, der vermag auch in der Gegenwart feine Jni- 
ie Zufunft zu erfehen. Die Initiative für das Kunſt- 
ınft geht aber von dem Künftler der Gegenwart 
Gegenwart zu begreifen im Stande iſt, ihr Ber- 
hren nothwendigen Willen in ſich aufnimmt, und 
n fein Slave der Gegenwart mehr bleibt, jondern 
vegendes, wollendes und geftaltendes Organ, ala 
ußt wirkenden Trieb ihres aus ſich heraus ftrebenden 
dranges kundgiebt. 

nstrieb der Gegenwart erfennen, heißt: ihn bi 
Gerade die Bethätigung des Lebenstriebes un 
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der entweder die Monumente der Vergangenheit nachahmte, oder 
Ti zum Diener der Mobe bergab: Beide find aber in Wahrheit 
feine Künftler. Der wahre Künftler, ber in der bezeichneten wirk- 
lich dramatifchen Richtung ſich bewegte, konnte dagegen nur in 
Unübereinftimmung mit dem Geifte des öffentlichen Lebens ber 
Gegenwart fi fundgeben: wie aber gerade von ihm erſt das 
Kunſtwerk als das wahre Kunftwerf erfannt wird, welches in 
feiner ſinnlichſten Erſcheinung dem Leben verftändnißvoll fich 
erjchließen Tann, fo mußte er nothwendig die Verwirklichung 
feines höchſten fünftlerifchen Wollens in das Leben der Zukunft, 
ala ein von ber Herrſchaft des Monumentalen wie der Mode 
befreiten, fegen; er mußte feinen fünftferifchen Willen fomit 
geradesweges auf da8 Kunſtwerk der Zukunft richten, gleihbiel 
ob e3 ihm oder Anderen erft vergönnt fein werde, den Boden 
dieſes ermöglichenden und verwirklichenden Lebens der Zukunft 
zu betreten. 

Zu diefem Willen konnte allerdings nicht der abfolute 
Denker oder Kritiker gelangen, fondern nur ber wirkliche Künſtler, 
dem auf feinem fünftlerifchen Standpunkte im Leben der Gegen: 
wart Denken und Kritik jelbft zu einer nothwendigen, wohlbe— 
dingten Eigenſchaft feiner allgemein künſtleriſchen Thätigkeit 
werden mußte. Sie entwidelt fi) bei ihm nothwendig durch bie 
Betrachtung feiner Stellung zum öffentlichen Leben, das er nicht 
mit der Kalten Gleichgiltigteit eines abfolut kritiſchen Erperimen- 
taliften, fondern mit dem warmen Verlangen, ſich ihm verſtänd⸗ 
nißvoll mitzutheilen, anfchaut. Was diejer Künftler im Ans 
ſchauen des öffentlichen Lebens der Gegenwart gewahrt, ift zu= 
nächſt die volle Unfähigkeit, durch die mechanifchen Werkzeuge 
der einzig Herrfchenden monumentalen, oder modischen Kunft, 
fih eben verſtändnißvoll mittheilen zu können. Habe ich hier 
einzig den wirklichen dramatifhen Dichter im Auge, fo meine ih 
das Unvorhandenfein der theatralifchen Kunſt und der drama— 
tifchen Scene, die feine Abficht zu verwirklichen im Stande wären. 
Die modernen Theater find entweder die Werkzeuge der monu- 
mentalen Kritik — man denke an den Berliner Sophofles, 
Shatefpeare u. f. mw. — oder der abfoluten Mode. Die Mög- 
lichkeit, dieje Theater gänzlich zu umgehen, ann ihm nur mit 
BVerzichtleiftung auf jede, auch nur annähernde Verwirklichung 
feiner eigentlichen Abficht erwachfen: er muß Dramen für die 

Richard Wagner, Gef. Schritten IV. 16 





242 Eine Mittheilung an meine Yreunbe. 


Lektüre fchreiden. Da aber gerade das Drama nur in feiner 
vollſten ſinnlichen Erfcheinung erft zum Kunſtwerke wird, fo muß 
er endlich, um feiner Hauptrichtung nicht gänzlich zu entfagen, 
mit einer unvollfommenen Berwirklihung feiner Abjicht fid) 
begnügen. 

Seine Ubfiht wäre aber auch dann erft vollfommen ver: . 
wirflicht, wenn er fie nicht nur von der Scene herab ganz ent- 
fprechend ausgedrüdt jähe, fondern wenn dieß zugleich zu einer 
bejtimmten Zeit, unter beftimmten Umftänden, und an eine be 
ftimmte, dem Dichter in irgend welcher Beziehung verwandte, 
Bufchauerverfammlung gefhähe. Eine Dichterifche Abficht, Die 
ih unter bejtimmten Verhältniffen und Umgebungen faßte, bat 
ihre ganz entjprechende Wirkung nur, wenn ich fie unter den⸗ 
jelben Verhältniſſen und an diefelbe Umgebung mittheile: nur 
dann kann diefe Abficht ohne Kritif verftanden, ihr rein menſch⸗— 
liher Inhalt empfunden werden, nicht aber wenn alle Diefe 
lebengebenden Bedingungen geſchwunden find, und die Verhält- 
nilje fi) geändert haben. Wenn 3. B. vor der eriten franzö— 
ſiſchen Revolution unter einer ganzen Gattung frivolgenußfüd- 
tiger Menjchen die Stimmung vorhanden war, in der ein Don 
Juan die allerbegreiflichite Erfcheinung, den wahren Ausdrud 
diefer Stimmung außmadt; wenn diefer Typus von Künftlern 
erfaßt, und in letzter Verwirklichung durd) einen Darfteller uns 
vorgeführt wurde, der in feinem ganzen Naturell fo für die 
Perſönlichkeit eines Don Yuan fich eignete, wie z. B. auch die 
italienifhe Sprache fich eignet, diefer Perfönlichkeit einen ent: 
Iprehenden Ausdrud zu geben, — fo war die Wirkung einer 
ſolchen Darftellung zu jener Zeit gewiß eine gauz beftimmte und 
unzmweifelhafte auf da8 Gefühl. Wie fteht es nun aber, wenn 
heute, vor dem gänzlich veränderten, börjengejchäftlichen oder 
geheimregierungsräthliden Publitum der Gegenwart, und von 
einem Darfteller, der gern Kegel fchiebt und Bier trinkt, und 
dadurch aller Verführung entgeht feiner Frau untreu zu werben, 
derjelbe Don Yuan gefpielt, und noch dazu in deuticher Sprache 
und in einer Überfeßung vorgeführt wird, in der jede Spur des 
- italienischen Sprachcharakters vermwifcht werden mußte? Wird 
diefer Don Juan nicht mindeftend ganz anders veritanden, 
als e3 die Abficht des Dichter war, und tit dieſes ganz andere 
-im beten Sale nur dur die Kritik vermittelte Verftändniß, 
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nicht in Wahrheit gar fein Verftändniß des Don Yuan mehr? 
Oder vermögt Ihr eine jchöne Gegend zu genießen, wenn Ihr 
jte bei finfterer Nacht feht? — 

Bei der zufälligen und zerfplitterten Weiſe, wie der Künſtler 
jeßt vor das Publikum gelangt, muß er gerade um fo unver» 
ftändlider werden, je mehr die künftlerifche Abficht, der fein 
Werk entiprang, einen wirklichen Bufammenhang mit dem Leben 
hat; denn eine ſolche Abjicht kann nicht eine zufällige, aus äfthe- 
tiicher Willfür allgemeinhin gefaßte, abftrafte fein, fondern zu 
fünftlerifcher Erſcheinungskraft reift fie nur dann, wenn fie durch 
Beit und Umftände zu bejonderer charakterijtifcher Individualität 
ih geitalte. Kann die Verwirklichung einer ſolchen Abficht 
nur dann einen entiprechenden Erfolg haben, wenn fie noch bei 
voller Wärme der Berhältniffe, die fie im Dichter geboren, und 
vor denen, die bewußt oder unbewußt in diefen Verhältnifien 
mitbetheiligt waren, zur Erfcheinung kommt, jo muß nun der 
Künftler, der fein Werk ald monumentales behandelt jieht, das 
nleichgiltig zu jeder beliebigen Zeit oder vor jeder beliebigen 
Offentlichteit vorgeführt wird, jeder denfbaren Gefahr des Miß- 
verjtändnifjes ausgefeßt fein; und einzig an Diejenigen fann er 
fi) dann halten, die in ihrer Sympathie für ihn überhaupt, 
auch dieje feine Stellung begreifen, und durch ihren 
Antheil an feinem Streben, das fie namentlich auch in eben 
diefer jeiner Stellung unendlich erſchwert finden, in jelbftfchöpfe- 
riſcher Freiwilligkeit die Fülle von ermögliddenden Bedin- 
gungen ihm erjeten, die feinem Kunftwerfe von der Wirflich- 
feit verjagt find. — Dieſe mitfühlenden und mitſchöpferiſchen 
Freunde find es alfo einzig, denen e3 mich bier mitzutheilen mich 
drängt. 

Shnen, denen ich mich nie fo mittheilen konnte, wie es 
mein einziger Wunſch wäre mich ihnen mittheilen zu können, 
habe ich nun, um mich ihnen vollfommen verſtändlich zu machen, 
die Widerſprüche zu erklären, in denen meine biß jet Dem 
Bublitum vorgeführten Operndihtungen zu meinen neuerdings 
ausgeſprochenen Unfichten über das Operngenre überhaupt 
ftehen. Ich ſpreche zunächſt von den Dichtungen, weil in 
ihnen nicht nur das Band meiner Kunft mit meinem Leben am 
offenften vorliegt, fondern auch weil ich an ihnen deutlich zu 
machen habe, daß meine mufilalifhe Ausführung, meine Opern- 

16* 











5 u vIEge wunwiuen 
Widerſprüche nur dann aufjtof 
Zeit losgelöſte, unnatürliche, 
der Entwidelung aber ganz aı 
getrennten und wohl unterjchi 
unterſchiedsloſe Mafje zujamm 
unnatũrliche, unvernünftige Ani 
unferer monumental-Hiftorifchen 
gefunden Fritit des theilnehmen 
diefem kritilloſen Gebaren unfer 
deren eben der Standpunkt fu 
dem monumentalen Maaßſtabe 
Künftler und die Werke aller Zei 
einander da, und bie Unterſchied 
als kunſthiſtoriſche, nach der al 
tende und zu berichtigende, nic 
empfindenbe; denn bei wirklicher C 
zeitige Wahrnehmung berfelben e 
fein, ungefähr fo peinlich unange 
Mufikaufführung S. Bach neben 
Bezug auf mich haben Kritiker, di 
KRunftwirten im Zufammenhange 
kritiſchen Unachtſamkeit und Gefü 
die ich über das Wefen der Kun‘ 
fundgebe, den ich durch „Mux« 
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dramatifchen Arbeiten befände, die allerdingd von einer gewiſſen, 
der modernen Entwidelung unausweichlich eigenthümlichen We— 
fenheit de3 chriftlichen Prinziped erfüllt find: keinesweges fällt 
ihnen aber ein, daß, wenn fie ben neugewonnenen Stanbpunft 
mit dem verlafjenen älteren vergleichen, dieß eben zwei wefent- 
lich verſchiedene, jedoch folgerichtig aus einander entwidelte feien, 
und daß viel eher ber neue Standpunkt aus dem älteren zu er= 
klären, als dieſer verlafjene von dem betretenen aus zu beur- 
theilen gewefen wäre. Im Gegentheile: da fie von dem neuen 
Standpunkte aus in meinen älteren Arbeiten, die fie als von 
diefem Standpunkte aus entworfen und ausgeführt anzufehen 
für gut finden, eine Infonjequenz, einen Widerjpruch gegen jene 
Anfihten, erbliden müſſen, treffen fie gerade auch Hierin den 
beiten Beweis für die Irrigkeit diefer Anfichten, denen ich felbft 
in der fünftlerifchen Praxis ja widerſpräche; und fomit ſchlagen 
fie auf die mühelofefte Weife von der Welt zwei Fliegen mit einem 
Schlage, indem fie meine künſtleriſche wie. theoretifche Thätigfeit 
als den Akt eines unkritiſch gebildeten, fonfufen und ertravaganten 
Kopfes bezeichnen. Das, was fie ſelbſt jo zu Werke bringen, 
nennen fie aber in Wahrheit „Kritik“, und noch dazu aus ber 
„hiſtoriſchen“ Schule! — . 

Ich habe hier einen weſentlichen Punkt der oben gemeinten 
Widerfprüche berührt: ich hätte ihm, da ich mich jegt nur meinen 
Sreunden mittheifen will, vielleicht gänzlich unbeachtet laſſen 
Können, weil in Wahrheit Jemand mein Freund nur dann fein 
Tann, wenn er jenen Widerſpruch als einen nur fcheinbaren fich 
ſelbſt zu erflären vermag. Dieſe Selbfterflärung ift jedoch un— 
endlich erſchwert durch die lüdenhafte und unvoliſtändige Weiſe, 
in der gerade ich aud, meinen Freunden ſelbſt mich mittheilen 
kann. Der eine hat dieſe, ber andere jene meiner dramatiſchen 
Arbeiten ſich vorführen gefehen, wie e8 eben der Zufall fügte; 
feine Neigung für mich entjtand gerade aus dem Belanntwerben 
mit diefem einen Werke; auch dieſes fam ihm wohl nur unvoll- 
kommen zur Erfdeinung; aus feinem eigenen Wejen und Stre— 
ben hatte er viel zu ergänzen, und einen vollen Genuß Eonnte 
er am Ende nur dadurch gewinnen, baß er zu einem bielleicht 
oft überwiegend großen Theile fich felbft, fein eigenes Tichten 
und Trachten, in den genußfpendenden Gegenftand mit hinein- 
legte. Hier kommt aber der Punkt, wo wir vollkommen uns Har 
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werden müfjen: meine Freunde müſſen mich ganz fehen, um fidh 
zu erflären, ob fie mir ganz Freunde fein fünnen. Sch kann 
nicht8 halb abgemacht laſſen wollen; ich kann nicht zugeben, daß, 
was Nothmendigfeiten in meiner Entwidelung waren, Gut- 
müthigen als Zufälligkeiten erfcheinen dürfen, die fie, je nad) 
dem Grade ihrer Neigung, fich zu meinen Gunſten deuten könn— 
ten. Gerade aljo aud) an meine Freunde wende ich mich, um 
ihnen volle Aufklärung über meinen Entwidelungdgang zu geben, 
wobei auch jene ſcheinbaren Widerſprüche vollſtändig gelöſt 
werden müſſen. 


Hierzu will ich aber nicht auf dem Wege eines abftraft kri⸗ 
tiſchen Verfahrens zu gelangen fuchen, fondern meinen Ent» 
widelungdgang mit der Treue, wie ich ihn jetzt zu überbliden 
vermag, an meinen Arbeiten und an den Lebensſtimmungen, die 
fie hervorriefen, fortfchreitend — nicht in abitrafter Wllgemein- 
heit Alles auf einen Haufen werfend — nachweiſen. 


Bon meinen früheiten künſtleriſchen Arbeiten werde ich Kurz 
zu berichten haben: fie waren die gewöhnlichen Verſuche einer 
noch unentwidelten Individualität, fich gegen das Generelle der 
Kunfteindrüde, die und von Jugend auf beftimmen, im allmäh- 
lihen Wachsthume zu behaupten. Der erite fünftleriihe Wille 
it nicht Anderes, als die Befriedigung des unwillfürlichen 
Triebes der Nachahmung Bellen, was am einnehmendften auf 
und wirkt. — 


Wenn ich mir das fünftlerifche Vermögen am beiten zu er: 
Hären fuche, jo kann ich dieß nicht anders, ala wenn ich es zu— 
nächjft in die Kraft des Empfängnißvermögeng feße Den 
unfünftleriichen, politiihen Charakter mag es audzeichnen, daß 
er von Jugend auf den äußeren Eindrüden einen Rüdhalt ent- 
gegenjegt, der fi) im Laufe der Entwidelung bis zur Berech— 
nung des perfönlichen Vortheiles, den ihm fein Widerjtand gegen 
die Außenwelt bringt, bis zur Fähigkeit, diefe Außenwelt rein 
nur auf fich, fich felbft aber nie auf fie zu beziehen, fteigert. Den 
fünjtleriihen, unpolitiichen Charakter beftimmt jedenfall das 
Eine, daß er ſich rückhaltslos den Eindrüden hingiebt, die fein 
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Empfindungsmwefen fympathetifch berühren. Gerade aber bie 
Macht diefer Eindrüde mißt ſich wieder nad) der Kraft bed 
Empfängnißvermögens, das nur dann die Kraft des Mitthei- 
lungsdranges gewinnt, wenn es bis zu einem entzüdenben 
Übermaaße von den Eindrüden erfüllt ift. Im ber Fülle diefes 
Übermaaßes Tiegt die Fünftlerifche Kraft bedingt, denn fie ift 
nicht Anderes, al3 das Bebürfniß, das überwuchernde Empfäng- 
niß in der Mitteilung wieder von fi zu geben. Nach zwei 
Richtungen Hin äußert fi diefe Kraft, je nachdem fie nur von 
Tünftferifchen Eindrüden, oder endlih auch von den Eindrüden 
des Lebens felbft angeregt war. Das, was den Künftler als 
ſolchen zuerſt beftimmt, find jedenfalls die rein Fünftlerifchen 
Eindrüde, wird feine Empfängnißkraft durch fie volftändig ab» 
forbirt, jo daß die ſpäter zu empfindenden Lebengeindrüde fein 
Vermögen bereit3 erſchöpft finden, jo wirb er fi als abfoluter 
Künftler nach der Richtung Hin entwickeln, die wir ald die weib- 
liche, d. h. das weibliche Element der Kunſt allein in fich faſſende, 
zu bezeichnen haben. In diefer treffen wir alle bie Künſtler an, 
deren Thätigfeit Heut’ zu Tage eigentlich die Wirkfamfeit der 
modernen Runft ausmacht; fie ift die vom Leben ſchlechtweg ab- 
geſonderte Kunftwelt, in welcher die Kunft mit fich ſelbſt fpielt, 
vor jeber Berührung mit der Wirflichfeit — d. h. nicht eben nur 
der Wirklichkeit der modernen Gegenwart, ſondern der Lebend- 
wirklichleit überhaupt — empfindlich ſich zurüdzieht, und biefe 
als ihren abfoluten Feind und Widerfacher in der Meinung 
betrachtet, daß das Leben überall und zu jeber Beit der Kunft 
widerftrebe, unb daher auch jede Mühe, das Leben felbft zu ge 
ftalten, eine für den Künftler vergebliche und demgemäß unan- 
ftändige fei: hier finden wir vor Allem die Malerei, und na— 
mentfich die Mufil. Anders verhält es fi) da, wo Die voraus 
entwidelte fünftlerifche Empfängnißfraft da8 Vermögen ber Em- 
pfängniß der Lebenseindrüde nur beftimmt unb geftaltet, nicht 
geſchwächt, fondern vielmehr im höchften Sinne geftärkt Hat. 
In der Richtung, in der fich diefe Kraft entwidelt, wird das 
Leben ſelbſt endlich nach künſtleriſchen Eindrüden aufgenommen, 
und die Kraft, die auß der Überfülle diefer Eindrüde zum Mit- 
theilungsdrange erwächſt, ift die eigentlich wahrhaft dichteriſche. 
Diefe fondert ſich nicht vom Leben ab, fondern vom künftlerifchen 
Standpunkte aus ftrebt fie ihm felbft geſtaltend beizufommen. 


— er 
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nungen, bie wir Genie's nennen, nie vorgefommen: ein beut- 
licher Beweis dafür, daß fie nicht durch die Willkür Gottes oder 
der Natur in da Leben geworfen werden. Dagegen fannte man 
diefe Erſcheinung ebenfowenig in den Beiten, wo jene beiden 
ſchaffenden Kräfte, die individualiftiihe und die fommuniftijche, 
in fefielfofer Natürlichfeit immer neu zeugend und gebätend fich 
gegenjeitig durchdrangen: die find die fogenannten vorgeichicht- 
lichen Zeiten, in denen Sprache, Mythos und Kunft in Wahr- 
heit geboren wurben; damals fannte man Das, was wir Genie 
nennen, ebenfall® nicht: Keiner war ein Genie, meil es Alle 
waren. Nur in Zeiten, wie den unferigen, fennt oder nennt man 
Genie's, mit welchem Namen wir diejenige fünftlerifche Kraft 
bezeichnen zu müſſen glauben, die der Zucht des Staates und 
des herrfchenden Dogma's, fowie der trägen Mitwirkung an der 
Aufrechthaltung zerfalender fünftlerifcher Formen fich entziehen, 
um neue Richtungen einzufchlagen und mit dem Inhalte ihres 
Weſens zu beleben. Betrachten wir näher, fo finden wir aber, 
daß diefe neuen Richtungen durchaus Feine willfürlichen und dem 
Einzelnen allein eigenthümlicen, fondern nur Fortſetzungen 
einer Tängft bereit3 eingejchlagenen Hauptrichtung find, in ber 
fi) vor und gleichzeitig neben dem Einzelnen eine gemeinfame, 
in unendlich mannigfahe und vielfältige Individualitäten ge— 
gliederte Kraft ergoß, deren nothwendiger, bewußter ober un= 
bewußter Trieb eben die Vernichtung jener Formen durch Bil- 
dung neuer Lebens» und Runftgeftaltungen war. Gerade auch 
hier fehen wir daher eine gemeinfame Kraft, die in ihrer einzig 
ermöglichenden Wirkſamkeit die individuelle Kraft, die wir bloͤd⸗ 
finnig bisher mit der Bezeichnung „Genie“ ergründet zu haben 
glaubten, als ſolche in fich ſchließt und, nach den modernen Be- 
griffen von ihr, geradesweges aufhebt. Allerdings ift wiederum 
jene gemeinfame, fommuniftifche Kraft nur dadurch vorhanden, 
daß fie in der individuellen Kraft vorhanden ift; denn fie ift in 
Wahrheit nichts Anderes, als die Kraft der vein menschlichen 
Individualität überhaupt: die endlich zur Erſcheinung fommende 
Form ift aber Teinesweges, wie wir es oberflächlich betrachten, 
das Werf der einzelnen Individualität, fondern diefe nimmt an 
dem gemeinfamen Werke, nämlih der finnlichiten Offenbarung 
einer vorhandenen Möglichkeit durch deren Verwirklichung, nur 
vermöge der einen Wejenheit ihrer Kraft Antheil, die ich oben 
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bereit3 bezeichnete, und die ich in ihrer triebthätigften Eigenfchaft 
jegt noch genauer beftimmen will. Ein mythiſcher Zug, den ich 
— troß der Vermahnungen der hiftorijc-politiichen Schule an 
mich — anführe, wird dieß flat meiner Definition Ahun, 

Das ſchöne Meerweib Wahhilde hatte dem König Wiling 
ein Söhnlein geboren: dem nahten die drei Normen, um ihm 
Gaben zu verleihen. Die erfte Norn verlieh ihm Leibesftärke, 
die zweite Weisheit, umd der erfreute Water führte die beiden 
danfend zum Hocfige neben fich: Die dritte aber verlieh dem 
Söhnlein „den nie zufrieb’nen Geift, der jtetS auf Neues finnt*, 
Den Vater erfchredte dieſe Gabe, und er verjagte ber jüngiten 
Norn den Dank: entrüftet hierüber nahm biefe, zur Strafe bes 
väterlichen Undanfes, ihre Gabe zurüd. Nun erwuchs der Sohn 
zu großer Länge und Stärke, und mas nur zu wiffen war, bad 
wußte er bald, Nie aber empfand er den Trieb zum Thum und 
Schaffen, er war mit jeber Sage feines Lebens zufrieden, und 
fand ſich in Alles. Nie liebte er, nod) Haßte er aber auch: weil 
er mm gerade ein Weib befam, jo zeugte er aud) einen Sohn, 
und that den zu kundigen Zwergen in die Lehre, damit ex "was 
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Wachhilde erzogen, und fo wirft du bis auf den heutigen Tag 
erzogen, mein deutjches Volk! 

Die eine verſchmähte Gabe: „der nie zufried’ne Geift, der 
jtet3 auf Neues finnt“, bietet ung Allen bei unferer Geburt die 
jugendlide Norn an, und durch fie allein könnten wir einft Alle 
„Genie's“ werden*); jet, in unferer erziehungsfüchtigen Welt, 
führt nur noch der Zufall uns diefe Gabe zu, — der Zufall, 
nit erzogen zu werden. Vor der Abwehr eines Vaters, 
der an meiner Wiege ftarb, ficher, fchlüpfte vielleicht die jo oft 
verjagte Norn an meine Wiege, und verlieh mir ihre Gabe, die 
mid) Buchtlofen nie verließ, und, in voller Anarchie, daS Les 
ben, die Kunft, und mich jelbft zu meinem einzigen Erzieher 
machte. — 

Ich übergehe die unendlich mannigfaltige Verſchiedenheit 
der Eindrüde, die von Jugend auf mit großer Lebhaftigfeit auf 
mic wirkten: fie wechjelten in ihrer Wirfung ganz in dem Grade, 
als fie fich mir darboten. Ob ich unter ihrem Einfluffe Jemand 
als „Wunderkind“ erjchienen bin, muß ich ſehr bezweifeln: me- 
chaniſche Runftfertigkeiten wurden nie an mir ausgebildet, auch) 
fpürte ih nie den mindeften Trieb dazu. Neigung zum Ko— 
mödielpielen empfand ich), und befriedigte fie auch bei mir auf 
der Stube; jedenfall war dieß durch die nähere Berührung 
meiner Familie mit dem Theater angeregt: auffallend war da- 
bei nur mein Widermwille, ſelbſt zum Theater zu gehen; Findifche 
Eindrüde, die ih vom Haffifchen Alterthume und dem Ernfte 
der Antike, fo weit fie auf dem Gymnaſium mir befannt wur: 
den, empfing, mögen mir eine gewiſſe Verachtung, ja einen Ab: 
Scheu vor dem gejchminkten Komödiantenwefen beigebracht haben. 
- Am bejtimmteften warf fi” mein Nahahmungseifer auf das 
Dichten und Muſikmachen, — vielleicht weil mein Stiefvater, 
Portraitmaler, zeitig ftarb, und jo das Malerbeifpiel aus meiner 
nächſten Nähe ſchwand; fonft Hätte ich) mwahrfcheinlich auch zu 
malen begonnen, wiewohl ich mich entjinnen muß, daß die Er- 
lfernung der Technik des Zeichnens mich fehr ſchnell anwiderte. 
Ich ſchrieb Schaufpiele, und das Bekanntwerden mit Beethoven’3 


*) Über diefe Behauptung ärgerte ſich, feiner Beit, der Köl- 
niihe Profefjor Biſchoff; er hielt fie für eine ungebührlidhe Zu- 
mutbung an fi und feine Freunde. 
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‚ das bei mir erſt im fünfzehnten Lebensjahre er- 
folgte, beit mich endlich auch Teidenfchaftlich zur TE, 
hie allerdings vom jeher ſchen mächtig auf mic qemirit Kakte, 
namentlich durch Webers „Sreifhüßen“, Nie Hieh mid, bei 
meinem dium der Mufit der dichteriſche Nahahmungätrieb 
ganz los; er ordnete ſich jedoch dem mufifalifchen umter, für 
deſſen Befriedigung idy ihn mur herbeizog. So entfinne ich mich, 
angeregt durch die Paftoral-Symphonie, mic an ein Schäfer 
ipiel gemacht zu haben, das im feiner dramatijchen Beziehung 
wieder durch Goethes „Barme ber Berliebten“ angeregt var: 
Hier machte ich gar feinen bichterifchen Entwurf, fchrieb Muft 
und Verſe zugleich, und ließ jo bie Situntionen ganz aus dem 
Mufit- und Verſemachen entftehen. 

Nach vielen Abſchweifungen bald nad) dieſer, bald madı 
jener Seite hin, traf mich der Eindrud der Zulivevolution im 
angetretenen achtzehnten Lebensjahre. Er war beftig und viel 
fach anregend; namentlich war, nad) großer Vegeifterung für 
das fämpfende, jchließlich meine Trauer um dns gefallene Polen 
ſehr Iebhaft. Noch aber waren dieje Eindrüde auf meine Einf 
teriiche Entwideluna nicht von erfennharer  Geitalhinnäfrait: 
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Tichkeit nur durch die Erfüllung harter Bedingungen gewinnen, 
deren Nichtlöfung von Seiten ihres irdifchen Geliebten fie mit 
dem bärteften Looſe bedroht; der Geliebte unterliegt der Prü- 
fung, die darin beitand, daß er die Fee, möge fie fich ihm (in 
gezwungener Verſtellung) auch noch jo bös und grauſam zeigen, 
nicht ungläubig verftieße. Im Gozzi'ſchen Märchen wird die 
Fee nun in eine Schlange verwandelt; der reuige Geliebte ent- 
zaubert fie dadurch, daß er die Schlange küßt: jo gewinnt er fie 
zum Weibe. Ich änderte diefen Schluß dahin, daß die in einen 
Stein verwandelte Fee durch des Geliebten fehnfüchtigen Ge- 
fang entzaubert, und diefer Geliebte dafür vom Feenkönig — 
nicht mit der Gewonnenen in fein Land entlajfen —, fondern 
mit ihr in die unfterblicde Wonne der Feenwelt felbit aufge- 
nommen wird. — Diefer Zug dünkt mich jebt nicht unwichtig: 
gab mir ihn damals auch nur die Mufit und der gewohnte 
Opernanblid ein, fo lag doch hier ſchon im Keime ein wichtiges 
Moment meiner ganzen Entwidelung kundgegeben. — 

Ih war nun in dem Alter angelangt, wo der Sinn des 
Menſchen, wenn je ihm dieß möglich wird, ſich unmittelbarer 
auf die nächſte Lebensumgebung wirft. Die phantaſtiſche Lü⸗ 
derlichkeit des deutſchen Studentenlebens war mir, nach heftiger 
Ausſchweifung, bald zuwider geworden: für mich hatte das 
Weib begonnen vorhanden zu ſein. Die Sehnſucht, die ſich 
nirgends im Leben ſtillen konnte, fand wieder eine ideale Nah— 
rung durch die Lektüre von Heinſe's Ardinghello, ſowie der 
Schriften Heine's und anderer Glieder des damaligen „jungen“ 
Litteraturdeutſchlandes. Die Wirkung der jo empfangenen Ein- 
drüde äußerte fi im wirffichen Leben bei mir fo, wie fich unter 
dem Drude unferer fittlihbigotten Geſellſchaft die Natur einzig 
äußern Tann. Mein künſtleriſcher Mittheilungstrieb dagegen 
entlebigte ſich dieſer Lebenseindrücke nach der Richtung ber gleich— 
zeitig empfangenen fünjtleriichen Eindrüde Hin; unter dieſen 
waren bon befonderer Lebhaftigfeit die der neueren franzöfischen 
und jelbit der italienifchen Oper geweſen. Wie diefed Genre 
in Wahrheit die deutfchen Operntheater eroberte und faſt einzig 
auf ihrem Repertoire fich behauptete, war fein Einfluß auf Den- 
jenigen ganz unabweisbar, der fich in einer Lebensſtimmung, 
wie die angedeutete damals mir eigene, befand; in ihm ſprach 
fich, wenigftens für mid), in der Richtung der Muſik ganz Das 
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aus, was ich empfand: freudige Lebensluſt in der nothgebrum« 
genen Außerung als Frivolität — Wber eine perjönfiche Ers 
ſcheinung war es, die diefe Neigung in mir zu einem Enthufias- 
mus edlerer Bedeutung anfachte: die war bie Schröber- 
Devrient bei einem Gaſtſpiel auf der Leipziger Bühne. Die 
entferntefte Berührung mit dieſer außerorbentlichen Frau traf 
mich elektrifch: noch lange Beit, bis ſelbſt auf den heutigen Tag, 
fab, hörte und fühlte ich fie, wenn mich der Drang zu fünjt- 
leriſchem Geſtalten belebte, 

Die Frucht all! dieſer Eindrücke und Stimmungen war 
eine Over: „das Liebesberbot, oder die Novize von Ba- 
lermo“. Den Stoff zu ihr entnahm ich Shafefpeare'3 „Man 
Iſabella war es, die mich begeifterte: fie, die als 
Novize aus dem Kloſter fehreitet, um bon einem bartherzigen 
tthalter Gnade fiir ihren Bruder zu exflehen, der wegen 
Verbrechens eines berbotenen, und dennoch von der Natur 
gejegneten & betbun mit einem Mädchen, nach einem dra⸗ 








für Maaß“ 
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ich auch den bevorftehenden Karneval verbieten; ein verwegener 
junger Mann, der fi in Iſabella verliebt, reizt das Volk auf, 
die Masten anzulegen und das Eifen bereit zu halten: „wer 
fih nicht freut bei unf’rer Luft, dem ftoßt das Meſſer in die 
Bruſt!“ Der Statthalter, von Iſabella vermocht ſelbſt maskirt 
zum Stelldichein zu fommen, wird entdedt, entlarvt und ver- 
böhnt, — der Bruder, noch zur rechten Zeit vor der vorbereite- 
ten Hinrichtung, gemwaltfam befreit; Ifabella entjagt dem Klofter- 
noviziat und reicht jenem wilden Karnevaläfreunde die Hand: 
in voller Maskenprozeffion jchreitet Alles dem heimfehrenden 
Zürften entgegen, von dem man vorausſetzt, daß er nicht fo 
verrücdt wie fein Statthalter ei. 

Vergleicht man dieſes Süjet mit dem der „Feen“, fo fteht 
man, daß die Möglichkeit, nach zwei grundverfchiedenen Rich— 
tungen bin mich zu entwideln, vorhanden war: dem heiligen 
Ernjte meine urfprünglihen Empfindungdwefend trat bier, 
durch die Lebenseindrücke genährt, eine fede Neigung zu wilden 
finnlihem Ungeftüme, zu einer troßigen Freudigfeit entgegen, 
die jenem auf das Lebhafteſte zu mwiderfprechen ſchien. Ganz 
erjichtlich wird mir dieß, wenn ich namentlich die mufikalifche 
Ausführung beider Opern vergleiche. Die Muſik übte auf mein 
Empfindungsvermögen immer einen entfcheidenden Haupteinfluß 
aus; e3 fonnte dieß gar nicht anders fein in einer Periode meiner 
Entwidelung, wo die Lebenseindrüde noch nicht eine fo nädjite 
und ſcharf beſtimmende Wirkung auf mich äußerten, daß fie mir 
die gebieterifche Kraft der Individualität verliehen Hätten, mit 
der ich jene Empfindungdvermögen auch zu einer beftimmten 
Wirffamkeit nah) Außen anhalten konnte. Die Wirkung der 
empfangenen Zebenseindrüde war nur noch genereller, nicht in=- 
dividueller Art, und jo mußte die generelle Mufif noch mein 
individuelle8 künſtleriſches Geftaltungsvermögen, nicht aber 
diefes jene beherrfchen. Die Mufif auch zu dem „Liebesverbote“ 
hatte im Voraus geftaltend auf Stoff und Anordnung gewirkt, 
und diefe Muſik war eben nur der Reflex der Einflüffe der mo: 
dernen franzöſiſchen und (für die Melodie) ſelbſt italienischen 
Oper auf mein beftig ſinnlich erregtes Empfindungsvermögen. 
Wer dieje Kompofition mit der der „Feen“ zufammenhalten 
würde, müßte faum begreifen können, wie in fo kurzer Beit ein 
fo auffallender Umfchlag der Richtungen fich bewerfitellie 
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fonnte: die Ausgleichung beiber follte das Werk meines weiteren 
tünſtleriſchen Entwidelungsganges fein. — 

Mein Weg führte mic) zunächſt gerabestweges zur Frivoli · 
tät in meinen Kunſtanſchauungen; es fällt dieß in bie erjte Zeit 
meines Betretens der praktiihen Laufbahn ala Mufifdireltor 
beim Theater, Das Einftubiren und Dirigirem jener feichtge- 
lenkigen franzöfifchen Modeopern, das Pfiifige und Proßige 
ihrer Orcheftereffefte, machte mir oft Eindijche Freude, mer ich 
vom Dirigirpulte aus lints und rechts das Zeug Ioslafjen durfte. 
Im Leben, welches von nun an mit Bejtimmtheit das bunte 
Theaterleben ausmachte, juchte ich durch Zerſtreuung Befriebir 
gung eines Triebes, ber ſich fir das Nädjite, Greifbare, als 
Genußſucht, für die Mufit als flimmernde, pridelnde Unruhe 
kundgab, Meine Kompofition der „Seen“ wurde mir Durchaus 
gleichgiltig, bis ich ihre beabfichtigte Aufführung ganz aufgab. 
Eine, unter den ungünftigjten Umſtänden mit gemaltfamem 
inne durchgeſetzte, gänzlich umverftändliche Aufführung 
besverbotes* ärgerte mich wohl; doch vermochte dieſer 
Gindrud mich noch feinesmeges don dem Leichtfinne au heiten, 
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en Entwurf davon fchidte ich direft an Seribe nach Paris, mit 

Bitte, ihn für die dortige große Oper zu bearbeiten, und 
: zur Kompofition zuweifen zu laſſen. Natürlich führte dieß 
Nichts. 

Mein häusliches Trübfal vermehrte fi; der Drang, einer 
vürdigen Lage mich zu entwinden, fteigerte fi zu dem Hef- 
m Begehren, überhaupt etwas Großes und Erhebendeß zu 
‚innen, felbft mit vorläufiger Außerachtlaffung eines nächſten 
ttifchen Zweckes. Diefe Stimmung ward in mir lebhaft ge- 
yet und befeftigt durch die Lektüre von Bulwer's „Rienzi”. 
3 dem Sammer des modernen Privatlebens, dem ich nirgends 
h nur den geringiten Stoff für Fünftlerifche Behandlung ab- 
innen durfte, riß mid) die Vorftellung eines großen Hiftorifch- 
itifchen Ereigniffes, in deſſen Genuß ich eine erhebende Zer⸗ 
ung gqu8 Sorgen und Zuſtänden finden mußte, die mir 
n nicht anderd, als nur abfolut kunſtfeindlich erſchienen. 
& meiner fünftlerifhen Stimmung ftand ich Hierbei jedoch 
ner noch auf bem mehr ober weniger rein mufifalifchen, 
ier noch: opernhaften Stanbpunfte; diefer Rienzi, mit feinem 
Ken Gedanken im Kopfe und im Herzen, unter einer Um— 
ung ber Roheit und Gemeinheit, machte mir zwar alle 
even dor ſympathetiſcher Liebesregung erzittern; dennoch 
iprang mein Plan zu einem Kunftwerfe erft aus dem Inne— 
den eines rein Iyrifchen Elementes in der Atmojphäre bes‘ 
den. Die „Sriedensboten“, der kirchliche Auferftehungsruf, 
Schlachthymnen, — das war ed, was mich zu einer Oper: 
nzi, beftimmte. 

Bevor ich jedoch zur Ausführung meines Planes fchritt, 
3 fi) Manches in meinem Leben zu, was mich, von dem ge— 
ten Gedanken ab, nad) Außen zerftreute. Ich ging damals, 
Muſildirektor einer dort neu gebildeten Thentergejellichaft, 
h Riga. Der etwas geordnetere Zuftand, und das wirkliche 
sgehen der Direktion auf mindeitend gute Vorſtellungen, 
‚en mir nochmals die Abficht ein, für die eben mir zu Gebote 
enden Kräfte etwas zu ſchreiben. So begann ic) bereit3 bie 
npofition eine8 komiſchen Opernterted, den ich nad) einer 
gen Erzählung aus „taufend und einer Nacht”, jedoch mit 
zlcher Mobernifirung des Stoffes, angefertigt hatte — 
4 hier verleideten ſich mir jedoch ſchnell meine Beziehungen 
Rigard Wagner, Bel. Schriſten IV. " 7 
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fonnte: die Ausgleichung beiber follte das Werk meines weiteren 
fünftleriichen Entwidelungsganges jein. — 

Mein Weg führte mid zunächſt geradesweges zur Feidolis 
tät in meinen Kunftonfhaunngen; es fällt die in die erjte Zeit 
meines Betretens der praktiichen Laufbahn als Mufifdirektor 
bein Theater. Das Einftubiren und Dirigiren jener Teichtge- 
lentigen franzöfifchen Mobeopern, das Pfilfige und Proßige 
ihrer Orcheitereffefte, machte mie oft findijche Freube, wenn ich 
vom Dirigivpulte aus links und rechts das Zeug loslaſſen durfte. 
Im Leben, welches von nun an mit Bejtimmtheit das bumte 
Theaterleben ausmachte, ſuchte ich durch Zerſtreuung Befriebir 
gung iebes, der ſich für das Nächſte, Greiſbare, als 
Genußfucht, fir die Muſit als flimmernde, pridelnde Unruhe 
fundgab. Meine Kompofition ber „Seen“ wurde mir durchaus 
gleichgiltig, ich ihre beabfichtigte Aufführung ganz aufgab. 
Eine, unter den ungünſtigſten Umftänden mit gevaltfamem 
me durchgeſetzte, gänzlich unverjtändliche Aufführung 
erbotes“ ärgerte mich wohl; doch vermochte biejer 
Eindruck mich noch feinesweges bon dem Peichtfinne zu heilen, 
mit dem ich Alles nmintte — Die mahorne Rorasiinnn hek 
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digen Entwurf davon ſchickte ich direkt an Scribe nach Paris, mit 
der Bitte, ihn für die dortige große Oper zu bearbeiten, und 
mir zur Kompofition zumeifen zu laſſen. Natürlich führte dieß 
zu Nichts. 

Mein häusliches Trübfal vermehrte ſich; der Drang, einer 
unmwürdigen Lage mich zu enttwinden, fteigerte fi zu dem Hef- 
tigen Begehren, überhaupt etwas Großes und Erhebendes zu 
beginnen, felbft mit vorläufiger Außerachtlafjung eines nächſten 
praftifchen Zweckes. Diefe Stimmung warb in mir lebhaft ge- 
nährt und befeftigt durch die Leftüre von Bulwer's „Rienzi“. 
Aus dem Jammer des modernen Privatlebens, dem ich nirgends 
auch nur den geringſten Stoff für fünftlerifche Behandlung ab- 
gewinnen durfte, riß nich die Vorftellung eines großen Hiftorifch- 
politischen Ereigniffes, in deffen Genuß ich eine erhebende Ber- 
ftreuung aus Sorgen und Buftänden finden mußte, die mir 
eben nicht anders, als nur abjolut Eunftfeindlich erfchienen. 
Nach meiner Fünftlerifhen Stimmung ftand ich hierbei jedoch 
immer noch auf dem mehr ober weniger rein mufikalifchen, 
befjer noch: opernhaften Standpunkte; diefer Rienzi, mit feinem 
großen Gedanken im Kopfe und im Herzen, unter einer Um— 
gebung der Roheit und Gemeinheit, machte mir zwar alle 
Nerven vor ſympathetiſcher Liebesregung erzittern; Dennoch 
entfprang mein Plan zu einem Kunſtwerke erſt aus dem Inne⸗ 
werden eined rein Iyrifchen Elementes in der Atmofphäre des’ 
Helden. Die „Friedensboten“, ber kirchliche Auferftehungsruf, 
die Schlachthymnen, — das war ed, was mich zu einer Oper: 
Rienzi, bejtimmte. 

Bevor ich jedoch zur Ausführung meines Planes fchritt, 
trug ſich Manches in meinem Leben zu, was mich, von dem ge- 
fabten Gedanken ab, nach Außen zerjtreute. Ich ging damals, 
als Mufikdiveltor einer dort neu gebildeten Thealergeſellſchaft, 
nad Riga. Der etwas geordnetere Zuftanb, und das wirkliche 
Ausgehen der Direktion auf mindeitend gute Vorſtellungen, 
gaben mir nochmals die Abſicht ein, für die eben mir zu Gebote 
stehenden Kräfte etwas zu ſchreiben. Co begann ic) bereits Die 
Kompofition eines komiſchen Opernterted, den id) nad einer 
drolligen Erzählung aus „taufend und einer Nacht“, jedoch mit 
gänzlicher Modernifirung des Stoffes, angefertigt hatte — 
Aud) hier verleideten fi) mir jedoch ſchnell meine Beziehungen 
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zum Theater: Das, was wir unter „Komödiantenwirthichaft” 
verftehen, that fi) vor mir bald in volliter Breite auf, und meine, 
in der Abficht fie für diefe Wirthichaft herzurichten, angefangene 
Kompofition, efelte mich plößlich To heftig au, daß ich Alles bei 
Seite warf, dem Zheater gegenüber mic) immer mehr nur auf 
die bloße Ausübung meiner Dirigentenpflicht beſchränkte, vom 
Umgange mit dem Theaterperjonale immer vollitändiger abfah, 
und nad) Innen in die Gegend meines Wejend mich zurüdzog, 
wo der jehnfüchtige Drang, den gewohnten Verhältniffen mic 
zu entreißen, feine ftachelnde Nahrung fand. — In diefer Zeit 
lernte ich bereit8 den Stoff des „fliegenden Holländer3” kennen; 
Heine erzählt ihn gelegentlich einmal, als er einer Aufführung 
gedenkt, der er von einem aus diefem Stoffe gemachten Theater: 
ftüde in Amfterdam — wie ich glaube — beiwohnte. Diefer 
Gegenſtand reizte mich, und prägte fih mir unauslöfchlich ein: 
noch aber gewann er nicht die Kraft zu feiner nothwendigen 
Wiedergeburt in mir. 

Etwas recht Großes zu machen, eine Oper zu fchreiben, zu 
deren Aufführung nur die bedeutendften Mittel geeignet fein 
jolten, die ich daher nie verjucht fein könnte in den Verhält— 
niffen, die mich drüdend und beengend umgaben, vor das Publi— 
fum zu bringen, und die mid) fomit, um ihrer einjtigen Auffüh- 
rung willen, beftimmen follte Alle aufzubieten, um aus jenen 
Verhältniſſen herauszukommen, — das entjchied mich nun, den 
Plan zum „Rienzi“ mit vollem Eifer wieder aufzunehmen 
und auszuführen. Auch Hier fiel mir bei der Zertverfertigung 
im Wefentlichen noch nicht8 Anderes ein, als ein wirkungsvolles 
Opernbuch zu ſchreiben. Die „große Oper”, mit al’ ihrer ce 
nifchen und muſikaliſchen Pracht, ihrer effeftreihen, muſikaliſch— 
mafjenhaften Leidenjchaftlichkeit, ftand vor mir; und fie nicht 
etwa bloß nachzuahmen, jondern, mit rückhaltsloſer Verſchwen— 
dung, nach allen ihren bisherigen Erjcheinungen fie zu über: 
bieten, das wollte mein fünftlerifcher Ehrgeiz. — Dennoch würde 
ich gegen mic) felbft ungerecht fein, wenn ich in dieſem Ehrgeize 
Ulles inbegriffen fehen wollte, was mich bei der Konzeption und 
Ausführung meines Rienzi bejtimmte. Der Stoff begeifterte 
mid wirklih, und Nichts fügte ich meinem Entwurfe ein, was 
nicht eine unmittelbare Beziehung zu dem Boden diefer Be 
geifterung hatte. EB handelte AG mir zu allernächlt um meinen 
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Nienzi, und evt wenn ich mich hier befriedigt fühlte, ging ich 
auf die große Oper 108. In rein künftlerijcher Beziehung war 
diefe große Oper aber gleichfam die Brille, durch die ich unbe— 
mußt meinen Rienziftoff jah; nichts fand ich an diefem Stoffe 
erheblih, was nicht durch jene Brille erblidt werben konnte. 
Wohl fah ich immer ihn, diefen Stoff, und nie Hatte ich zunächit 
beftimmte rein mufifalifche Effekte im Auge, die id) etiva nur 
an diefem Stoffe anbringen wollte; nur fah ich ihn nicht anderd 
al3 in der Geitalt von „fünf Akten“, mit fünf glänzenden „Fir 
nale’3“, von Hymnen, Aufzügen und mufitalifhem Waffen- 
geräufh. So verwandte id) auch durchaus nod) feine größere 
Sorgfalt auf Sprache und Ver, als es mir nöthig ſchien, um 
einen guten, nicht trivialen, Operntert zu liefern. Ich ging 
nicht darauf aus, Duette und Terzette zu fchreiben; aber fie 
fanden fich hie und da ganz von felbft, weil ich meinen Stoff 
eben nur durch die „Oper“ hindurch fah. Im Stoffe juchte ih 
3. B. auch feinesweged eben nur einen Vorwand zum Ballet; 
aber mit den Augen de3 Operntomponiften gewahrte id in ihm 
ganz von felbit ein Feſt, dad Nienzi dem Wolfe geben müſſe, 
und in weldem er ihm eine draſtiſche Scene aus der alten Ges 
ſchichte als Schaufpiel vorzuführen habe: dieß war die Gefchichte 
der Lukretia und der mit ihr zufammenhängenden Vertreibung 
der Tarquinier aus Rom*). So beftinmte mich in allen Theilen 
meines Vorhabens allerdings ſtets nur der Stoff, aber ich be- 
itimmte den Stoff wiederum nach der einzig mir vorſchwebenden 
großen Opernform. Meine fünftlerifche Individualität war den 
Eindrüden des Lebens gegenüber noch in der Wirkung rein 
tünftlerifcher, ober vielmehr Eunftförmlicher, mechaniſch bedingen- 
der Eindrüde durchaus befangen. 

Als ich die Kompofition der beiden erjten Akte diefer Oper 
beendigt, drängte mich endlich meine äußere Lage dazu, voll- 
fommen mit meinen bisherigen Werhältniffen zu brechen. Ohne 
im eringjten mit ausreichenden Mitteln dazu verfehen zu fein, 
ohne die mindefte Ausſicht, ja ohne nur einen befannten Men- 


*) Daß diefe Pantomime auf den Theatern, die den Rienzi 
aufführten, ausbleiben mußte, war ein empfindlicher Nachtheil für 
mid; denn das an ihre Stelle tretende Ballet Ienkte die Weurthei- 
lung von meiner edleren Intention ab, und ließ fie in dieſer Scene 
nichis Anderes ald einen ganz gewöhnlihen Operngag eriliien. 
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ſchen dort vermuthen zu dilxfen, machte ich mid) geradesweges 
von Riga nad) Paris auf. Unter den widerlichiten Umftänden 
ward eine vier Wochen bauernbe Seereife zuridgelegt, Die mic 
auch an die Küſte Norwegen's brachte. Hier lauchte mir ber 
„Niegende Holländer“ wieder auf: an meiner eigenen Lage ge 
wann er Seelenfraft; an den Stürmen, den Wafjerwogen, ben 
nordijchen Felſenſtrande und dem Sciffgetreibe, Rhyjiognomie 
und Farb 
Paris verwijchte mir jedoch zunächſt wieder biefe Geftalt. 

Es ijt unnöthig, die Eindrüde näher zu jchildern, bie Paris 
mit feinem Kunſtweſen und Sunftgetreibe auf einen Menſchen 
in meiner Sage maden mußte; in dem Charakter meiner Thä- 
tigfeit und Unternehmungen wird ihr Einjlug am leichtejten 
wieder zu erfennen fein. — Den zur Hälfte fertigen Mienzi legte 
ic) zunächſt bei Seite, und mühte mid auf jede Weije zum Be 
fanntwerden in der Wellſtadt zu gelangen. Hierzu fehlten mir 
aber vor Allem die perfönlichen Eigenfchaften: Kaum hatte ich 
das Franzöjifche, das mir am fi injtinftmäßig zuwider ivar, 
für das allergewöhnlichjte Bebürfniß erlernt. Nicht im Mine 
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diefe guttwillige, gern biß zur Teichtfertigen Hingeriffenheit ſich 
fteigernde Erregtheit, nährte fi, mir unbewußt, auß dem Ge: 
fühle meiner äußeren Lage, die ih als eine ganz troftlofe er- 
fennen mußte, wenn ich mir plößlich eingeftanden hätte, daß al’ 
dieſes Kunſtweſen, dad die Welt ausmachte, in der ich vorwärts 
Tommen follte, mich zu tiejfter Verachtung anwiderte. Die äußere 
Noth zwang mich, diefes Geftändnif fern von mir zu Halten; ich 
vermochte dieß mit ber gutmüthig bereittoilligen Laune eines 
Menschen und Künftlerd, den ein unwillkürlich drängendes Lie- 
beöbebürfniß in jeder lächelnden Erſcheinung den Gegenitand 
feiner Neigung zu erfennen glauben läßt. 

In diefer Lage und Stimmung fah ich mich veranlaft, auf 
bereit3 überwundene Standpunkte mich zurüdzuftellen. Aus— 
ſichten waren mir geboten worden, eine Oper leichteren Genre's 
auf einem untergeordneteren Theater zur Aufführung gebracht zu 
fehen: ich griff deßhalb zu meinem „Liebesverbote” zurüd, von 
dem eine Überjegung begonnen wurde. Durch die Beichäftigung 
hiermit fühlte ich mich innerlich um fo mehr gedemüthigt, als ich 
mir äußerlich den Anſchein der Hoffnung auf diefe Unternehmung 
zu geben gezwungen war. — Um mic, durch Sänger ber Pa- 
riſer Salonswelt empfehlen zu laſſen, Tomponirte ich mehrere 
franzöfifche Romanzen, die, troß meiner entgegengefegten Abficht 
zu ungewohnt und ſchwer erfchienen, um endlich wirklich geſun— 
gen zu werben. — Aus meinem tief unbefriedigten Innern 
ftemmte ic) mid) gegen die widerlihe Rückwirkung diefer äußer- 
lichen künftlerifchen Thätigfeit, durch -den ſchnellen Entwurf und 
die ebenfo raſche Ausführung eines Orcheiterftüdes, das ich 
„Duvertüre zu Goethe's Fauft“ nannte, das eigentlich aber nur 
den eriten Satz einer großen Fauftiymphonie bilden ſollte. 

Bei vollfommener Erfolglofigteit aller meiner Beftrebungen 
nad) Außen, drängte die äußere Noth mich endlich zu einer noch 
immer tieferen Herabftimmung des Charakters meiner Fünftleris 
ſchen Tätigkeit: ich erflärte mich felbft bereit zur Anfertigung der 
Muſik zu einem gaffenhauerifchen Vaudeville für ein Boulevard» 
theater. Auch dazu gelangte ich aber vor der Eiferfucht eines 
mufifalifchen Geldeinnehmers nicht. So mußte es mir faft als 
Erlöſung gelten, als ich gezwungen war, mich mit der Anferti- 
gung von Melodieenarrangementd aus „beliebten“ Opern für 
das Cornet & pistons zu befchäjtigen. Die Zeit, die mir dieſe 
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Arrangements übrig ließen, verwendete ich nım auf die Bollen- 
dung der Ntompofition der zweiten Hälfte des Nienzi, fir ben 
id) jetzt nicht mehr am eine fraugöfiihe Überfegung dachte, fon- 
dern irgend ein deutiches Hoftheater in Ausficht nahm. Die brei 
legten Akte diejer Oper wurden unter den bezeichneten Umftän- 
den in verhältnißmäßig ziemlich Kurzer Zeit fertig. 

Nach Beendigung des Nienzi, und bei fortwährender Tas 
gesbeichäftigung mit muſithändleriſcher Lohnarbeit, gerieth ic; 
auf einen neuen Ausweg, meinem gepreßten Innern Luft zu 
wachen. Mit der Fauftonberture hatte ich es zuvor rein mufls 
taliſch verfucht; mit der mufikalifchen WUnsführung eines älteren 
dramatiichen Planes, des Mienzt, fuchte ich der Richtung, die 
mich eigentlich nach Paris geführt hatte und für die ich mir nun 
Alles verſchloſſen fah, ihr Fünftlerifches Recht angedeihen zu 
lafjen, indem ich fie file mich abſchloß Mit diejer Vollendung 
jtand ich jeht gänzlich außerhalb des Bodens meiner bisherigen 
Vergangenheit. Ich betrat nun eine neue Bahn, die der Her 
volution gegen die künſtleriſche Dffentlidhkeit der 
Gegenwart, mit deren Zuftänden ich mich bisher zu befreunden 








Eine Mittheilung an meine Freunde, 263 


mir volfftändig mit jedem Wunfche und jeder Ausficht auf Paris 
gebrochen, und der junge Mann, der mit jenem Wunfche und 
jener Ausfiht nad Paris kam, wirklich de Todes geftorben fei. 

Es war eine wohlfüftig fchmerzliche Stimmung, in ber ich 
mid) damals befand; fie gebar mir den Tängit bereits empfan= 
genen „fliegenden Holländer”. — Alle Ironie, aller bittere 
oder humoriftiihe Sarkasmus, wie er in ähnlichen Lagen all’ 
unferen ſchriftſtellernden Dichtern als einzige geftaltende Trieb- 
kraft verbleibt, war bon mir zunächſt in den genannten und 
ihnen noch folgenden litterarifhen Ergüffen vorläufig fo weit 
fosgelaffen und ausgeworfen worden, baß ich nad) diefer Ent 
febigung meinem inneren Prange nur durch wirffiches künſt— 
leriſches Geftalten genügen zu können in den Stand gefept war. 
Wahrſcheinlich hätte ih nad) dem Erlebten, und von dem Stand» 
punfte aus, auf den mich die Lebenderfahrung gejtellt hatte, 
dieſes Vermögen nicht gewonnen, wenn ich eben nur fchrifte 
ftellerifch:dichterifche Fähigkeiten von Jugend auf mir angeeignet 
hätte; vielleicht wäre ich in die Bahn umferer modernen Litte— 
taten und Thenterftücdichter getreten, die unter den Meinlichen 
Einffüffen unferer formellen Lebensbeziehungen, mit jedem ihrer 
profaifchen oder gereimten Beberzüge, gegen wieberum formelle 
Üußerungen jener Beziehungen zu Felde ziehen, und fo ungefähr 
einen Krieg führen, wie ihn in unferen Tagen General Willifen 
und feine Getreuen gegen die Dänen führten; ich würde fehr ver- 
muthlih jo — um mid) populär auszudrüden — die Han» 
tirung des Treiberd ausgeübt haben, der auf den Sad fchlägt, 
wenn er den Efel meint: — wäre ich nicht durch Eines höher be— 
fähigt geweſen, und dieß war mein Erfülltſein von der Muſilk. 

Über dad Weſen der Muſik Habe ich mich neuerdings zur 
Genüge ausgeſprochen; ich will ihrer Hier nur als meines guten 
Engel3 gedenken, der mid als Künftler bemwahrte, ja in Wahr« 
heit erft zum Künſtler machte von einer Zeit an, wo mein eme« 
pörte8 Gefühl mit immer größerer Beftimmtheit gegen unſere 
ganzen Kunftzuftände fi auflehnte. Daß diefe Auflehnung 
nicht außerhalb des Gebietes der Kunſt, vom Standpunkte weder 
des fritifirenden Litteraten, noch des funftverneinenden, fozia- 
liſtiſch rechnenden, politifchen Mathematikers unferer Tage, aus 
geſchah, fondern daf meine revolutionäre Stimmung mir felbjt 
den Drang und die Fähigkeit zu künſtleriſchen Thaten erwedte, 
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die verdanfe ih — wie gefagt — nur der Mufil. Soeben 
nannte ich fie meinen guten Engel, Diefer Engel war mir nicht 
vom Himmel herabgefandt; ex Fam zu mir aus dem Schweihe bes 
menfchlichen Genie's von Jahrhunderten: er berührte nicht mit 
unfühlbar jonniger Hand efwa den Scheitel meines Hauptes; 
in der blutwarmen Naht meines heftig berlangenden Herzens 
nährte er jich zu gebärender Kraft nad) Außen für die Tages- 
welt. — Id, kann den Geift der Mufif nicht anders fajjen, als 
in der Yiebe. Von feiner heiligen Macht erfüllt, gewahrte id), 
bei erwachſender Sehkraft des menjhlichen Lebensblickes, nicht 
einen zu kritijivenden Formalismus dor mir, ſondern durch dieſen 
Formalismus hindurch erfannte ih, auf dem Grunde ber Er- 
ſcheinung, durch ſympathetiſche Empfindumgstraft das Bedürfuiß 
der Liche unter dem Drude eben jenes lieblojen Formalismus 
Nur wer das Bedürfniß der Liebe fühlt, erfennt daſſelbe Ber 
dürfniß in Anderen: mein von der Muſit erfülltes Fünftlerifches 
Empfängnifvermögen gab mir die Fähigkeit, diefes Bebikrfnif 
auch in der Kunjtwelt überall da zu erkennen, wo ich durch die 
abjtoßende Berührung mit ihrem äußerlichen Formalismus mein 
eigenes Liebesvermönen verlett, und aus biejer Verlebung ne 
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Vorwurf machen, ift die romantifhe Oper natürlich eher vor- 
handen, als bie Opern, die nad) einer konventionell klaſſifizi— 
renden Annahme „romantifche“ genannt werben. Ob ich von 
einer fünftlerifch formellen Abficht aus auf die Konftruftion von 
„romantifchen“ Opern ausging, wird ſich herausftellen, wenn ich 
die Entftehungsgefchichte jener drei Werke genau erzähle. 

Die Stimmung, in ber ich den „fliegenden Holländer“ em- 
pfing, habe ich im Allgemeinen bezeichnet: die Empfängniß war 
genau fo alt, als die Stimmung, die fi) anfangs in mir nur 
vorbereitete, und, gegen berüdende Eindrüde anänıpfend, end» 
lich zu der Üußerungsfähigfeit gelangte, daß fie in einem ihr 
angehörigen Kunſtwerke fi) ausdrüden fonnte. — Die Geitalt 
des „fliegenden Holländers“ ift das mythiſche Gedicht des Vol- 
fe: ein uralter Bug des menfchlichen Wejens fpricht fich in ihm 
mit herzergreifender Gewalt aus. Diefer Zug ift, in feiner all- 
gemeinften Bebeutung, die Sehnfucht nad Ruhe aus Stürmen 
des Lebens. In der heitern Hellenifchen Welt treffen wir ihn 
in den Irrfahrten des Odyſſeus und in feiner Sehnfucht nach 
der Heimath, Haus, Heerd und — Weib, dem wirklich Erreich- 
baren und endlich Erreichten des bürgerfreudigen Sohnes des 
alten Hellas. Das irdiſch heimathloſe Chriſtenthum faßte dieſen 
Zug in die Geftalt des „ewigen Juden“: biefem immer und 
ewig, zweck- und freudlos zu einem längſt ausgelebten Leben 
verdammten Wanderer blühte feine irdifche Erlöfung; ihm blieb 
ats einziges Streben nur. die Sehnfucht nach dem Tode, als 
einzige Hoffnung die Ausficht auf das Nichtmehrfein. Am 
Schluffe des Mittelalterd lenkte ein neuer, thätiger Drang die 
Völfer auf das Leben hin: weltgeſchichtlich am erfolgreichften 
äußerte er fi als Entdedungstrieb. Das Meer ward jept der 
Boden des Lebens, aber nicht mehr das Heine Binnenmeer der 
Hellenenwelt, fonbern da8 erdumgürtende Weltmeer. Hier war 
mit einer alten Welt gebrochen; die Sehnſucht des Odyſſeus 
nad) Heimath, Heerd und Eheweib zurüd, hatte fi, nachdem 
fie an den Leiden des „ewigen Juden“ bis zur Sehnfucht nach 
dem Tode genährt worden, zu dem Verlangen nad) einem Neuen, 
Unbetannten, noch nicht fihtbar Vorhandenen, aber im Voraus 
Empfundenen, gefteigert. Dieſen ungeheuer weit ausgedehnten 
Bug treffen wir im Mythos des fliegenden Holländers, diefem 
Gedichte des Seefahrervolkes aus der weltgefchichtli—hen Epoche 
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der Entdeckungsreiſen. Wir treffen auf eine, vom Volksgeiſte 
bewerfitelligte, merfwürdige Mifchung des Charakters des ewigen 
Juden mit dem des Odyſſeus. Der holländifche Seefahrer ift 
zur Strafe feiner Kühnheit vom Teufel (das ift hier fehr erficht- 
lih: dem Elemente der Wafjerfluthen und der Stürme) ver- 
dammt, auf dem Meere in alle Ewigfeit raftlo8 umberzufegeln. 
Als Ende feiner Leiden erfehnt er, ganz wie Ahasveros, den 
Tod; dieſe, dem ewigen Juden noch verwehrte Erlöfung fann 
der Holländer aber gewinnen durch — ein Weib, das fich aus 
Liebe ihm opfert: die Sehnſucht nach dem Tode treibt ihn fomit 
zum Aufſuchen dieſes Weibes; dieß Weib ift aber nicht mehr die 
heimathlich forgende, vor Zeiten gefreite Penelope des Odyſſeus, 
jondern es iſt das Weib überhaupt, aber da3 noch undvorhan- 
dene, erfehnte, geahnte, unendlich weibliche Weib, — fage ich 
es mit einem Worte heraus: das Weib der Zufunft. 

Dieß war der „fliegende Holländer“, der mir auß den 
Sümpfen und Fluthen meines Lebens fo wiederholt und mit fo 
unmwiderjtehliher Anziehungskraft auftauchte; das war daß erfte 
Volksgedicht, da3 mir tief in das Herz drang, und mich als 
fünjtlerifchen Menjchen zu feiner Deutung und Geitaltung im 
Runftwerfe mahnte. 

Bon hier an beginnt meine Laufbahn al3 Dichter, mit 
der ich die des Verfertigerd von Opernterten verließ. Und dod 
that ich hiermit feinen jähen Sprung. Nirgends wirkte die Re: 
flerion auf mich ein; denn Reflexion iſt nur aus der Kombi- 
nation vorhandener Erfcheinungen als Beifpiele zu gewinnen: 
die Erfcheinungen, die mir auf meiner neuen Bahn als Beifpiele 
hätten dienen können, fand ich aber nirgends vor. Mein Ber: 
fahren war neu; e3 war mir aus meiner inneriten Stimmung 
angemwiejen, von dem Drange zur Mittheilung diefer Stunmung 
aufgenöthig. Ich mußte, um mich von Innen heraus zu be- 
freien, d. h. um mich gleichfühlenden Menfhen aus Bedürfniß 
des Verſtändniſſes mitzutheilen, einen durch die äußere Erfah: 
rung mir noch nicht angewiejenen Weg als Künjtler einfchlagen, 
und was hierzu drängt, ift Norhwendigfeit, tief empfundene, 
nicht aber mit dem praftifchen Verſtande gewußte, zwingende 
Nothwendigkeit. 

Stelle ich mich hiermit meinen Freunden als Dichter vor, 
ſo ſollte ich faſt Bedenken tragen, ſchon mit einer Dichtung, wie 





Eine Mittheilung an meine Freunde. 267 


der meines fliegenden Holländers, es zu thun. Sn ihr ift fo 
Vieles noch unentfchieden, da3 Gefüge der Situationen meift 
noch fo verjchwimmend, die dichterifche Sprache und der Vers 
oft noch des individuellen Gepräges jo bar, daß namentlid) un= 
fere modernen Theaterjtüddichter, die Alles nach einer abge- 
fehenen Form fonftruiren, und von dem eitlen Wiffen ihrer an 
gelernten formellen Fähigkeit aus auf das Auffinden beliebiger 
Stoffe zur Behandlung in diefer Form ausgehen, die Bezeich— 
nung diefer Dichtung als folcher mir für eine hart zu züchtigende 
Frechheit anrechnen werden. Weniger al3 die Furcht vor diefer 
zu erwartenden Strafe, würde mich mein eigenes Bedenken gegen 
die Form diefer Dichtung fümmern, wenn e3 meine Abjicht wäre, 
mich mit diefem Gedichte überhaupt als eine vollendete Erfchei- 
nung Hinzuftellen; wogegen es mic) gerade reizt, meinen Freun— 
den mich in meinem Werden vorzuführen. Die Form der Did): 
tung de3 fliegenden Holländer® war mir aber, wie überhaupt 
die Form jeder meiner nachherigen Dichtungen, bis auf die 
äußerjten Züge der mufifalifchen Ausführung, von dem Stoffe 
infoweit angewiefen, ald er mir zum Eigenthum einer entfchei- 
denden Lebensſtimmung geworden war, und ich durch Übung 
und Erfahrung auf dem eingefchlagenen Wege felbft mir vie 
Fähigkeit zu künſtleriſchem Geftalten überhaupt gewonnen hatte. 
— Auf das Charafteriftifche dieſes Geſtaltens zurückzukommen 
behalte ich mir, wie gefagt, vor. Für jebt fahre ich fort, die 
Entjtehungsgejchichte meiner Dichtungen zu verfolgen, nachdem 
ich eben nur auf den entjcheidenden Wendepuntt meines künſt⸗ 
leriihen Entwidelungsganges aud) in formeller Hinfiht auf: 
merkſam gemacht haben wollte — 

Unter äußeren Umftänden, die ich anderswo“) bereit3 mei- 
sen Freunden berichtete, führte ich den „fliegenden Holländer“ 
mit großer Schnelligkeit in Dichtung und Mufif au. Ich hatte 
mic) von Paris auf das Land zurüdgezogen, und trat von hier 
aus wieder in erfte Berührung mit meiner deutjchen Heimat. 
Mein Rienzi war in Dredden zur Aufführung angenonmen 
worden. Diefe Annahme galt mir im Allgemeinen für ein faft 
überraihend aufmunterndes Liebeszeichen und einen freund- 


*) Siehe die autobiographiihe Skizze im erften Bande diejer 
Sammlung. 
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lichen Gruß aus Deutſchland, die mid) um jo wärmer für bie 
Heimath ſtimmten, als die Pariſer Weltfuft mich mit immer 
eifigerer Kälte anwehte, Mit all! meinem Tichten und Trachten 
war ich ſchon ganz nur noch in Deutſchland. Ein empfinbungs« 
voller, ſehnſüchtiger Patriotismus ftellte fich bei mir ein, vom 
dem ich früher durchaus feine Ahnung gehabt hatte. BDiefer 
Patriotismus war frei von jeder politijchen Beifärbung; denn 
jo aufgeklärt war ich allerdings ſchon damals, daß das politifche 
Deutjchland, etwa dem politifchen Frankreich gegenüber, zicht 
die mindejte Anziehungskraft für mid) beſaß. Es war das Ge 
fühl der Heimatblofigkeit in Paris, das mir die Sehnſucht nad 
der deutfchen Heimath erweckte: diefe Sehnfucht bezog fich aber 
nicht auf ein Altbefanntes, Wicderzugeiwinnendes, jondern auf 
ein geahntes und gewünſchtes Neues, Unbelanntes, Erjtzuger 
gewinnendes, von dem ich nur das Eine wußte, daß ich e8 bier 
in Paris gewiß; nicht finden würde. Es war die Sehnfucht 
meines fliegenden Holländer nad) dem Weihe, — aber, mie 
gefagt, nicht nach dem Weibe des Odyſſeus, fondern nach dem 
erlöfenden Weibe, beffen Büge mir in feiner ficheren Geftalt 















Eine Mittheilung an meine Freunde. 269 


müthigung erfüllt hatte. Ich behielt guten Humor, korreſpon⸗ 
dirte mit der Heimath wegen der vorrüdenden Zurüftungen zur 
Aufführung des Nienzi; aus Berlin traf felbft die Veftütigung 
der Annahme meines fliegenden Holländers zur Aufführung ein. 
Ich lebte ganz ſchon in der erfehnten, nun bald zu betretenden 
heimifchen Welt. — 

In diefer Stimmung fiel mir das beutjche Volksbuch vom 
„Zannhäufer“ in die Hände; dieſe wunderbare Geftalt ber 
Volksdichtung ergriff mich fogleich auf das Heftigfte; fie konnte 
dieß aber aud) erft jetzt. Keineswegs war mir der Tannhäufer 
an fich eine völlig unbefannte Erſcheinung: ſchon früh war er 
mir durch Tiechs Erzählung befannt geworden. Er hatte mich 
damals in der phantaftifch myſtiſchen Weife angeregt, wie Hoffe 
mann’3 Erzählungen auf meine jugendliche Einbildungsfraft 
gewirkt hatten; nie aber war von diefem Gebiete aus auf meinen 
fünftlerifchen Geftaltungdtrieb Einfluß ausgeübt worden. Das 
durchaus moderne Gedicht Tiecks las ich jegt wieder durch, und 
begriff nun, warum feine myſtiſch kokette, katholiſch frivole Ten- 
den; mic) zu feiner Theilnahme beftimmt hatte; es warb mir 
dieß aus dem Vollsbuche und dem fchlichten Tannhäuferliede er- 
ſichtlich, aus dem mir das einfache ächte Volkögedicht der Tann— 
häufergeftaft in fo unentftellten, ſchnell verjtändlichen Bügen 
entgegentrat. — Was mic, aber vollends unwiderſtehlich anzog, 
war bie, wenn auch fehr Iofe Verbindung, in die id) den Tann. 
häuſer mit dem „Sängerfrieg auf Wartburg” in jenem Volks- 
buche gebracht fand. Auch diefes bichterifche Moment hatte ih 
bereits früher durch eine Erzählung Hoffmann’3 kennen gelernt; 
aber, gerade wie die Zied’j—he vom ZTannhäufer, hatte fie mic) 
ganz ohne Anregung zu dramatifcher Geftaltung gelaffen. Sept 
gerieth ich darauf, diefem Sängerfriege, der mic; mit feiner gan« 
zen Umgebung fo unendlich heimathlich anwehte, in feiner ein- 
fachften, ächteften Geftalt auf die Spur zu kommen; dieß führte 
mid zu dem Studium des mittelhochdeutſchen Gedichte vom 
„Sängerfriege”, da8 mir glücklicher Weife einer meiner Freunde, 
ein deutfcher Philolog, der es zufällig in feinen Beſitze hatte, 
verſchaffen fonnte. — Diefes Gedicht ift, wie befannt, unmittels 
bar mit einer größeren epifhen Dichtung „Lohengrin“ in 
Zufammenhang geſetzt: auch dieß ftubirte ich, und hiermit war 
mir mit einem Schlage eine neue Welt dichterifchen Stoffes 
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erfchloffen, von der id) zubor, meiſt nur anf bereit& Fertiges, 
für das Operngenre Geeignetes ausgehend, wicht eine Ahnung 
gehabt hatte. — Ich muß bie hieraus gewonnenen Eindrüde 
näher bezeichnen. 

Wichtig wird es manchem Anhänger ber Hiftorifch-bid. 
teriichen Schule fein, zu erfahren, daß id) zwifchen ber Wollen 
dung des fliegenden Holländers und der Konzeption des Tann 
häujers, mich mit dem Entwurfe zu einer hijtoriiden Opern 
dichtung beichäftigte; unerfreulich, und als Beweis für meine 
Unfähigkeit wird es ihm gelten, wenn er erfährt, daß ich Dielen 
Entwurf gegen den des Tannhäufers fahren ließ. Ich mill für 
jest hier einfach nur den Hergang berichten, weil ich den Hierher 
bezüglichen äjthetifchen Gegenftand bei der Erzählung eines 
ipäteren Konfliftes ähnlicher Art, näher zu beſprechen Weran 
lafjung gewinnen werde, 

Meine Sehnſucht nad) der Heimath hatte, fagte ih, Nichte 
von dem Charakter des politiichen Patriotismus; dennod) tolirde 
id) unwahr fein, wenn ich nicht gejtehen wolle, daß auch eine 
politiſche Bedeutung der deufjchen Heimath meinem Verlangen 
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Zuftande der Muthlofigfeit und Verſunkenheit in Iyriihe Er— 
gegung, wirft fi), von äußerſter Noth gebrängt, nad) Zuceria, 
der Stadt, die von feinem Vater den aus Gicilien verjeßten 
Sarazenen mitten im hochheiligen SKirchenftaate zum Wohnort 
angemiefen worden war, und gewinnt, zumächft durch die Hilfe 
dieſer ftreitlichen und Teicht zu begeifternden Söhne Arabiens, 
da3 ganze, vom Bapfte und den herrichenden Welfen ihm be- 
ftrittene Reich Appulien und Eicilien; mit feiner Krönung ſchloß 
der dramatifhe Entwurf. In diefen rein geſchichtlichen Vor— 
gang mob ic) eine erdichtete weibliche Geftalt: ich entfinne mic) 
jet, daß fie mir aus dem Anſchauen einer bereitd längſt mir 
zu Geficht gefommenen Zeichnung, als Erinnerung entjprang: 
es war dieß eine Darftellung Friedrich's D., umgeben von 
feinem faft ganz arabifchen Hofe, aus welchem namentlich fingende 
und tanzende orientalifhe Frauengeftalten Iebhaft meine Phan- 
tafie fefjelten. Den Geiſt diefes Friedrich's, meines Lieblinges, 
verförperte ich nun in der Erfcheinung einer jungen Sarazenin, 
der Frucht einer Liebedumarmung Friedrich's und einer Tochter 
Arabiend während jenes friedlichen Aufenthaltes bes Kaijers 
in Paläſtina. Das Mädchen Hatte daheim von dem tiefen Falle 
de3 gibelinifchen Haufes Kunde erhalten; mit dem euer des⸗ 
felben arabiſchen Enthufiasmus’, der noch jüngft dem Driente 
Liebeslieder für Bonaparte eingab, machte fie fih nach Appulien 
auf. Dort, am Hofe des entmuthigten Manfred, erideint fie 
ala Prophetin, begeijtert, reißt zu Thaten hin; fie entzündet die 
Araber in Luceria, und führt, überall hin Enthufiasmus aus- 
gießend, den Sohn bes Kaifer3 von Sieg zu Sieg bis zum 
Throne. Geheimnißvoll verbarg fie ihre Abkunft, um aud in 
Manfred ſelbſt durch das Näthjel ihrer Erſcheinung zu wirken; 
er liebt fie Heftig, und will das Geheimniß durchbrechen: fie 
weift ihn prophetiich zurüd. Bei einem Anfchlag auf fein Leben 
fängt fie den töbtlihen Stoß mit ihrer Bruſt auf: fterbend be- 
kennt fie ſich als Manfred's Schweiter, und läßt ihre volle Liebe 
zu ihm errathen. Der gefrönte Manfred nimmt für immer von 
feinem Glüde Abſchied. 

Diefes, wohl nicht glanz- und wärmelofe Bild, das meine 
heimathsfenfüchtige Phantafie mir in der Beleuchtung eines 
Hiftorifchen Sonnenuntergangsfcheined zuführte, verwiſchte ſich 
fogleich, als meinem inneren Auge die Geftalt des Tannhäuſers 
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fich darftellte. Jenes Bild war mir vom Hufen vorgezaubert; 
dieje Geitalt entiprang aus meinem Inneren. In ihren umenb- 
lich einfachen Zügen war fie mir umfafjenber, und zugleich be 
jtimmter, deutlicher, als das reichglänzende, fehillernde mb 
prangende hiftorifch-poetifche Gewebe, dns wie ein prunfend 
faltiges Gewand die wahre, ſchlanke menſchliche Geftalt berbara, 
um deren Anblid es meinem inneren Verlangen zu thun mar, 
und die cben im plöglich gefundenen Tannhäufer fi ihm dar- 
bot. Hier war eben das Volks gedicht, das immer ben Wern 
der Erſcheinung erfaßt, und in einfachen, pfaftifhen Bügen ihn 
wiederum zur Erſcheinung bringt; während dort, in der Ges 
schichte — d. h. nicht wie fie an fich war, fondern wie fie uns 
einzig kenntlich vorliegt — dieſe Erſcheinung in unendlich bun- 
ter, äußerlicher Zerſtreutheit fich kundgiebt, und nicht eher zu 
jener plajtiichen Geſtalt gelangt, als bis das Volksauge fie ihrem 
Wefen nach exrjieht, und als Hinftlerijchen Mythos gejtalter, 
eſer Tannhäufer war unendlich mehr als Manfred; bemm 
ex war der Geift des ganzen gibelinifchen Geſchlechtes fir alle 
Zeiten, in eine einzige, bejtimmte, unendlich ergreifenbe mb 
rührende Goſtalt nefaht An hisfor Moftalt naher Mantch Kid aut 
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neunundzwanzig Jahre alt, Paris. Meine direlte Reife nad) 
Dresden führte durch das thüringifche Thal, aus dem man die 
Wartburg auf der Höhe erblidt. Wie unſäglich heimiſch und 
anregend wirkte auf mich der Anblick diefer mir bereit gefeiten 
Burg, die ih — munderlich genug! — nicht eher wirklich be- 
juchen follte, ala fieben Jahre nachher, wo ich — bereit3 ver: 
folgt — von ihr aus den letzten Blick auf das Deutfchland warf, 
das ich damal3 mit fo warmer Heimathsfreude betrat, und nun 
als Geächteter, Iandesflüchtig verlaffen mußte! — — 

Ich traf in Dresden ein, um die verfprochene Aufführung 
meined Rienzi zu betreiben. Bor dem wirklichen Beginne der 
Proben machte id) noch einen Ausflug in das böhmifche Gebirge: 
dort verfaßte ich den vollftändigen jcenischen Entwurf des „Tann⸗ 
häuſer“. Bevor ich an feine Ausführung gehen konnte, follte ich 
mannigfaltig unterbrochen werden. Das Kinftudiren meines 
Rienzi begann, dem manche Burechtlegungen und Anderungen 
der auöfchweifend weit ausgeführten Kompofition vorangingen. 
Die Beichäftigung mit der endlichen Aufführung einer meiner 
Opern unter fo genügenden Berhältniffen, wie fie mir das Dres: 
dener Hoftheater darbot, war für mich ein neues Element, das 
lebhaft zerjtreuend auf mein Inneres wirkte Ich fühlte mich 
damald von meinem Grundweſen fo heiter abgezogen, und auf 
da3 Praftifche gerichtet aufgelegt, daß ich es ſogar vermochte, 
einen früheren, längſt bereit vergejjenen Entwurf zu einem 
Opernfüjet, nad) dem König’schen Romane „die hohe Braut“, 
für meinen nachmaligen Kollegen im Dresdener Hoffapellmeifter- 
amte, der eben ein Operntertbedürfniß zu empfinden glaubte, und 
den ich mir dadurch zu verbinden fuchte, in Leichten Opernverfen 
nebenbei mit auszuführen*). — Die wachfende Theilnahme der 
Sänger für meinen Rienzi, namentlid) der höchft liebenswürdig 
fih äußernde Enthufiagmug des ungemein begabten Sängers ,der 
Hauptrolle, berührten mich außerordentlih angenehm und er: 
hebend. Nach langen Ringen in den Heinlihiten Verhältnifien, 


*) Es ift dieß derjelbe Tert, der — nachdem mein Kollege es 
bedenklich gefunden haben mußte, etwas auszuführen, was ih ihm 
abtrat — von Kittl, der nirgends ein befjered Operntextbuch er- 
halten Tonnte, als eben dieſes, fomponirt, und unter dem Xitel „bie 
Franzoſen vor Nizza“, mit verfchiedenen K. K. öfterreichifchen Ab- 
änderungen, in Prag zur Aufführung gebracht worden ift. 


Nihard Wagner, Gef. Schriften IV. 18 
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nad) härtejtem Kämpfen, Leiden und Entjagen unter bem Tieh+ 
loſen Barijer Kunſt- und Gebensgetreibe, befand ich mich fehmell 
in einer anerfennenden, fürbernden, oft liebevoll entgegenfom« 
menden Umgebung. Wie verzeihlich, wenn ich begann mic Tüns 
ſchungen zu überlaſſen, aus denen ich, doch mit fehmerzlicher Em 
pfindung wieder erwachen mußte Durfte nun aber Eines ge 
eignet ji mic; über meine wahre Stellung zu den bejtehenben 
Verhältnifien zu tänfchen, jo war dieß der ungemeine Erfolg der 
Aufführung meines Nienzi In Dresden: — ich ganz Eintfamer, 
Verlafjener, Heimathlofer, fand mich plöglic; geliebt, betvundert, 
ja von Vielen mit Erftaunen beitachtet; und, bem Begriffe um 
ferer Verhältniffe gemäß, follte dieſer Erfolg für meine ganze 
Yeben nz eine gründlich; dauernde Bafis des bürgerlidyen 
und künſtleriſchen Wohlbefindens gewinnen durd; meine, WUlles 
überrafhende Ernennung zum Sapellmeifter der Königlich Süd; 
ſiſchen Hoftapelle 

Hier war es, wo eine große, durch die Umſande mix auf 
genöthigte, dennoch aber nicht ganz unbewußte Selbfttäufchung 
der Grumd zu einer neuen leidenbollen, aber entſcheidenden 
wickelung meines menfchlic»künftleriichen Weſens murbe. Meine 
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tonnten mich nicht begreifen; und das war natürlich, denn ich 
ſelbſt Tonnte eben nur meine innerliche Abneigung, nicht aber, 
vom praftifchen Verftande begreifliche, Gründe derfelben aus— 
drüden. Der Rückblick auf meine bisherigen zerrütteten, fummer- 
vollen äußeren Verhältniffe, die von nun an ſicher georbnet wer- 
den follten; dann aber die Annahme, daß ich bei der gewonnenen, 
mir fo günftigen Stimmung der Umgebung, und namentlid) bei 
dem beftechend ſchönen Beſtande der vorhandenen Kunftmittel, 
jedenfalls viel Gutes für die Kunſt zu Tage fördern können 
würde, befämpften, wie bei noch mangelnder Erfahrung gerabe 
nad} diefer Seite hin leicht erflärlich ift, bald fiegreid, meine Ab- 
neigung. Das Innewerben der hohen Meinung, die man ges 
wohnter Weife von einer folhen Stellung Hegt; der Glanz, in 
dem meine Beförderung zu ihr Anderen erfchien, biendeten auch 
mich endlich, einen außerordentlihen Glüdsfal in Dem zu er 
fehen, was ſehr bald die Duelle eines zehrenden Leidens für 
mid) werben follte. Ich ward — froh und freudig! — König- 
licher Rapellmeifter. — 

Die finnlich behaglihe Stimmung, die mir durch den Um— 
ſchwung meiner äußeren Verhältniffe gefommen war, und durch 
den erften Genuß einer geficherten Lebenslage, namentlich aber 
aud) einer öffentlichen Zuneigung und Bewunderung, fi) bis zu 
einem wohllüftig freudigen Selbftgefühle fteigerte, verführte 
mic) bald inmer gründlier zur Verfennung und Misverivens 
dung meines eigentlichen Wefens, wie e8 ſich bis dahin mit noth= 
wendiger Konfequenz entwidelt hatte. Zunächſt täufchte mich 
die, immerhin wohl nicht durchaus grundloſe, Annahme eines 
fchnelfen, oder — wenn langfameren — doc unaußbleiblichen, 
Tohnbringenden Erfolges meiner Opern durch ihre Verbreitung 
über die bdeutfchen Theater. Verführte mid) der hartnädige 
Glaube hieran in der Folge immer mehr zu Opfern und Unter 
nchmungen, die bei außbleibendem Erfolge meine äußeren Ver- 
hältnifje von Neuem zerrütten mußten, fo lenkte der ihm zu 
Grunde liegende, mehr oder weniger auf haftigen Genuß zie- 
Iende Trieb, mich eine Zeit lang unmerklich auch von meiner 
eingefchlagenen künftlerifhen Richtung ab. Das hierauf Be— 
zügliche dünft mich der Mittheilung nicht unmwerth, weil in ihm 
ein gewiß nicht unbedeutende Material zur Beurtheilung der 
Entwidelung einer künſtleriſchen Individualität liegt. 

18* 
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Sogleich nad; dem Erfolge des Rienzi auf dem Dresbener 
Hoftheater, faßte die Direktion den Beihlup, auch meinen „Ile 
genden Holländer” alsbald zur Aufführung bringen zu lajien. 
Die Annahme diefer Oper bon Seiten der Berliner Hoftheater 
intendanz, war nichts Anderes als eine Füuftlich beranlafite, 
wohlfeile ımd durchaus erfolglofe Gefälligkeitäbezeiguung ge 
wejen. Bereitwillig erfaßte ich das Anerbieten der Dresdener 
Direktion, und ftudirte Die Oper jchnell ein, ohne jonberfidye 
Sorge für die Mittel der Aufführung: das Werk ericjien mir 
unendlich einfacher für die Darftellung, als der vorangegangene 
Nienzi, die Anordnung der Scene leichter und berftänblicher. 
Die männliche Hauptpartie zwang ich fojt einem Sänger auf, 
der genug Erfahrung und Selbfttenutniß hatte, um ſich der Auf 
gabe nicht gewachjen zu fühlen — Die Aufführung misglüdte 
in der Hauptfahe durchaus. Diefer Erſcheinung gegenüber 
fühlte fi das Publikum um jo weniger zu Erfolgsbezeigungen 
bejtimmt, a von dem Genre ſelbſt verdrießlich berührt wurde, 
inden es durchaus etwas dem Mienzi hnliches erwartet und 
verlangt hatte, nicht aber etwas ihm gerabeäiwegeß Entgegenge 
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ruhigend mit berührten, als fie mit leidenfchaftlicher Heftigkeit 
in ihr fi äußerten. Die Verzerrtheit und widerliche Hohlheit 
unfere3 modernen Theaterweſens war um fo weniger ohne Ein— 
Fuß auf die Künftlerin geblieben, als dieſe, weder als Künſt— 
ferin noch als Weib, jene falte Ruhe des Egoismus’ befaß, mit 
der ſich 3. B. eine Jenny Lind gänzlich aufer dem Rahmen des 
modernen Theaters ftellt, und fi) frei von jeder Fompromit- 
tivenden Berührung mit diefem erhält. Die Schröder-Devrient 
mar weder in der Kunſt noch im Leben eine Erſcheinung jenes 
Virtuoſenthums, das nur duch vollitändige Vereinzelung ge- 
deiht und in ihr allein zu glänzen vermag: fie war hier wie bort 
durchaus Dramatiferin, im vollen Sinne des Wortes; fie war 
auf die Berührung, auf die Verfchmelzung mit dem Ganzen hin 
gedrängt, und dieß Ganze war eben in Leben und Kunft unjer 
ſoziales Leben und unfere theatralifche Kunſt. Ich Habe nie 
einen großherzigeren Menſchen im Kampfe mit Hleinlicheren Vor— 
ftelflungen gejehen, als die, welche diefer Frau, duch ihre wies 
derum nothwendige Berührung mit ihrer Umgebung, von Außen 
zugeführt worden waren. Auf mich wirkte meine innige Theil» 
nahme für dieſes fünftlerijhe Weib faft weniger anregend, als 
peinigend, und zwar peinigend, weil fie mich ohne Befriedigung 
anregte. Sie ftudirte die „Senta“ in meinem fliegenden Hols 
länder, und gab dieſe Rolle mit fo genial ſchöpferiſcher Voll: 
endung, daß ihre Leiftung allein dieſe Oper vor völligem Un- 
verftändniffe von Seiten des Publifums rettete, und felbft zur 
tebhafteften Begeifterung hinriß. Mir erwedte dieß nun den 
Wunſch, für fie felbft unmittelbar zu dichten, und ich griff um 
dieſes Zwedes willen zu dem verlafjenen Plane ber „Sarazenin“ 
zurüd, ben ich nun fchnell zu einem vollftändigen fcenifchen Ent 
wurfe ausführte. Diefe ihr vorgelegte Dichtung ſprach fie aber 
wenig an, namentlich, um Beziehungen willen, die fie gerade in 
ihrer damaligen Lage nicht wollte gelten laſſen. Ein Grundzug 
meiner Heldin ging in den Sa aus: „die Brophetin fan 
nicht wieber Weib werden”. Die Künftlerin wollte aber — ohne 
e3 beftimmt auszufprechen — da8 Weib durchaus nicht aufgeben; 
und erft jet muß ich geftehen, ihren ficheren Inſtinkt richtig 
würdigen zu fönnen, wo mir die Erfcheinungen, denen gegen: 
über fich ihr Inftinkt geltend machte, verwiſcht worden find, wo— 
gegen die große Trivialität derjelben mich bamald in einem 
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Grade anwiderte, daß ich, vom ihnen auf die künftleriiche Fran 
zurücblidend, diefe in einem ihrer umviürbigen Begehren ber 
griffen halten mußte, 

Ich gerieth unter ſolchen Eindrüden in einen Widerjtreit 
mit mir, der unferer ganzen modernen Entwidelung eigenthün- 
lich ift, und nur von Denen nicht empfunden ober als irgendivie 
bereit abgemacht angejehen wird, die überhaupt feine Praft zur 
Entwidelung haben, und baflie mit angelernten — vielleicht 
ſelbſt neueften — Meinungen ſich fir ihr Anfchanungspermögen 
begnügen. Ich will verſuchen, dieſen Widerftreit in Kürze fo 
zu bezeichnen, wie er ſich im mir und meinen Berhältnifjen 
äußerte, 

Durch 








ie glückliche Veränderung meiner äußeren Page, 
durch d nungen, die ich auf ihre noch glinjtigere Entwige 
lung feßte, endlich durch perfönfiche, in einem gewilfen Sinne 
beraufchende Berührungen mit einer mir neuen und geneigten 
Umgebung, war ein Verlangen in mir genährt, das mich auf 
Genuß bindrängte, umd um diefes Genufjes willen mein inneres, 
unter leidenvollen Eindrüden der Vergangenheit und durch ben 
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gleiches Verlangen fi) nur an den trivialften Begegnungen be 
friedigt wähnen durfte, und zwar in einer Weife, daß der Wahn 
dem Vebürfniffe nie wahrhaft verhüllt werden konnte. — Wandte 
ich mich num endlich Hiervon mit Widermwillen ab, und verdantte ich 
die Kraft meines Widerwillens nur meiner bereit3 zur Selbftän- 
digfeit entwidelten, menfchlich-fünftlerifchen Natur, fo äußerte 
fie ſich, menſchlich und küuſtleriſch, nothwendig als Sehnfucht 
nach Befriedigung in einem höheren, edleren Eiemente, das, in 
feinem Gegenfatze zu der einzig unmittelbar erkennbaren Genuß: 
ſinnlichleit der mich weithin umgebenden modernen Gegenwart 
in Leben und Kunſt, mir als ein reines, feufches, jungfräuliches, 
unnahbar und ungreifbar liebendes erfcheinen mußte. Was end» 
lich konnte diefe Liebesſehnſucht, das Edelſte, was ich) meiner 
Natur nach zu empfinden vermochte, wieder Anderes fein, als 
das Verlangen nad dem Hinfchwinden aus der Gegenwart, 
nad dem Erfterben in einem Elemente umendlicher, irdiſch uns 
vorhandener Liebe, wie es nur mit dem Tode erreichbar ſchien? 
Was war aber dennoch im Grunde diefed Verlangen Anderes, 
als die Sehnfuht der Liebe, und zwar der wirklichen, auß den 
Boden der vollften Sinnlichkeit entleimten Liebe, — nur einer 
Liebe, die fi) auf dem efelhaften Boden der modernen Ginn« 
lichkeit eben nicht befriedigen konnte? — Wie albern müffen 
mir num die in moberner Züberlichfeit geiftreich gewordenen Kri- 
tifer vorfommen, bie meinem „Zaunhäufer“ eine ſpezifiſch hrift- 
liche, impotent verhimmelnde Tendenz andichten wollen! Das 
Gedicht ihrer eigenen Unfähigfeit erfennen fie einzig im Gedichte 
Deffen, den fie eben nicht begreifen fönnen. — 

Ih Habe Hier die Stimmung genau bezeichnet, in der mir 
die Geftalt des Tannhäuferd mahnend wieberkehrte, und mic 
zur Vollendung feiner Dichtung antrieb. Es war eine verzehrend 
üppige Erregtheit, die mir Blut und Nerven in fiebernder Wal- 
lung erhielt, als ich die Muſik des Tannhäuſers entwarf und 
ausführte. Meine wahre Natur, die mir im Efel vor der mo— 
dernen Welt und im Drange nad) einem Edleren und Edelſten 
ganz wiedergefehrt war, umfing wie mit einer heftigen und brün- 
ftigen Umarmung die äußerften Geftalten meines Weſens, die 
beide in einen Strom: höchftes Liebesverlangen, mündeten. — 
Mit diefem Werke jchrieb ich mir mein Todesurtheil: vor ber 
modernen Runftwelt konnte ih nun nicht mehr auf Leben hoffen. 
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Dieß fühlte ich; aber noch wußte ich e3 nicht mit voller Klar: 
beit: — dieß Wiffen follte ic) mir erſt noch gewinnen. 
Zuvörderſt Habe ich noch mitzutheilen, wie auch durch wei— 
tere Erfahrungen von Yußen ber ich in meiner Richtung be 
ftimmt wurde. — Meine Hoffnungen auf fchnelle Erfolge durd 
Verbreitung meiner Opern auf deutjchen Theatern, blieben durch⸗ 
aus unerfällt; von den bedeutendften Direktionen wurden mir 
meine Bartituren — oft fogar im uneröffneten Pakete — ohne 
Annahme zurüdgefchidt. Nur durch große Bemühungen perfön- 
licher Sreundfchaft gelang es, in Hamburg den Rienzi zur Auf- 
führung zu bringen: ein durchaus ungeeigneter Sänger verbarb 
die Hauptpartie, und der Direktor fah fich, bei einem mühfam 
aufrecht erhaltenen, ungenügenden Erfolge, in feinen ihm er: 
regten Hoffnungen detäufcht. Ich erſah dort zu meinem Erftau- 
nen, daß felbft diefer „Rienzi” den Leuten zu hoch gegeben war. 
Mag ich felbft jegt noch jo kalt auf dieſes mein früheres Werk 
zurüdbliden, fo muß ich doch Eines in ihm gelten laffen, den 
jugendlichen, heroifch gejtimmten Enthuſiasmus, der ihn durch— 
weht. Unjer Publikum hat fi) aber an den Meifterwerfen ber 
modernen Opernmachkunft gewöhnt, Stoff zu Zheaterenthufias- 
mus ſich aus etwas ganz Auderem herauszufinden, al3 aus der 
Grundftimmung eined dramatifchen Werkes. In Dresden half 
mir etwas Anderes auf, nämlich der rein finnliche Ungejtüm der 
Erſcheinung, die dort unter Umständen, die in diefem Bezuge 
glüdlich waren, und namentlich durch den Glanz der Mittel und 
des Naturell’38 des Hauptjängers, in beraufchender Weiſe auf 
das Publikum wirkte — Hiergegen machte ich wieder andere 
Erfahrungen mit dem „fliegenden Holländer”. Bereit hatte der 
alte Meifter Spohr diefe Oper fchnell in Kaſſel zur Aufführung 
gebracht. Dieß war ohne Aufforderung meiner Seits gejchehen; 
dennoch fürchtete ich, Spohr fremd bleiben zu müfjen, weil id) 
nicht einzufehen vermochte, wie meine jugendliche Richtung fich 
zu feinem Gefchmade verhalten könnte. Wie war ich erftaunt 
und freudig überrafcht, als Ddiefer graue, von der modernen 
Muſikwelt ſchroff und kalt ſich abjcheidende, ehrmürdige Meifter 
in einem Briefe feine volle Sympathie mir fundthat, und dieſe 
einfach durch die innige Freude erklärte, einem jungen Künſtler 
zu begegnen, dem man es in Allem anjähe, daß es ihm um die 
Kunſt Ernſt feil Spohr, der Greis, blieb der einzige deutſche 
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KRapellmeifter, der mit warmer Liebe mich aufnahm, meine Arbei« 
ten nad) Kräften pflegte, und unter allen Umftänden mir treu 
und freundlich gefinnt blieb. — Auch in Berlin fam nun der 
fliegende Holländer zur Aufführung; ich erhielt feinen Grund 
zu einer eigentlihen Unzufriedenheit mit ihrer Befchaffenheit. 
Die Erfahrung ihre Eindrudes auf das Publikum war mir 
bier aber fehr wichtig: die mißtrauifchefte, zum Schlechtfinden 
aufgelegtefte Berliner Kälte deffelben, die den ganzen eriten Akt 
über angehalten hatte, ging im Verlaufe des zweiten Aftes in 
volfte Wärme und Ergriffenheit über. Ich konnte den Erfolg 
nicht anders als durchaus günftig betrachten: dennoch verſchwand 
die Oper fehr bald vom Repertoir. Ein fiherer Inftinkt für dag 
moderne Theaterweſen leitete die Direktion, indem fie dieſe Oper, 
ſelbſt wenn fie gefiel, al3 unpaffend für ein Opernrepertoir anz 
ſah. Ich erkenne heute, wie richtig Hiermit überhaupt über das 
Wejen der Theaterfunft geurtheilt ift. Ein Stüd für das Re— 
pertoir, daß längere Beit hindurch, ober vielleicht immer, ab» 
wechſelnd mit anderen Stüden feines Gleichen, einem Publikum 
vorgeführt werden fol, darf aus feiner Stimmung entftanden 
fein, und zu feinem Verſtändniſſe feine Stimmung nöthig haben, 
die von einer bejonderen individuellen Natur iſt. Es müſſen 
hierzu Stüde verwandt werben, die entweber von ganz allgemein 
gleichgiltiger Stimmung, oder einer Stimmung überhaupt ganz 
bar find, alfo auch auf die Erwedung einer beſonderen Stim- 
nung beim Publitum gar nicht ausgehen, und nur durch ben 
äußerlichen Reiz ber Vorführung, durch mehr oder weniger rein 
perfönlihe Teilnahme für die darftellenden Birtuofen, eine zer- 
ftreuende Unterhaltung zu bewirken im Stande find. Die Vor- 
führung älterer, fogenannter Haffiiher Werke, die zu wirklichem 
Verſtändniſſe allerdings nur durch Erweckung individueller Stim- 
mungen gelangen könnten, ift nirgends da8 Werk der Überzeu- 
gung der Theaterdireftoren, fondern, au für den Erfolg, nur 
eine mühſam fünftli erfüllte Forderung unferer äfthetifchen 
Kritil. Die Stimmung, die mein „fliegender Holländer” im 
glüdtihen Falle zu erweden vermochte, war aber eine fo präg- 
nante, ungewohnte und tieferregte, daß ſelbſt Diejenigen, die 
ganz von ihr erfüllt worden waren, unmöglich Häufig und ſchnell 
hintereinander aufgelegt fein fonnten, in biejelde Stimmung &S 
wiederum verfegen zu faffen. Bon folgen Stimmungen WU in 
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Publikum, will jeder Menſch, überrajcht werden: der Heftige 
und tiefnachwirkende Schlag diefer Überrafhung ift — aud) 
als Zwed des Kunſtwerkes — das Wohlthätige und Erhebende 
in der Wirkung einer dramatifchen Vorſtellung. Diefelbe Über: 
raſchung gelingt entweder nie wieder, oder nur bei ſehr feltener 
Wiederholung, und nad) allmählich durch das Leben bewirkter 
Verwiſchung des empfangenen erjten Eindruded; wogegen die 
gewaltjame Anreizung, mit bewußter Abjicht diefe Überrafchung 
fich zu verjchaffen, ein krankhafter Zug unferer modernen Runft- 
jchwelgerei if. Bon Deenfchen, die fich ftet8 aus dem Leben 
wahrhaft fortentwideln, ift, ftreng genommen, diefelbe Wirkung 
von der Aufführung deſſelben dramatifchen Werkes gar nie 
wieder zn gewinnen; und dem erneueten Verlangen könnte nur 
ein neues Kunſtwerk entiprechen, da3 wiederum aus einer eben- 
fal8 neuen Entwidelungsphafe des Künftlerd hervorgegangen 
ift. — Sc berühre hier Das, was ich in der Einleitung gegen 
das Monumentale in unferem Kunfttreiben ausfprah, und be- 
jtätige jomit au8 der Erforjhung und vernünftigen Deutung der 
vorhandenen Erjcheinungen, dad Bedürfniß nach dem ſtets neuen, 
immer der Gegenwart unmittelbar entjprungenen und ihr allein 
angehörigen Kunftwerfe der Zukunft, das eben nicht als eine 
monumentale, jondern als eine dag Leben jelbit, in feinen ver- 
Ichiedenften Momenten wiederfjpiegelnde, in unendlich mechfeln- 
der Vielheit fich Fundgebende Erſcheinung verftanden merden 
kann. — 

Begriff ich dieß aud) zu jener Zeit noch nicht Kar, fo drängte 
es als Wahrnehmung ſich doch meiner Empfindung auf, und 
zwar namentlich) durch Innewerden des ungemein Starken Ein- 
drudes, den mein „fliegender Holländer” auf Einzelne ge 
macht hatte. In Berlin, wo ich übrigend durchaus unbekannt 
war, empfing ich von zwei Menjchen — einem Manne und einer 
rau, Die, mir zuvor ganz fremd, der Eindrud des fliegenden 
Holländer plößlid mir zugeführt hatte — Die erſte beftimmte 
Öenugthuung und Aufforderung für die von mir eingefchlagene 
eigenthümliche Richtung. Bon jet an verlor ich immer mehr 
das eigentliche „Publilum” aus den Augen: die Gefinnung ein- 
zeluer, beftimmter Menjchen nahm für mich die Stelle der nie 
deutlich zu faffenden Meinung der Maſſe ein, die mir — in 
dDiefem Bezuge noch gang Gebanfenlofen — bis dahin in un- 
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beftimmteften Umriffen al3 der Gegenftand vorgeſchwebt Hatte, 
an ben ic) mich als Dichter mittdeilte. Das Verſtändniß 
meiner Abficht ward mir immer deutlicher zur Hauptfache, und 
um dieß Verſtändniß mir zu verſichern, wandte ih mich unmill- 
fürlich nun eben nicht mehr an die mir fremde Maſſe, fondern 
an bie individuellen Perjönlichkeiten, die mir nad) ihrer Stim— 
mung und Gefinnung deutlich gegenwärtig waren. Dieſe be 
ftimmtere Stellung zu Denen, an die ich mich mitteilen wollte, 
übte von nun an auch einen fehr wichtigen Einfluß auf mein 
fünftlerifches Geftaltungsmwefen aus. Iſt der Trieb, feine Abficht 
verftändlich mitzutheilen, der wahrhaft geftaltunggebende im 
Künftler, jo wird feine Thätigkeit nothwendig durch die Eigen- 
thümlichfeit Deffen beftimmt, von dem er feine Abficht verftan- 
den wiſſen will. Steht ihm als folder eine unbeftimmte, nie 
deutlich erfennbare, in ihren Neigungen nie fiher zu erfafjende, 
daher auch nie von ihm ſelbſt wirklich zu verſtehende, Maſſe 
gegenüber, wie wir fie im heutigen Theaterpublifum vorfinden, 
fo wird der Künftler nothwendig aud) für die Darlegung feiner - 
Abficht zu einer verſchwimmenden, in da8 Allgemeine oft willen— 
108 fi derlierenden, undeutlihen Geftaltung, ja — genau ges 
nommen — ſchon für den Stoff felbft beftimmt, der ihm gar 
nicht anders, al3 für eine verſchwimmende Geftaltung geeignet, 
beitommen fann. Die aus einer folhen Stellung ſich ergebende, 
ungünftige Bejchaffenheit der fünftferifchen Arbeit, fam meinem 
Gefühle jegt an meinen bisherigen Opern zur Wahrnehmung. 
Ich empfand, den Erſcheinungen der modernen Theaterkunft 
gegenüber, wohl den bedeutenderen Anhalt meiner Schöpfungen, 
zugleich aber auch daS Unbeftimmte, oft Undeutliche der Geftal- 
tung dieſes Inhaltes, dem jene notwendige, ſcharfe Indivi— 
dualität fomit felbft noch nicht zu eigen fein konnte. Nichtete ich 
nun meinen Mittheilungstrieb unwillfürlih an die Empfäng- 
lichkeit mir vertrauter, gleicfühlender, bejtimmter Individuen, 
fo gewann ich hierdurch die Fähigkeit eines fichereren, deutlicheren 
Geftaltend. Ich ftreifte, ohne hierbei mit veflektirter Abfichtlich- 
keit zu Werke zu gehen, das gewohnte Verfahren des Geftaltens 
in das Mafjenhafte, immer mehr von mir ab; trennte die Um— 
gebung von dem Gegenftande, der früher oft gänzlich in ihr 
verſchwamm, ſchärfer ab; hob dieſen deſto deutlicher hervor, und 
gewann fo die Fähigkeit, die Umgebung jelbft "aus opernhafter, 
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weitgeitredter Ausdehnung, zu plaftifhen Geftalten zu ver— 
dichten. 

Unter ſolchen Einflüſſen, und bei dieſem Verfahren, führte 
ich meinen „Iannhäufer“ aus, und vollendete ihn nad) wieber- 
holten und verjchiedenartigen Unterbredungen. — 

Ih hatte mit diefer Arbeit einen neuen Entwidelungsweg 
in der mit dem „fliegenden Holländer“ eingefchlagenen Richtung 
zurückgelegt. EN meinem ganzen Wefen war ic in jo verzel 
vender W dabei thätig gewejen, daß ich mich entfinnen muß, 
wie ich, je mehr ich mich der Beendigung der Arbeit näherte, von 
der Vorſtellung beherrſcht wurde, ein fchneller Tod würde mic) 
an diefer Beendigung verhindern, jo daß ich bei der Aufzeich- 
nung der le Note mid vö froh fühlte, wie als ob ich 
einer Lebensgefahr entgangen wäre — 
gleich nach dem Schluffe diefer Arbeit war es mir ber 
gönnt, zu meiner Erholung eine Neife in ein böhmifches Bad zu 
machen. Hier, wie jedesmal wenn ich mich der Theaterlampen- 
luft und meinem „Dienfte* in ihrer De entziehen konnte, 
fithlte ich mich bald Teicht und jröhli um erjten Male 
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tifchem Pedantismus ich in ber Figur bes „Merker's“ einen 
ganz perſönlichen Ausbrud gab. Dieſer „Merker“ war befannt- 
lich (oder unferen Kritifern vielleicht auch nicht befanntlich) der 
von der Singerzunft beftellte Aufpaffer, ber auf die, den Regeln 
zumiberlaufenden Fehler der Vortragenben, und namentlich ber 
Aufzunehmenden, „merken“ und fie mit Strichen aufzeichnen 
mußte: wem fo eine gewiffe Unzahl von Strichen zugetheilt war, 
der Hatte „verfungen“. — Der Ültefte der Zunft bot nun die Hand 
feiner jungen Tochter demjenigen Meifter an, ber bei einem be— 
vorftehenden öffentlichen Wettfingen den Preis gewinnen würde. 
Dem Merker, der bereitd um das Mädchen freit, entfteht ein 
Nebenbuhler in der Perfon eines jungen Ritterſohnes, der, von 
der Leftüre des Heldenbuches und ber alten Minnefinger be 
geiftert, fein verarmtes und verfallenes Ahnenfchloß verläßt, um 
in Nürnberg die Meifterfingerkunft zu erlernen. Er meldet ſich 
zur Aufnahme in die Zunft, hiezu namentlich durch eine fehnell 
entflammte Liebe zu dem Preismädchen beftimmt, „das nur ein 
Meifter der Zunft gewinnen fol”; zur Prüfung beftellt, fingt 
er ein enthufiaftiches Lied zum Lobe der Frauen, das bei dem 
Merker aber nnaufhörlichen Anſtoß erregt, jo daß ber Aſpirant 
ſchon mit der Häljte feines Liebes „verfungen“ hat. Sachs, 
dem der junge Mann gefällt, vereitelt dann — in guter Abficht 
für ihn — einen verzweiflungsvollen Verfud das Mädchen zu 
entführen; hierbei findet er zugleich aber auch Gelegenheit, den 
Merker entfeplich zu ärgern. Diejer nämlich, der Sachs zuvor 
wegen eine3 immer noch nicht fertigen Paares Schuhe, mit der 
Abſicht, ihm zu demüthigen, grob angelaſſen hatte, ſiellt fich in 
der Nacht vor dem enter des Mädchens auf, um ihr das Lied, 
mit dem er fie zu gewinnen hofft, als Ständen zur Probe vor- 
zufingen, da ed ihm darum zu thun ift, fich ihrer, bei der Preis— 
fprechung entſcheidenden Stimme dafür zu verfihern. Sachs, 
deſſen Schufterwerfftatt dem befungenen Haufe gegenüber Liegt, 
fängt beim Beginne des Merker's ebenfalls laut zu fingen an, 
weil ihm — wie er dem darüber Erboften erflärt — dieß nöthig 
fei, wenn er fo fpät ſich noch zur Arbeit wad) erhalten wolle: 
daß die Arbeit aber dränge, wiſſe Niemand befjer als eben ber 
Merker, der ihn um feine Schuhe fo hart gemahnt habe. End» 
lich verfpricht er dem Unglüdlichen einzuhalten, nur jolle er ihm 
geitatten, die Fehler, die er nad) jeinem Gefühle in dem Liede 
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des Merker's finden würde, much auf jeine Art — als Scujter 
— anzumerfen, nämlich jedesmal mit einem Hanmerihlage auf 
den Schuh übern Leiften. Der Merfer jingt nun: Sahs oft 
und wiederholt auf dem Leiften, Müthend springt der Merlex auf; 
Jener frägt ihn gelajfen, ob er mit feinem Liebe fertig jei? „Rod 
lange nicht“, jchreit Diefer, Sachs hält num lachend die Schuhe 
zum Laden heraus, und erklärt, fie jeien juft vom den „Merler- 
fertig geworden, Mit dem Mejte feines Geianges, den 
fung ohne Abſatz herausſchreit, jült der Merter 
vor der heftig fopfichlittelnden Frauengeftalt am Senfter jäm 
merfich durch. Troftlos Hierüber jorbert er am anderen Tage 
don Sachs ein neues Lied zu feiner Vraulbewerbung; Ditjer 
giebt ihm ein Gedicht des jungen Mitlers, von dem ex börgiebt 
nicht zu wiſſen, woher es ihm gekommen fei: nur ermahnt er ib, 
genau auf eine pafjende „Weife* zu adjten, nad) der €# geiungen 
werden m Der eitle Merfer hält ſich hierin für volllommen 
ſicher, und fingt num boe dem Öffentlichen Meiſter· aad 
gerichte d Gedicht nad) einer gaͤnzlich unpaſſenden und ent« 
ſtellenden ab, jo daß er abermals, und biekmal eutſchei— 
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fühlte. Mix ift es jet Mar geworden, aus welchem Grunde jene 
heitere Stimmung, wie fie ſich in der Konzeption der „Meifter« 
finger“ zu genügen fuchte, von feiner wahrhaften Dauer bei mir 
fein fonnte. Sie ſprach fi) damals nur erft noch in der Jronie 
aus, und bezog ſich als ſolche mehr auf das bloß formell-künft- 
leriſche meiner Richtung und meines Weſens, ald auf den Kern 
defielben, wie er im Leben felbft wurzelt. — Die einzige, für 
unfere Offentlichfeit verftändliche, und deßhalb irgendwie wirk- 
fame Form des Heiteren ift, ſobald in ihr ein wirklicher Gehalt 
ſich fundgeben foll, nur die Ironie. Sie greift das Naturwidrige 
unferer öffentlichen "Zuftände bei der Form an, und ift hierin 
wirffam, weil die Form, als das finnlih unmittelbar Wahr- 
nehmbare, das Einleuchtendfte und Jedem Verftändlichfte ift; 
während ber Juhalt diefer Form eben das Unbegriffene ift, in 
welchem wir unbewußt befangen find, und aus dem wir unwill- 
türlich immer wieder zur Äußerung in jener, von uns felbft ver- 
fpotteten, Form gedrängt werden. So iſt die JIronie felbft die 
Zorm der Heiterkeit, in der fie ihrem wirklichen Inhalte und 
Wefen nad nie zum offenen Durchbruch, zur hellen, ihr ſelbſt 
eigenthümfichen Äußerung als wirkliche Lebenskraft kommen kann. 
Der Kern der Erſcheinung unferer unnatürlihen Allgemeinheit 
und Offentlichfeit, den die Ironie unberührt laſſen muß, ift fomit 
nicht für die Kraft der Heiterfeit in ihrer reinften, eigenthiim- 
Tichften Kundgebung angreifbar; fondern fie ift e8 nur für die 
Kraft, die fih als Widerftand gegen ein Lebenselement äußert, 
welches mit feinem Drucke eben die reine Kundgebung der Hei- 
terfeit hemmt. So werben wir, wenn wir dieſen Drud empfinden, 
aus der urſprünglichen Kraft der Heiterkeit, und um diefe Kraft 
in ihrer Reinheit wieberzugewinnen, zu einer Widerftandsäuße- 
rung getrieben, die fi dem modernen Leben gegenüber nur als 
Sehnfuht, und endlich als Empörung, fomit in tragifchen 
Zügen, fundgeben Tann. 

Meine Natur reagirte in mir augenblidlih gegen den un- 
volltommenen Verſuch, durch Ironie mich des Inhaltes ber Kraft 
meine3 Heiterfeitötriebes zu entäußern, und ich muß diefen Ver- 
fuch jetzt ſelbſt als die legte Äußerung des genußfüchtigen Ver: 
langens betrachten, da8 mit einer Umgebung der Trivialität fich 
ausſöhnen wollte, und dem ich im Tannhäuſer bereit3 mit ſchmerz⸗ 
licher Energie mic) entwunden Hatte. — 
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Iſt es mir nun aus dem Innerſten meiner damaligen Stim- 
mung erflärlich, warum ich von jenem Verſuche fo plößlich und 
mit fo verzehrender Leidenfchaftlichkeit auf die Gejtaltung des 








thümlichteit dieſes Gegenftandes felbft aud ein, warum gerade 
er fo unwiderſtehlich anziehend und fefjelnd mich einnehmen 
mußte. war dieß nicht bloß die Erinnerung daran, wie mir 
dieſer zum erſten Male im Zuſammenhange mit dem Tann 
bäujer vorgeführt worden war; am allerwenigſten war es haus 
hölteriſche Zparfamfeit, die mich etwa vermocht hätte, den ge- 
xrath nicht umtommen zu laffen: daß ich in diefem 
erichwenderifch war, erhellt aus dem Berichte über 
i Thätigkeit. Im Gegentheile muß ich hier 
bezeugen damals, als ich im Zuſammenhange mit dem 
Tannhäuſer den Lohengrin zuerſt kennen lernte, dieſe Erſchei— 
h wohl rührte, keinesweges mich aber zunächſt ſchon 
te, dieſe hrung mir vorzubehalten. Nicht 
ich) zunächſt vom Tannhäuſer erfüllt worden war, 
weil die Form, in der Lohengrin mir entgegentrat, 
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zu bemächtigen, immer ftärfer, jo daß er zur Beit der Vollendung 
meine3 Tannhäufer8 geradesweges zur heftig drängenden Noth 
ward, die jeden anderen Verſuch, mich ihrer Gewalt zu entziehen, 
gebieterifch von mir wies. 

Auch Lohengrin ift fein eben nur der hriftlichen An- 
ſchauung entwachjenes, jondern ein uralt menſchliches Gedicht; 
wie es überhaupt ein gründlicher Irrthum unferer oberflächlichen 
Betrachtungsweiſe ift, wenn wir bie fpezifiich chriftliche An— 
ſchauung für irgendwie urſchöpferiſch in ihren Geftaltungen hals 
ten. einer der bezeichnendften und ergreifenditen chriftlichen 
Mythen gehört dem chriftlichen Geifte, wie wir ihn gewöhnlich 
fafjen, ureigenthümlich an: er hat fie alle aus den rein menfch- 
lichen Unfchauungen der Vorzeit überfommen und nur nad) feiner 
bejonderen Eigenthümlichfeit gemodelt. Won dem wiberfprucs- 
vollen Wefen dieſes Einfluffes fie fo zu läutern, daß wir das 
rein menfchliche, ewige Gedicht in ihnen zu erfennen vermögen, 
dieß war die Aufgabe des neueren Forſchers, die dem Dichter 
zu vollenden übrig bleiben mußte. 

Wie der Grundzug des Mythos vom „fliegenden Holländer“ 
im hellenifchen Odyſſeus eine uns nod deutliche frühere Geftal- 
tung aufweift; wie derfelbe Odyſſeus in feinem Loswinden aus 
den Armen der Kalypfo, feiner Flucht vor den Neizungen der 
Kirke, und feiner Sehnfucht nach dem irdiſch vertrauten Weibe 
der Heimath, die dem helleniſchen Geifte erfenntlichen Grundzüge 
eines Berlangens ausbrücte, das wir im Tannhäufer unendlich 
gefteigert und feinem Inhalte nach bereichert wiederfinden: fo 
treffen wir im griechiſchen Mythos, der an und für fi gewiß 
nod) feinesweges älteften Geftalt deffelben, auch fon auf ben 
Grundzug des Lohengrinmythos. Wer kennt nit „Zeus und 
Semele“? Der Gott liebt ein menfchliches Weib, und naht ihr 
um dieſer Liebe willen jelbft in menfchlicher Geftalt; die Lie- 
benbe erfährt aber, daß fie den Geliebten nicht nad) feiner Wirt» 
lichkeit erfenne, und verlangt nun, vom wahren Eifer der Liebe 
getrieben, der Gatte folle in der vollen finnlichen Exfcheinung 
feines Wefen fich ihr fundgeben. Zeus weiß, daß er ihr eut- 
ſchwinden, daß fein wirklicher Unblid fie vernichten muß; er felbft 
leidet unter dieſem Bewußtſein, unter dem Zwange, zu ihrem 
Verderben das Verlangen der Liebenden erfüllen zu müffen: er 
vollzieht fein eigenes Todesurtheil, ald ber menfchentöbtliche 

Rigard Wagner, Gel. Sqriften IV. 19 
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Glanz ev göttlichen Erfcheinung die Geliebte vernichtet: — 
Hatte etwa Priejterbetrug diefen Mythos gedichte? Wie th 
ht, don der itaatlich:religiöfen, Kaftenhaft eigenfüchtigen Aus- 
beutung des edeljten menfhlichen Verlangen auf die Geftaltung 
md wirkliche Bedeutung der Gebilde zurüdichließen zu wollen, 
die eine e entblühten, der den Menfchen eben erſt zum 
Menſchen machte! Kein Gott hatte die Begegnung des Zeus 
und der Semele gedichtet, fondern der Menfch in feiner alle 
menſchlichſten Sehnſucht. Wer hatte den Menjchen gelehrt, daß 
ein Gott in Vicbesverlangen nach dem Weibe der Erde entbrenne? 
der Menfch felbft, der auch dem Gegenjtande jeiner 
eige bnfucht, möge fie noch jo hod) hinaus über die Gren- 
zen des irdiich ihm Gewohnten gehen, nur das Wefen feiner rein 
menjchlichen Natur einprägen kann. Aus den höchſten Sphären, 
in die er durch die Kraft feiner Sehnfucht ſich zu ſchwingen ver 
mag, f ev endlich doch wiederum nur das Reinmenfchliche 
erlangen, den Genuß feiner eigenen Natur als das Allererjei 
nenswertbeite begehren. Was ift nun das eigenthümlichfte Weſen 
diefer menjchlichen Natur, zu der die Sehnjucht nach weitejten 
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der Iodige Zeus ſich herabichwang, um mit fundigem Wiffen 
Menſch zu werden: dem Chriften zerfloß der blaue Himmel in 
ein unendliche Meer fchwelgerifch jehnfüchtigen Gefühles, in 
dem ihm alle Göttergeftalten verſchwammen, bis endlich nur fein 
eigened® Bild, der fehnfüchtige Menſch, aus dem Meere feiner 
Phantafie ihm entgegentreten konnte. Ein uralter und mannig- 
fach wiederholter Zug geht durch die Sagen der Völker, die an 
Meeren oder an meermündenden Flüffen wohnten: auf dem 
blauen Spiegel der Wogen nahte ihnen ein Unbelannter von 
höchiter Anmuth und reinſter Tugend, der Alles Hinriß und jedes 
Herz durch unmiderftehlichen Zauber gewann; er war der erfüllte 
Wunfc des Sehnfuchtsvollen, der über den: Meeresipiegel, in 
jenem Zande, da3 er nicht erfennen konnte, das Glück ſich träumte. 
Der Unbelannte verſchwand wieder, und zog über die Meeres⸗ 
wogen zurüd, fobald nach feinem Weſen geforfcht wurde. Einft, 
fo ging die Sage, war, von einem Schwane im Nachen gezogen, 
im Scheldelande ein mwonniger Held vom Meere her angelangt: 
dort habe er die verfolgte Unjchuld befreit, und einer Jungfrau 
fi) vermählt; da diefe ihn aber befrug, wer er fei und woher 
er fomme, babe er wieder von ihr ziehen und Alles verlaffen 
müſſen. — Warum dieje Erfcheinung, als fie mir in ihren ein- 
fachſten Zügen bekannt ward, mich fo unmwiderftehlich anzog, daß 
ich gerade jebt, nach der Vollendung des Tannhäufer, nur noch 
mit ihr mich befafjen konnte, dieß follte durch die nächftfolgen- 
den Lebenseindrüde meinem Gefühle immer deutlicher gemacht 
werden. — 
Mit dem fertigen Entwurfe zu der Dichtung des Lohengrin 
fehrte ich nad) Dredden zurüd, um den Tannhäufer zur Auf- 
- führung zu bringen. Mit großen Hoffnungen von Seiten der 
Direktion, und mit nicht unbedeutenden Opfern, die fie der ges 
wünjchten Erfüllung diefer Hoffnungen brachte, ward diefe Auf- 
führung vorbereitet. Das Publilum hatte mir in der enthufi« 
aftifchen Aufnahme des Nienzi, und in. der fälteren des fliegenden 
Holänder3 deutlich vorgezeichnet, was ich ihm bieten müßte, um 
es zufrieden zu ftellen. Seine Erwartung täufchte ich vollitän- 
Dig: verwirrt und unbefriedigt verließ es die erfte Vorftellung 
des Tannhäufer. — Das Gefühl der vollflommenften Einjam- 
feit, in der ich mich jebt befand, übermannte mid. Die wenigen 
Freunde, die von Herzen mit mic {ympatäliiten, kühlen 
\Y* 
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bur& das Peinfice meiner Eine jo bebrüidt, daß bie Shunb- 





yamals nach Immer. ES wurde mir Mar, bak ich 
häufer mur zu ben wenigen, mir zumächft vertrauten 
herzen geiprochen Hatte, nicht aber zu dem Bublikum, 
ich dennoch durch die Aufführung des Wertes um- 
andte: hier war eim Widerjpruch, dem ich für voll. 

lösbar halten mußte, Nur eine Möglicjleit fchien 
mir vorhanden zu fein, auch das Publikum mir zur Thellnshme 
zu gewinnen, nämlih — wenn ihm das Berflöndnib em 
ichloffen würde: hier fühlte ich aber zum exjten Male mit grö- 
herer Beftimmtheit, daß der bei uns üblich gewordene Charakter 
der Opernvoritellungen durchaus Dem twiberjtreite, was ich nom 
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Sprade nicht einmal verftanden ward, in der ich fie kundgab. 
Das allmählich entjtehende Intereſſe eines Theile des Publi- 
kums für mein.Wert dünkte mic) fo als die gutmüthige Theil- 
nahme befreundeter Menfchen an dem Scidjale eines theuren 
Wahnfinnigen: diefe Theilnahme beſtimmt uns, auf die Irre— 
reden des Leibenden einzugehen, ihnen einen Sinn zu entrathen, 
in biefem entrathenen Sinn ihm endlich wohl aud) zu antworten, 
um fo feinen traurigen Zuftand ihm erträglich zu machen; felbft 
Gleichgiltigere drängen fi dann wohl herbei, denen es eine 
pifante Unterhaltung gewährt, die Mitteilungen eines Wahn 
finnigen zu vernehmen, und an den ab und zu verftänblichen 
Zügen feines Geſpräches in eine fpannende Ungewißheit darüber 
zu gerathen, ob der Wahnfinnige plöplich vernünftig, oder ob 
fie ſelbſt verrüct geworden feien. So und nicht anders begriff 
id von nun an meine Stellung zum eigentlichen „Publikum“. 
Dem mir geneigten Willen der Direktion, und vor Allem dem 
guten Eifer und dem glücklichen Talente der Darfteller gelang 
es, meiner Oper einen allmählihen Eingang zu verichaffen. 
Diefer Erfolg vermochte mich aber nicht mehr zu täufchen; ich 
mußte jegt woran ich mit dem Publifum war, und hätte ich 
daran noch zweifeln können, fo würden mich weitere Erfahrungen 
vollends zur Genüge darüber haben aufklären müfjen. 

Die Folgen meiner früheren Verblendung über meine 
wahre Stellung zum Publikum ftellten fich jegt mit Schreden 
ein: die Unmöglichkeit, dem Tannhäufer einen populären Erfolg, 
ober überhaupt nur Verbreitung auf den deutſchen Theatern zu 
verfchaffen, trat mir Hell entgegen; und Hiermit hatte ich zugleich 
den gänzlichen Verfall meiner äußeren Lage zu erkennen. Faſt 
nur, um mic, vor dieſem Verfalle zu retten, that ich noch Schritte 
für die Verbreitung diefer Oper, und faßte dafür namentlich, 
Berlin in daS Auge. Bon dem Intendanten der königlich preu= 
ßiſchen Schaufpiele ward ich mit dem kritiſchen Bedeuten ab» 
gewiefen, meine Oper fei für eine Aufführung in Berlin zu 
„epiih“ gehalten. Der Generalintendant der königlich preu— 
ßiſchen Hofmuſik fehien dagegen einer anderen Anficht zu fein. 
Als ih durch ihn beim König, um diefen für die Aufführung 
meines Werkes zu interefjiren, um die Erlaubniß zur Debifation 
des Tannhäufers an ihn nachſuchen ließ, erhielt ich ald Antwort 
den Rath, ich möchte, da einerfeit3 der König nur Werke an— 
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nehme, die ihm bereit3 befannt feien, andererfeit3 aber einer 
Aufführung der Oper auf dem Berliner Hoftheater Hinderniffe 
entgegenftünden, daS Bekanntwerden Seiner Majeität mit dem 
fraglichen Werke zuvor dadurch ermöglichen, daß ich Einiges 
daraus für Militärmufif arrangirte, was dann dem Könige 
während der Wachtparade zu Gehör gebracht werden follte. — 
Tiefer konnte ich wohl nicht gedemüthigt, und beftimmter zur 
Erkenntniß meiner Stellung gebracht werden! — Bon nun an 
hörte unfere ganze moderne Kunftöffentlichfeit immer grundfäß- 
licher auf für mich zu eriftiren. Aber welches war nun meine 
Lage? Und welcher Art mußte die Stimmung fein, die gerade 
jett, und diefen Erjcheinungen, diefen Eindrüden gegenüber, 
mich drängte, mit jäher Schnelle die Ausführung des Lohengrin 
vorzunehmen? — Ich will fie mir und meinen Freunden deutlich 
zu machen fuchen, um zu erflären, welche Bedeutung für mid 
das Gedicht des Lohengrin haben mußte, und in welcher ich e3 
einzig als Fünftlerifcher Menſch erfaffen konnte. 

SH war mir jet meiner volliten Einſamkeit al3 fünft- 
lerifcher Menſch in einer Weije bewußt geworden, daß ich zu: 
nächſt einzig aus dem Gefühle dieſer Einſamkeit wiederum die 
Anregung und da3 Vermögen zur Mitteilung an meine Um- 
gebung jchöpfen fonnte Da fich dieſe Anregung und dieſes 
Vermögen fo Eräftig in mir fundgaben, dal; ich, ſelbſt ohne afle 
bewußte Ausfiht auf Ermöglihung einer verftändliden Mit— 
theilung, mich dennoch eben jeßt auf das Leidenjchaftlichite zur 
Mittheilung gedrängt fühlte, fo Fonnte dieß nur aus einer 
ſchwärmeriſch jehnfüchtigen Stimmung hervorgehen, wie fie aus 
dem Gefühle jener Einſamkeit entitand. — Am Tannhäuſer 
hatte ich mic) aus einer frivolen, mich anwidernden Sinnlichkeit 
— dem einzigen Ausdrude der Sinnlichfeit der modernen Ge— 
genwart — heraus gejehnt; mein Drang ging nad) den unbe: 
fannten Reinen, Keufchen, Sungfräulichen, als dem Elemente 
der Befriedigung für ein edleres, im Grunde dennoch aber finn- 
lihe8 Verlangen, nur ein Verlangen, wie e8 eben die frivofe 
Gegenwart nicht befriedigen konnte. Wuf die erjehnte Höhe des 
Reinen, Keufchen, hatte ich mich durch die Kraft meines Ver— 
langen nun gefchiwungen: ich fühlte mid außerhalb der mo: 
dernen Welt in einem klaren heiligen Atherelemente, das mid) 
in der Verzückung meines Einfamfeitögefühles mit den wohl- 
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füffigen Schauern erfüllte, die wir auf der Spige der hohen 
Alpe empfinden, wenn wir, vom blauen Quftmeer umgeben, 
hinab auf die Gebirge und Thäler bliden. Solche Spigen er- 
tlimmt der Denker, um auf diefer Höhe ſich frei, „geläutert” 
von allem „Irdiſchen“, ſomit als höchſte Summe der menfd- 
lichen Potenz zu wähnen: er vermag hier endlich fich ſelbſt zu 
genießen, und bei diefem Selbftgenufje, unter der Einwirkung 
der fälteren Atmojphäre ber Alpenhöhe, endlich felbft zum mo— 
numentalen Eiögebilde zu erftarren, als welches er, als Philo- 
foph und Kritiker, mit froftigem Selbftbehagen die warme Welt 
der Iebendigen Erſcheinungen unter ſich betrachtet. Die Sehn- 
fucht, die mich aber auf jene Höhe getrieben, war eine künſt⸗ 
leriſche, finnlich menſchliche geweſen: nicht der Wärme des Le- 
bens wollte ich entfliehen, fonbern der morajtigen, brobelnden 
Schwüle der. trivialen Sinnlichkeit eined beftimmten Lebens, 
des Lebens ber mobernen Gegenwart. Mid wärmte auch auf 
jener Höhe der Sonnenftrahl der Liebe, deren wahrhaftigfter 
Drang mic) einzig aufwärts getrieben hatte. Gerade dieſe felige 
Einfamteit ermwedte mir, da fie faum mich umfing, eine neue, 
unſäglich bewältigende Sehnfucht, die Sehnfuht aus der Höhe 
nach der Tiefe, aus dem fonnigen Glanze ber keuſcheſten Reine 
nad dem trauten Schatten der menfhlichften Liebegumarmung. 
Von diejer Höhe gewahrte mein verlangender Blid — bad 
Weib: das Weib, nah dem ſich der „fliegende Holländer“ 
aus der Meeredtiefe feines Elendes auffehnte, das Weib, dad 
dem „Zannhäufer“ aus den Wohllufthöhlen des Venusberges 
als Himmelsftern den Weg nad) Oben wies, und daß nun aus 
fonniger Höhe Lohengrin hinab an die wärmende Bruſt der 
Erde zog. — 

-Zohengrin ſuchte das Weib, daß an ihn glaubte: daß 
nit früge, wer er fei und woher er komme, fonbern ihn liebte, 
wie er fei, und weil er fo fei, wie er ihm erſchiene. Er fuchte 
das Weib, dem er fi nicht zu erflären, nicht zu rechtfertigen 
habe, fondern das ihn unbedingt liebe. Er mußte deßhalb 
feine höhere Natur verbergen, denn gerade eben in der Nicht- 
aufbedung, in der Nichtoffenbarung dieſes höheren — oder 
richtiger gejagt: erhöhten — Weſens fonnte ihm die einzige 
Gewähr liegen, daß er nicht um dieſes Weſens willen nur ber 
wundert und angeftaunt, oder ihm — als einem Unverftandenen 
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— anbetungsvoll demüthig gehuldigt würde, wo es ihn eben 
nicht nad) Bewunderung und Unbetung, jondern nad) dem 
Einzigen, was ihn aus feiner Einjamfeit erlöfen, feine Sehn- 
ſucht ftillen konnte, — nad) Liebe, nad) Geliebtfein, nad 
Berftandenjein durch die Liebe, verlangte Mit feinem 
höchften Sinnen, mit feinem wifjendften Bewußtjein, wollte er 
nicht8 Anderes werden und fein, als voller, ganzer, warm⸗ 
empfindender und warmempfundener Menſch, aljo überhaupt 
Menſch, nicht Gott, d. h. abfoluter Künſtler. So erfehnte er 
fih das Weib, — das menſchliche Herz. Und fo ftieg er herab 
aus feiner wonnig öden Einſamkeit, als er den Hilferuf diefes 
Weibes, dieſes Herzens, mitten aus der Menfchheit da unten 
vernahm. Aber an ihm haftet unabſtreifbar der verrätherifche 
Heiligenfchein der erhöhten Natur; er kann nicht anders als 
wunderbar erjcheinen; das Staunen der Gemeinheit, das Gei— 
fern des Neides, wirft feine Schatten bis in daß Herz des lie- 
benden Weibes; Zweifel und Eiferfucht bezeugen ihm, daß er 
nicht verſtanden, fondern nur angebetet wurde, und ent- 
reißen ihm das Geftändniß feiner Göttlichkeit, mit dem ex ver- 
nichtet in feine Einſamkeit zurückkehrt. — 

Es mußte mir damald, und muß mir felbft heute noch 
ſchwer begreiflich erfcheinen, wie das Zieftragifche dieſes Stoffes 
und diefer Geftalt unempfunden bleiben, und der Gegenftand 
dahin misverftanden werden fonnte, daß Lohengrin eine falte, 
verlegende Erfcheinung fei, die eher Widerwillen, als Sym- 
pathie zu erwecken vermöge. Diejer Einwurf ward mir zuerft 
gemacht von einem mir befreundeten Manne, deffen Geift und 
Willen ich hochſchätze. An ihm machte ich jedoch zunächit eine 
Erfahrung, die in der Folge ſich mir wiederholt Hat, nämlich die, 
daB beim unmittelbaren Bekanntwerden mit meiner Dichtung 
nicht8 Anderes als ein durchaus ergreifender Eindrud fich Fund- 
that, und jener Einwurf fich erft dann einfand, wenn der Ein- 
drud des Kunſtwerkes ſich verwifchte, und der älteren, reflef- 
tirenden Kritik Platz madte*). Somit war diefer Einwurf 

*) Dieß bezeugt mir neuerdingd wieder ein geiftreicher Bericht- 
erftatter, der während der Aufführung des Lohengrin in Weimar 
— nad) feinem eigenen Geftändnijje — feinen Anlaß zur Kritik ers 
hielt, ſondern ungeftört einem ergreifenden Genuſſe bingegeben war. 
Der Zweifel, der ihm nachher entitand, ift zu meiner Freude und 
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nicht ein unwillkürlicher Akt der unmittelbaren Herzensempfin- 
dung, fondern ein willfürliher der vermittelten Verſtandes- 
thätigfeit. Ich fand an dieſer Erfcheinung daher das Tragiſche 
des Charakterd und der Situation Lohengrin's als eine im mo= 
dernen Leben tief begründete beftätigt: fie wiederholte ſich an 
dem Kunſtwerke und deſſen Schöpfer ganz fo, wie fie am Helden 
dieſes Gedichtes fi darthat. Den Charakter und die Situation 
dieſes Lohengrin erfenne ich jegt mit Marfter Überzeugung als 
den Typus des eigentlichen einzigen tragifhen Stof- 
fes, überhaupt der Tragif des Lebenselementes ber 
modernen Gegenwart, und zwar von der gleichen Bebeu- 
tung für die Gegenwart, wie die „Antigone” — in einem 
allerdings anderen Verhältniſſe — für dag griechiſche Staats- 
leben es war*). Uber biefes höchfte und wahrfte tragifche Mo— 
ment der Gegenwart hinaus giebt e8 nur noch die volle Einheit 
von Geift und Sinnlichkeit, das wirklich und einzig heitere 
Element des Lebens umd der Kunft der Zufunft nad) beren 
höchſtem Vermögen. — Ich geftehe, daß mich der Geift der 
zweifelfüchtigen Kritik felbft fo meit anftedte, eine gewaltſame 
Motivirung und Abänderung meines Gedichtes ernftlih in Ans 
griff zu nehmen. Durch meine Theilnahme an diejer Kritik war 
ich für kurze Zeit fo ſehr aus dem richtigen Verhältniffe zu dem 
Gedichte gerathen, daß ich wirklich bis dahin abirrte, eine ber- 
änderte Löfung zu entwerfen, nad welcher es Lohengrin ver: 
ftattet fein follte, feiner enthüllten höheren Natur ſich zu Gunften 
feines weiteren Verweilens bei Elfa zu begeben. Das vollitän- 
dig Ungenügende, und in einem höchſten Sinne Naturwibrige 
diefer Löfung, empfand aber nicht nur ich felbft, ber ich in einer 
Entfremdung meines Weſens fie entwarf, fondern aud mein 
kritiſcher Freund: wir fanden gemeinfhaftlich, daß das unfer 
modernes kritiſches Bewußtſein Beunruhigende in der unab- 


liebften Rechtfertigung, dem wirfliden Künſtler zu feiner Zeit 
angefommen: biejer fonnte mid; ganz verſtehen, was bem friti» 
ihen Mengen unmöglich war. 

*) Gerabe wie meinem Kritiker, mochte ed nämlich bem athe- 
niſchen Staatsmanne ergehen, ber unter dem unmittelbaren Ein- 
drude des Kunſtwerkes unbedingt für Antigone ſympathiſirte, am 
anderen Tage in ber Gerihtäfigung gewiß aber Peek fein ftaat- 
liches Todesurtgeil über die menſchliche Heldin ausſprach. 
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änderlichen Eigenthümlichkeit des Stoffes felbft fiege; bafı biefer 
Stoff andererfeits aber umjer Gefühl jo eindrudspoll anrege im 
beftimme, daf er in Wahrheit zu uns einen Bezug haben müfe, 
der jeine Vorführung als Kunſtwert uns als eine mächtige Bes 
reicherung unſerer Empfinbungseindrüde, jomit ber ähigteit 
unferes Empfindungsvermögens, wünfchen lafjen müſſe. — 

In — iſt diefec „Lohengrin“ eine durchaus neue 
Erſcheinung für das moberne Benußtjein; denn fie fonnte mir 
aus der Stimmung und Lebensanſchanung eines künftlerifcdhen 
Menjchen hervorgehen, ber zu feiner anderen Zeit als der jegigen, 
und unter feinen anderen Beziehungen zur Kunſt und zum Leben, 
als wie fie aus meinen individuellen, eigenthlnlichen Berhätt: 
nifjen entitanden, fich gerade bis auf den Bunt entwidelte, no 
mir dieſer Stoff als nöthigenbe Aufgabe fire meine Gejtalten ex 
ſchien. Den Lohengrin veritehen fonute fomit nur Derjenige, 
der fi) von aller modern abftrahirenden, generalificenben Uns 
ihauungsform für die Erſcheinungen des unmittelbaren Sebens 
frei zu machen vermochte. Wer folde Erfheinungen, wie fie 

d it { thätig: 
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der Gegenwart, eben berfelben Situation, die im Stoffe des 
Lohengrin von mir ihre fünftlerifche Geftaltung erhielt: — das 
nothwendigfte und natürlichite Verlangen dieſes Künftlers ift, 
durch das Gefühl rückhaltslos aufgenommen und verftanden zu 
werden; umd die — durch da8 moderne Kunftleben bedingte — 
Unmöglichkeit, dieſes Gefühl in der Unbefangenheit und 
zweifelloſen Beftimmtheit anzutreffen, als er e3 für fein Ver— 
ſtandenwerden bedarf, — der Zwang, jtatt an das Gefühl fich 
faft einzig nur an dem Fritifchen Verſtand mittheilen zu dürfen, 
— bieß eben ift zunächft das Tragifche feiner Situation, das ich 
als künftlerifcher Menſch empfinden mußte, und das mir auf 
dem Wege meiner weiteren Entwidelung fo zum Bewußtſein 

kommen follte, daß ich endlich in offene Empörung gegen den 
Drud diefer Situation ausbrach. — 

Ich nähere mich nun der Darftellung meiner neueften Ent- 
wickelungsperiode, die ich noch ausführlicher berühren muß, weil 
der Zwed diefer ganzen MittHeilung hauptſächlich bie Berich- 
tigung ber feheinbaren Widerſprüche, die zwiſchen dem Wefen 
meiner fünftlerifchen Arbeiten und dem Charakter meiner neuer: 
dings ausgeſprochenen Anfichten über die Kunft und ihre Stel- 
fung zum Leben, aufzufinden wären, und zum Theil von ober- 
flächlichen Kritifern bereits auch aufgeftochen worden find. Bu 
diefer Darftellung fchreite ich durch den ununterbrochenen Bericht 
meiner fünftlerifhen Thätigkeit und der ihr zu Grunde Tiegenden 
Stimmungen, ftreng an das Bisherige anfnüpfend, fort. — 

Die Kritik Hatte fich undermögend erwieſen, die Geſtalt der 
Dichtung meines Lohengrin zu verändern, und die Wärme meines 
Eiferd für ihre vollftändige fünftlerifche Ausführung war durch 
diefen fiegreihen Konflitt meines nothwendigen fünftlerifchen 
Gefühles mit dem modernen kritiichen Bewußtſein, nur noch 
glühender angefacht worden: in diefer Ausführung, fühlte 
id, lag die Beweisführung für die Richtigkeit meines Ge— 
fühles. Es ward meiner Empfindung Mar, daß ein weſentlicher 
Grund zum Misverftändniß der tragiſchen Bedeutung meines 
Helden in der Annahme gelegen Hatte, Lohengrin fteige aus 
einem glänzenden Reiche leidenlos unerworbener, Kalter Herr 
lichkeit herab, um dieſer Herrlichkeit, und der Nichtverlegung 
eines unnatürlichen Gejeßes willen, dad ihn willenlos au jene 
Herrlichteit bände, kehre er dem Konflilte der irdiſchen Leiden- 
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ſchaften den Rüden, um fich feiner Gottheit wieder zu erfreuen. 
Bekundete ſich hierin zunächſt der willfürliche Charafter der mo 
dernen kritischen Anſchauung die von dem unwillkürlichen Ein- 
drude der Erſcheinung abfieht, und diefen willkürlich nad fid 
beitimmt; und Hatte ich leicht zu erfennen, daß dieſes Misver⸗ 
ftändniß eben nur aus einer willfürlichen Deutung jenes binden- 
den Geſetzes entfprang, welches in Wahrheit fein äußerlich auf 
gelegtes Poſtulat, fondern der Ausdrud des nothiwendigen 
inneren Weſens des, aus herrlicher Einſamkeit nach Verſtändniß 
durh Liebe Berlangenden ift: fo hielt ich mich zur Berficherung 
des beabfichtigten richtigen Eindrudes mit deito größerer Be 
ſtimmtheit an die urjprüngliche Geſtalt des Stoffes, die in ihren 
naiven Zügen mich ſelbſt fo unmiderftehlich beftimmt Hatte. Um 
diefe Gejtalt ganz nach dem Eindrude, den fie auf mich gemadtt, 
fünftlerifch mitzutheilen, verfuhr ich mit noch größerer Treue, 
al3 beim „Zannhäujer“ in der Darftellung der Hiftorifch fagen- 
haften Momente durch die ein jo außerordentlicher Stoff einzig 
zu überzeugend wahrer Erſcheinung an die Sinne fommen fonnte. 
Dieß beitimmte mich für die fcenifche Haltung und den fprad- 
lichen Ausdrud in der Richtung, in welcher ich fpäter zur Auf: 
findung von Möglichkeiten geführt wurde, die mir in ihrer noth- 
wendigen Konſequenz allerdings eine gänzlich veränderte Stellung 
der Faktoren des bisherigen opernfprachlihen Ausdrudes zu: 
weiſen follten. Auch nach diejer Richtung Hin leitete mich aber 
immer nur ein Trieb, nämlid, das von mir Erfchaute fo deut: 
li und verjtändlih wie möglich der Anſchauung Anderer mit: 
zutheilen; umd immer war es auch hier nur der Stoff, der mich 
in allen Richtungen Hin für die Form bejtimnte. Höchite Deut: 
lichfeit war in der Ausführung fomit mein Hauptbeftreben, und 
zwar eben nicht die oberflächliche Deutfichkeit, mit der fi) und 
ein jeichter Gegenjtand mittheilt, jondern die unendlich reiche 
und mannigfaltige, in der fich einzig ein umfaſſender, weithin 
beziehungsvoller Anhalt verjtändlich darjtellt, maß aber ober: 
Nädlich und an Inhaltsloſes Gewöhnten allerdings oft gerades- 
weges unklar vorkommen muß. — 

Erſt bei diefem Deutlichkeitsftreben in der Ausführung, 
entfinne ich mich, da8 Weſen des weiblichen Herzens, wie ich es 
in der Tiebenden Elſa darzuftellen hatte, mit immer größerer 
Beitimmtheit erfaßt zu haben. Der Künſtler kann nur dam zur 





Eine Mittheilung an meine Freunde. 301 


Fähigkeit überzeugender Darftellung gelangen, wenn er mit 
volliter Sympathie in das Weſen des Darzuftellenden fich zu 
verfegen vermag. In „Elja” erſah ich von Anfang herein den 
von mir erjehnten Gegenſatz Lohengrin's, — natürlich jedod 
nicht den diefem Wejen fern abliegenden, abjoluten Gegenſatz, 
fondern vielmehr dag andere Theil feines eigenen Weſens, — 
den Gegenjaß, der in feiner Natur überhaupt mit enthalten, und 
nur die nothiwendig von ihm zu erjehnende Ergänzung feines 
männlichen, befonderen Weſens if. Elja ift das Unbewußte, 
Unwillfürlide, in weldem das bewußte, willkürliche Wefen 
Lohengrin's fih zu erlöfen fehnt; diefes Verlangen ift aber 
jelbjt wiederum das unbewußte Nothwendige, Unwillfürliche im 
Zohengrin, durch da8 er dem Wefen Elja’3 ſich verwandt fühlt. 
Durch das Vermögen diefed „unbewußten Bewußtſeins“, wie 
ih es felbit mit Lohengrin empfand, fam mir auch die weibliche 
Natur — und zwar gerade ald es mich zur treueften Darftellung 
ihres Wejend drängte — zu immer innigerem Verſtändniſſe. Es 
gelang mir, mich durch dieſes Vermögen fo vollftändig in dieſes 
weibliche Weſen zu verjegen, daß ich zu gänzlichem Einverftänd- 
niſſe mit der Außerung deſſelben in meiner liebenden Elſa kam. 
Ich mußte fie jo berechtigt finden in dem endlichen Ausbruche 
ihrer Eiferfucht, daß ich das rein menfchliche Wejen der Liebe 
gerade in dieſem Ausbruche erft ganz verftehen lernte; und ich 
litt wirklichen, tiefen, — oft in heißen Thränen mir entjtrömen- 
den — Sammer, als ic) unabweislic die tragifche Nothmwen- 
digkeit der Trennung, der Vernichtung der beiden Liebenden 
empfand. Diejed Weib, das fich mit hellem Willen in ihre Ver- 
nichtung ftürzt um de3 nothwendigen Wefend der Liebe willen, 
— da3, wo es mit fchwelgerifcher Anbetung empfindet, ganz 
auch untergehen will, wenn es nicht ganz den Geliebten umfaffen 
fann; dieſes Weib, das in ihrer Berührung gerade mit Xohen- 
grin untergehen mußte, um auch diefen der Vernichtung preis- 
zugeben; diejes jo und nicht anders lieben könnende Weib, da3 
gerade durch den Ausbruch ihrer Eiferfuht erſt auß der ent- 
züdten Anbetung in das volle Wejen der Liebe geräth, ımd dieß 
Wejen dem hier noch Unverftändnißvollen an ihrem Untergange 
offenbart; dieſes herrliche Weib, vor dem Lohengrin noch ent- 
ſchwinden mußte weil er ed aus feiner befonderen Natur nicht 
veritehen konnte — ich hatte es jetzt entdedt: und der verlorene 
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Pfeil, den ich nach dem geahnten, noch nicht aber gemußten, 
Funde abſchoß, war eben mein Sohengrin, ben id; verloren 
mußte, um mit Sicherheit dem wahrhaft Weiblihen 
Spur zu fonmen, das mir und aller Welt die Erlöjung 
joll, nachdem der männliche Egoismus, felbft in feiner 
Geſtaltung, ſich jelbftvernihtend vor ihm gebrochen bat. 
das Weib, — das bisher von mir unberftanbene und 
itandene Weib, — diefe nothwendigſte BVefenäußerung der 
ſten ſinnlichen Umvilltix, — bat mid, zum vollitändigen 
lutionär gemacht. Sie war der Geift des Volkes, nad) bem 
auch als künftlerifcher Menſch zu meiner Erlöfung verfangte. — 
Doc) diefes jelig empfundene Wiſſen Iebte zumächit nad 
ſtill in meinem einfamen Herzen: mur allmählich, veifte es zum 
lauten Befenntniß. 
Ih muß jegt meiner äußeren Qebensitellung gedenken, ioie 
fie ſich in jener Zeit gejtaltete, two id, — bei häufigen und Ian 
gen Unterbrechungen — am der Ausführung des Sohengrin 
arbeitete. Dieje Stellung war die meiner inneren Stimmung 
widerfprechendite. Ich zog mich in immer größere Einfamkeit zu 
und Iebte in inmigem Umgange fajt mur noch mit einem 
inde her in her hallon Gihmnathis Fir meins Fnfilariide 
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abgetdanen „Rienzi“. Hierzu beftimmte mich einzig die Exfah- 
rung des Erfolges diefer Oper in Dresden, und die Berechnung 
des äußeren Vortheiles, den ein ähnlicher Erfolg, bei den dort 
gewährten Tantidmen von den Einnahmen der Vorftellungen, 
mir in Berlin bringen follte. — Ich entfinne mich jegt mit 
Schreden, in welchen Pfuhl von Widerfprüchen der übeliten 
Art diefe bloße Beſorgniß um äußeren Erfolg, bei meinen ſchon 
damals feft ftehenden Fünftlerifch menſchlichen Gefinnungen, mich 
brachte. Ich mußte mich dem ganzen modernen Lafter der Heu- 
chelei und Lügenhaftigkeit ergeben: Leuten, die ih in Grund 
und Boden verachtete, ſchmeichelte ich, oder mindeſtens verbarg 
ich ihnen ſorgſam meine innere Geſinnung, weil ſie, den Um— 
ſtänden gemäß, die Macht über Erfolg oder Nichterfolg meiner 
Unternehmung hatten; klugen Menſchen, die auf der meinem 
wahren Weſen entgegengeſetzten Seite ſtanden, und von denen 
ich wußte, daß ſie mich ebenſo mistrauiſch beargwöhnten, als fie 
ſeibſt mir innerlich zuwider waren, ſuchte ich durch Fünftliche 
Unbefangenheit Midtrauen und Argwohn zu benehmen, wobei 
ich doch wiederum deutlich empfand, daß mir dieß nie wirklich 
gelingen konnte. Dieß Alles mußte natürlich aud ohne den 
einzig beabfichtigten Erfolg bleiben, weil ich nicht anders als 
fehr ftümperhaft zu lügen verftand: meine immer wieder durch— 
brechende aufrichtige Gefinnung konnte mich aus einem gefähr- 
lichen Menfchen nur noch zu einem lächerlihen machen. Nichts 
ſchadete mir 3. B. mehr, als daf ich, im Gefühl des Beſſeren 
was ic} zu leiften vermochte, in einer Anſprache an dad Künft- 
Terperfonale beim Beginn der Generalprobe, dad Übertriebene 
der Anforderungen für den Kraftaufwand, das fih im Nienzi 
vorfand, und dem die Künftler mit großer Anftrengung zu ent« 
fprechen Hatten, ald eine von mir begangene , künſtleriſche Jugend⸗ 
fünde“ bezeichnete: die Rezenfenten brachten dieſe Außerung ganz 
warn vor das Publitum, und gaben diefem fein Verhalten gegen 
ein Werk an, dad der Romponift ſelbſt ald ein „durchaus ver— 
fehltes“ bezeichnet hätte, und deſſen Vorführung vor das funft- 
gebildete Berliner Publitum fomit eine züchtigungswerthe Frech⸗ 
beit fei. — So hatte ich) meinen geringen Erfolg in Berlin in 
Wahrheit mehr auf meine fchlecht gejpielte Rolle des Piplo- 
maten, als auf meine Oper zu beziehen, die, wenn ich mit vollem 
Glauben an ihren Werth und am meinen Eifer, dieſen Werth 
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zur Geltung zu bringen, an das Werf gegangen wäre, bielfeidt 
dafielbe Glück gemacht Hätte, was Werfen von bei Weiten ge 
tingerer Wirfungskraft dort zu Theil wurde 

Es war ein gräßlicher Zuftand, in weldem ich von Berlin 
zurücfehrte; nur Diejenigen, welche meine oft anhaltenden Aus- 
brüche einer au&gelajfenen äronifchen Luſtigteit misverjtanden, 
fonnten ſich dariiber tänfchen, da ich mich jept um jo unglüd« 
licher fühlte, als ich felbjt mit bem mothgebrungenen Berjude 
zu meiner Selbjtentehrung — gemeinhin Lebensflugbeit ger 
nannt — ducchgefallen war. Nie warb mir der fcheufliche 
Zwang, mit dem eim ımgerreißbarer Bufammenhang ımferer 
modernen Kunſt. und Sebenszuftände ein freies Herz fich unter 
jocht und zum: jchlechten Menſchen macht, Haver, als im jener 
Zeit. War hier für dem Einzelnen ein anderer Ausweg zu fin 
den, als — der Tod? Wie lächerlich mußten mie die Hungen 
Albernen ericheinen, bie in der Sehnſucht nad) biefem Tode ein 
„durch die Wiſſenſchaft bereits überwiunbenes“, und baber wer 
werjliches Moment chriſtlicher Überfpanntheit“ finden zu märffen 
glaubten! Bin id) in dem Verlangen, mid; ber Nichteiwürdigteit 
der modernen Welt zu entwinden, Christ aeivefen, — num fo. mar 
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und daß dieß nie zu Stande käme, wenn nicht in einer nächſten 
Nähe Hand dazu angelegt würde. Der Gewinn der Möglich. 
feit, meine künſtleriſchen Abfichten durch die theatraliihe Dar- 
ftellungstunft irgendwo — aljo am beften gerade hiet in Dres- 
den, wo ich war und wirkte — vollfommen finnlich verwirklicht 
zu fehen, erſchien mir von jegt ab als das nächite Erzielend- 
werthe; und bei biefem Streben ſah ich vorläufig ganz von der 
Beichaffenheit des Publikums ab, das ich mir ſchon dadurch zu 
gewinnen dachte, daß ihm fcenifche Darftellungen von der geiftig 
finnlihen Vollendung vorgeführt würden, daß die zu erringende 
Theilnahme feine rein menſchlichen Gefühles nad} einer höheren 
Richtung Hin leicht ſich beftimmen ließe. 

In diefem Sinne wandte ih mid) nun zu dem Kunjtinftis 
tute zurüd, an deſſen Geitung ic) jegt bereits gegen ſechs Jahre 
als Kapellmeifter betheiligt geivefen war. Ich fage: id) wandte 
mic zu ihm zurüd, weil meine bis dahin gemachten Erfah— 
rungen mich bereit3 zu einer hoffnungslofen Gleichgiltigfeit gegen 
dafjelbe geftimmt Hatten. — Der Grund meiner inneren Ab» 
neigung gegen die Annahme der Kapellmeifterftelle an irgend 
einem Theater, und gerade auch bei einem Hoftheater, war mir 
im Verlaufe meiner Verwaltung dieſer Stelle zu immer deut- 
licherem Bewußtjein Mar geworden. Unfere Theaterinftitute haben 
im Allgemeinen keinen anderen Zweck, als eine alabendlich zu 
wieberholende, nie energifch begehrte, fondern vom Spefulationd- 
geifte aufgedrungene und von der fozialen Langeweile unferer 
großſtädtiſchen Bevölkerungen mühelos dahingenommene, Unter 
haltung zu bejorgen. Alles, was vom rein künſtleriſchen Stand» 
punkte aus gegen diefe Beſtimmung des Theaters reagirte, hat 
fi von je al3 wirkungslos erwieſen. Nur daraus fonnte ein 
Unterſchied entitehen, wem diefe Unterhaltung verfchafft werden 
ſollte: dem in fünftliher Nohheit erzogenen Pöbel der Städte 
wurden grobe Späße und fraffe Ungeheuerlichkeiten vorgeführt; 
den fittfamen PhHilifter unferer Bürgerflaffen vergnügten mos 
raliſche Familienftüde; den feiner gebildeten, durch Kunſtluxus 
verwöhnten höheren und höchſten Klaffen mundeten nur 
raffinirtere, oft mit äfthetiichen Grillen garnirte Runftgerichte. 
Der eigentliche Dichter, der ſich ab und zu mit feinen Anſprüchen 
durch die der drei genannten Klaſſen hindurch geltend zu machen 
fuchte, ward ſtets mit einem, nur unferem Theaterpublikum 
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eigenthümlichen Hohne, dem Hohne der Langeweile, zurüdge 
wiejen, — mindeften3 fo lange, als er nicht als Antiquität zur 
Garnirung jenes Kunſtgerichtes willfährig und tauglich gewor- 
den war. Das Befondere der größeren Theaterinftitute befteht 
nun darin, daß fie in ihren Leiftungen fämmtliche drei Klaſſen 
des Publikums zu befriedigen fuchen; ihnen ift ein Bufchauer- 
raum gegeben, in welchem fich jene Klaſſen jchon nad) der Höhe 
ihrer Geldbeiträge vollftändig von ſich abfondern, und fo den 
Künftler in die Zage verfegen, Diejenigen, an die er fi mit 
theilen fol, bald in dem fogenannten PBaradiefe, bald im Bar- 
terre, bald in den Ranglogen aufzufuchen. Der Direktor folcher 
Snftitute, der zunächft feine andere Aufgabe hat, als auf Geld— 
erwerb auszugehen, hat nun abwechfelnd die verjchiedenen Klaſſen 
de3 Publitums zu befriedigen: er thut dieß, gemöhnlich mit Be: 
rüdfichtigung des bürgerlichen Charakters der Tage der Woche, 
durch Vorführung der verjchiedenartigften Produkte der Theater: 
jtüdfchreibefunft, indem er heute 3. B. eine grobe Bote, morgen 
ein BHilifterrührftüd, und am dritten Tage eine pfiffig zugerich— 
tete Delikateffe für Yeinjchmeder vorführt. Die eigentliche Auf- 
gabe mußte nun bleiben, aus allen drei genannten Hauptgat- 
tungen ein ®enre von Zheaterftüden zu Stande zu bringen, 
welches gemacht fei dem ganzen Publikum auf einmal zu genü- 
gen, und mit großer Energie hat die moderne Oper diefe Auf- 
gabe erfüllt: jie hat das Gemeine, Philifterhafte und Naffinirte 
in einen Topf geworfen, und fegt nun dieß Gericht den: Kopf an 
Kopf gedrängten gemeinfamen Theaterpublilum vor. Der Oper 
iſt e8 fo gelungen, den Pöbel raffinirt, den Vornehmen pöbelhaft, 
die geſammte Zufchauermaffe aber zu einem pöbelhaft raffinirten 
Philiſter zu machen, der fich in der Geftalt des Theaterpublitums 
jept nun mit feinen verwirrten Anforderungen dem Manne gegen: 
über jtellt, der die Leitung eines Kunſtinſtitutes übernimmt. 
Diefe Stellung wird den Theaterdireftor weiter nicht be- 
unrnhigen, der es eben nur darauf abzufehen hat, dem „Bubli- 
tum” das Geld aus der Tafche zu Ioden; die Hierauf bezügliche 
Aufgabe wird auch mit großem Takte und nie fehlender Sicher 
beit von jedem Direktor unferer großen oder Heinen ftädtifchen 
Theater gelöft. Verwirrend wirft diefe Stellung aber auf Dew 
jenigen, der von einem fürftlichen Hofe zur Zeitung ganz beffek 
ben Inſtitutes berufen wird, das aber darin von jenen Auftakten 
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fich unterſcheidet, daß ihm der Schub des Hofes in der Zuſiche⸗ 
rung der Dedung vorlommender Ausfälle in den Einnahmen 
verliehen ift. Vermöge diefes fichernden Schuged müßte fich der 
Direktor eines folchen Hoftheaters beitimmt fühlen, von der 
Spekulation auf den bereit3 verdorbenen Gefchmad der Maſſe 
abzufehen, und vielmehr auf die Hebung diefed Geſchmackes da- 
durch zu wirken, daß der Geiſt der theatralifchen Vorführungen 
nad) dem Ermeſſen der höheren Kunftintelligeuz beftimmt werde. 
An Wahrheit ift dieß auch urfprünglich bei Gründung der Hof- 
theater die wohlgemeinte Abficht geiftuoller Zürjten, wie Joſeph IL., 
gewejen; fie hat fih auch ald Tradition bis auf die Hoftheater- 
intendanten der neueren Zeit fortgepflauzt. Zwei praftijche Um— 
jtände hinderten aber die Geltendmachung diefer — an und für 
fih mehr hochmüthig wohlwollend chimäriſchen, al3 wirklich er- 
reihbaren — Abficht: erftlich, die perjönliche Unfähigkeit des 
beitellten Sintendanten, der meiſtens ohne Rüdficht auf etwa ge- 
twonnene Fachlenntniß oder jelbft nur natürliche Difpofition für 
Kunftempfänglichleit, auß der Reihe der Hofbeamten gewählt 
wurde; und zweitens: die Unmöglichkeit, der Spekulation auf 
den Geſchmack des Publikums in Wahrheit zu entfagen. Gerade 
die reichlichere Unterjtügung der Hoftheater an Geldmitteln war 
nur zu Bertheuerung des künſtleriſchen Material3 verwendet 
worden, für deſſen Heranbildung gründlih zu forgen den ſonſt 
jo erziehungsfüchtigen Leitern unferes Staates, mit Bezug auf 
die theatralifhe Kunſt, nie eingefallen war; und hierdurch jtei- 
gerte fich die Koſtſpieligkeit dieſer Inſtitute jo fehr, daß gerade 
auch dem Direktor eines Hoftheaterd die Spekulation auf das 
zahlende Publikum, ohne dejjen thätigjte Mithilfe die Ausgaben 
nicht zu erfchwingen waren, zur reinen Nothwendigfeit wurde. 
Dieje Spekulation nun in dem Sinne jeded anderen Theater: 
unternehmer3 glüdli) auszuüben, machte dem vornehmen Hof- 
theaterintendanten aber wiederum das Gefühl von feiner höheren 
Aufgabe unmöglich, die — bei feiner perjönlichen Unbefähigung, 
dieſe Aufgabe nach ihrer richtigen Bedeutung zu fallen — jedoch 
unglüdlider Weife nur im Sinne eined gänzlich inhaltslofen 
Hofdünkeld verftanden, und dahin aufgegriffen werden Fonute, 
daß Wegen irgend einer unfinnigen Veranjtaltung der Inten⸗ 
dant ſich damit entfchuldigte, bei einem Hoftheater ginge dieß 
Niemand etwas an. Somit fann die Wirkſamkeit eines heutige 
20* 
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Hoftheaterintendanten nothgebrungen nur in dem beftändig zur 
Schau getragenen Konflikte eines ſchlechten Spefulations- 
geiſtes mit einem höſiſchbornirten Hochmuthe beſtehen. Die Ein- 
ficht in diefe Nothivendigkeit ift fo Teicht zu gewinnen, daß ich 
hier diejer Stellung nur erwähnt, nicht aber fie felbjt näher be 
leuchtet haben will. 

Daß fi Reiner, auc der am beiten Geftimmte und, um 
der Ehre willen, für dag Gute am zugänglidjiten Difponirte, den 
ziwingenden Einwirkungen diefer unnatürliden Stellung ent-- 
ziehen kann, fobald er fie eben nicht gänzlich aufzugeben ſich ent- 
Ichließt, dieß mußte mir aus meinen Dresdener Erfahrungen 
vollkommen erfichtlih werden. Dieſe Erfahrungen jelbjt um: 
ftändlicher zu bezeichnen, glaube ich gewiß nicht nöthig zu haben; 
faum wird e3 der Verfiherung bedürfen, daß ich umter den 
immer erneuten und immer wieder für fruchtlos erfannten Ber- 
fuchen, der perjönlichen Geneigtheit meines Intendanten für mid) 
einen entjcheidend günftigen Einfluß auf die Theaterangelegen- 
heiten abzugewinnen, endlid) felbjt in einen martervoll Schiwanfen- 
den, unficheren, tappend irrenden und widerfpruchövollen Gang 
gerieth, von dem ich mich nur durch vollftäudiges Zurüdziehen und 
Beichränfen auf meine ftrifte Pflicht, zu befreien vermochte. — 

Wandte ich mid, nun aus dieſer BZurücgezogenheit wieder 
dem Theater zu, jo konnte dieß, nach der erfahrenen Yruchtlofig- 
feit aller vereinzelten Verjuche, nur im Sinne einer grundjäß- 
lihen gänzlichen Umgeftaltung deijelben fein. Ich mußte er- 
kennen, daß ich hier nicht mit einzelnen Erjcheinungen, ſondern 
mit einem großen Zufammenhange von Erfcheinungen zu thun 
hatte, von dem ich allmählich immer mehr inne werden mußte, 
daß auch er wiederum in einem unendlich weit verzweigten Zu- 
Jammenhange mit unferen ganzen politiihen und foziafen Zu— 
jtänden enthalten fei. Auf dem Wege des Nachſinnens über die 
Möglichkeit einer gründlichen Anderung unferer Theaterverhält— 
nifje, ward ich ganz von ſelbſt auf die volle Erfenntniß der 
Nihtswürdigfeit der politifchen und fozialen Zu: 
ftände hingetrieben, die aus fich gerade feine anderen 
öffentlichen Kunjtzuftände bedingen konnten, als eben 
die von mir angegriffenen. — Diefe Erfenntniß war für 
meine ganze weitere Lebensentwidelung entjcheidend. 


Nie Hatte ich mich eigentlich) mit Politik bejchäftigt. 
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entfinne mich jegt, den Erfcheinungen ber politiſchen Welt genau 
nur in dem Maaße Aufmerkfamfeit zugewendet zu haben, als 
in ihnen ber Geiſt der Revolution fi fundthat, nämlich, als die 
reine menfchliche Natur ſich gegen den politifchejuriftiihen Sor- 
malismus empörte: in diefem Sinne war ein Rriminalfall für 
mid) von demfelben Intereſſe, wie eine politifhe Aktion. Stets 
konnte ich nur für den Leidenden Partei nehmen, und zwar ganz 
in dem Grade eifrig, als er fi gegen irgend welchen Drud 
wehrte: niemals habe ich es vermocht, irgend einer politifch kon— 
fteuftiven Idee zu lieb dieſe Parteinahme fallen zu laſſen. Da— 
her war meine Theilnahme an der politiihen Erſcheinungswelt 
infofern ſtets fünftlerifcher Natur geweſen, als ic) unter ihrer 
formellen Äußerung auf ihren rein menſchlichen Inhalt blidte: 
erft wenn ich dieſes Formelle, wie es fi aus juriftifch-traditio- 
nellen Rechtpunften geftaltet, von ben Erſcheinungen abftreifen, 
und auf ihren inhaltlichen Kern als vein menfchliches Weſen 
treffen fonnte, vermochten fie mir Sympathie abzugemwinnen; 
denn bier erfah ic, dann genau dafjelbe drängende Motiv, was 
mid, als fünftlerifhen Menſchen aus der ſchlechten finnlichen 
Form der Gegenwart zum Gewinn einer neuen, den wahren 
menfchlichen Weſen entfprechenden, finnlichen Geftaltung heraus— 
trieb, — einer Geftaltung, die eben nur durch Vernichtung der 
finnlien Form der Gegenwart, alfo durch die Revolution zu 
gewinnen ift. 

So war id von meinem fünftlerifchen Standpunkte aus, 
namentlich auch auf dem bezeichneten Wege des Sinnens über 
die Umgejtaltung des Theaterö*), bis dahin gelangt, daß ich die 
Nothivendigkeit der hereinbrechenden Revolution von 1848 voll« 
kommen zu erfennen im Stande war. — Die politifd) formelle 
Richtung, in die ſich damals — zumal in Deutſchland — zunächſt 
der Strom der Bewegung ergoß, täufchte mich über das wahre 
Wefen der Revolution wohl nicht: doch hielt e8 mich anfangs 
noch fern von irgend welcher Beteiligung an ihr. Ich vermochte 
e3, einen umfafjenden Plan zur Reorganifation des Theaters 
auszuarbeiten, um mit ihm, fobald die revolutionäre Frage an 





*) Ich hebe dieß gerade hervor, jo abgeſchmadt es aud von 
Denen aufgefaßt wird, die fi über mid, als „Revolutionär zu 
Gunſten des Theaters“, luſtig machen. 
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3 Iuftitut gelangen wiirde, gut gerüftet heruorzutvetem. (Es 
entging mix nicht, daß bei einer voraus zu jehenden neuen Dxb- 
nung a zhaltes, der Zweck der Unterſtützungsgelder 
für das Theater einer peinlichen Kritik ausgejeht jein imürbe: 
jobald es hierzu käme, und, wie vorauszufehen war, ein Offen 
licher Nugen aus der Verwendung jener Gelder nicht Begriffen 
werden wirde, follte mein vorgelegter Plan zunächit bag Ge 
ſtändniß diefer Nuße und Smedklofigfeit nicht nur vom fiantt 
öfonomijchen, ſondern namentlich eben auch vom Stanbpunfte 
des vein künſtleriſchen Jutereſſes aus, enthalten; zugleich aber 
den wahren Zwed der theatralifchen Kunſt vor der blrgerlidhen 
Geſellſchaft, und die Nothiwenbigteit, einem jolhen Zwede alle 
nöthigen Mittel der Erreichung zur Verfügung zu ftellen, Den 
jenigen vorführen, die mit gerechter Entrüftwng im bisherigen 
Theater ein nublofes, ober gar ſchadliches öffentliches Fuftitat 
erfaben. 

Es geſchah dieß Alles in der Vorausſehung einer frieh« 
lihen Zöjung der obſchwebenden, mehr veformatorifchen als 
revolutionären Fragen, und des eruftlichen Willens von Oben 
herab, die wirkliche Reſorm felbft zu bewerkitelligen. Der Gang 
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wieder in Fünftlerifchen Entwürfen. — Zwei folder Entwürfe, 
die mich bereits feit längerer Zeit beichäftigt hatten, ftellten fich 
mir jebt faſt zugleich dar, wie fie der Eigenthümlichfeit ihres In— 
halte nach mir überhaupt ſaſt für Eins galten. Noch während 
der mufilalifchen Ausführung des „Lohengrin“, bei der ich mid) 
immer wie in einer Dafe in der Wüfte gefühlt Hatte, bemäch— 
tigten fih beide Stoffe meiner dichterifchen Phantafie: es waren 
dieß „Siegfried“ und „Briedrich der Rothbart“. — 

Nochmals, und zum legten Male, ftellten fih mir Mythos 
und Geſchichte gegenüber, und drängten mich dießmal fogar zu 
der Enticheidung, ob ich ein muſikaliſches Drama, oder ein rezi- 
tirtes Schauspiel zu fchreiben hätte. Ich habe e8 mir für hier 
aufbehalten, über den hier zu Grunde liegenden Konflikt mich 
genauer mitzutheilen, weil ich erſt hierbei zu einer bejtimmten 
Löſung, und fomit zum Bewußtſein über die Natur dieſer Frage 
gelangte. 

Seit meiner Rückkehr aus Paris nach Deutſchland, hatte 
mein Lieblingsftudium das des deutſchen Alterthumes ausge— 
macht. Ich erwähnte bereits näher des damals tief mid) er- 
füllenden Verlangens nach der Heimath. Dieſe Heimath konnte 
in ihrer gegenwärtigen Wirklichkeit mein Verlangen auf keine 
Weiſe befriedigen, und ich fühlte, daß meinem Triebe ein tie— 
ferer Drang zu Grunde lag, der in einer anderen Sehnſucht 
ſeine Nahrung haben mußte, als eben nur im Verlangen nach 
der modernen Heimath. Wie um ihn zu ergründen, verſenkte 
ih mich in das urheimiſche Element, das und aus den Dich— 
tungen einer Vergangenheit entgegentritt, die und um fo wärmer 
und anziehender berührt, als die Gegenwart und mit feindfeliger 
Kälte von fich abſtößt. Alle unfere Wünfche und heißen Zriebe, 
die in Wahrheit ung in die Zukunft binübertragen, fuchen wir 
aus den Bildern der Vergangenheit zu finnlider Erfennbarfeit 
zu geftalten, um fo für fie die Form zu gewinnen, die ihnen Die 
moderne Gegenwart nicht verjchaffen Tann. In dem Streben, 
den Wünfchen meines Herzens Fünftlerifche Geſtalt zu geben, 
und im Eifer, zu erforjchen, was mich denn fo unmwiderftehlich 
zu dem urheimathlihen Sagenquelle hinzog, gelangte ich Schritt 
für Schritt in dag tiefere Alterthum hinein, wo ich denn endlich 
zu meinem Entzüden, und zwar eben dort im höchſten Alter— 
thume, den jugendlich Schönen Menſchen in der üppigften Friſche 
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ſeiner Kraft antreffen ſollte. Meine Studien trugen mich ſo 
durch die Dichtungen des Mittelalters hindurch bis auf den 
Grund des alten urdeutſchen Mythos; ein Gewand nach dem 
anderen, das ihm die ſpätere Dichtung entſtellend umgeworfen 
hatte, vermochte ich von ihm abzulöſen, um ihn ſo endlich in 
feiner keuſcheſten Schönheit zu erblicken. Was ich Hier erſah, 
war nicht mehr die hiſtoriſch konventionelle Figur, an der uns 
das Gewand mehr als die wirkliche Geſtalt intereſſiren muß; 
ſondern der wirkliche, nackte Menſch, an dem ich jede Wallung 
des Blutes, jedes Zucken der kräftigen Muskeln, in uneingeeng— 
ter, freieſter Bewegung erkennen durfte: der wahre Menſch 
überhaupt. 

Gleichzeitig hatte ich dieſen Menſchen auch in der Ge— 
ſchichte aufgeſucht. Hier boten ſich mir Verhältniſſe, und 
nichts als Verhältniſſe; den Menſchen ſah ich aber nur inſo— 
weit, als ihn die Verhältniſſe beſtimmten, nicht aber wie er ſie 
zu beſtimmen vermocht hätte. Um anf den Grund dieſer Ver— 
hältniffe zu kommen, die in ihrer zwingenden Kraft den ftärkiten 
Menſchen zum Vergeuden feiner Kraft an ziellofe und nie er- 
reichte Zwecke nöthigten, betrat ich von Neuem den Boden be3 
bellenifchen Altertfumes, und ward auch hier endlich wiederum 
nur auf den Mythos Hingewiefen, in welchem ich den Grund 
auch diefer Verhältniffe erkannte: nur waren in diefem My- 
thos jene fozialen Verhältniffe in ebenfo einfachen, beftimmten 
und plaftiichen Bügen fundgegeben, als ich zuvor in ihm fchon 
die menjchliche Geſtalt felbit erkannt Hatte; und auch von diefer 
Seite her leitete mich der Mythos gerade wieder einzig auf dieſen 
Menſchen als den unmilllürliden Schöpfer der Verhältniffe 
bin, die in ihrer dofumentalsmonumentalen Entftellung al3 Ges 
ſchichtsmomente, al3 überlieferte irrthümliche Vorftellungen und 
Rechtöverhältniffe, endlich den Menschen zwangvoll beherrichten, 
und feine Freiheit vernichteten. 

Hatte mich num ſchon längſt die herrliche Geftalt des Sieg- 
fried angezogen, jo entzüdte fie mich dod) vollends erft, als es 
mir gelungen war, fie, von aller fpäteren Umfleidung befreit, 
in ihrer reinften menjchlihen Erjcheinung vor mir zu fehen. 
Erit jegt auch erkannte ich die Möglichkeit, ihn zum Helden eines 
Drama’3 zu machen, was mir nie eingefallen war, jo lange ich 
ihn nur aus dem mittelalterlichen Nibelungenliede kannte — 
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Zugleich mit ihm war mir aus dem Studium der Gefdichte aber 
auch Friedrich I. entgegengetreten: er erfchien mir, wie er dem 
fagengeftaltenden deutſchen Volke erfchienen war, als eine ge- 
fhichtlihe Wiedergeburt des altheidniichen Siegfried. ALS die 
politiihen Bewegungen der lebten Beit bereinbrachen, und in 
Deutfchland zunächft im Verlangen nad politifcher Einheit ſich 
fundgaben, mußte e3 mich dünfen, al3 ob Friedrich I. dem Volke 
näher liegen und eher verſtändlich fein würde, als der rein 
menfchliche Siegfried. Schon Hatte ich den Plan zu einem Drama 
entworfen, das in fünf Alten Friedrich vom ronkalifchen Reich: 
tage bis zum Antritte feines Kreuzzuges darſtellen ſollte. Un- 
befriedigt wandte ich mich aber immer wieder von dem Plane 
ab. Nicht die bloße Darſtellung einzelner geſchichtlicher Mo— 
mente hatte mich zu dem Entwurfe veranlaßt, ſondern der 
Wunſch, einen großen Zuſammenhang von Verhältniſſen in der 
Weiſe vorzuführen, daß er nad) einer leicht überſchaulichen Ein⸗ 
heit erfaßt und verftanden werden ſollte. Um meinen Helden, 
und die Verhältnifje, die er mit ungeheurer Kraft zu bewältigen 
ſtrebt, um endlich ſelbſt von ihnen bewältigt zu werden, zu 
einem deutlichen Verſtändniſſe zu bringen, mußte ich mich, ge- 
trade dem geſchichtlichen Stoffe gegenüber, zum erfahren des 
Mythos Hingedrängt fühlen: die ungeheure Maffe geichichtlicher 
Vorfälle und Beziehungen, aus der doch kein Glied ausgelaffen 
werden durfte, wenn ihr Zuſammenhang verſtändlich zu über- 
bliden fein follte, eignete fich weder für die Form, noch für das 
Weſen des Drama’d. Hätte ich diefer nothwendigen Forderung 
der Geſchichte eutjprechen tollen, jo wäre mein Drama ein un» 
überſehbares Konglomerat von dargejtellten Vorfällen gewor— 
den, die das Einzige, was ich eigentlich darjtellen wollte, in 
Wahrheit gar nicht zum Vorfchein hätten kommen laffen; und 
ic) würde daher mit meinem Drama künſtleriſch genau in den- 
jelben Fall gekommen fein, wie der Held: nämlich, von den 
Verhältniſſen, die ich bewältigen, d. 5. geftalten wollte, 
würde ich felbft überwältigt und erdrüdt worden fein, ohne 
meine Abficht zum Verftändniffe gebracht zu haben, wie Friedrid) 
feinen Willen nicht zur Ausführung bringen konnte. Ich hätte, 
um meine Abficht zu erreichen, daher die Maſſe der Verhältnifje 
felbft durch freie Geitaltung bewältigen müflen, und würde 
ſonach in ein Verfahren gerathen fein, da& üer Sauer ar 
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radesweges aufgehoben hätte*): das Wiberfprudisnolle Hiervon 
mußte miv aber einleuchten; derm eben das Charafteriftijche des 
Friedrich war es für mich, daß er ein gefhichtliher Held fein 
follte. Wollte ich num zum mothijchen Gejtalten greifen, fo hätte 

ich in letzter und höchſter, dem modernen Dichter aber ganz u 
erreichbarer, Gejtaltung endlich bei dem reinen Myihos am 
kommen müfjen, den num das Bolt bis jept gebichtet Hat, und 
den ich in reichſter Vollendung bereits im — Siegfried or 
gefunden hatte, 

Ich kehrte jegt — zu derfelben Zeit, wo id; mit dem iiber 
lichen Eindrude, den die politifch-formelle Zendenz in dem 
inbaltsfojen Treiben unferer Parteien auf mich machte, von ber 
Offentlichteit mic zurlidzog — zum „Siegjeieb* zurüd, und 
zwar nun auch mit vollem Bewußtſein von ber Untauglichteit 
der reinen Geſchichte für Die unſt. Zugleich aber Hatte — 
mit ein künſtleriſch ſormelles Problem für mein Berwtein mit 
Beſtimmtheit gelöft, und diek war die Frage über die Giltigleit 
reinen (nur geſprochenen) Schaufpieles für dag Drama ber 
Zukunft. Dieje Trage ftellt ſich mir Teinesiweges vom formell 
ipefulativen Kunftitandpunkte aus vor, ſondern ich aerieth auf 
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fpiele auszuführen. Als id nun dieſen Stoff aber aufgab, ge 
ſchah dieß keinesweges aus Bedenken, die mir etwa als Opern» 
dichter und Komponiften erwachſen wären, und mir es verwehrt 
hätten, aus dem Sache, in welchem ich geübt war, herauszutreten: 
fondern e8 Fam dieß — mie ich zeigte — lediglich daher, daß ich 
die Ungeeignetheit de3 Stoffes für da8 Drama überhaupt ein 
fehen lernen mußte, und auch dieß ward mir nicht einzig aus 
fünftlerifch formellen Bedenken Har, fondern aus berfelben Un— 
beftiebigung meines rein menfchlichen Gefühls, welches im wirt 
lichen Leben durch den politischen Formalismus unferer Beit ver- 
legt wurde. Ich fühlte, daß ich dad Höchſte, was ich vom rein 
menſchlichen Standpunkte aus erſchaute und mitzutheilen ber- 
Iangte, in der Darftellung eines hiſtoriſch-politiſchen Gegen» 
ftandes nicht mittheifen konnte; daß die bloße verftändliche 
Schilderung von Verhältniſſen mir die Darfiellung ber rein 
menſchlichen Individualität unmöglich machte; daß ich demnach 
bier das Einzige und Wefentliche, worauf es mir ankam, nur 
zu errathen gegeben, nicht aber wirklich und finnfih an das 
Gefühl vorgeführt Haben würde: und aus biefem Grunde ver- 
warf ic) mit dem Hiftorifch:politifchen Gegenftande zugleich 
nothwendig auch diejenige dramatiihe Kunftform, in der er 
einzig noch vorzuführen geweſen wäre; denn ich erkannte, daß 
diefe Zorm nur aus jenem Gegenftande Herborgegangen, und 
durch ihn zu rechtfertigen war; daß fie aber gänzlich unvermögend 
fei, ben, von mir nun einzig nur noch in das Auge gefaßten, 
rein menſchlichen Gegenftand überzeugend an das Gefühl mit- 
zutheilen, und daß demnach mit dem Verſchwinden des Hiftorifch- 
politiſchen Gegenftandes, nothwendig in Zukunft auch die Schau- 
fpielform, als eine für den neuen Gegenftand ungenügende, un= 
behifffiche und mangelhafte, verſchwinden müßte. 

Ich fagte, daß mich zum Unfgeben eines Schaufpielftoffes 
nicht meine Fachſtellung als Opernkomponiſt veranlaßt Habe; 
nichtsdeſtoweniger habe ich aber zu beftätigen, daß eine Erkennt⸗ 
niß des Weſens des Schaufpiele und des, dieſe Form bebin- 
genden, Hiftorifch-politifchen Gegenftandes, wie fie mir aufging, 
allerbing3 einem abfoluten Schauſpieldichter ober bramatifhen 
Sitteraten nicht entitehen konnte, jondern lediglich einem fünfte 
leriſchen Menſchen, ber eine Entwickelung, wie die meinige eb, 

‚Geiftes der Muit, 
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Bereit3 al3 ich meine Parifer Periode beſprach, theilte ich mit, 
daß ich die Muſik und mein Innehaben derfelben als den guten 
Engel anjähe, der mich, bei meiner. Empörung gegen die fchlechte 
moderne öffentlidhe Kunft, als Künftler bewahrte und vor einer 
bloß litterarifch-Fritifchen Thätigkeit behütete. Bei diefer Ge 
legenheit behielt ich e3 mir vor, den Einfluß näher zu bezeichnen, 
den meine mufifalifche Stimmung auf mein Tünftlerifches Ge— 
jtalten ausübte. Iſt die Beichaffenheit dieſes Einfluffes gewiß 
auch Keinem entgangen, der die Darjtellung des Entſtehens 
meiner Dichtungen aufmerkſam verfolgte, fo muß ich Hier dod) 
noch beftimmter darauf zurüdfommen, weil gerade jet dieſer 
Einfluß bei einer wichtigen künſtleriſchen Entfcheidung mir zum 
vollen Bewußtlein fam. — 

Noch mit dem „Rienzi” hatte ich nur im Sinne eine „Oper“ 
zu jchreiben; ich fuchte mir zu dieſem Zwecke Stoffe, und, nur 
um die „Oper” befümmert, nahm ich dieje aus fertigen, aud 
der Yorm nach bereit3 mit künſtleriſcher Abficht geftalteten Dich— 
tungen”): ein dramatiihes Märchen von Gozzi, ein Schaufpiel 
von Shafejpeare, endlich einen Roman von Bulmwer richtete ich 
mir eigend zum Bwede der Oper ber. Beim Rienzi erwähnte 
ich bereitd, daß ich den Stoff, wie e3 übrigens bei der Natur 
eines hiftorifchen Romanes gar nicht anders thunlich war, freier 
nach meinen Eindrüden von ihm bearbeitete, und zwar in ber 
Weife, wie ih ihn — fo drüdte ich mich aus — durch die „Opern: 
brille“ gejehen Hatte. Mit dem „fliegenden Holländer“, defien 
Entjtehen aus bejonderen eigenen Lebenzftimmungen ich fchon 
genauer bezeichnet Habe, jchlug ich eine neue Bahn ein, indem 
ich jelbft zum fünftferifchen Dichter eines Stoffes ward, der mir 
nur in feinen einfach rohen Zügen als Vollsfage vorlag. Ich 
war don nun an in Bezug auf alle meine dramatischen Urbeiten 
zunächſt Dichter, und erjt in der vollftändigen Ausführung des 
Gedichtes ward ich wieder Muſiker. Allein ich war ein Dichter, 
der des mufifalifchen Ausdrudsvermögend für die Ausfüh— 
rung feiner Dichtungen fich in Voraus bewußt war; ich Hatte 
diefed Vermögen jo weit geübt, daß ich meiner Fähigkeit, es zur _ 

*). Hierin kam ich alfo für das Formelle nicht weiter, als ber 
geſchidte Lortzing in feinem Fache, der ſich ebenfalld fertige Theater 
ftüde al8 Operntegte zuret made. 
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Verwirklichung einer dichterifhen Abficht zu verwenden, voll⸗ 
fommen inne war, und auf die Hilfe diefer fähigfeit beim Faſſen 
dichterifcher Entwürfe nicht nur fiher rechnen, fonbern in dem 
Wiſſen hiervon dieje Entwürfe felbft freier nach dichteriſcher 
Nothwendigkeit geftalten Tonnte, als wenn ich fie mit befonderer 
Abſicht für die Muſik geftaltet Hätte. Zuvor hatte ich die Fähig— 
keit des mufifalifchen Yusbrudes mir in der Weife anzueignen 
gehabt, wie man eine Sprache erlernt. Wer eine fremde, un= 
gewohnte Sprache noch nicht vollfommen inne Hat, muß in Ullem, 
was er fpriht, auf die Eigenheit dieſer Sprache Rückſicht nehmen; 
um fi verftändlih auszudrüden, muß er fortwährend auf dieſen 
Ausdrud felbft bedacht fein, und was er fprechen will, abficht- 
lich für ihn berechnen. Er ift fomit für jede feiner Kundgebun- 
gen in ber Beobachtung der formellen Regeln der Sprache be 
fangen, und Hierbei kann er noch nicht fo ganz aus feinem un— 
willfürlichen Gefühle heraus fprechen, wie e8 ihm um das Herz 
ift, was er empfindet und was er erjchaut; er muß vielmehr 
feine Empfindungen und Anſchauungen für ihre Kundgebung 
jelbft nach dem Ausdrude mobeln, deſſen er nicht fo mächtig ift 
wie der Mutterfprache, in der er, gänzlich unbefümmert um den 
Ausdrud, den richtigen Ausdrud ohne es zu wollen von feldft 
findet. Jetzt Hatte ich aber die Sprache der Muſik volltommen 
erlernt; ich hatte fie jetzt inne wie eine wirkliche Mutterfprache; 
in dem, was ich fundzugeben hatte, burfte ich mich nicht mehr 
um das Formelle des Ausdrudes forgen: er ftand mir zu Ge— 
bote ganz wie ich feiner bedurfte, um eine beftimmte Anſchau— 
ung oder Empfindung nad) innerem Drange mitzutheilen. Eine 
ungewohnte Sprache fpricht man ohne Mühe aber nur dann 
volltommen richtig, wenn man ihren Geift in ſich aufgenommen 
hat, wenn man in biefer Sprache ſelbſt empfindet und denkt, 
und fomit genau eben Das ausſprechen will, was ihrem Geifte 
nad) einzig in ihr außgejprochen werden kann. Erſt wenn wir 
ganz aus dem Geifte einer Sprache heraus fprechen, ganz un« 
willfürfih in ihm empfinden und denken, erwächſt uns aber auch 
die Fähigkeit, dieſen Geift felbft zu erweitern, das in ber Sprache 
Auszudrüdende mit dem Ausdrucke zugleich zu bereihern und 
auszudehnen. Das in der mufifalifhen Sprache Auszudrückende 
find nun aber einzig Gefühle und Empfindungen: fie drüdt 
den von unjerer, zum reinen Berftandegorgen gwortenen Bu 
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Gefühlsinhalt der rein menfchlichen Sprade 
lendeter Fülle aus. Was jomit der abfofuien 
t ſich unausdrüdbar bleibt, ift die ge 
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jolgreiche fein, wenn die mufifalifche Sprache 
hr Befreundete und Verwandte der Wert 
au ba hat die Verbindung vor fich zu gehen, 
ache jelbft bereit3 ein unabweisliches Berlam 
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nur aus dem Geifte der Muſik, nicht aber der Mufil, deren for 
melle Beftimmungen mich für den Ausdrud noch befangen ge- 
Halten Hätten, fondern der Mufik, die ic) volltommen inne hatte, 
in der ich mic ausbrüdte wie in einer Mutterfprache. Mit diefem 
Zermögen konnte id) mich jegt frei und ungehemmt nur noch 
auf das Auszubrüdende richten; nur no der Gegen— 
ftand des Ausdrudes war mir das für mein Geftalten Beach— 
tenöwerthe. Gerade durch die gewonnene Fähigkeit de mufi- 
kaliſchen Ausdrudes ward ich fomit Dichter, weil ich mich nicht 
mehr auf den Ausdrud felbit, jondern auf den Gegenftand des⸗ 
ſelben als geftaltender Künſtler zu beziehen hatte. Ohne auf die 
Bereicherung des mujifalifhen Ausdrucksvermögens auszugehen, 
mußte ic) dieſes doc ganz von felbft ausdehnen durch Die Gegen- 
ftände, um deren Ausdrud es mir zu thun war. 

In der Natur des Fortſchrittes aus dem mufilalifchen 
Empfindungswefen zur Geftaltung bichterifcher Stoffe Ing es 
nun ganz von felbft bebingt, daß ich den verſchwimmenderen, 
allgemeineren Gefühlsinhalt diefer Stoffe zu immer deutlicherer, 
inbividuellerer Beftimmtheit verdichtete, und fo endlih da an— 
Tommen mußte, two der unmittelbar auf das Leben fich beziehende 
Dichter fiher und feſt das duch den mufifalifchen ÄAusdruck 
Kundzugebende bezeichnet und von fi aus beitimmt. Wer da- 
her aufmerfjam die Bildung der drei hier vorgelegten Pichtun- 
gen betrachtet, wird finden, wie ih im „fliegenden Holländer“ 
in weiteften, vageften Umrifjen Das zeichnete, was ich im „Zann» 
Häufer“, und endfih im „Lohengrin“ mit immer beutlicherer 
Beſtimmtheit zu ficherer Geftaltung brachte. Indem ich mich bei 
diefem Verfahren immer mehr auf das wirkliche Leben zu be— 
‚ziehen vermochte, mußte ich zu einer beftimmten Beit, und unter 
beftimmten äußeren Eindrüden, endlich felbft wohl fo weit kom— 
men, daß fih mir ein dichterifcher Stoff, wie ber beiprochene 
„Friedrich Rothbart“, darbot, für deſſen Gejtaltung ich dem 
mufifalifi hen Ausdrucke geradesweges hätte entfagen müſſen. 
Gerade Hier aber war ed, wo mein bißher unbewußtes Ver— 
fahren in feiner künftleriihen Notwendigkeit mir zum Be- 
mwußtjein fommen mußte. An dieſem Stoffe, ber mich der Mufit 
gänzlich vergeffen gemacht hätte, ward ich der Geltung wahrer 
dichterifcher Stoffe überhaupt inne; und da, wo ich mein mus 
ſikaliſches Ausdrucksvermögen unbenugt hätte laffen 
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müffen, fand ich auch, daß ich meine gewonnene did: 
terifche Fähigkeit der politifchen Spekulation unter- 
. zuordnen, jomit meine fünftlerifhe Natur überhaupt 
zu verläugnen gehabt haben würde, — Gerade hier erhielt 
ich aber auch die dringendite Veranlafjung, über die Natur des 
gefchichtlich-politifchen Lebens dem rein menfchlichen Leben gegen- 
über mir zum Bewußtfein zu fommen, und als ic) den „Friedrich“, 
mit dem ich mich dieſem politifchen Leben am dichteften genähert 
batte, mit vollem Wiffen und Willen aufgab, um deſto beftimmter 
und gewilfer in Dem, was ich wollte, den „Siegfried“ vorzu⸗ 
nehmen, batte ich eine neue und entjcheidendite Periode meiner 
fünftlerifhen und menjchliden Entwidelung angetreten, die Pe 
riode des bewußten fünftlerifhen Wollen3 auf einer voll» 
fommen neuen, mit unbemwußter Nothwendigfeit von mir ein- 
gefchlagenen Bahn, auf der ih nun als Künftler und Menſch 
einer neuen Welt entgegenfchreite. — 

Sch habe Hier den Einfluß bezeichnet, den mein Innehaben 
des Geiſtes der Muſik auf die Wahl meiner dichterifchen Stoffe, 
und ihre wiederum dichterifche Gejtaltung ausübte; demnächſt 
habe ich nun darzuftellen, welche Rückwirkung mein auf dieje 
Weije beftimmtes Dichterifche8 Verfahren wiederum auf meinen 
muſikaliſchen Ausdruck und defien Form äußerte. — Dieſer rüd- 
wirtende Einfluß gab fich in der Hauptjadhe in zwei Momenten 
fund: in der dramatifch-mufilalifhen Form überhaupt, 
und in der Melodie in's Beſondere. 

Beitimmte mich, von dem bezeichneten Wendepunkt meiner 
fünftlerifchen Richtung an, ein für allemal der Stoff, umd 
zwar der mit dem Auge der Mufik erjehene Stoff, fo mußte id 
in feiner Geftaltung nothwendig bis zur allmählichen gänzlichen 
Aufhebung der mir überlieferten Opernform fortfchreiten. 
Diefe Opernform war an und für fich nie eine beftimmte, das 
ganze Drama umfafjende Form, fondern vielmehr nur ein will⸗ 
fürliches Konglomerat einzelner Eeinerer Gefangftüdsformen, 
die in ihrer ganz zufälligen Aneinanderreihung von Arien, Duetten, 
Zerzetten u. ſ. w, mit Chören und fogenannten Enſembleſtücken, 
in Wahrheit dag Wejen der Opernform ausmadten. Bei der 
dichteriſchen Geftaltung meiner Stoffe fam es mir nun unmögs . 
lih mehr auf eine entfprechende Ausfüllung diefer vorgefundenen 
Formen an, jondern eig auf eine gefühlsverſtändliche W⸗ 
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ftellung des &egenftandes im Drama überhaupt. In dem gan- 
zen Verlaufe des Drama's fah ic; feine anderen Abſchnitte oder 
Unterſcheidungen möglich, als die Akte, in welchen der Ort oder 
die Beit, oder bie Scenen, in welchen die Perjonen ber Hand» 
Tung wechſeln. Die plaftiihe Einheit de mythiſchen Stoffes 
brachte es nun mit fi, daß in meiner ſceniſchen Anordnung 
alles Kleine Detail, wie es zur Erklärung verwickelter hiſtoriſcher 
Vorfälle dem modernen Schaufpieldichter unentbehrlich ift, durch 
aus unnöthig war, und die Kraft der Darftellung auf wenige, 
immer wichtige und entfcheidende Momente der Entwidelung 
Tonzentriert werden Tonnte. Dei biefen wenigeren Scenen, in 
denen jedesmal eine entjcheidende Stimmung ſich zur vollen 
Geltung zu bringen hatte, durfte ich in der Ausführung mit 
einer, bereit3 in der Anlage wohlberechneten, den Gegenſtand 
erfchöpfenden Andauer verweilen; ih mar nicht genöthigt, mit 
Andeutungen nur mid, zu begnügen, und — um ber äußeren 
Otonomie willen — haſtig von einer Undentung zur andern 
mid) zu wenden; fondern id) konnte mit der nöthigen Ruhe ben 
einfachen Gegenftand bis in feine legten, dem dramatifchen Ver— 
ftändnifje Mar zu erfchließenden Beziehungen, deutlich darftellen. 
Durch die fo fich beitimmende Natur des Stoffes war ich beim 
Entwurfe meiner Scenen nicht im mindeften gedrängt, auf ir 
gend welche mufifalifhe Form im Voraus Nüdfiht zu nehmen, 
meil fie feloft die mufifalifhe Ausführung, al eine ihnen durch 
aus nothwendige, aus ſich bedangen. Bei dem immer fichereren 
Gefühle hiervon konnte mir es fomit gar nicht mehr einfallen, 
die nothwendig aus der Natur der Scenen erwachſende mufir 
kaliſche Form durch willfürlide äußere Annahmen, durch ge 
waltſame Einpfropfung der fonventionellen Operngeſangſtüds- 
formen, in ihrer natürlichen Geftaltung zu unterbrechen und zu 
hemmen. Somit ging ich durchaus nicht grundfäglic, etwa als 
reffeftirender Sormumänderer, auf die Zerftörung der Arien, 
Duett- ober fonftigen Opernform aus; fondern die Auslaſſung 
diefer Form erfolgte ganz von felbit aus der Natur des Stoffes, 
um deſſen gefühläverftändliche Darftellung durch den ihm noth— 
wendigen Ausbrud es mir ganz allein zu thun war. Das un. 
willkürliche Wiffen von jener traditionellen Form beeinflußte 
mic) noch bei meinem „fliegenden Holländer“ fo fehr, das jeder 
aufmerkſam Prüfende erkennen wird, wie fe ig er tun 
Ridarb Wagner, Gef. Schriſten IV. a 
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für die Anordnung meiner Scenen bejtimmte; und erft allmäh- 
ih, mit dem „Tannhäuſer“, und noch entfchiedener im „Lohen- 
grin“, alfo nad) immer deutlicher gemwonnener Erfahrung von 
der Natur meiner Stoffe und der ihnen nöthigen Daritellungs- 
weife, entzog ich mich jenem formellen Einfluffe gänzlich, und 
bedang die Form der Darftellung immer beftimmter nur nad) 
der Erforderniß und der Eigenthümlichkeit des Stoffed und der 
Situation. 

Auf das Gewebe meiner Mufil äußerte diefes, Durch Die 
Natur des dichterifchen Gegenstandes beftimmte Verfahren, einen 
ganz befonderen Einfluß in Bezug auf die dharakteriftiiche Ver⸗ 
bindung und Berzweigung der thematifhen Motive. 
Wie die Fügung meiner Scenen alle ihnen fremdartige, un- 
nöthige Detail ausfchloß, und alles Intereſſe nur auf die vor- 
waltende Hauptitimmung leitete, jo fügte ſich auch der ganze 
Bau meine® Drama's zu einer beitimmten Einheit, deren leicht 
zu überjehende Glieder eben jene wenigeren, für die Stimmung 
jederzeit entjcheidenden Scenen oder Situationen, ausmachten: 
feine Stimmung durfte in einer diefer Scenen angefchlagen 
werden, die nicht in einem wichtigen Bezuge zu den Stimmun- 
gen der anderen Scenen ftand, fo die Entwidelung der Stim- 
mungen aus einander, und die überall fenntliche Wahrnehmung 
diefer Entwidelung, eben die Einheit des Drama’3 in feinem 
Ausdrude Heritellten. Jede dieſer Hauptftimmungen mußte, der 
Natur des Stoffes gemäß, auch einen beftimmten mufifalifchen 
Ausdruck gewinnen, der fi) der Gehörempfindung als ein be 
ſtimmtes mufifalifche8 Thema herausstellte. Wie im Verlaufe 
des Drama's die beabfichtigte Fülle einer entjcheidenden Haupt: 
ftimmung nur durch eine, dem Gefühle immer gegenmärtige 
Entwidelung der angeregten Stimmungen überhaupt zu erzeu- 
gen war, fo mußte nothiwendig auch der, das finnliche Gefühl 
unmittelbar beftimmende, mufifalifhe Ausdrud an Diefer Ent: 
widelung zur höchſten Fülle einen entjcheidenden Antheil neh- 
men; und dieß geftaltete fi) ganz von jelbft durd) ein, jederzeit 
harakteriftifches, Gewebe der Hauptthemen, das fi nicht über 





eine Scene (wie früher im einzelnen Operngefangftüde), fon 


dern über das ganze Drama, und zwar in innigfter Bes 
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verſtändniß der Dichterifchen Wbficht fo ungemein Erfolgreiche 
des hier gemeinten thematifchen Verfahrens, vom theoretifhen 
Standpunkte aus genau bezeichnet und gerechtfertigt im dritten 
Theile meines Buches: Oper und Drama; indem id) hier da— 
rauf verweiſe, Habe ih, dem Bivede diefer Mittheilung gemäß, 
nur noch darauf aufmerffam zu machen, wie ich auch auf diefes 
erfahren, das in feiner beziehungsvollen Ausdehnung über dag 
ganze Drama nie zuvor angewandt worden ift, nicht durch Re— 
flexion, fondern einzig duch praftifche Erfahrung, und durch 
die Natur meiner Fünftlerifhen Abficht, hingeleitet worden bin. 
Ih entfinne mich, noch ehe ich zu ber eigentlichen Ausführung 
des „fliegenden Holländers“ fchritt, zuerft die Ballade der Senta 
im zweiten Akte entworfen, und in Werd und Melodie ausge 
führt zu Haben; in diefem Stüde legte ich unbewußt den thema— 
tifgen Keim zu der ganzen Mufit der Oper nieder: e8 war das 
verdichtete Bild de3 ganzen Drama’s, wie ed dor meiner Seele 
ſtand; und als id) die fertige Arbeit betiteln follte, Hatte ich nicht 
übel Luft, fie eine „dramatiſche Ballade“ zu nennen. Bei der 
endlichen Ausführung der Kompofition, breitete ſich mir das 
empfangene thematijche Bild ganz unwillkürlich als ein vollftän- 
bige3 Gewebe über das ganze Drama aus; ich hatte, ohne 
weiter es zu wollen, nur die verſchiedenen thematijchen Keime, 
die in der Ballade enthalten waren, nad) ihren eigenen Richtun— 
gen Hin weiter und vollftändig zu entwideln, fo hatte ich alle 
Hauptftimmungen diefer Dichtung ganz von felbft in beftimmten 
thematifchen Geftaltungen vor mir. Ich hätte mit eigenfinniger 
Abſicht willkürlich als Opernkomponiſt verfahren müſſen, wenn 
ich in den verſchiedenen Scenen für dieſelbe wiederkehrende 
Stimmung neue und andere Motive hätte erfinden wollen; wozu 
ich, da ich eben nur die verſtändlichſte Darſtellung des Gegen— 
ſtandes, nicht aber mehr ein Konglomerat von Opernſtücken im 
Sinne hatte, natürlich nicht die mindeſte Veranlaſſung empfand. 
— Ähnlich verfuhr ich nun im Tannhäuſer, und endlich im 
Lohengrin; nur daß ich hier nicht von vorn herein ein fertiges 
muſikaliſches Stück, wie jene Ballade, vor mir hatte, ſondern 
das Bild, in welches die thematifchen Strahlen zufammenfielen, 
aus der Geftaltung der Scenen, aus ihrem organiſchen Wachſen 
aus ſich, felbft erſt ſchuf, und in wechjelnder Geftalt überall da es 
erfcheinen ließ, wo es für das Verſtändniß der Hauptlitustiauen 
ar 
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nöthig war. Außerdem geivann mein Verfahren, namentlich im 
Lohengrin, eine beftimmtere Fünftlerifche Yorm durch eine jeber- 
zeit neue, dem Charakter der Situation angemefjene, Umbildung 
des thematifchen Stoffes, der ſich für die Muſik als größere 
Mannigfaltigkeit der Erjcheinung auswies, als dieß z. B. im 
fliegenden Holländer der Fall war, wo das Wiedererſcheinen des 
Thema's oft noch nur den Charakter einer abſoluten Reminiscenz 
(in welchem dieß ſchon vor mir bei anderen Komponiſten vorge- 
fommen war) hatte. — 

Ich habe nun noch den Einfluß meines allgemein dichterifchen 
Verfahrens auf die Bildung meiner Themen felbft, auf die 
Melodie, zu bezeichnen. 

Aus ber abfolut mufilalifchen Periode meiner Jugend her 
entfinne ich mich, oft auf den Einfall gerathen zu fein, wie ich 
es mohl anzufangen hätte, um recht originelle Melodieen zu er: 
finden, die einen bejonderen, mir eigenthümlichen Stempel tra- 
gen follten. Se mehr ich mich) der Periode näherte, in welcher 
ich mich für mein mufilalifche3 Geſtalten auf den Ddichterifchen 
Stoff bezog, verſchwand dieſe Bejorgtheit um Befonderheit der 
Melodie, bis ich fie endlich gänzlich verlor. In meinen früheren 
Dpern ward ich rein durch die traditionelle oder moderne Me- 
lodie beftimmt, die ich ihrem Weſen nach nachahmte, und, eben 
in jener Beforgniß, durch) harmonische und rhythmiſche Künfte 
feien nur als befonderd und eigenthümli zu modeln fuchte. 
Immer hatte ich aber mehr Neigung zur breiten, lang fi hin- 
dehnenden Melodie, al3 zu dem kurzen, zerriffenen und kontra⸗ 
punktifch gefügten Melismus der eigentlichen Kammerinſtrumen⸗ 
talmufif: in meinem „Liebesverbote” war ich offen auf die Nach— 
bildung der modernen italienischen Kantilene verfallen. Im 
„Rienzi“ bejtimmte mich überall da, wo mich nicht bereit3 fchon 
der Stoff zur Erfindung beftimmte, der italienifch-franzöfifche 
Melismus, wie er mich zumal aus den Opern Spontini’s 
angeiprochen Hatte. Die dem modernen Gehöre eingeprägte 
Opernmelodie verlor nun aber ihren Einfluß auf mich immer 
mehr und endlich gänzlich, als ich mid) mit dem „fliegenden Hol- 
länder“ befchäftigte. Lag dieß Abweiſen des äußeren Einflufjes 
zunächit in der Natur des ganzen Verfahrens, das ich mit dieſer 
Arbeit einschlug, begründet, fo erhielt ih nun aber auch eine 
entjchädigende Nahrung für meine Melodie and dem Volksliede, 
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dem ich mich Hierbei näherte. Schon in jener Ballade beftimmte 
mi das unwillkürliche Innehaben der Eigenthümlichteiten des 
nationalen Volksmelismus'; noch entjcheidender aber in dem 
Spinnerliede, und namentlich in dem Liede der Matrofen. Das, 
was die Volksmelodie dem modernen italienijhen Melismus 
gegenüber am kenntlichſten auszeichnet, ift hauptſächlich ihre 
ſcharfe rhythmiſche Belebtheit, die ihr vom Volkstanze her 
eigenthümlich ift; unfere abfolute Melodie verliert genau in 
dem Grabe die populäre Verftändlichfeit, als fie von diefer rhyth⸗ 
miſchen Eigenſchaft ſich entfernt, und ba die Gedichte der mos 
dernen Opernmufit eben nur die ber abjoluten Melodie ift*), 
fo erfcheint es fehr erflärlih, warum die neueren, ‚namentlich 
die franzöfiihen Komponiften und ihre Nachahmer, gerades- 
weges wieber bei ber reinen Tanzmelodie ankommen mußten, 
und der Kontretanz, nebft feinen Abarten, gegenwärtig die ganze 
moberne Opernmelodie beftimmt. Mir war es aber mın nicht 
mehr um Opernmelodieen zu thun, fondern um den entfprer 
chendſten Ausbrud für meinen darzuftellenden Gegenftand; im 
„fliegenden Holländer“ berührte ich daher wohl die rhythmiſche 
Volksmelodie, aber genau nur da, wo der Stoff mich überhaupt 
in Berührung mit dem, mehr oder weniger nur im Nationalen 
fi kundgebenden, Volkselemente brachte. Überall da, wo ich 
die Empfindungen dramatifher Perjönlickeiten auszudrüden 
hatte, wie fie von diefem im gefühlvollen Gefpräche kundgegeben 
wurden, mußte ich mich der rhythmiſchen Volksmelodie durch- 
aus enthalten, oder vielmehr, ich konnte auf diefe Ausdrucks- 
weiſe gar nicht erft verfallen; fondern hier war die Rebe felbft, 
nad) ihrem empfindungsvollften Inhalte, auf eine Weife wieder- 
zugeben, daß nicht der melodifche Ausdrud an fid, fon= 
dern die ausgedrüdte Empfindung die XTheilnahme bes 
Hörerd anregte. Die Melodie mufste daher ganz von felbft aus 
der Rede entitehen; für fi), als reine Melodie, durfte fie gar 
Teine Aufmerkſamkeit erregen, ſondern bieß nur fo weit, als fie 
der finnlichfte Ausdrud einer Empfindung war, die eben in der 
Rede deutlich beftimmt wurde. Mit diefer nothiwendigen Auf- 
fafjung des melodiſchen Elementes ging id) nun vollftändig von 
dem üblihen Opernfompofitions-Berfahren ab, indem id auf 


*) Siehe „Oper und Drama”, erfter Tue, 
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die gewohnte Melodie, in einem geiviffen Sinne fomit auf bie 
Melodie überhaupt, mit Abfihllichkeit gar wicht mehr nusging, 
fondern eben nur aus der gefühlooll borgeragenen Mebe fir 
entjtehen lieh. Wie dieß aber nur unter dem fehr 

weichenden Einfluffe der gewohnten Opernmelodie geichab, das 
wird a Betrachtung meiner Muſik zum „fliegenden Geb 
Länder“ jehr erfichtfich: hier beftimmte mich der gewohnte Melt 
mus noch, fo jehr, daß ich jogar die Bejangsfadenz hie md ba 
noch ganz nadt beibehielt; und es Fann biek Jedem, ber auf ber 
anderen Seite eingeftehen muß, daß ich eben mit biejem fliegen 
den Holländer meine neue Richtung in Bezug auf die Meloste 
einichlug, al3 Beweis dafür bienen, mit wie wenig beredmender 
on ich in diefe Bahn einlenkte, — In der ferneren Ent 
ng meiner Melodie, mie ich fie ebenjo umvillkitich im 
„Zannbäufer“ und „Lohengrin“ verfolgte, entzog ich mich aller 
dings immer beftimmter jenem Einfluffe, und zwar ganz in dem 
Dan 3 nur noch die im Sprachverſe ausgebrüdte Em 
pfindung für ihren gefteigerten muſilaliſchen Ausdrud mid ber 
ftunmte; dennoch ift auch bier, und nantentlid, mod) im Tan 
bhäufer, die vorgefohte Form ber Melodie, d.h, Die als molkimen- 
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Verſe oft künſtlich aufzupfropfen. Überall, wo mic wieberum 
der Ausdruck der poetiichen Rede jo vorwiegend beftimmte, daß 
ich die Melodie vor meinem Gefühle nur aus ihr rechtfertigen 
Tonnte, mußte diefe Melodie, ſobald fie in feinem gewaltfamen 
Berhältniffe zum Vers ftehen follte, faft allen rhythmiſchen 
Charakter verlieren; und bei diefem Verfahren war ich unend⸗ 
lic gewiffenhafter und von meiner Aufgabe erfüllter, als wenn 
ich umgekehrt die Melodie durch mwillfürlihe Rhythmik zu be— 
leben fuchte. 

Ich gerieth Hierbei in die innigfte und endlich fruchtbarfte 
Beziehung zum Verfe und zur Sprache, aus denen einzig die 
gefunde dramatifche Melodie zu rechtfertigen ift. Die Einbuße 
meiner Melodie an rhythmiſcher Beſtimmtheit, oder befjer: Aufe 
fälligfeit, erfeßte ich ihr nun aber durch eine harmoniſche Be— 
lebung des Ausdrudes, wie nur gerade ich fie als Bedürfniß 
für die Melodie fühlen konnte. War die gewohnte Opernmelos 
die, in ihrer endlich Höchiten Armuth und ftereotypen Unmanbels 
barkeit, von den modernen Opernfomponiften durch die raffinir- 
teften Künfteleien*) eben nur neu und pifant zu machen verfucht 
worden, fo hatte die harmonische Beweglichkeit, die ich meiner 
Melodie gab, im Gefühle eines ganz anderen Bedürfniſſes ihren 
Grund. Die herkömmliche Melodie Hatte ich eben vollftändig 
aufgegeben; ohne Nahrung und Rechtfertigung für ihren rhyth— 
mifchen Beſtandtheil aus dem Sprachverſe, gab ich ihr nun, an« 
ftatt des falſchen rhythmifchen Gewandes, dagegen eine har- 
monifche Charakteriftif, die fie, bei entſcheidender Wirkfamteit 
auf das finnliche Gehör, jederzeit zum entfprechendften Auß- 
drude der im Verfe vorgetragenen Empfindung machte. Ich er 
höhte ferner das Individuelle dieſes Ausdruckes durch eine immer 
bezeichnendere Begleitung des Inftrumentalordefterd, das 
an und für fi) die harmonifche Motivirung der Melodie zu 
verfinnlihen Hatte; und mit entichiebenfter Beftimmtheit habe 
ich diefes, im Grunde einzig auf die dramatifche Melodie 
gerichtete Verfahren, im Lohengrin beobachtet, in welchem ich 
fomit die im „fliegenden Holländer” eingeſchlagene Nichtung 


*) Dan bente 3. ®. am bie ekelhaft gequälten —E 
Variationen, mit denen man bie alte abgebrofchene Roſſini'ſche 
Schlußkadenz zu etwas Uppartem zu machen fuchte. 
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mit nothiwendiger Konfequenz zur Vollendung führte. — Nur 
Eines blieb in diefer Tünftlerifch formellen Richtung mir nod 
aufzufinden übrig, nämlich: eine neu zu gemwinnende rhyth— 
mifche Belebung der Melodie durch ihre Rechtfertigung aus 
dem Berfe, aus der Sprade ſelbſt. Hierzu follte ich num aud 
gelangen, und zwar nicht durch Umfehr auf meiner Bahn, fon 
dern durch Tonfequente Verfolgung meiner eingefchlagenen Rich— 
tung, deren Eigenthümlichkeit darin beitand, daß ich nicht aus 
der Form — mie faft alle unfere modernen Künſtler — fon- 
dern aus dem dichteriihen Stoffe meinen künſtleriſchen Trieb 
bildete. — | | 
Als ich den „Siegfried“ entwarf, fühlte ih, mit vor: 
läufigem gänzlichen Abſehen von der mufifaliihen Ausfüh- 
rungsform, die Unmöglichkeit, oder mindeſtens die vollftändige 
Ungeeignetheit davon, diefe Dichtung im modernen Verſe aus- 
zuführen. Ich war mit der Konzeption des „Siegfried“ bis dahin 
borgedrungen, wo id; den Menjchen in der natürlichften, hei— 
terften Fülle feiner finnlic) belebten Kundgebung vor mir fab; 
tein Hiftorifche8 Gewand engte ihn mehr ein; fein außer ihm 
entitandened Verhältniß hemmte ihn irgendwie in feiner Be 
wegung, die aus dem innerjten Duelle feiner Lebensluſt jeder 
Begegnung gegenüber ich fo bejtimmte, daß Irrthum und Ber: 
wirrung, aus dem mildeften Spiele der Leidenfchaften genäht, 
ringd um ihn bis zu feinem offenbaren Verderben fich häufen 
fonnten, ohne daß der Held einen Augenblick, felbft dem Zope 
gegenüber, den inneren Duell in feinem wellenden Ergufle nad) 
Außen gehemmt, oder je etwas Anderes für berechtigt über fi 
und feine Bewegung gehalten hätte, als eben die nothwendige 
Ausftrömung des raſtlos quillenden inneren Lebensbrunnens. 
Mich Hatte „Elſa“ diefen Dann finden gelehrt: er war mir der 
männlid) verkörperte Geift der ewig und einzig zeugenden Uns 
willfür, des Wirkerd wirklicher Thaten, des Menfchen in der 
Fülle höchſter, unmittelbarfter Kraft und zweifellofeiter Liebens- 
würdigfeit. Hier, in der Bewegung diefes Menfchen, war fein 
gedantenhaftes Wollen der Liebe mehr, fondern leibhaftig Tebte 
fie da, fchwellte jede Ader und regte jede Muskel des heiteren 
Menfchen zur entzüdenden Bethätigung ihres Wefend auf. So, 
wie diefer Menfch fich bewegte, mußte aber nothwendig aud) 
jein redender Ausdrud fein; hier reichte der nur gedachte mo— 
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derne Vers mit feiner verſchwebenden, körperloſen Geftalt nicht 
mehr aus; der phantaftifche Trug der Endreime vermochte nicht 
mehr als ſcheinbares Fleiſch über die Abweſenheit alled leben» 
digen Knochengerüftes zu täufchen, das biefer Verskörper nur 
als willkürlich dehnbares, Hin und Her zerfahrendes Schleim: 
knorpelwerk noch in fich faßt. Den „Siegfried“ mußte ih 
geradesweges fahren lafjen, wenn ich ihn nur in diefem Verſe 
hätte ausführen fönnen. Somit mußte ich auf eine andere Spradj- 
melodie finnen; und doch Hatte ih in Wahrheit gar nicht zu 
finnen nöthig, fondern nur mich zu entjcheiden, denn an dem 
urmpthifchen Duelle, wo ich den jugendlich [Höhen Giegfvieb- 
menfchen fand, traf id auch ganz von felbft auf den finnfich 
vollendeten Sprahausdrud, in dem einzig diefer Menſch fich 
kundgeben konnte. Es war dieß der, nad) dem wirklichen Sprad;- 
accente zur natürlicften und lebendigſten Rhythmik fich fügende, 
zur unendlich mannigfaltigften Kundgebung jederzeit Leicht ſich 
befähigende, ftabgereimte Vers, in welchem einft dad Volk 
ſelbſt dichtete, als es eben noch Dichter und Mythenfhöpfer war. 

Über diefen Vers, wie er feine Geftaftung aus der tief in- 
nerft zeugenden Kraft der Sprache felbft gewinnt, und bon ſich 
aus diefe zeugende Kraft in das weibliche Element der Muſik, 
zur Gebärung der auch rhythmiſch vollendeten Tonmelodie er- 
gießt, Habe ich mic) ebenfalls in dem legten Theile meines Buches 
„Oper und Drama“ ausführlich ausgeſprochen; und ich könnte 
nun, da ich die Auffindung auch diejer formellen Neuerung, als 
nothivendig aus meinem fünftlerifhen Schaffen bedingt, nadj- 
gewiejen, den Zweck meiner Mittheilung überhaupt als erreicht 
anfehen. Da ich meine Dichtung von „Siegfried's Tod“ jept 
noch nicht öffentlich vorlegen kann, muß mir alle weitere Andeu— 
tung über fie als zwecklos, und jedenfalls als leicht misverſtänd⸗ 
lich erfcheinen. Nur inwieweit die Bezeichnung meiner dichteris 
ſchen Entwürfe, und der Lebensftimmungen, auß denen fie ent 
fprangen, noch zur Erflärung oder Rechtfertigung meiner ſeitdem 
veröffentlichten Kunftichriften mir von Wichtigfeit erfcheint, darf 
ich es für zwedgemäß halten, aud) hierüber jet noch mid) mit» 
zutheilen. Ich thue dieß — in Kürze um fo Lieber, als ich 
bei dieſer Mittheilung, außer dem im Beginn angegebenen, noch 
einen beſonderen Zweck habe, nämlich den, meine Freunde mit 
dem Gange meiner Entwidelung bis auf den genügen Tag io 
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weit befannt zu maden, daß ich, wenn ich demnächſt wieder mit 
einer neuen dramatifchen Arbeit öffentlich vor fie trete, Hoffen 
darf, vollfommen mir Vertrauten mich mitzutheilen. Seit einiger 
Beit bin id) gänzlich) aus diefem unmittelbar fünftlerifchen Ber: 
kehre mit ihnen getreten; wiederholt, und jo auch jeßt nod), 
konnte ich mich ihnen nur als Schriftfteller mittheilen: welche 
Bein diefe Art der Mittheilung für mid) ausmacht, brauche id) 
Denen, die. mich als Künftler fennen, wohl nicht erſt zu ver- 
jichern; fie werden e3 an dem Style meiner jchriftitellerifchen 
Urbeiten felbjt erjehen, in welchem ich auf das Umftändlichite 
mich quälen muß, Dad ausdzudrüden, was ich jo bündig, leicht 
und fchlanf im Kunftwerfe felbjt kundgeben möchte, jobald deſſen 
entſprechende ſinnliche Erſcheinung ebenſo nah' in meiner Macht 
ſtünde, als feine künſtleriſch techniſche Aufzeichnung mit der Fe: 
der auf das Papier. So verhaßt ift mir aber das fchriftftellerifche 
Weſen und die Noth, die mich zum Schriftftellern gedrängt hat, 
daß ic) mit diefer Mittheilung zum legten Male als Litterat vor 
meinen Freunden erfchienen fein möchte, und deßhalb hier alles 
Das noch aufnehne, was id), unter den obwaltenden erjchiweren: 
den Umſtänden, ihnen noch glaube jagen zu müſſen, um fie be 
ftimmt darauf Hinzumeifen, was fie von meiner neueften dra- 
matifchen Arbeit, wenn fie in der Aufführung ihnen vorgeführt 
werden fol, fi zu erwarten haben; denn diefe wünfche ic 
dann ohne Vorrede in das Leben einzuführen”). 
| Ich fahre alfo fort. — 

Meine Dichtung von „Siegfried’3 Tod“ Hatte ich entworfen 
und ausgeführt, einzig um meinem inneren Drange Genüge zu 
thun, keinesweges aber mit dem Gedanken an eine Aufführung 
auf unferen Theatern und durch die vorhandenen Darftellungs- 
mittel, die ich im jeder Hinficht für durchaus ungeeignet dazu 
‚halten mußte. Exit ganz neuerdings ift mir die Hoffnung erwedt 
worden, unter gewiſſen günftig fich geftaltenden Umſtänden, und 
mit der Zeit, dieß Drama der Offentlichkeit vorführen zu können, 
jedoch erſt nach glüdli) von Statten gegangenen Vorbereitun- 
gen, die mir diefe Vorführung als eine wirkſame nad) Möglid: 
feit gemwährleiften follen. Dieß ift zugleich der Grund, weßhalb 


*) Diefer Wunſch follte nun freilich nicht in Erfüllung geben. 
. ©. 





Eine Mittheilung an meine Freunde. 331 


ich die Dichtung felbft noch für mid zurüdbehalte. — Damals, 
im Herbft 1848, dachte ich an die Möglichkeit der Aufführung 
von „Siegfried's Tod“ gar nicht, fondern fah feine dichteriſch 
techniſche Vollendung, und einzelne Verſuche zur muſikaliſchen 
Ausführung, nur für eine innerlihe Genugihuung an, die ich, 
zu jener Beit des Ekels vor den öffentlichen Ungelegenheiten und 
der Burücgezogenheit von ihnen, mir felbft verjchaffte. — Diefe 
vereinfamte traurige Stellung als fünftlerifcher Menſch, mußte 
mir aber gerade hieran wiederum zum ſchmerzlichſten Bemußtfein 
fommen, und ber nagenden Wirkung dieſes Schmerzes konnte 
ich nur durch Befriedigung meines raftlofen Triebe3 zu neuen 
Entwürfen wehren. Es drängte mic, Etwas zu dichten, das 
gerade dieſes mein fchmerzliches Bewußtfein, auf eine dem gegen- 
märtigen Leben verftändliche Weife mittheile. Wie ich mit dem 
„Siegfried“ durch die Kraft meiner Sehnfucht auf den Urquell 
des ewig Reinmenſchlichen gelangt war, fo kam ich jeßt, wo ich 
diefe Sehnfucht dem modernen Leben gegenüber durchaus un— 
ftillbar, und von Neuem nur die Flucht vor diefem Leben, mit 
Aufhebung feiner Forderungen an mich durch Selbftvernichtung, 
al? Erlöfung erkennen mußte, auch an dem-Urquell aller mo» 
dernen Vorftellungen von diefem Verhältniffe an, nämlich dem 
menjhlihen Jeſus von Nazareth. 

Zu einer, namentlich für den Künftler ergiebigen Beurthei- 
lung der wundervollen Erfcheinung dieſes Jeſus' war ich da— 
durch gelangt, daß ich den fymbolifchen Chriftus von ihm unter 
ſchied, der, in einer gewiſſen Beit und unter beftimmten Umftän- 
den gedacht, ſich unferem Herzen und Verftande als fo leicht 
begreiflich darftellt. Betrachtete ich die Zeit und die allgemeinen 
Lebenszuſtände, in denen ein fo liebendes und Liebebedürftiges 
Gemüth, wie das Jeſus', fich entfaltete, fo war mir nichts na= 
türlicher, ald daß der Einzelne, der eine fo ehrloje, Hohle und 
erbärmliche Sinnlichkeit, wie die der römiſchen Welt, und mehr 
noch der den Römern unterworfenen Welt, nicht vernichten und 
zu einer neuen, ber Gemüthsfehnfucht entjprechenden Sinnlich- 
feit geftalten fonnte, nur aus diefer Welt, fomit aus ber Welt 
überhaupt Hinaus, nad) einem befjeren Jenſeits, — nad) dem 
Tode, verlangen mußte. Sah ich nun bie heutige moderne Welt 
von einer ähnlichen Nichtswürdigleit, als die damals Jeſus ums 
gebende erfüllt, fo erkannte idy jegt nur, ver Kerleittüiy 
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Eigenfchaft der gegenwärtigen Buftände gemäß, jenes Berlan- 
gen in Wahrheit al3 in der finnlihen Natur des Menſchen be- 
gründet, der aus einer ſchlechten, ehrlojen Sinnlichkeit fich eben 
nah einer edleren, feiner geläuterten Natur entiprechenden 
Wahrnehmbarkeit fehnt. Der Zod ift hier nur das Moment der 
Verzweiflung; er ift der Berftörungsaft, den wir an ung au 
üben, weil wir ihn — als Einzelne — nit an den fchlechten 
BZuftänden der uns zwingenden Welt ausüben können. Der Alt 
der wirklichen Vernichtung der äußeren, wahrnehmbaren Bande 
jener ehrlofen Sinnlichkeit ift aber die und obliegende gefunde 
Kundgebung diejes, bisher auf die Selbftvernichtung gerichteten 
Drangesg. — Es reizte mich num, die Natur Jeſus', wie fie 
unferem, der Bervegung des Lebend zugewandten Bemußtfein 
deutlich geworden ift, in der Weife darzuthun, daß das Selbſt⸗ 
opfer Jeſus' nur die unvolltommene Äußerung desjenigen menjd;- 
fihen Triebes fei, der das Andividuum zur Empörung gegen 
eine lieblofe Allgemeinheit drängt, zu einer Empörung, die der 
durchaus Einzelne allerdingd nur durch Selbitvernichtung be 
ihließen Tann, die gerade aus diefer Selbftvernichtung heraus 
aber nod ihre wahre Natur dahin Fundgiebt, daß fie wirklich 
nicht auf den eigenen Tod, fondern auf die Verneinung der Tieb- 
Iofen Allgemeinheit ausging*). 

In diefem Sinne ſuchte ich) meiner empörten Stimmung 
Luft zu machen mit dem Entwurfe eines Drama’3 „Jeſus von 
Nazareth". Zwei überwältigende Bedenken hielten mich aber 
von der Ausführung de Entmworfenen ab: dieje erwuchſen einer- 
feit3 aus der widerfpruchvollen Natur des Stoffes, wie er und 
eben vorliegt; andererjeit3 aus der erfannten Unmöglichkeit, aud) 
dieſes Werk zur öffentlichen Aufführung zu bringen. Dem Stoffe, 
wie er num einmal durch das religiöfe Dogma und die populäre 
Borjtelung von ihm dem Volke fich eingeprägt hat, mußte ein 
zu empfindlicher Zwang angethan werden, wenn ic) mein mo» 
derne3 Bewußtſein von feiner Natur in ihm kundgeben wollte; 
an feinen populären Momenten mußte gedeutet, und mit mehr 
philofophifcher als künſtleriſcher Abfichtlichkeit geändert werden, 
um ſich der gewohnten Anſchauungsweiſe unmerklich zu entziehen, 





*) Wie fehr in biefer Auffaffung nur der Künftler thätig 
war, entgeht wohl unfchwer. D. 9. 
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und in dem von mir erfannten Lichte zu zeigen. Hätte ich nun 
feldft dieß zu überwinden vermocht, fo mußte ich aber doch ein— 
fehen, daß das Einzige, was diefem Stoffe die von mir beab- 
fihtigte Bedeutung geben fonnte, eben unfere modernen Zu— 
ftände waren, und daß, nur gerade jet dem Wolfe vorgeführt, 
diefe Bedeutung von Wirkung fein könnte, nicht aber dann, 
wenn biefelben Zuftände duch die Revolution zerftört waren, 
wo — jenfeit3 biefer Zuftände — zugleich aber auch nur die 
einzige Möglichkeit zu erfehen war, da8 Drama dem Volke öffent- 
lich vorführen zu können. 

Denn fo weit war ich bereit3 über den Charakter der da— 
moligen Bewegung mit mir einig geworben, daß wir entweder 
vollſtändig in dem Alten verbleiben, oder vollftändig das Neue 
zum Durchbruch bringen mußten. Ein klarer, täuſchungsloſer 
Blick auf die äußere Welt belehrte mich entjcheidend, daß ich den 
„Jeſus von Nazareth“ durchaus aufzugeben Hatte. Diefer Blick, 
den ich aus meiner brütenden Einfamfeit heraus auf die politifche 
Außenwelt warf, zeigte mir jeßt die nahe bevoritehende Kata= 
ftrophe, bie Jeden, dem es um eine gründliche und weſentliche 
Änderung der ſchlechten Zuftände Ernft war, verfchlingen mußte, 
wenn er feine Eriftenz, ſelbſt in diefen fchlechten Buftänden, über 
Alles liebte. Dem bereits offen und frech ausgefprochenen Troge 
des außgelebten Alten gegenüber, dad um jeden Preis fich in 
feiner Eriftenz erhalten wollte, mußten meine früher gefaßten 
Pläne, wie der einer Theaterreform, mir jegt kindiſch vorfoms 
men. Ich gab fie auf, wie Alles was mich mit Hoffnung erfüllt, 
und fo über die wahre Lage der Dinge getäufcht hatte. Im 
Vorgefühle der unvermeidfihen Entfheidung, die auch. mic, 
mochte ih thun was ich wollte, treffen mußte, fobald ich eben 
nur meinem Wefen und meinen Gejinnungen treu blieb, floh 
ich jeßt jede Beſchäftigung mit künſtleriſchen Entwürfen; jeder 
Feberzug, den ich geführt hätte, kam mir lächerlich vor, jeßt, wo 
ic) unmöglid) noch durch eine fünftferifche Hoffnung mich belügen 
und betäuben konnte. Des Morgens verließ id) mein Zimmer 
mit dem öden Schreibtifche, und wanderte einfam hinaus in das 
Freie, um mich im erwachenden Frühlinge zu fonnen, und in 
feiner wachfenden Wärme alle eigenfüchtigen Wünfche von mir 
zu werfen, die mic) irgend noch mit täufchenden Bildern an eine 
Welt von Zuftänden feſſeln onnten, aus der M men Bew 
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gen mit Ungeſtüm mich hinaustrieb. — So traf mich der Dres: 
dener Aufftand, den ich mit Vielen für den Beginn einer all- 
gemeinen Erhebung in Deutſchland bielt: wer ſollte nach dem 
Mitgetheilten fo blind fein wollen, nicht zu erjehen, daß ich da 
feine Wahl mehr hatte, wo ich nur noch mit Entſchiedenheit einer 
Welt den Rüden kehren mußte, der ich meinem Wejen nad) 
längft nicht mehr angehörte! — 

Mit Nichts Tann id) das Wohlgefühl vergleichen, das mid) 
— nad Überftehung der nächften fchmerzlihen Eindrüde — 
durchdrang, als ich mich frei fühlte, frei von der Welt martern- 
der, ſtets unerfüllter Wünfche, frei von den Berhältnifien, in 
denen diefe Wünjche meine einzige, verzehrende Nahrung ge 
wejen waren! Al mich, den Geächteten und Verfolgten, feine 
Rückſicht mehr band zu einer Züge irgend welcher Art, als id 
jede Hoffnung, jeden Wunſch auf dieſe jeßt fiegreiche Welt Hinter 
mic geworfen, und mit zwanglofeiter Unumwundenheit laut 
und offen ihr zurufen konnte, daß ich, der Künftler, fie, dieſe fo 
ſcheinheilig um Kunft und Kultur beforgte Welt, aus tiefitem 
Grunde des Herzend veradhte; al3 ich ihr jagen konnte, daß in 
ihren ganzen Lebendadern nicht ein Zropfen wirklichen künſt— 
leriſchen Blutes fließe, daß fie nicht einen Athemzug menfchlicher 
Gejittung, nicht einen Hauch menjchlicher Schönheit aus fich zu 
ergießen vermöge: — da fühlte ich mich zum eriten Male in 
meinem Leben durch und durch frei, heil und heiter, mochte ic 
aud nicht willen, wohin ich den nächſten Tag mich bergen follte, 
um des Himmel3 Luft athmen zu dürfen. 

Wie ein ſchwarzes Bild aus einer längft abgethanen gräf- 
lichen Vergangenheit war nochmals jenes Paris an mir vor: 
übergezogen, dahin ich auf den Rath eines mohlmeinenden Freun- 
des, der hier mehr für mein äußerliches Glück als meine innere 
Befriedigung beforgt fein konnte, zunächſt mich gewandt Hatte, 
und das ich jeßt, beim erjten Wiedererfennen feiner efelhaften 
Geſtalt, wie ein nächtliche Geſpenſt von mir wies, indem ih 
eilend aus ihm fortfloh und nad) den friſchen Ulpenbergen der 
Schweiz mid; wandte, um wenigfteng nicht mehr den Pejtgerud 
des modernen Babel zu athmen. Hier, im Schuge ſchnell gemon- 
nener biederer Freunde, fanımelte ich mich zunächſt zur öffent 
lihen Kundgebung eines Proteſtes gegen die augenblicklichen 
Beſieger der Revolution, denen ich wenigſtens den Titel ihres 
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Herrenrechtes abzuftreiten Hatte, nach welchem fie fich für die Be- 
ſchüher der Kunft ausgeben. So ward ic} wiederum zum Schrifte 
fteller, wie ich es einit in Paris geworden war, als ich meine 
Wünſche auf Parifer Kunftruhm hinter mic) warf und gegen 
das Formelle des herrichenden Kunftwefens mich empörte: jetzt 
hatte ich mich aber gegen dieſes ganze Kunftwejen in feinem Zu- 
fammenhange mit dem ganzen politifch-fozialen Zu— 
ftande der modernen Welt auszuſprechen, und der Athem, 
den ich Hierzu ſchöpfen mußte, hatte von anhaltenderer Natur 
zu fein. In einer Heineren Schrift „die Kunft und die Revo— 
fution“ dedte ich zunächit diefen Zufammenhang auf, und 
wied den Namen der Kunft für Das, mad gegenwärtig unter 
diefem ſchützenden Titel zur Spekulation auf die Schlechtigkeit 
und Elendigfeit de3 modernen „Publikums“ ſich anläßt, gebüh- 
rend zurüd. In einer etwas außführlicheren Abhandlung, die 
unter dem Titel des „Kunftwerke der Zukunft“ erſchien, wies 
ich den tödtlichen Einfluß jenes Bufammenhanges auf das Wefen 
der Kunſt felbft nach, die bei ihrer egoiftifchen Berftüdelung in 
die modernen Einzelnfünfte unfähig geworden fei, daS wirkliche, 
allein giftige, weil allein verftändliche, und einen rein menſch- 
lichen Inhalt zu faſſen allein fähige, Kunſtwerk zu Stande zu 
bringen. In meiner neueften fchriftftellerifchen Arbeit: „Oper 
und Drama“, zeigte ich nun, beftimmter auf den rein fünft- 
leriſchen Gegenftand eingehend, wie die Oper bißher irrthüm— 
lich von Kritikern und Künftler für das Kunſtwerk angefehen 
worben fei, in welchem die Keime, oder gar die Vollendung des 
bon mir gemeinten Kunſtwerkes der Zufunft bereit3 zur Erſchei⸗ 
nung gefommen wären; und wies nad, daß nur aus ber boll- 
ftändigen Umkehrung des bisherigen fünftlerifhen Verfahrens 
bei der Oper einzig das Richtige geleiftet werden Könnte, inbem 
ich hierbei das Ergebniß meiner eigenen künſtleriſchen Exfah- 
rungen meiner Darftellung des vernünftigen und allein zwed⸗ 
mäßigen Verhältniffes zwifchen Dichter und Muſiker zn Grunde 
legte. Mit diejer Arbeit, und mit der hier gemachten Mitthei- 
fung, fühle ih nun, dem Drange, der mich zulegt zum Schrift 
fteller machte, Genüge gethan zu haben, indem ich mir fagen zu 
dürfen glaube, daß, wer mid) nun noch nicht verfteht, mich unter 
allen Umftänden auch nicht verſtehen kann, weil er nicht — will. 
Während biefer fchriftftellerifchen Keine yure 5 
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nie ganz auf, auch mit Fünftlerifchen Entwürfen mich zu tragen. 
War ich im Allgemeinen mir über meine Lage wohl auch fo Har, 
daß ich an die Möglichkeit, jet eines meiner Werke aufgeführt 
zu fehen, um fo weniger glaubte, al& ich felbft mit Grundfäß- 
Iicheit jede Hoffnung und fomit jeden Verſuch eines gedeihlichen 
Befafjend mit unferen Theatern überhaupt aufgegeben hatte; 
und hegte ich innerlich jomit ganz und gar nicht die Abficht, ja 
ſogar die vollite Abneigung dagegen, durch neue Verjuche das 
Unmögliche möglich machen zu wollen, fo fand fi) doch zunächft 
äußere Beranlaffung genug, mich wenigftend wieder in entfern- 
tere Berührung mit unferer öffentlichen Kunft zu fegen. Ich 
war gänzlich hilflos in die Verbannung gegangen, und ein mög- 
licher Erfolg ald Opernktomponijt in Baris mußte meinen Freun⸗ 
den, und endlich felbit wohl auch mir, als der einzige Duell 
dauernder Sicherung meiner Eriftenz gelten. Nie aber Eonnte 
ih in meinem inneren an die Möglichkeit eines folhen Erfolges 
denken, und dieß zwar um fo weniger, al3 mich jedes Befaſſen 
mit dem Barifer Opernwejen, nur im Gedenken daran, bis auf 
den Grund meiner Seele ammwiderte; der äußeren Noth gegen: 
über, und weil felbft meine theilnehmenditen Freunde meinen 
MWiderjtand gegen diefen Plan nicht als durchaus gerechtfertigt 
zu begreifen vermochten, verfuchte ich endlich dennoch, mich zu 
einem legten, martervollen Kampfe gegen meine Natur zu zwin- 
gen. Much Hierbei wollte ich jedoch feinen Schritt von meiner 
Richtung abweichen, und entwarf für meinen Parifer Opern: 
dichter den Plan zu einem „Wieland der Schmiedt”, den 
meine Freunde nach meiner Deutung bereit3 aus dem Schluffe 
des „Kunſtwerkes der Zukunft” kennen. So ging ich nochmals 
nah Paris: — dieß war und wird nun für immer das letzte 
Mal gewejen fein, daß ih aus äußeren Nüdfichten mich zum 
Zwange meiner twirflihen Natur bejtimmte. Dieſer Zwang 
drüdte fo furchtbar jchmerzlich und zerftörend auf mich, daß id 
diegmal, rein nur durch die Wucht diefe8 Drudes, dem Unter: 
gange nahe gerieth: ein alle meine Nerven lähmendes Übelbe 
finden befiel mid) von meinem Eintritt in Paris an fo heftig, 
daß ic) ſchon dadurch allein zum Aufgeben aller nöthigen Schritte 
für mein Vorhaben genöthigt ward. Bald wurde mein 

und meine Stimmung fo unerträglid), daß ich, von unwilliinficd 
gewaltſamem Lebensinſtinkte getrieben, um meiner Rettung mw 
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zum Üußerften zu ſchreiten mich anließ, zum Bruce mit Allem, 
was mir irgend noch freund gejinnt war, zum Foriziehen in — 
Gott weiß welche? — wildfremde Welt. — In diefem Außerſten, 
wohin ich gekommen, ward ich nun von ächteſten Freunden aber 
begriffen: ſie leiteten mich an der Hand einer unendlich zarten 
Liebe von meinem Schritte zurück. Dank ihnen, die allein es 
wiſſen, wen ich meine! 

Ja, ich lernte jeßt die vollite, ebelfte und ſchönſte Liebe 
kennen, Die einzig wiriliche Liebe, die nicht Bedingungen aufe- 
ſtellt, ſondern ihren Gegenftand ganz jo umfaßt, wie er ift und 
feiner Natur nach nicht ander fein kann. Sie hat mi aud 
der Kunft erhalten! — Burüdgefehrt, trug ich mic) von Neuem 
mit dem Gebanten, „Siegfried’3 Tob“ mufikalifch vollends aus: 
zuführen: es war bei diefem Entſchluſſe aber noch Halbe Ver— 
zweiflung im Spiele, benn id} wußte, id, würbe diefe Muſik jet 
nur für dad Papier ſchreiben. Dad unerträglich Mare Wiſſen 
hierbon verleidete mir von Neuem mein Vorhaben; ih griff — 
im Gefühle davon, daß ich in meinem Streben meift doch noch 
fo gänzlich mißverftanden würde*) — wieder zur Schriftitellerei, 
und ſchrieb mein Buch über „Oper und Drama“. — Von Neuem 
war ich num wieder gänzlich verftimmt und niebergefchlagen in 
Bezug auf ein zu erfafjendes künſtleriſches Vorhaben: neu er- 
haltene Beweiſe von ber Unmöglichkeit, mich künſtleriſch ver- 
ſtändlich jegt dem Publitum mittheilen zu können, brachten mir 
wieder eine gründliche Unluft zu neuen dramatifchen Arbeiten 
bei; und offen glaubte ich mir gejtehen zu müffen, daß es mit 
meinem Kunſtſchaffen ein Ende Habe. — Da Hob mid) aus mei- 
nem tiefften Mismuthe ein Freund auf: durch den gründlich- 
ften und Hinreißendften Beweis, daß ich nicht einfam ftand und 
wohl tief und innig verftanden würde — felbft von Denen, die 
mir fonft fat am fernften ftanden —, hat er mid) von Neuem, 

*) Nichts Tonnte mir dieß — unter Underen — wieder mehr 
aufdeden, al3 ein Brief, den ich von einem früheren Freunde, einem 
namhaften Rontponiften, erhielt, und worin dieſer mic ermahnte, 
„doch von der Politit zu lafien, bei ber im Ganzen doch nichts 
heraustãme“. Diefe — ich weiß nicht genau ob abfichtliche oder un- 
abfihtlihe — Befangenheit, mid durchaus für einen Poliiiker Halten 
und den rein fünftleriihen Gehalt meiner b>reit3 ausgeſprochenen 
Anſichten gefliffentlih überfehen zu wollen, Hatte für mid etma& 
Empdrenbed. 

Rihard Wagner, Bel. Säriften IV. “2 
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und nun ganz zum Künftler gemacht. Diefer wunderbare Freund 
ift mir 
| Franz Lilzt. — 

Ich muß des Charakters diefer Freundſchaft hier näher er- 
wähnen, da fie gewiß Manchen parador erfcheint. Ich Habe mid) 
in den Auf bringen müſſen, nad) vielen Seiten hin abftoßend 
und durchaus feindfelig zu fein, fo daß die Mittheilung eines 
liebevollen Verhältniffes mir hier in einem gewiffen Sinne zum 
Bedürfnig wird. — 

Ich begegnete Liſzt zum erften Male in meinem Leben 
während meines früheiten Aufenthaltes in Paris, und zwar be 
reit3 in der zweiten Periode dieſes Aufenthaltes, zu jener Beit, 
wo ih — gedemüthigt und von tiefem Efel ergriffen — jeder 
Hoffnung, ja jedem Willen auf einen Parifer Erfolg entfagte, 
und in dem Alkte innerlicher Empörung gegen jene Kunſtwelt 
begriffen war, den ich oben näher bezeichnete. In dieſer Begeg- 
nung trat mir nun Liſzt gegenüber, als der vollendetfte Gegen: 
ja zu meinem Wefen und meiner Lage. In diefer Welt, in der 
aufzutreten und zu glänzen e8 mich verlangt hatte, als ich aus 
kleinlichen Berhältnifjen heraus mich nad) Größe jehnte, war 
Liſzt vom jugendlichiten Alter an unbewußt aufgewachſen, um 
ihr Wunder und Entzüden zu einer Zeit zu werden, wo ich be 
reitd durch die Kälte und Lieblofigfeit, mit der fie mich berührte, 
jo weit von ihr abgeftoßen wurde, daß ich ihre Hohlheit umd 
. Nichtigkeit mit der vollen Bitterfeit eines Getäuſchten zu erken— 
nen vermochte. Somit war mir Lifzt mehr als eine bloß zu be- 
argwohnende Erſcheinung. Ich Hatte Feine Gelegenheit, mid 
meinem Weſen und meinen Leiftungen nach ihm befannt zu 
machen; fo oberflächlich, als er mich eben nur fennen lernen 
fonnte, war daher aud) die Art feiner Begegnung mit mir, und 
war dieß bei ihm ganz erflärlich, — namentlich bei einem Men: 
jhen, dem fich täglich die mannigfaltigften und wechjelndften 
Ericheinungen zudrängten, fo war id) doch gerade Damals nidt 
in der Stimmung, mit Ruhe und Billigfeit den einfachften Er: 
Härungsgrund eines Benehmens aufzufuchen, das — an fi 
freundlid und zuvorkommend, — nur gerade mich eben zu ver 
legen im Stande war. Ich bejuchte Liſzt, außer diefem erſten 
Male, nie wieder, und — ohne ebenfalld auch ihn zu U 
ja mit völliger Abneiqung dagegen ihn kennen lernen 3 
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— blieb er für mic) eine von den Erfcheinungen, die man als 
don Natur fich fremd. und feinbfelig betrachtet.‘ Was ich in dieſer 
fortgefegten Stimmung wiederholt gegen Andere ausſprach, kam 
Liſzt fpäterhin einmal zu Gehör, und zwar zu jener Zeit, wo 
id durch meinen „Rienzi” in Dresden fo plößliches Auffehen 
erregt Hatte. Er war betroffen darüber, von einem Menſchen, 
den er fait gar nicht fennen gelernt Hatte, und den kennen zu 
lernen ihm num nicht ohme Werth fchien, fo heftig mißverftanden 
worden zu fein, als ihm aus jenen Hußerungen e8 einleuchtete. 
— Es hat für mic jet, wenn ich zurückdenke, etwas ungemein 
Nührendes, die angelegentlichen und mit einer wirklichen Aus- 
dauer fortgefegten Verſuche mir vorzuführen, mit benen Liſzt 
fi) bemühte, mir eine andere Meinung über fi beizubringen. 
Noch lernte er zunächſt nichts von meinen Werfen kennen, und 
es ſprach fomit noch feine eigentliche fünftferifche Sympathie für 
mich aus feiner Abficht, in nähere Berührung mit mir zu treten; 
fondern lediglich der rein menſchliche Wunſch, in der Berührung 
mit einem Anderen feine zufällig entftandene Pisharmonie fort- 
beftehen zu laſſen, dem fich vielleicht ein unendlich zarter Zweifel 
darüber beimifchte, ob er mich nicht etwa gar wirflid verlegt 
habe. Wer in allen unferen fozialen Verhältniffen, und nament» 
lich in den Beziehungen der modernen Künſtler zu einander, 
die grenzenlos eigenfüchtige Lieblofigfeit und gefühllofe Unacht- 
famfeit der Berührungen kennt, der muß mehr als erftaunen, 
er muß durch und durch entzüdt fein, wenn er von dem Ver— 
halten einer Perfönlichfeit Wahrnehmungen macht, wie fie mir 
fi von jenem außerordentlichen Menfchen aufdrängten. 

Noch nicht aber war ich damals im Stande, das ungemein 
Reizende und Hinreißende der Kundgebung von Liſzt's über 
Alles liebenswürdigem und liebendem Naturell zu empfinden: 
ich betrachtete die Unnäherungen Liſzt's an mich zunächſt erit 
noch mit einer gewiffen Verwunderung, der ich Zweifelſüchtiger 
oft fogar geneigt war eine faft triviale Nahrung zu geben. — 
Liſzt Hatte nun in Dresden einer Aufführung des Rienzi, die er 
beinahe erzwingen mußte, beigewohnt; und aus aller Welt 
Enden, wohin er im Laufe feiner Virtuoſenzüge gelangt war, 
erhielt ich, bald durch diefe bald durch jene Perſon, Beugniffe 
von dem raftlofen Eifer Liſzt's, feine Freude, Die er von meiner 
Mufit empfunden Hatte, Anderen mitzuigeilen, wid in — ww 

ar 
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ih faft am Tiebften annähme — ohne alle Abficht, Propaganda 
für mid) zu machen. Es geſchah dieß zu einer Beit, wo ed fid 
mir andererfeit3 immer unzieifelhafter herausſtellte, daß ich mit 
meinen dramatischen Arbeiten ohne allen äußeren Erfolg bleiben 
würde. Ganz in dem Maaße nun, als diefe gänzliche Erfolg: 
Yofigfeit immer deutlicher, und endlich ganz entſchieden ſich kund⸗ 
gab, Helangte Lifzt dazu, aus feinem eigenjten Bemühen meiner 
Kunft einen nährenden Zuflucht3ort zu gründen. Er gab da3 
Herumjchweifen auf, ließ ſich — der im volliten Glanze der 
prunfenditen Städte Europa’3 Heimifche — in dem Kleinen be- 
ſcheidenen Weimar nieder und ergriff den Taktſtock als Dirigent. 
Dort traf ich ihn das letzte Mal, als ich — noch ungemwiß über 
den eigentlichen Charakter der mir drohenden Verfolgung — 
wenige Tage auf der, endlich nöthig werdenden Flucht aus 
Deutfchland, im Thüringer Lande weilte. Un dem Zage, wo 
e3 erhaltenen Anzeichen nad) mir immer unzmweifelhafter und 
endlich gewiß wurde, daß meine perjünliche Lage dem allerbe: 
denflichjten Falle ausgeſetzt fei, jah ich Lilzt eine Probe zu 
meinem ZTannhäufer dirigiren, und war erftaunt, durch Diele 
Leiftung in ihm mein zweites Ich miederzuerfennen: was id) 
fühlte, als ich diefe Mufif erfand, fühlte er, als er fie aufführte; 
was ich fagen wollte, al3 ich fie niederfchrieb, ſagte er, als er fie 
ertönen ließ. Wunderbar! Durch dieſes felteniten aller Freunde 
Liebe gewann ich in dem Augenblide, wo ich heimathlos wurde, 
die wirkliche, Iangerfehnte, überall am falſchen Orte gejuchte, nie 
gefundene Heimath für meine Kunſt. Als ich zum Schweifen 
in die Ferne verwieſen wurde, zog ſich der Weitumhergeſchweifte 
an einen Heinen Ort dauernd zurüd, um diejen mir zur Heimath 
zu ſchaffen. Überall und immer forgend für mich, ftet3 fchnell 
und entjcheidend helfend, wo Hilfe nöthig war, mit mweitgeöfne 
tem Herzen für jeden meiner Wünſche, mit bingebendfter Liebe 
für mein ganzes Wefen, — ward Liſzt mir Das, was ich nie 
zuvor gefunden hatte, und zwar in einem Maaße, deffen Fülle 
wir nur dann begreifen, wenn e3 in feiner vollen Ausdehnung 
und wirklich umſchließt. 

Am Ende meines letzten Pariſer Aufenthaltes, als ich krank 
elend und verzweifelnd vor mich hinbrütete, fiel mein Blick auf 
die Partitur meines, faſt ganz ſchon von mir vergeſſenen Yober- 
grin. Es jammerte mich plöglich, daß dieſe Töne aus 
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todtenbleichen Papier heraus nie erflingen follten: zwei Worte 
ſchrieb ich an Liſzt, deren Antwort feine andere war, als die 
Mittheilung der — für die geringen Mittel Weimar’! — um- 
faffendften Vorbereitungen zur Aufführung des Lohengrin. Was 
Menfhen und Umftände ermöglichen konnten, geihah, um das 
Werk dort zum Verftändniffe zu bringen. Die — bei dem jet 
unausweichlich Tüdenhaften Weſen unferer Theatervorftellungen 
— einzig das nöthige Verſtändniß ermöglichende, willensthätige 
Phantaſie des Publikums konnte, unter dem Einfluffe der heu— 
tigen Gewohnheit, noch nicht fogleih zu entfcheidender Kraft 
fi anlaffen: Irrthum und Misverftändniß erſchwerten den an— 
geitrebten Erfolg. Was war zu thun, um das Mangelnde zu 
erjegen, nach allen Seiten Hin dem Verſtändniſſe und jomit dem 
Erfolg aufzuhelfen? Lifzt begriff e8 fehnell und that ed: er 
legte dem Publitum feine eigene Anfchauung und Empfindung 
von dem Werke in einer Weife vor, die am überzeugender Be— 
rebtheit und Hinreißender Wirkjamfeit ihre Gleichen noch nicht 
gehabt. Der Erfolg Iohnte ihm; und mit dieſem Erfolge tritt 
er nun bor mich hin, und ruft mir zu: Sich’, fo weit haben 
wir's gebradt, num fchaff’ und ein neues Werf, damit 
wir's noch weiter bringen! — 

In der That waren e3 diefer Zuruf und dieſe Aufforde- 
rung, die fogleih in mir den lebhafteſten Entfchluß zum An— 
griffe einer neuen fünftlerifchen Arbeit erweckten: ich entwarf 
und vollendete in fliegender Schnelle eine Dichtung, an berem 
mufifalifhe Ausführung ich bereit8 Hand legte. Zür die fofort 
zu bewerkſtelligende Aufführung Hatte ich einzig Liſzt und die— 
jenigen meiner $reunde im Wuge, die ich nad) meinen legten 
Erfahrungen unter dem Iofalen Begriffe: Weimar zufammen- 
faffen durfte. — Wenn id) nun in neuefter Beit dieſen Ent 
ſchluß in ſehr wefentlichen Punkten ändern mußte, fo daß er in 
der Form, im welcher er bereit der Öffentlichkeit mitgetheilt 
wurde, in Wahrheit nicht mehr ausgeführt werben kann, jo Liegt 
der Grund hiervon zunächſt in der Bejchaffenheit des dich— 
terifhen Stoffes, über defjen einzig entſprechende Darftel- 
lung id mir eben jet erft vollkommen Mar geworben bin. Ich 
halte es für nicht unwichtig, hierüber meinen Freunden mich in 
Kürze ſchließlich noch mitzutheilen. 

Als ich die Ausführung von „Sieghriede d Air wm 
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fceidendften Wichtigkeit außerhalb der wirklichen dramatifchen 
Darftellung unverfinnlicht gelafien, und der refleftivenden Kom— 
bination de3 Zuſchauers allein zugewiefen geblieben waren. Daß 
aber diefe Beziehungen, dem einzigen Charakter des ächten My— 
1508’ gemäß, von der Befchaffenheit waren, daß fie nur in 
wirklichen finnlihen Handlungsmomenten ſich ausſpra— 
chen, ſomit in Momenten, die allein verſtändlich immer nur im 
Drama darzuſtellen ſind, — dieß hat mich endlich, da ich zu 
meinem Entzücken dieſer Eigenſchaft inne ward, die wahrhaft 
entſprechende vollendete Form für die Kundgebung meiner um— 
faſſenden dichteriſchen Abſicht finden laſſen. 

Die Herſtellung dieſer Form vermag ich jetzt nun meinen 
Freunden als den Inhalt des Vorhabens, dem ich mich fortan 
einzig zuwende, hiermit anzukündigen. 

Ich beabſichtige meinen Mythos in drei vollſtändigen 
Dramen*) vorzuführen, denen ein großes Vorſpiel voraus— 
zugehen hat. Mit dieſen Dramen, obgleich jedes von ihnen aller: 
dings ein in ſich abgefchloffenes Ganzes bilden foll, habe ich 
dennod feine „Repertoirſtücke“ nach den modernen Theater- 
begriffen im Sinne, fondern für ihre Darſtellung Halte ich fol- 
genden Plan feit: — 

Un einem eigend dazu beftimmten Feſte gedenke ich bereinft 
im Laufe dreier Tage mit einem Vorabende jene brei 
Dramen nebit dem Vorfpiele aufzuführen: den Zweck dieſer Auf- 
führung erachte ich für vollkommen erreicht, wenn es mir und 
meinen fünftlerifchen Genoſſen, den wirklichen Darftellern, ge» 
lang, an biefen vier Abenden den Bufchauern, die um meine 
Abſicht Fennen zu Iernen ſich verfammelten, dieſe Abſicht zu 
wirklichem Gefühls- (nicht keitiichem) Verftändniffe künſt— 
lerifch mitzutheilen. Eine weitere Folge iſt mir ebenfo gleich« 
giltig, als fie mir überflüffig erfcheinen muß. — 

Aus diefem Plane für die Darftellumg vermag num auch 
jeder meiner Freunde die Beſchaffenheit meines Planes für die 
dichteriſche und mufifalifhe Ausführung zu entnehmen, und 
Jeder, der ihn billigen fann, wird zunächſt mit mir aud) gänz- 


*) Ih färeibe feine Opern mehr: da id feinen willfüclihen 
Namen für meine Arbeiten erfinden will, fo nenne ih fie Dramen, 
weil hiermit wenigftend am beutlichften der Standpunkt bezeichnet 
wird, von dem aus Das, was ich biete, empfangen werpen wu. 


einzig ermöglichende Hilfe dazu. — 


7 Nun denn, ich gebe Euch Zei 
zudenken: — denn nur mit mein 
wieder! 
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